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‚Für Volk und Vaterland! fei der Wahlſpruch meines Lebens. Ich will Deutjcher 
bleiben durch und durch, will mid nähren an ber alten Treue und an ber alten reis 
heit, an ber Kernhaftigfeit und jchlichten Einfalt der Vorfahren, und ich will durch Für: 
berung biflorifcher Wahrheitserfenntnig thun, was ih kann, um das Erbtheil der 
Vergangenheit hinüberzuretten in eine beffere Zeit: das ift mein Gelübde.“ 

Böhmer, im Jahr 1829, 


‚Böhmer war ber reinjte Patriot, die deutjchefte Seele, die mir je vorgekommen ; ich 
glaube, er hat auf Jeden, der ihn näher fannte, den Eindrud gemacht, daß fein ganzes 
Weſen und Streben aufgehe in den Gebanfen an bas beutiche Gefammtvaterland, in 
dem Wirken für deſſen Ehre und Gebeihen. Wenige Gelehrte haben wohl in fo hohem 
Grabe, wie Böhmer, den Gindrud eines völlig reinen, von jeder Selbitfucht, jeder Neben: 
abficht freien Strebens gemacht.‘ 

| Döllinger. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Vorwort. 


Bei vorliegender Arbeit war e3 mir jowohl in der Biographie wie 
in der Brieffammlung vor allem darum zu thun, Böhmers Weſen und 
Wirken in den einzelnen Lebensperioden möglichjt objectiv darzuftellen und 
darum neben den veichen Lichtjeiten jeines Bildes auch die Schattenjeiten, 


wo ich jolche finden, wahrheitsgetreu hervortreten zu lafjen. 


Außer den Briefen des zweiten und dritten Bandes, deren Druck ich, 
un fie bequemer ausbeuten und genauer auf jie verweilen zu können, zu: 
erit bejorgte, dienten mir als Hauptquellen für die Biographie die ge— 
wichtigſten Stellen aus vier= bis fünfhundert andern Briefen, von denen 
ic etwa achtzig erit nach beendigtem Druce dev Sammlung erhielt, fer: 
ner jtanden mir zahlreiche QTagebuchblätter und jonjtige Aufzeichnungen 
Böhmers zu Gebot, und ich benutte auch mündliche Neuerungen, die ic) 
mir aus jeinen Geſprächen aufgeichrieben hatte. Ohne viel eigenes Zwi— 
ichenjprehen und Betrachten habe ich überall, wo ich konnte, ihn jelbit 
vedend vorgeführt, oder mich auf die Ausſprüche competenter Männer 
bezogen. 


Bei Herausgabe der herrlichen Brieffammlung hielt ich mich für ver: 
pflichtet, nah allen Seiten ohne perjönlihe Rückſichten unparteiiſch zu 
verfahren und nahm feinen Anjtand, auch ſolche Urtheile über Perjonen 
oder über politische und kirchliche Zuſtände mitzutheilen, denen ich felbit 
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feineswegs beijtimme. Stößt man in den Briefen hin und wieder auf 
ein herbes oder verleßendes Wort, jo möge man dabei die Bitte berück— 
fihtigen, die er an jeinem Sterbetage ausjprad). 


Den freundlichen Mittheilern der Briefe und den freunden, die mic) 
mit Nath und That bei meiner Arbeit unterjtütt haben, jage ich herz— 
lihen Dant. 


Frankfurt am Main, den 10. April 1868. 
Ioh. Ianfen. 
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’ Beittafel 


über 


Böhmer's Leben und Schriften. 


1795 April 22. geboren zu Frankfurt am Main, 
1804— 1507 im Hadermann'ſchen Anjtitut. 
1809—1512 im Gymnaſium. 
1812— 1813 im Lyceum. 
1813—1814 auf der Univerſität zu Heidelberg. 
1814—1817 auf der Univerfität zu Göttingen; im nächſten Verkehr mit Sartorius. 
1817 Octob. 4. wird in Göttingen Doctor beider Rechte, 
„ Nov, 27. am GSterbebette des Waters. 
1818 in Frankfurt. 
„ Auguft, in Heidelberg. Ginwirfung der Boiſſerée'ſchen Kunſtſammlung. 
„ Eept. 21. reist nach Italien ab. 
„ Nov. 16. fümmt in Rom anz Verkehr mit den beutjchen Künftlern. 
1819 Kan. bis Febr. in Neapel und der Umgegend. 
„Febr. bis Mai wieder in Nom, und im Sabinergebirg.- 
„ Juni in Siena und Florenz mit Schnorr und Pafjavant. 
„ Duni bis Juli Frank in Venedig. 
„Juli bis Auguft in Inniprud, Münden, Stuttgart und Heidelberg. 
„Auguſt 12. fehrt nady Frankfurt zurüd, wo er privatifirt. 
1820 Jan. bis Febr. in Aichaffenburg und Nürnberg 
„Juni bis Juli am Rhein und an der Lahn zum Studium der Kunſtdenkmäler. 
„ Sept. bis Sctob. in der Pfalz und im Elſaß 
1820—1821 beginnt jein Verfehr mit dem Rath Schlojier und dem Echöffen v. Fichard. 
1820—1823 ſchreibt Fleinere Aufſätze für das deutſche Kunjtblatt. 
1821 Mai reist nah Thüringen und Franken. 
„ uni in Nürnberg mit NRüdert, Platen u. |. w. 
„ Drctob. in Mainz mit Gornelius, Barth u. ſ. w. 
1822 April 22 wird auf mehreren Frankfurter Bibliothefen angejtellt. 
„Octob. im Haardtgebirg. 
Nov. 20. wird Mitadminiftrator des Städel'ſchen Kunftinftituts. 
— — durd Rath Schloſſer bei Senator Thomas und in befien Freunbefreig 
eingeführt. 
1823 März 11. durch Ficharb bei Freiheren vom Stein eingeführt. 
45. wird Mitglied der Gefellfchaft für ältere deutiche Gejchichtsfunde, und tır 
deren Gentraldirection berufen. 
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1823 Juni in Ems, Göln und Machen. 
„Juuli lernt Clemens Brentano fennen. + 
„Auguſt beräth mit Perg die Herausgabe der Monumente. 
„  erfte Arbeitf.d. Ardivd Gejellfch.f. Ältere beutihe Geſchichtskunde. 
1824 Febr. wird jtändiger Secretär der Gefellichaft. 
„Juni lernt in Straßburg Görres fennen. 
„ Seit Juli/Auguft näherer Verkehr in Frankfurt mit 9. Hübſch und J. D. Paſſavant. 
1825 März 1. auf dem Stadtarchiv angeftellt. 
„ Auni an ber Bergitrake. 
1826 „ beginnt das Frankfurter Urkundenbuch. 
1827 Aug. in Rotenburg an der Tauber. 
„ Detob. in Mainz und Bingen mit Perg. 
1823 Juli in Düfjeldorf. 
„ Aug. in Stuttgart. 
» Sept. in Caſſel. 
»„ Nov, am Rhein mit Achim von Arnim. 
- 1829 Febr. 22. beginnt die Katjerregeiten. 
„ Auli am Rhein mit Nüdert und Glemens Brentano, 
„ Dctob. in Heidelberg und Garlsrube. 
R »„ 16. amı Sterbebett von Fichard. 
pr —  veröffentliht das Studienprogramm für Frankfurter Gejhicte, 
1830 Nov. 16. wird erfter Stadtbibfiothefar. 
1851 März bis April mit den Regeften in Göttingen und Hannover. 
„Juni Saiferregeiten von 911—1313.. 
’ „ empfängt den legten Brief von Freiheren vom Stein (7 am 29. Juni). 
„Juli in Gelnhaufen mit Thomas. 
„— , Abhandlung über die rotbe Thüre zu Frankfurt. 
a * bis Octob. bereist Frankreich und die Schweiz. 
1832 Jan. Verzeichniß der Reichsgeſetze von 900— 1400, 
»„ April in Darmftadt mit Jacob Grimm. 
„ Mai in Goblenz mit Niclas Vogt. 
„ uni Das Zollweien in Dentihland geihichtlidh beleuchtet. 
„ Aug. bis Octob. in Norddeutichland, bejonders Berlin. 
1833 Juli Negeften der Karolinger. 
» Aug. in Würzburg, Bamberg, Nürnberg und Münden mit Perp. 
„ Eept. in St. Florian bei Stülz, in Wien bei Chmel; Salzburg. 
1834 Juni 24. gibt jeine Stelle am Städelihen Inſtitute auf. 
„ Eopt. in Würzburg, Carlsruhe, Straßburg und St. Die. 
1835 Juni bis Juli in Worms. 
„ Aug. bis Octob, am Rhein, in Belgien und Holland mit Perg; zurüd über Trier 
und Zweibrüden. 
1836 Juni Urfundenbud der Reichsſtadt Frankfurt. 
„ Aug. bis Octob, in Etuttgart, Münden, Salzburg und Innfprud. 
„— gibt feine Archivoſtelle auf. 
1837 April bis Juni in der Echweiz, in Ober: und Mittelitalien. 
„Juni 29 in Luzern bei Kopp. 
Sept. bis Octob. in Lothringen und Elſaß. 
”» — Nuffap über die Reichslandvögte in der Wetterau im Ardiv für 
Heſſiſche Geſchichte. 
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1838 Sept. in Seligenjtadt mit Thomas. 
„  Drctob. in Giehen und Wetzlar. 
5 » 30. fieht zum Tegtenmale Thomas (7 am 1. Nov.). 
1839 Juli Negeften Ludwigs des Bayern, 
„ Sept. in Brüffel, Düffeldorf, Cöln und Coblenz. 
„— Nuffapß über gereimte Siegelumfhriften in Mone’s Anzeiger. 
„» — Necrolog des Bürgermeijters Thomas, 
1840 März Abhandlung über das Hojpital zum hl. Geift in Frankfurt. 
! 1840 April reist zum brittenmal nad Italien. 
„ Mai in Mantua und Florenz. 
„ Mai bis Juni in Rom und Mailand. 
„ Juli in Zürich und Luzern. 
1841 Mai Erftes Ergänzungsheft zu den Regejten Ludwigs des Bavern. 
„ Aug. bis Octob, im Eljaß und in der Schweiz mit Perb. 
„ Nov. 24. nimmt Abſchied von GL Brentano (7 1842, Juli 28.). 
— — veröffentliht Politiſche Gedichte in Haupts Zeitichrifi. 
1842 Aug. in Würzburg, Nürnberg und Regensburg. 
„ Aug. bis Sept. in Münden. 
„ Sept. bis Octob. in Linz und Wien. 
„ Det. bis Nov. in Ulm, Stuttgart, Carlsruhe, Zweibrüden, Heidelberg. 
1843 März Geſchichtsquellen Deutſchlands. Erſter Band. 
„Mai in Gelnhaujfen. 
„Juni bis Juli in Carlsruhe, Stuttgart, Heilbronn, BAUEN, Meinsberg. 
» Suli am Rhein, 
„ Sept. in Würzburg, Nottenburg und Münden. 
» Sept. bis Octob. in Salzburg, Linz und Wien mit Per. 
„ Detob. bis Nov. in Linz, Münden, Stuttgart und Heidelberg. 


A — wird auswärtiges Mitglied der k. bayerifchen Akademie der Wiſſenſchaften 
in Mündyen. 
’ — wird auswärtiges Mitglied ber f. böhmiſchen Gejellichaft der Wiſſenſchaften 


zu — 
1844 April in Darmſtadt mit Stälin. 
„ Sept. Kaiſerregeſten von 1216 1313, 
* „ In Heidelberg, Speier, Carlsruhe und Straßburg mit Hennes. 
„ Eept. bis Octob. in Luzern (mit Guido Görres), Zürich, Schaffhaufen u. f. w. 
„  Dctob, bis Nov. in München, 
„ Dec. 16. jtirbt die Mutter. 
1845 Mai in Goblenz. 
„Juni Geſchichtsquellen Deutſchlands. Zweiter Band. 
„ Quli bis Aug. in Heidelberg. 
„ Sept. in Eger, Prag und Wien. 
„ Dctob. in Graz, St. Paul und Wien. 
„ Nov. in München. 
„— Wird correjpondirendes Mitglied der k. Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin. 
1846 April Zweites Ergänzungsheitzuden Regeften Lubwigs bes Bayern. 
„Juuli in Heidelberg und Garlsrube. 
„  Dctob, in Heidelberg, Carlsruhe, Straßburg, Bafel und Luzern. 
1846—1847 liefert mehrere Mittheilungen in Friedemanng Zeitjchrift für die Archive 
Deutjchlande. 
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1847 im Sommer Kaiferregeften von 1198—1254. Erſte Hälfte. 

Aug. bis Eept. in Coblenz, Bonn und Cöln. 

„ Spt. bis Nov. in Würzburg, Münden, Salzburg, Wien und Münden, 

1848 Ian. in Münden am Sterbebett von J. Görres (7 am 28. Jan.). 

März Erftes Ergänzungshpeft zu den Regeften von 1246—1313. 

Mai in Zweibrüden., 

„Juni in Düſſeldorf. 

Juli im Siebengebirg und Kloſter Laach. 

— Hiſtoriſche Erörterung über Zeichen, Fahnen und Farben des 

deutſchen Reichs. 

„— vird correſpondirendes Mitglied ber k. k. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. 

1849 Febr. Aufſatz über die Geſchichtsquellen des Erzſtiftes Mainz in den 
Period. Blättern für die Mitglieder der heſſiſchen Geſchichtsvereine. 

„ Aug. Kaiſerregeſten von 1198—1254. Zweite Hälfte. 

Sept. in Zweibrüden. 

Dctob, in Luzern u. |. w. mit Stälin. 

— reist zum viertenmal nad Stalien, mit Hübſch und Gornill. 

„ Nov. in Florenz. 

0 30. kömmt in Rom an. 

1850 Febr. bis März in Neapel. 

März bis April wieder in Nom. 

Mai bis Juni 1. in Florenz. 

Suni in Rarma, Mailand, Luzern. 

— „ 43. wieder in Frankfurt. 

„  Dctob. in Zweibrüden. 

— Anſichten über die Wiedergabe Handihriftliher Geſchichts— 

quellen im Drud. 


” 


1851 Mai in Bonn. 


„— Necrolog des Rathes Schlofjer (F am 22, Jan. 1851). 
„ uni bis Juli in Zweibrüden. 
" — Necrolog ſeines Bruders des Senators Böhmer (F am 


6. Juni 1851). 
„ Sept. in Bafel, Bedenried, Luzern und in ber franzöfiichen Schweiz mit Aſchbach. 
„ Detob, im bayerifchen Gebirg und in Tyrol mit Guido Görres. 
— „23. nimmt in Matrei Abſchied von Guido Görres (F am 14. Juli 1852). 
v» Nov. in München, 
1852 Eept. in Goblenz, Bonn, Cöln und Düffeldorf. 
„ Octob. in Baden-Baden, Colmar, Straßburg und Stuttgart. 
— — bis Nov. in München. 
1853 April Geſchichtsquellen Deutſchlands. Dritter Band. 
„Juni in Aſchaffenburg und Baden-Baden. 
„ Sept. in Zweibrücken. 
„ Detob. bis Dec. in München. 


J — wird correſpondirendes Mitglied der k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen. 
1853— 1856 ſchreibt politiſche Artikel und Aufſätze in Frankfurter Ange 
legenheiten. 


1854 April in Carlsruhe und Stuttgart. 
„ Mai in Bingen und Zweibrücken. 
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uni bis Juli in München. 
Juli in Afchaffenburg und Bonn. 
„ bis Aug. in München. 
Aug. Negeiten der Wittelsbacher. 
Sept. in Fulda. 
Octob. in Baden-Baden, Zweibrüdfen und Neuftadt. 
März erhält einen Wedekind'ſchen Geichichtspreis. 
Mai in Zweibrüden und Baden-Baden. 
Sept. in Goblenz. 
Febr. Zweites Ergänzungsbeft gu den Negeiten von 1246— 1313. 
Aug. bis Sept. in Stuttgart, Schaffhaufen, Yuzern und Zürich. 
Dctob, in Innſpruck und Münden, 
„ bis Now. in Berlin und Wolfenbüttel. 
Sept. bis Octob. in Augsburg, Münden, Wien, Prag und Dresden. 
Mai in Baden-Baden. 
Aug. Urkunden König Gonrads J. 


Sept. bis Octob. in Carlsruhe, Baden-Baden, Bern, Luzern, Zürih und Münden. 
) Dec. 22. Krankheit. 


— wird auswärtiges Mitglied der k. Akademie der Wiſſenſchaften zu Göttingen. 
Sept. 4. legt feine Stelle als Bibliothefar nieber. s 

— wird auswärtiges Mitglied der k. Afademie der Wiſſenſchaften in Berlin. 
Octob. 22, Todestag. . a 


I. 


Augendjahre in Frankfurt am Main. 
(1795— 1813.) 


Als der rheingräfliche Hofrath Garl Ludwig Böhmer, der Vater 
unjeres Johann Frievrih Böhmer, im Jahre 1792 nah Frankfurt am 
Main überjiedelte, hatte die alte Reichs- und Krönungsitadt nod ein ganz 
anderes Ausſehen wie heute, und ſchon der bloße äußere Anblick gab einen 
Begriff von ihrer Gejhichte und dem Geifte ihrer Bewohner 1. Damals 
war noch als ‚friegeriihe Umzäunung‘ eine Landwehr, ein Mall und 
Graben vorhanden, mit hohen Ulmbäumen umpflanzt, die eine Zierde der 
Gegend bildeten. Als Thore der Landwehr wurden die mit alterthüns 
lihem Geſchütz verjehenen Wartthürme jorgfältig unterhalten, und Reijende 
betrachteten die von dort ‚mit trefflicher Pflege und in zweckmäßig ge: 
rader Richtung zur Stadt führenden Yanditraßen als jeltene Vorzüge und 
als beiondere Zeugen von der Betriebjamkeit der Bürger und der Einficht 
der Obrigkeit‘. Unmittelbar vor der Stadt erregte der Anblick der mit 
Linden, Nuß- und Maulbeerbäumen bepflanzten Glacis, der breiten Waſſer— 
gräben mit ihren Futtermauern, dann dev hohen, an manden Stellen 
doppelten Wälle mit ihren Bajtionen und den jie umfränzenden Brult: 
wehren ‚allgemeines Erjtaunen‘, Mehrere auf einander folgende Thore 
führten zum Theil durd lange, gekriinmte Wendungen zur Stadt, deren 
dicke, mit vielen hohen und jtarfen Thürmen verſehene Mauern (im Ganzen 
zählte man jehsundvierzig Thürme und Thürmchen um Frankfurt) noch 
aus jenen Zeiten des vierzehnten Jahrhunderts jtammten, in welchen die 
Eidgenofjenjchajten der Städte am Rhein, in Franken und Schwaben dent 
deutjchen Reiche den Frieden verfündigten, und mit eigener Kraft ihn zu 
Ihirmen wußten. Damals hatten die Bürger Frankfurts, wie fie vor 
König Ruprecht ausfagten, Muth genug fich ‚zur eigenen Vertheidigung 





I Dergl. für das Folgende: Ein Befuch in Frankfurt. Peipzig (ohne Druder) 1791. 
Etwas über Frankfurt aus der Brieftafche eines Reifenden 1791; und eine Gegenicrift 
unter gleihem Titel 1792; Skizzen von Frankfurt am Main 1800; dieje drei ohne Ort 
und Druder. Ferner: Bierzig Jahre von Frankfurt am Main nebit einer chronologiſchen 
Ueberficht der merhwürdigiten Begebenheiten -Franffurts von 1700 bis 1833 (von Pb. 
J. Döring). Frankfurt bei Döring 1834. 
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ohne Hülfe Anderer ſtark zu erachten‘, und von der Fortdauer dieſes 
Muthes zeugten die jpäter bei verändertem Geſchütz erbauten und noch 
in den legten Jahren verjtärkten Wälle und die reichen für Kleinode des 
Gemeinweſens angejehenen Zeughäuſer. 

Das Innere der Stadt, mit manchen Denkmalen früherer Geſchichte 
geſchmückt, glich im Allgemeinen noch dem Bilde, welches uns Göthe aus 
ſeinen Jugenderinnerungen ſo treu und anſchaulich entworfen hat. Auf 
den Straßen, in den vielen krummen Gaſſen und Gäßchen, war vom frühen 
Morgen biß zur Dämmerung der regjte und buntejte Berfehr: am Main: 
quai lagen die Waaren in hohen Haufen aufgejchichtet, eng auf einander 
folgten fich die großen ſechs- und achtipännigen Güterwagen, und die vielen 
Poſtwagen, zur Winterözeit oft mit vierzehn Pferden beipannt, ‚hatten in 
den Straßen mandhmal Mühe an Ort und Stelle zu kommen.‘ Beſon— 
ders lebhaft und fajt betäubend war der Verkehr an den Markttagen, 
wenn aus den vierzig nahe gelegenen Dörfern Tauſende in die Stadt 
jtrömten, und zur Zeit der Frühjahrs- und Herbſtmeſſe, ‚mo es auch dem 
Neider Far werden mußte, daß bier das Kaufhaus der Deutichen, ein 
Hauptmarft Europas, ja ein nbegriff der Welt jei‘ Frankfurt war 
eben der natürliche Central- und Herzpunft des deutjchen Lebens, der große 
Poſt- und Tranfitmittelpunft Europas, zählte die reichjten Handelshäufer, 
mit prüchwörtlich gewordener Solivität‘, und nur an wenigen Orten 
in Deutſchland beſaß der Bürgersmann und Handwerker einen größeren 
Wohlitand und ‚ein jo volles Gefühl von Zufriedenheit und behäbiger 
Freudet. Das bürgerliche Leben bewegte ſich noch in ernjten Formen: 
in der an milden Stiftungen aller Art ungemein reihen und ‚durch ihren 
Mohlthätigkeitsfinn berühmten‘ Stadt gab es nur Einen Tanzjaal, nur 
drei Kaffeehäuſer; noch hielt man jtreng auf die Heiligung des Advents 
und der Faſtenzeit, mo ‚weder Comödie gejpielt, noch Ball gehalten, noch 
getanzt werden durfte‘, und nichts bezeichnet bejjer den unter den alten 
Reichsſtädtern herrſchenden Geiſt, als die Thatſache, daß am 417. April 
1785 bei einem Brande des neuen Schaujpielhaujes die Bürgerjchaft unter 
dem Rufe: ‚Wir brauchen fein Comödienhaus, laßt die (im Febr. 1782 
geichlojjene) Barfükerficche bauen‘, das Löſchen verweigerte und dazu erit 
nad) vielem Zureden des Bürgermeifters und der Uuartiercapitäne bewogen 
werben konnte. ‚Der Frankfurter Neichsbürger‘, jchreibt ein Neijender aus 
Leipzig im Jahre 1791, ‚bildet eine bejondere Epecied; er tit ein wohl— 
habender, thätiger, biederherziger, aber etwas ecfiger und nicht jelten derber 
Kamerad; er hat eine heilige Scheu und Achtung vor dem Angeerbten, 
Hergebrachten, eine unverbefjerlihe Abneigung gegen alle neue Aufklärung 
(jo heißen: was man damals jo nannte), er jonnt fi) gern im Glanz 
und Ruhm feiner Stadt, wo ihm Alles befjer dünkt als irgend anderswo, 
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und iſt vorzüglich ſtolz auf deren Verfaſſung, die er mit nichts in der 
Welt vertaufcht.‘ 

Und diejer Stolz war wohlbegründet. Die reichsftädtische Verfaſſung, 
die mit ihren Wurzeln in jehr entfernte Jahrhunderte zurücdging, hatte 
ſich ſeit 1731 vollſtändig entwidelt und war ein Gemiſch von Erb: uud 
Wahlariſtokratie. Die Mitglieder des Rathes, der gejeglih aus allen 
Elafjen der Bevölkerung, aus Patriciern und Handwerkern bejtand, be— 
jaßen ihre Würde lebenslänglih und ergäanzten ſich jelbft, und waren in 
Wahrheit Negenten, die in den Syndifern und Ganzleiperfonen ihre Be: 
amten hatten. Ihnen gegenüber gab es eine Syinanzcontrole in dem bürger- 
lihen Colleg und eine Vertretung der Bürgerjchaft in den Bürgercapi- 
tänen, und über dem Ganzen jtand der Kaijer, durch die Neichsgerichte 
und durch bejondere Commiſſionen das Recht erhaltend und auch in Ber: 
fafjungs- und Verwaltungsangelegenheiten oft wejentlich einmwirfend. Wie 
väterlih war das Verhältniß des Rathes zur Bürgerichaft! Das hohe 
Anjehen, welches er allenthalben genoß, war wirflicd) verdient, und niemals 
hörte man, dag er durch Gewalt oder Liſt Unterdrüdung geübt, einen 
Theil der Bürgerihaft mit Hülfe des andern gejchädigt oder auch die 
ehrliche Weberzeugung irgend einer Bürgerclafje mißachtet habe. Durch 
die ‚pritte Bankt jtand er in natürlicher und inmiger Verbindung mit dem 
zahlreichen Gewerbeſtand, und diefem namentlich verdanfte das Gemeinmwejen 
die Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung in Fällen der Noth. Darım 
fonnte Joſeph Gorani, der Verfaſſer der Denfwürdigfeiten über Stalien, 
im Sahre 1792 behaupten: „Frankfurt ijt wirklich die am beiten vegierte 
Reichsſtadt in Deutjchland, Man fieht dafelbit Feine Faktionen, noch Un— 
ruhen; die Regierung übt fein Monopolium dajelbjt aus. Es gibt daſelbſt 
reihe Privatperjonen, aber die Republik ijt arm, weil die gemeine Con: 
tribution jehr gering iſt. So kam es denn, daß die Neichsftadt in ihrer 
alten VBerfafjung, einträchtig im Innern und ehrenhaft nad) Außen die 
Stürme der franzöfiichen Revolution beftand, die hier dieſſeit des Rheines 
aus Mangel an Anhängern erlojh. Als General Cüſtine, nachdem ihm 
Mainz die Thore geöffnet und nachdem dort die durch ihren lüderlichen 
Kurhof verderbten Bewohner den Freiheitsbaum umjubelt hatten, am 23. 
Detober 1792 in Frankfurt erſchien und an allen Straßeneden Procla— 
mationen anjchlagen ließ, die zum Sturze der Throne und zur Vernich- 
tung der verfommenden Ariftofratie aufforderten, hier nicht einen einzigen . 
Jacobiner, jondern nur ‚Feinde der welſchen Freiheit‘ fand !. ‚Ste? er 
jeinen Federwiſcher ein‘, riefen ihm die fauftgerechten Metzgerburſchen zu 





1.68 gibt für Alt-Frankfurt fein ehrenderes Aftenftüd als die dem General Güftine 
überreichte und von allen Zünften und Gewerben unterjchriebene Schrift vom 5. November 
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und vorzüglich jie und die Zimmerleute waren es, die bei der Befreiung 
der Stadt am 2. December die braven Heffen unterftügten. Jubelnd zogen 
danı Frankfurter und Sadjenhäufer den deutichen Kriegern entgegen und 
reichten ihnen zu trinfen, aber fie baten ſich zugleich dabei aus, daß 
den Feinden nun nichts mehr zu Yeide geichehe. Mit Recht rühmte deß— 
halb der König Friedrich Wilhelm IT. von Preußen, der jih nad der 
Vertreibung der Franzoſen eine Zeitlang hier aufbielt, zu wiederholten 
Malen den Bürgermuth und den Biederfinn der Frankfurter, und mit 
gleichem Necht wurde (nad) einer Aufzeihnung von ‘oh. Friedrich Schloſſer) 
einem Hochgeitellten aus der Föniglihen Umgebung, der hier allerlei zu 
tadeln fand und das Glück der Berliner anpries, von einem Mitgliede des 
Nathes bedeutet: „Hier gibt's weder Kacobiner, noch Fürftenfnechte, ſondern 
gottesfürchtige Ehriften und freie Bürger, die Keinem jeine Herrlichfeiten 
mißgönnen umd nur wiünjchen, dag man jie jelbjt in ihrer Ruhe belajje.‘ 

Wenige Monate nad) diejen Ereigniffen war Carl Ludwig Böhmer 
in Frankfurt angefommen und lernte fo, wie er jpäter einmal jchrieb, ‚die 
Verfaſſung diejes Familienjtaates als das Schirmdach der Freiheit und 
Eintracht der Bürger fennen‘, ‚und darum liebte ich fie‘, fährt er fort, ‚wie ein 
Familiengut und fand mich ſchnell wohl unter den jtrengen ehrenhaften Bür- 
gern und verpflanzte meine Liebe zu dem alten Frankfurt auf die Meinigen.‘ 

Machen wir uns mit Carl Ludwig's früheren Lebensverhältnifien be= 
fannt, 

Seine Familie, Iutherifcher Gonfefjion, jtanımte aus dent Zweibrücki— 
Ihen, wo jein Vater Johannes Böhmer das Amt eines herzoglicd Pfalz: 
Zweibrückiſchen Kammervathes befleidete und ‚obſchon mit Glücksgütern 
wenig geſegnet und die Familienkoſten nur mit Mühjeligfeit beftreitend, 
dennoch gar menſchenfreundlich durch Geben ich bezeugete und injonder- 
heit durch unentgeltliche shülfeleiftung bei obwaltenden Procefien der 
Armen, Wittwen und Wayfen fi) im der ganzen Umgegend eine jehr 
löblihe Reputation erwarb.‘ Dort wurde Carl Ludwig am 29. Auguft 
1744 geboren und von Jugend auf an Ernſt und Thätigfeit gewöhnt. 
Als ih in die Welt trat, erzählte ev fpäter oft feinen Kindern, und mid) 
jelbjt dDurcharbeiten folfte, brachte ich aus den Elternhauſe als beites Erb— 
gut und als Richtſchnur für's Leben zwei Grundfäge mit, nach denen 
handelnd ich mic auch in traurigen Tagen, bei ſchlechten Ausfichten, glück- 
lich befunden, und diefe Girundfäge hießen: ‚Wer mit Gott arbeitet und 
demüthig nicht zu Hoch hinaus fliegen will, aber ein fejtes Ziel hat und 
alle Kräfte anitrengt, der erreicht diejes Ziel! und: ‚Fürchte den Schlechten 





1722. Bei F. Nittweger: Güftine in Frankfurt und die Wiedereinnahme der Stadt durch 
die Deutfchen (Frankfurt 1867) ©. 25-27. 
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nicht, wenn er auch noch jo hoch ſteht.‘“ Nachdem er ſeine juriſtiſchen 
Studien auf der Univerſität Straßburg, wo er den größten Theil der 
Koſten ſeines Unterhaltes mühſam durch Privatunterricht und durch Ar— 
beiten bei einem Notar -bejtreiten mußte, vollendet hatte, praktizirte er viele 
Sahre als Advokat in Zweibrüden, und auf dieſe Zeit zurückblickend durfte 
er, dreiumdjiebenzig Jahre alt, Kurz vor jeinem Tode von ich jagen, daß 
er jtet3 dahin gejtrebt habe: ‚das Necht zu fördern, den Unterdrückten zu 
helfen, unglüclichen, durch Wiwecht gebeugten Wittwen und Wayſen Hilfe 
zu leilten, jie aufzurichten und als Schutzengel zu vertheidigen‘ ‚O, ein 
edles Gefühl‘, Heißt es im einem jeiner Briefe, ‚entflanmet hier die reine 
Seele, die ſich bei folchen Handlungen um jo mehr erhebet, als fie zugleich 
die, jcheußlichen Plane derer Unwürdigen, Nieverträchtigen vereitelt, welche 
unter dem Scheine des Rechtens, um Gold gedungen, fich die gröſeſte An— 
Itrengung unermüdet geben, das Necht zu beugen. Gegen dieje Berthei- 
digung zu Übernehmen, erreget ein Gefühl feiner eigenen Würde . . . mir 
war es das jJeeligjte, daS beglücendite. Ohne Vermögen, ohne Unter: 
jtügung von Freunden, ohne VBerwandtichaft habe ich dieſe Bahn betretten, 
auch ſchüchtern nur und alleinig durch den Zuſpruch meines ältejten Bru— 
ders geitärft. Ich mußte um das liebe Brod arbeiten, weil ich von meinen 
Eltern Feine Unterjtüßung erhalten, noch annehmen konnte, und jehe an 
den Ziele meiner Tage mit beruhigendem Bewußtjein auf die Vergangen— 
heit zurüc, nie ein Vertheidiger einer von mir erkannten jchlechten Sache 
geworden zu jeyn, wenn man mir auch zu dev Zeit Gold anbothe, in welcher 
ic) feinen Heller zu entübrigen, vielmehr Mangel hatte. Gott hat mein Be: 
mühen geſegnet . . und ich genoß das Glück, meine Eltern zu unterjtügen. 

Im Sabre 1772 übernahm Böhmer das Amt eines vheingraflichen 
Hofrathes in Grumbah und Wörſtadt und verheivathete ſich mit Caroline 
Stumm, der Tochter eines Schlofjermeiiters in Zweibrücken, zu der er 
ihon im früher Augend eine jo tiefe Neigung gefaßt hatte, day es ihm 
‚unmöglich gewejen wäre außer dieſem herrlichen Geſchöpf irgend Einer 
jeine Hand zu biethen‘. ES war ‚das glüclicyite Verbündniß,, ſchrieb er 
als Gireis, ‚und Dichter können das Glück einer Erdenliebe nicht jchöner 
ausmahlen, als das mir durch meine liebe Caroline zu Theil gewordene 
gewejen iſt.“ Aber nach einer jiebenjährigen finderlojen Che jtarb die 
Frau (17792), ihrem Gatten ein anjehnliches Vermögen Hinterlajiend, ‚doc 
was fönnen mir, jchreibt diejer, ‚Exrdengüther helfen, wenn die Liebe fehlt 
und das Verſtändniß der innern Zuftände. Böhmer hatte ſeitdem fort: 
während das Gefühl tiefer innerer Vereinſamung, er empfand eine „Her: 
zenslüce‘, die er für alle Folgezeit durch nichts Anderes mehr auszufüllen 
wußte, als durch ein thätiges, unausgejettes Arbeiten in jeinem Beruf. 
Schon dem Grabe nahe, jchrieb ev noch: „Thätigkeit ijt mein wahres, 
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einzige3 Leben, während meine Caroline in meinem Herzen fort lebt‘ und 
ein andermal: ‚Heute ift der Tag, an welchem meine erite liebe treue 
Gattinn verſchied. Ach glaubte ihm nicht zu überleben. Die Vorſehung 
wollte es anders, jte wollte mich zu Freuden und Leiden annoch aufbe 
wahren. Inter legteren jtehet der Todt meiner geliebten Garoline oben 
an. Gut ift es, dag wir unfere Schiefjahle nicht vorher fennen, wir wür- 
den dafür zurückſchaudern, alle Lebensfreude würde verſchwinden.“ 

ALS die Franzojen zur Nevolutiongzeit die Nheingrenzen überjchritten, 
hatte ji) Hofrat Böhmer mit feinem Herrn und den meijten übrigen 
Beamten auf das rechte Ufer geflüchtet und er vermweilte einige Zeit in 
| Wetlar, wo er bei dem jtrengreformirten Neichäfammergerichtsprocurator 
Caſpar Friedrih von Hofmann, mit dem er feit vielen Jahren in geichäft: 
lihem Verkehre geitanden, jchon früher mehrmals auf Bejuch geweſen war. 
Hier lernte er nun dejien Tochter Auliane Wilhelmine genauer kennen, 
und entichloß ſich ‚in der Schwere des Zeitenunglüces, im melden der 
Mann ein Heim jucht und jich glücklich jchätet eine treue, jorgjame und 
achtungswerthe Frau fich verbunden zu jehen, um ihre Hand zu bitten‘, 
und die Ehe wurde am 21. Sept. 1792 von dem veformirten Prediger 
eingejegnet. Böhmer jtand damals im neunundvierzigſten, jeine rau 
(geb. am 18. Juni 1763) im fünfundzmwanzigjten Lebensjahre. Sie war 
dad ‚Lieblingstind‘ unter den zwölf Kindern des Reichskammergerichts— 
procurators und hatte ihverjeits3 die Liebe zum Water dadurch befunden 
wollen, daß jie auf dejjen ‚Gebot eine jugendliche Herzensneigung unter- 
drückt, freilich jeitven auch ihren jugendlich unbefangenen Frohmuth ver: 
loren hatte‘ Die neugeichlojjene Ehe war demnach, wie man jich in jener 
Zeit ausdrückte, ‚eine rechtskräftige, würdige Veritandesehe und der Reichs— 
fammergerichtSprocurator jagte deren Weſen in richtiger Würdigung der 
Berhältnijje und Perſonen, ſchon wenige Tage nach der Trauung, in einem 
Briefe an einen Freund mit den Worten voraus: ‚Dem Herrn Böhmer 
gabe ich willigen Herzens meine Tochter zur Frau, denn er ift ehrbaren 
Wandel3 vor Gott und Rechtens Fundig, und wird jeine Frau, und fie, 
obgleichen jehr viel jünger, hinwieder ihn in volle Achtung und im eine 
ſtrenge Nejtimation der gegenjeitigen Stellung bringen, als worauff das 
Glück einer ehrbaren Ehe mir zu bafiren jcheinet, wie mir jelbiten die Er— 
fahrung belehret hat.‘ 

Die Hofmann’ihe Familie war im Jahre 1689, in Folge der Zer— 
törung ihrer Wohnftadt Speier dur die Franzoſen, ebenfalls von dem 
Iinfen Rheinufer auf das rechte gedrängt worden !, und der Reichskammer— 
gerichtöprocurator, den es einleuchtend geworden, dag die franzöfiiche Occu— 


I Vergl. Bd. 3, 485, und Böhmer's Kaiferregeften von 1246— 1313, ©. 251. 
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pation feine vorübergehende fein werde, rieth dem Schwiegerſohn, ‚jeine 
Gedanken an die linksrheiniſche Heimath aufzugeben und in Frankfurt einen 
\ neuen MWirkungsfreis zu juchen‘ Hofmann Hatte hier, mit der Führung 
\der reichsſtädtiſchen Geſchäfte beim Neichsfammergericht betraut, manche Ver: 
bindungen und dadurd) wurde e8 dem Hofrath Böhmer, der jich ohnehin 
‚al3 tüchtiger Jurift und Gejchäftsmann zu erproben bald Gelegenheit fand,‘ 
doppelt leicht die wichtige Stelle eines Ganzleidirectors zu erhalten, welche 
(mie die des Iutherifchen Seniors und der Rathsſyndiker) in der Reichs— 
ſtadt öfters mit Auswärtigen bejeßt wurde, 

Böhmer miethete ji) auf dem großen Hirſchgraben F 71, neu 17, 
ganz nahe bei Göthe's Geburtshaus in einem altfränfiich jolivden, mit 
itarfen bauchigen Eifengittern vor den Fenſtern des Erdgeſchoſſes verjehenen 
Hauje ein, und hier erblickte unjer Johann Friedrich, nachdem das erite 
Kind der Ehe am 13. December 1793 geitorben war, am 22. April 1795 
das Licht der Welt. An jeinem Geburtstage gab der Vater dem Neichs- 
fammergerichtsprocurator die Verficherung, er wolle: ‚von heute ab täglich 
aus vollem Herzen zu Gott bethen, damit das fräftige, obwohl jehr unruhige 
Kind erhalten bleibe, und des Großvater würdig in Nechtlichfeit und 
Thätigkeit zum Beſten feiner Nebenmenjchen und des jchwergedrängten 
Vaterlandes wirke.‘ Später wurde die Ehe moch mit drei Kindern ge- 
legnet: Charlotte Friederike, die im Jahre 1811 ſtarb; Friederike, die 
ih im Jahre 1825 mit dem preußiichen Lieutenant Caſpar Friedrich Freu: 
denberg glücklich verehelichte und gegenwärtig in Neumwied lebt; und Johann 
Friedrich Georg, der uns im Verlaufe unjerer Darjtellung noch mehrmals 
begegnen wird, und dejjen Yebensjlizze wir unter den Fleinen Schriften 
jeines Bruders am Schluſſe des Werkes 2 mittheilen. 

Johann Friedrich wuchs mit den Sejchwijtern im jtillen und gleich» 
förmigen Xeben der Familie heran und empfing von der Mutter, einer 
zwar durch geiſtige Befähigung nicht bejonders hervorragenden, aber doch 


verjtändigen Frau von gemejienem ariftofratijchem Charakter, die von 


Augend auf in häuslicher Stille gelebt hatte, die erſten Eindrücke der 
Bildung. Am Hausmejen, dem die Mutter mit einer fait peinlichen Ord— 
nungsliebe vorjtand, zeugten Lebensordnung, Tiih, Kleidung und Möbel 
von der größten Einfachheit und Genüglichfeit: der Bedarf an Brod und 
Kuchen mwurde, wie es damals in den bürgerlichen Familien Sitte war, 

! Das Haus gehörte früher der Familie des Johann Fr. Firnhaber, die es im Jahre 
1742 um die Summe von 000 Gulden angefauft hatte, ging dann in den Befik des 
Freiherrn Heinrich von Ejebed in Paris über, von dem es Böhmer im Jahre 1809 um 
beiläufig 14,000 Gulden erjtand. Unſer Johann Friedrih Böhmer wohnte darin bis zu 
feinem Tode. Gegenwärtig iſt es eine proteftantifche Gefellenberberge. 

? Bo. 3, ©. 485—489. 
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im eigenen Hauſe verfertigt und Johann Friedrich ſprach öfters davon, 
wie er al3 Kind der Mutter beim Kuchenbacken behülflich gewejen; treu 
an der hergebrachten Familienordnung feithaltend, wurden an bejtimmten 
Tagen bejtimmte Speijen aufgetragen, an den Freitagen 3. B. und an 
den altkatholiihen Vigilien wurde in der lutheriſch-reformirten Familie 
fein Fleiſch gegefien, nicht aus kirchlichen Gründen, ſondern weil es fo 
‚gebräudlidh‘, und eben jo ‚gebräuchlich‘ war die Hausfage das einzige 
jorgjam gepflegte Hausthier t. Obwohl die Eltern wohlhabend waren und 
das Amt des Vaters ein anjehnliches Einfommen abmwarf, jo war doch 
‚die äußerſte Sparjamkeit ‚Familiengeſetzt. Und dieß hatte noch einen 
bejondern Grund. Als nämlich die verwittwete Herzogin von Zweibrücken 
durch die Franzöfiiche Decupation alle ihre Güter, jogar ihre Schatullgüter 
verloren, hatte Böhmer ihr ‚als jeiner Landesmutter‘ fein ganzes Ver: 
mögen überlaſſen und erhielt dafür jpäter mehrere der durch Napoleon 
zurüdgejtellten Schatullgüter (die ‚Böhmer’ihen Familiengüter‘ im Zwei— 
brüdijchen), die jedoch zu einem bedeutend höhern Preiſe veranjchlagt 
worden, als ji der Betrag der der Herzogin geliehenen Gelder belief, 
und ‚jo war die Aufnahme von Schuldjummen nothmwendig geworden und 
die Eltern zahlten von diejen jährlich eine bejtimmte Quote ab, die jie ſich 
durh Sparjamfeit erübrigten‘ Nur im Almojengeben wurde nicht gejpart 
und der Vater lieg verihämten Armen nicht bloß in Frankfurt, jondern 
auch im jeiner frühern Heimath veichlide Unterjtügung zukommen, und 
Almojen, jo predigte der gemüthstiefe Mann feinen Kindern, ‚bringt nur 
dann rechten Segen, wenn der Geber jich jelbiten unnöthiger Bedürfniſſe 
entwöhnt und aus chriftlicher Liebe das hingibt, was er fich jelbiten ent= 
zogen hat.‘ 

Ein ferneres Jamiliengeje war die völlige Zurückgezogenheit von der 
Melt. Dem Bater, der ununterbroden vom frühen Morgen bis zum 
jpäten Abend arbeitete und mit den Kindern fait nur bei Tijch verkehrte, 
waren alle lauten Vergnügungen verhaßt; weder bejuchte er, noch gab er 
Geſellſchaften, und von gleicher Sinnesart hielt fi auch die Mutter, die 
‚till und in fi) gefehrt, von einem Ernſt und einer Strenge war, 
die weit über ihre Jahre gingen‘, von allen gejellichaftlichen Berührungen 
fern und fühlte jih in einer irgend lebhaften Umgebung niemals wohl. 

Und jo abgejchlojien wie die Eltern lebten, wurden aud) die Kinder 
erzogen. Sie jahen das ‚Elternhaus gleihjam für eine verriegelte Burg‘ 
an und waren jchon ziemlich herangewachſen, ehe jie irgend etwas von dem 
bunten Treiben der Handelsjtadt bemerften. Seit December 1804 bejuchte 
Johann Frievrih das damals blühende Privatinftitut Hadermann’s im 


I Später auch bei Johann Friedrid. Vergl. Bd. 2, 155. 
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Mainzerhof am Bodenheimerthbor und dorthin wurde er nun jeden Tag 
beim Beginn des Unterrichts vom Hausdiener begleitet und am Schluß 
des Unterricht abgeholt, und dieß waren feine einzigen gewöhnlichen 
Gänge, die ihn mit der Außenwelt in Berührung braten. Sonntags 
fam nod) der Gang zur Kirche Hinzu, wohin ihn die Mutter mitnahm. 
Wie oft hat er erzählt, daß er über elf Jahre alt gemejen, als ihn der 
Vater (im Frühſommer 1806) zum erjtenmal ‚an den Main führte, von 
dem ihm bis dahin nur befannt war, daß er an der Stadt vorbeifliehe.‘ 
Der Tag blieb ihm jtet3 in ſüßeſter Erinnerung. Als er am Fluße aufs 
und abmwandelte und feine Blicke über das jenjeitige Ufer nad dem Mühl: 
berg jchmweiften, wo ſich die herrlichite Blüthenpracht entfaltete, ergriff ihn 
plöglic eine tiefe Sehnjuht nad) der Natur und er fing zu weinen an 
und fam im Innerjten erregt nad Haufe Das war nun für die bejorgte 
Mutter Grunds genug Ähnliche Spaziergänge für das ganze Jahr zu ver: 
hindern, ‚va die Yuft dem Knaben nicht mwohlthue‘, und diejer mußte 
fih, wenn er ‚hinaus‘ wollte, mit dem kleinen Garten hinter dem Haufe 
begnügen, wo er zum Andenken an den Spaziergang am Main ein Bäum— 
hen pflanzte, über dejien Wachsthum jeine Aufzeichnungen berichteten. Weh— 
müthig blickte er oft aus einem Zimmer im zweiten Stocke des Hinter: 
haujes über die Stadtmauern in's Freie. 

Doch mit dem Jahr 1807 traten frendige Ereignijje in feinem us 
gendleben ein, denn damals war es, mo er nad) Meldung jeines noch vor: 
liegenden Tagebuchs: ‚ven 13. Febr. zum erjtenmal zum Thor der Stadt 
Frankfurt am Main hinausging; es war das Galgenthor, an einem Frei— 
tage‘ Und noch mehr. ‚„Ontel Georg‘ (der Bruder der Mutter, der 
Ipätere General von Hofmann), der auf Bejuch fam, führte ihn in den 
Kaiſerſaal und durch die Audengafje und verichaffte ihm eine Theilnahme 
an dem Frankfurter Pfingitvolfsfeite, an welchem alle Stände, bunt unter 
einander gemijcht, unter den hohen Linden der Pfingitiweide dem jogenannten 
Kühtanze, zu Ehren des fejtlich geichmückten Stiers, und der Speifung 
der armen Kinder beimohnten und dann, bingelagert bei Gejang und 
fröhlidem Trunke, ſich der wiedererjtandenen Natur erfreuten. 

Johann Friedrich war aljo fait zwölf Jahre alt, als er den eviten 
Gang außerhalb der Stadt machen durfte, natürlich nicht allein, ‚da das 
Alleingehen für Kinder unſchicklicht, ſondern in Begleitung der Eltern, 
die fich bald darauf einen großen Garten in der Nähe der Pfingitweide 
anfauften. Welch' eine Freude für. den Knaben, wenn dorthin Sonntags 
ein ‚Ausfing‘ gemacht wurde Alte Frankfurter erinnern ji) noch, wie 
dann der Ganzleidireftor in altfränkiſcher Tracht mit jorgjam gepflegten 
Zopf, feine Frau am Arm, durch die Straßen eilte. Hinter den Eltern, 
in gemefjener Entfernung, gingen die beiden Söhne: Johann Friedrich 
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ferzengerade, kurzen jchnellen Schrittes, den er auch im fpätern Leben 
beibehielt, der jüngere Bruder in etwas nadläffiger Haltung, beide über: 
aus jäuberlich gekleidet (die Nankinghoje war für Vater und Söhne ‚ge: 
bräudlich‘ und blieb e3 für Johann Friedrich) bis zu feinem Tode), mit 
feinen breit umgelegten Hemdskragen, ohne Müte, mit langen bis auf 
die Schultern herabhängenden Haaren. 

Alle dieſe Jugendeindrücde haben unfern Böhmer durch das Leben 
geleitet. Ordnungsliebe, Sparjamfeit, hrijtliches Wohlthun wurden Grund: 
züge ſeines Wejens und jtetS bewahrte er den Sinn für ftille zurück— 
‚gezogene Häuslichkeit. Er freute jich, daß er im Zreiben größerer Gejell- 
haften, die eben jo langweilig, als zeitraubend feien !, niemals ſich 
heimisch gefunden, aber er äußerte doch oftmals, daß die Art feiner Erziehung 
für ihn auch große Schattenjeiten gehabt habe. Fern gehalten von allem 
Berfehr mit Andern, jei das Selbjtvertrauen zu wenig in ihm ausgebildet 


‚ worden, und die habe eine Berzagtheit bewirkt, zu der jpäter, als er ſich 


in freier Stellung befunden, als Gegenjak der Trutz gefommen: ‚und 


Trug und Verzagtheit‘, jagte er, ‚konnte ich jo ſchwer ins vechte Gleichgewicht, 
zu einer inneren VBerjöhnung bringen“ Noch im Sahre 1852 ſchrieb er 
ſich in einer trüben Stunde die Worte nieder: ‚Bei meiner Bildung 
wurden gewagte Wege eingefhlagen. Bon allen andern Menfchen wurde 
ih zurücgehalten und auf mich jelbjt zurücdgeftogen, dabei aber im Selbit- 
vertrauen erjchüttert‘ ‚Was fonnte es mir nützen‘, heißt es ein ander: 
mal, ‚dag mein Vater mic) während meiner Univerjitätsjahre ermahnte, 
daß ih die im meiner Jugenderziehung gelaſſene Lücke ausfüllen, meinen 


Mangel an Entjchlojjenheit, meine Blödigfeit im Verkehr überwinden müffe: 


damals war eö zu jpät. Unentſchloſſenheit und Blödigfeit, dieje Früchte 


meiner Erziehung, haben bewirkt, daß ich im Leben mir jo viele Zeit durch 
Allotria habe vauben laſſen, die ich zu ernſtem Thun hätte verwenden 
fönnen und mögen‘ Sp flagte Böhmer zu einer Zeit, wo jein ganzes 
Leben in feiner Arbeit aufging. 

Beſonders harakteriftiih für feine Erziehung ijt eine Aeußerung in 
einen Briefe vom 21. Mai 1825 2: ‚Ad, e8 gab der Freudentage jo 
wenige in meiner Jugend, der eigentlich eine harmloje Kindheit gefehlt 
hat. Die Eltern Liebten mich innig, aber ich mußte mich in der Jugend 
doch oftmals fragen: iſt denn die Liebe jtetS jo ernft, jo jtrenge? Und doch 
bin ich jo dankbar dafür, daß man mich von frühe auf zur Arbeit und 


1 Er verwies dafür jüngere Freunde auf Aeußerungen Niebuhr’s, die ibm aus dem 
Herzen gejchrieben jeien. Vergl. Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr (Hamburg 1838) 
Bd. 1, ©. 45, 62, 84, 138 u. |. w. 

2 An Strudmann in Osnabrüd. Nur ein Bruchftüd. 
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geregelten Thätigkeit angehalten und mid dadurch vor jo Vielem bewahrt 
bat, was ſittlich beſchmutzen Ffonnte.‘ 


‚Ernft und Arbeit war das Lojungswort.‘ Nur eine furze Zeit des / 


Spieled ward den Kindern verjtattet, fein heftiger Ausbruch des Gefühls, 
weder der Freude noch der Trauer, wurde geduldet, jelbjt die wenigen Fami— 
lienfejte trugen einen jo erniten Charakter, daß Böhmer eine gewiſſe Scheu, 
die er im jpätern Leben vor ſolchen Feiten hegte und nur mit Mühe über: 
winden konnte, diejen Jugendeindrücken zuſchrieb. Alles im Hauſe war 
nur auf das Solide und Tüchtige gerichtet, und als Johann Friedrich 
einmal vom Bater bei der Lectüre eines Dichters ertappt wurde und tief 
ergriffen von dem Gelejenen mit hochrothen Wangen dajtand, nahm ihm 


\ 
! 
| 


diejer unwillig das Buch weg und jagte: ‚Laß’ dem poetiichen irlefanz |] 


bei Seite. Das Leben iſt Arbeit, Feine Poeſie.“ ‚Sch Habe das Xeben‘, 
jchrieb der Vater dem Schwiegervater, ‚als Arbeit kennen lernen und in 
der Arbeit mich glücklich befunden. Defienwegen halte ih darauf, daß auch 
meine Kinder ſchon im jugendlichen Alter in dev Arbeit ihre Freude fine 
den und nie vergejjen: Labor improbus omnia vineit. Dann kömmt 


der Reit des Lebens von jelbiten, der in dem Bewußtſein gethanener Pflicht | 


mehr als in allem andern bejteht.‘ 

An demjelben ‚Geiſte des Ernſtes und der Arbeit‘ wirkte der Groß— 
vater in Weblar auf den Enkel ein, und diejer durfte ſich rühmen ‚gegen 
den verehrungswürdigen Mamı ich jtets jo folgjam ermwiejen zu haben‘, 
da er ihn ‚mehr als einmal feinen Liebling nannte. ‚Mein Großvater, 
der Neihsfammergerichtsprocurator von Hofmann‘, heißt e8 in einem Briefe 
Böhmer’s ?, ‚genoß als praftiicher Juriſt und als Scriftiteller in Deutſch— 
land einen großen Ruf und war in meinen Augen ein echter Iepräjentant 
altveutijher Treue und Kernhaftigkeit. Unvergeßlich bleibt mir dev Moment, 
wo er mir in meiner Kırabenzeit die von ihm gejammelten und in Drud 
gegebenen Familiennachrichten mit den Worten jchenfte: Fritz, vertrau auf 
Gott und handle wie deine Voreltern‘ Was Hofmanı darunter verjtand, 
bejagt die Vorrede diefer Schrift?, wo es heit: ‚Das was ih von 
meinen Vorfahren (von zwei Jahrhunderten her aus Urkunden, aus ge: 


— 





I An Dr. V. Müller vom 3. April 1821. 

? Nachrichten von der Hofmann’ichen Kamilie zu Meblar, Frankfurt und Braunfels. 
As Manufeript für diefe Familie gedruckt 1799. Vergl. über den Neichsfammergerichtd: 
procurator (jeit 1787 auch königlich preußifcher geheimer Kriegsratb) auch Gronau: 
Chriſtian Wilhelm von Dohm (Lemgo 1824) S. 155, 240 ff. Hofmann war mehrere 
Jahre hindurch thätig, um die in der Meichsftadt Aachen und im Bisthume Lüttich aus: 
gebrochenen Arrungen: ‚auf eine billige Art zu vergleichen‘, und fand darüber mit Dohm 
in Tebhaftem Briefwechiel. ‚Wie ſchwer ift- es doch‘, fchreibt er ihm einmal, ‚in der Melt 
etwas Gutes auszurichten.‘ " 


m 
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drucdten und ungedructen Schriften) erzähle, enthält feine glänzenden 
Grosthaten. Es waren Leute, die ohne Geräuſch würkten und der Melt 
nüßlih waren. Fir Euch, meine Yieben, muß es immer herzerhebend 
jeyn, daß bei meinen Vorfahren Nechtichaffenheit und Aufrichtigfeit ber: 
kömmlich und Farnilientugend war. Keine niedrige Seele hat ſich unter fie 
verirrt. Sie waren feine reihen Leute, feine Parvenüs, jondern bei ihrem 
Stande und mäßigen Glücke bergefommen! Macht e8 Euch aus ihrem 
Xeben und aus ihrem Nachruhme zur Marime eures Lebens: Siehe zu 
daß du einen guten Namen bebältit, dev bleibt gemijier, denn tauſend 
große Schäte Goldes. Gin Leben, es jey wie qut es wolle, jo währt es 
eine Feine Zeit; aber ein gutev Name bleibt ewig.‘ 

Aus dem zeitweiligen Verkehr mit dem Großvater erinnerte ſich Böhmer 
gern und lebhaft mancher Einzelheiten, die für jein ganzes Leben wichtig 
geworden. Als er einmal mit der Mutter in Wetzlar war, jagte ihm der 
Großvater: ‚Sei ſparſam mit der Zeit, denn ſie iſt unjer fojtbarjtes 
Erdengut; einem Menſchen, der jeine Zeit vergeudet, traue ich nie! Gr 
jührte ihn dann im jein Arbeitszimmer und zeigte ihm ein Buch, Protokoll 
buch betitelt, worin feine Beihäftigung für jede Stunde eines jeden Tages 
verzeichnet wurde, und ermahnte ihn, day auch er, um jich jelbjt zu con: 
troliren, an Führung eines jolhen Tage: und Stundenbuches jih gewöhnen 
jolle. Und Johann Friedrich legte ſich ſeitdem ein jolches „Protofollbuch‘ 
an, worin er täglich aufichrieb: welche Unterrichtsſtunden er empfangen, 
welche Bemerkungen des Lehrers ihm bejonders wichtig erichienen, worüber 
er gelejen, was der Vater bei Tiich erzählt u. j. w. und er hatte große 
Freude, als der Großvater, dem er dieje Bücher nad Jahresfriſt vorlegte, 


über jeinen Fleiß und Ordnungsſinn fich mit volliter Zufriedenheit aus— 


ſprach. Böhmer legte diejer fortgejeßten Controle über die Anwendung 
der Zeit und was darin Bemerfenswerthes vorgefommen, für jeine jpätere 
Entwickelung eine große Bedeutung bei, ‚nur ſoll man nicht‘, ermahnte 
er einen Angendfreund, ‚die Gefühlswelt und überhaupt was uns im 
Innerſten bewegt in Tagebüchern verzeichnen wollen, weil die zur eitlen 
Selbitbejpiegelung führt.‘ 

Nod ein anderes Vorkommniß wurde folgenveidh für den Knaben. 


‚Der Großvater, der jelbjt gern von Kaifer und Reich erzählte, gab ihm 


allerlei Bücher über deutiche Gejchichte des Mittelalters und eraminirte 
gelegentlich über das Grlernte. Als er diefem nun einmal über die 
Schlacht auf dem Lechfelde vortrug und auf die Frage, wann die Schlacht 
gewejen und wo das Schlachtfeld liege, nichts zu antworten wußte, jagte 
der Großvater mit umvilligem Tone: ‚Dann hilft dein Lernen nicht viel; 
wenn du von geihichtlihen Ihatjachen nicht das Wanı und das Wo 
weißt, jo weißt du nichts Beſtimmtes.“ Das wirfte Johann Friedrich 
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fertigte ji) feit jenem Examen Tabellen an mit genauer Bezeichnung von | 
Zeit und Ort für die einzelnen gejchichtlichen Ereigniffe, ev gewann Luft 
an jolchen Arbeiten, und nachdem er jchon Doctor geworden, flangen ihm 
die Worte des Großvaters noch immer in den Ohren. ‚Wer weiß‘, äußerte 
er wohl, ‚ob nicht fie den erſten Anjtoß gegeben haben, daß ich Ne 
geitenarbeiter geworden bin.‘ — | 

Nachdem Böhmer den Lehreurjus in dem früher erwähnten Hader— 
mann'ſchen Inſtitute, in welchem Ausbildung für den Kaufmannzitand 
das Hauptziel, und Rechnen und franzöjiihe Sprade die Fächer waren, 
in denen am meiſten gelernt wurde, in feinem dreizehnten Lebensjahre 
beendigt hatte, wurde er durch Privatunterricht im Yateinifchen für das 
damals unter dem Director Mathiä blühende Gymnaſium der Baterjtadt | 
vorbereitet, welches er dann im Herbſt 1809 bezog. 

Inzwiſchen waren aber in den öffentlichen Verhältniſſen Frankfurts 
gewaltige Veränderungen eingetreten, die auf die Erziehung Johann Fried: 
richs und auf feine jpätere geijtige Richtung und Thätigkeit, auf feine 
Anschauungen, Eympathien und Antipathien einen großen Einfluß aus: 
übten und deßhalb unjere bejondere Beachtung verdienen. 


‚Bin ih aud erſt zehn Jahre im Frankfurt‘, heißt es in einem 
Briefe des Ganzleidireftor® Böhmer vom Ende des Jahres 1802, ‚jo 
bin ich doch an Liebe zur Stadt jchon wie ein Altbürger, und alles 
was ich für fie thun kann, ijt mir nicht blos Sache der Pflicht, jondern 
des Herzens.‘ Und er hatte viel für Frankfurt zu thun, nicht bloß in 
feinen täglichen wichtigen Geſchäften auf der Ganzleiftube, jondern aud) 
nad) auswärts, denn jeine Stelle war ein wahres Ganzleramıt und gab 
zu ausmwärtiger Vertretung der Stadt jomwohl am faijerlichen Hofe, wie 
beim Neichstage zu Negensburg häufige Veranlaſſung. Vorzüglich erfolg- 
reich war feine Vertretung Frankfurts im J. 1803 bei dem Reichsdeputations— 
hauptihlug, nad) welchem die Stadt als ein freies, jelbititändiges und! 
bei allen Kriegen neutrales Gemeinweſen anerfannt wurde. Aber Napoleon 
führte jchon damals andere Dinge im Schilde und wartete in jeinem Haß 
gegen die unabhängige, vepublifanifche Gejinmung dev Neichsbürger, die 
alles Welſchthum veradhteten, nur auf eine pafjende Gelegenheit, um der 
sreiheit der Stadt ein Ende zu machen. Als die Frankfurter Deputirten 
von Humbracht und Metler (in deren Begleitung ji Böhmer, aber ohne 
amtliche Stellung, befand) im Jahre 1804 vor ihm in Mainz erichienen, 
warf er ihnen unter grellen Zornausbrücden vor: Euere Banquiers unter: 
jtügen meine Feinde mit Geld: ihr verjteht Euch nicht auf Polizei: laßt 
ungejtraft eine zügelloſe Preſſe Pamphlete gegen mich ausgeben u. j. mw. 
‚Gibt es wieder einen Krieg‘, fügte er hinzu, ‚jo jchenfe ih Euch einem 
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der Fürſten, die damit vollfommen einverjtanden jind (qui ne demandent 
pas mieux).‘ Der Nafjauijche Gejandte, der zugegen war, ſchmunzelte 
bei diefen Morten, aber Napoleon dachte dabei nicht an den Nafjauer, 
fondern an den Coadjutor Carl von Dalberg, der vaterlandsverrätheriich 
dem Neichöfeinde diente und ſchon über Errichtung einer Kurfürftenunion 
unter franzöfiihem Protectorate brütete, ftatt welcher ſpäter der berüchtigte 
Rheinbund entitand. Dalberg jtecfte bereits, um einen Ausſpruch, dei 
er jelbit zu einer andern Zeit? von jich brauchte, anzuführen, ‚dem 
Teufel in den Klauen‘, aber die Frankfurter Deputirten ahnten davon 
nichts, bejuchten ihn und baten um Rath, wie der Zorn Napoleons zu 
beihwichtigen ſei. Sichtlih verlegen, wuhte Dalberg nichts anderes zu 
erwiedern als: ‚Gebt ihm eine Million‘ Doch die Millionen hatte man 
damals nicht jo parat. Auf den Fernfeiten Böhmer hatte das Weiche 
und Unfeite in Gang und Stellung des Coadjutors einen übeln Eindruc 
gemacht, und in Erinnerung an die Zornausbrüche und Drohungen Na— 
poleons jchrieb er nach der Schlacht bei Aufterliß: ‚Ach fürchte, die Tage 
unjerer Freiheit find gezählt und gehen zu Ende.‘ 

Und jo geihah es. Frankfurt jollte den Zorn Napoleons in furdt- 
barer Weije fühlen. Während der Gründer des neuen Cäjarismus nad 
‚der Niederwerfung Oeſterreichs jchon über die Bildung des Rheinbundes 
verhandelte und die Uebergabe der Reichsſtadt an Dalberg beichlofjene 
Sade war, erihien hier, allen Verträgen zumider, plötzlich am 24. Febr. 
1806 an der Epite von 9000 Dann der franzöfiiche Marſchall Augereau, 
um die Frankfurter vor ihrer definitiven Einverleibung in einen franzöſi— 
ihen Bajallenftaat noch ‚auf gut franzdfiich“ auszujfaugen. In einem 
furzen Handbillet, fich lediglich auf den Befehl Napoleons berufend, ver- 
langte und erpreßte er von der Stadt eine Contribution von vier Millionen 
Franfen und dann nahm wenige Monate jpäter der ehemalige Churerz— 
fanzler Fürft Primas Dalberg, als Lohn eines in der Geſchichte bis da— 
hin unerhörten Verrathes,? Beſitz von Stadt und Gebiet. Als ‚geijtlicher 





1 Vergl. 8. E. von Leonhard: Aus meiner Zeit in meinem Leben (Stuttgart 1854) 
Bd. 1, 242. Cine trefflihe Charakteriftit Dalbergs, ſchon aus ber Zeit, wo er noch 
Statthalter in Erfurt war, findet fih in dem Obfeurantenalmanadh auf 1798 und daraus - 
abgedruckt bei Eilers: Meine Wanderung durch's Leben (Leipzig 1856) Op. 1, 319—320. 

2 Das Aftenftüc darüber dd. Negensburg den 19. April 1806 ijt erſt durch 'Thiers, 
Hist. du Consulat et de l’Empire 6, 368 befannt geworben, und der Herausgeber nennt 
e8 nicht mit Unrecht un curieux document. — In welchen Zuſammenhange mag ber 
Raub der vier Millionen in Frankfurt mit ben vier Millionen ftehen, die der Rhein: 
bündler Mar Joſeph von Bayern, zur Zeit wo er durch Napoleons Gnade König wurde, 
nach einem geheimen Vertragsartifel (vergl. Vaulabelle, Hist. des deux restaurations 
1, 289) dem Dalberg zahlen mußte? Derſelbe Dalberg, den Herzberg im Jahre 1789 
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Knappe: trug er das Napoleoniſche Schleppkleid. Sein verbrecherijches 
Borgehen drücte das Siegel auf die Sündenmenge de3 literarijchen Zeit: 


alter3, ‚wo man glaubte mit geiftiger Eultur, wiſſenſchaftlicher Bildung 
und philojophiihen Bemühungen auch Kraft, Wahrheit, MNechtichaffenheit 
und tapferen Sinn zu erlangen. Weber dem Nachdenken und der Menge 
Morte verging die Sade‘t Sahrzehnte hindurch hatte Dalberg als Re: 
präfentant und Förderer jener Fosmopolitiichen Buhlerei mit der Literatur, 
jener Verhätſchelung geiltiger Bildung und SKrämerei mit belletrijtiichem 
Luxus 2, reih an Geld und humaniſtiſchen Phrajen, Geld und Werhraud) 
ausgejtreut und ſich jelbjt beräuchern laſſen, und als dann die großen 
Weltbegebenheiten hereinbrachen, ergab er ſich der heillojen Schickſalsidee, 


die zu jener Zeit auch die dramatische Dichtung beherrichte. ALS Deutſcher 


erihien e3 ihm Lohns genug, wenn unjere Nation unter dem neuen 
Gäjarismus die jchöngeiltige Schmarogerrolle jpielen könnte, welche die 


verfommenen Griechen unter dem altrömilchen Kaiſerthum geſpielt hatten. 


Ein folder Mann wurde Beherricher von Frankfurt. Nachdem Rath 
und Bürgerjchaft ſich vergebens bemüht hatten, durch Verhandlungen und 
Deputationen die Freiheit der Stadt zu retten, legte erjterer, vier Tage 
nad der Verzichtleiftung des Kaiſers Franz auf die deutſche Kaijerfrone, 
am 419. Auguft 1806 fein Amt ebenjo würdig und: ehrenvoll nieder, wie 
ev es geführt hatte. Seine an diefem Tage erlafjene Proclamation, bei 
deren Formulirung auch Ganzleidireftor Böhmer . herbeigezogen wurde, iſt 
ein Denkmal von Bürgermuth und deutſcher Nationalgefinnung, die in 
den monarchiſch regierten Staaten längft zu den überwundenen Alterthüm— 
lichkeiten gehörte. Unter den Augen der franzöfiichen Heeresmacht, melche 
die Stadt überſchwemmt hatte, rühmte der Nath in diefer Proclamation 
der Bürgerſchaft nach, daß fie ‚im Jahre 1792 den Schreden des Krieges 
nicht minder als den Reizungen der Verführung ehrenvoll wider: 
ftanden‘, mit gleicher VBaterlandsliebe alle jpäteren Striegscalamitäten 
(im Jahre 1796, 1799, 1800 u. |. m.) ertragen und bis zur Erjchöpfung 
der letzten Hülfsquellen die jchweren Eontributionen geleijtet habe. Von 


‚einen großen Prälaten‘ nannte, ‚der die vornehmfte Hoffnung des deutſchen Staatsförpers 
ausmache‘, und der dem Freiherrn vom Stein feinen Brief am Herzberg 'ſchickte, worin 
er verfprochen ‚ftets die Pflichten eines deutſchen Patrioten zu erfüllen‘, derjelbe ſchrieb an 
Napoleon, den Zerftörer des Reichs: ‚Werden Sie, Sire, der Negenerator der deutichen 
Verfaſſung.“ Vergl. Briefe an Johannes von Müller (Schaffhaufen 1840) Bd. 4, 266 
und Eilers 1, 318. Ueber das feige Benehmen des Primas zur Zeit dev Achtserklärung 
Stein’s durch Napoleon, vergl. Stein’s Leben von Perk 2, 333 ff. 

I Worte des patriotifchen F. Perthes in: Beiträge zur Geſchichte Deutichlands (Schaff- 
hauſen 1843) ©. 27. 

? Vergl. F. Perthes Leben (Gotha 1857) Bo. 1, 133. 


— 


16 Frankfurt gefnechtet 1806. 


Seiten der Regierung jei nichts verfäumt worden, die Pflichten gegen 
Kaijer und eich jtets gewiſſenhaft zu erfüllen und das Anjehen, Ber: 
mögen und den Gredit der Stadt im In- und Auslande aufrecht zu er: 
halten. Wenn darum, fo jchliegt das Aktenſtück, der Gedanfe Vermeſſen— 
heit jein würde, dem über Frankfurt hereingebrochenen Schickſal wider: 
jtreben zu wollen, ‚jo darf es ſowohl uns jelbit, als der unjerer Leitung 
bisher anvertrauten Löblichen Bürgerihaft zu nicht geringer Beruhigung 
gereihen, da weder Berjchuldung oder Vernachläſſigung von unferer, noch 
Mangel an Bürgerfinn und Treue von ihrer Seite Urſache dieſer Cata— 
ſtrophe gewejen fein Eönne‘t Und was war die Folge? Als der zur 
Uebergabe .dver Stadt an den Primas beorderte franzöfiihe Commifjar 
Yambert den Schöffen Metler auf offener Straße ergrimmt am Node 
faßte und die heftigjten Drohungen wegen des Aktenſtückes ausjtieß, er: 
wiederte diefer ruhig: ‚Uns kann nichts Schlimmeres begegnen, als den 
deutichen siriegern auf den Schlachtfeldern‘; und als der Marichall Aus 
gereau die beiden regierenden Bürgermeijter zu jich entbieten ließ, die 
Thüre verriegelte, ‚von mutinerie jprad), und daß er feine baionnets, ſon— 
dern fouets gebrauchen wolle‘, und verlangte, daß ihm binnen vierundzwanzig 
Stunden der Verfaſſer der Proclamation genannt werde, beſchloß der Rath 
am 28. Auguſt in einer beiondern Sitzung: der gefammte Rath habe 
die Broclamation verfaßt und jei bereit jie zu vertreten. 

Frankfurts Freiheit war nicht mehr zu retten geweſen. Sie ging zu 
Grunde, aber fie ging mit Ehren zu Grunde, im Jahre 1806. 

Nach einer Aufzeihnung von Johann Friedrich Schloſſer konnte jelbit 
Napoleon nicht umhin, dem von dem Rath bewiefenen Bürgermuth jeine 
Achtung zu zollen. Auf dem Congreß zu Erfurt jagte er zu dem Primas 
gewendet (bei derjelben Gelegenheit, wo er ihn jo ſarkaſtiſch über die goldene 
Bulle eyaminirte), von den Frankfurtern: ‚ce sont des vrais r&publi- 
cains. Das Wort war für diejen wie ein Hohn, den er verdiente. 

Die reichsbürgerlihen Republikaner hatten in den erjten Monaten 
nad) der Beraubung ihrer Freiheit noch hofinungsvoll nad Preußen ge 
blictt, welches fi zum Kriege gegen Napoleon vüjtete, aber die Schlacht 
bei Jena vernichtete alle Hoffnungen. Als die Nachricht von der preußi— 
ſchen Niederlage und dem Einzuge Napoleons in Berlin nad Frankfurt 
fam, jagte der alte Böhmer Mittags bei Tiih: ‚Nun iſt Alles verloren, | 
nun find wir fertig‘ Der unfelige Friede von Tilfit vollendete die deutiche ' 
Schmad und Erniedrigung, und die Frankfurter wurden jogar gezwungen, 
diefe Schmach und Erniedrigung zu feiern, denn auf Befehl ihres neuen 
Fürften mußten fie den Franzofenfaifer, der nach abgejchlojjenem Frieden 


Beyerbach, Sammlung der Verordnungen der Reichsftabt Frankfurt 11, 3306—3308. 
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am 24. Auli 1807 in die Stadt fam, mit großem Gepränge empfangen, 
ihm Triumphbogen errichten und Tag und Nacht auf den Straßen Spalier, 
bilden. Carl Ritter, der ipäter berühmt gewordene Geograph, der damals 
im Hollweg’ihen Haufe in Frankfurt lebte, gibt in einem Briefe vom | 
8. Auguft 1807 als Augenzeuge eine Schilderung diejer Vorgänge, die den 
Dalberg und das ganze neue Weſen, welches in der alten, ehrwürdigen 
Neichsftadt durch ihm eingeführt werden jollte, trefflih charaktexiſirt. Er 
ichreibt: ‚ES hieß, Napoleon der Kaiſer kömmt heute Abend! Sogleic) 
wurde Alles bereitet; ein Triumphbogen gebaut, Illumination angejagt; 
die ganze Stadt jteckte fi in Uniform, die ganze Heerſtraße wurde mit 
Bürgermilitaiv geihmüct. Der Fürſt jelbjt fuhr bis an die Grenze auf 
das Zollbaus, um jeinen Gebieter zu empfangen, aber jiehe da! er fam 
nicht. Nachts um zwölf Uhr ging dev Zug auseinander und ward um 
fünf Uhr des Morgens wieder beitellt. In größter Herzensangit, als 
käme ein fürchterliher Nacheengel dahergezogen mit dem feurigen Echwerte, 
z0g ihm der Fürſt wieder entgegen und harrete wieder vergeblih von der 
Frühe bis in die Naht. Die fürdterlichite Hite quälte die armen Bürger 
auf dem heißen Pflajter; überall war Lärm, Müßiggang, Plage, Puppen: 
parade, Angit, Freudenmuſik, Mißmuth, vergebliches Hoffen; und jelbit der 
- Fürlt hatte zitternd vor Angit feine Mittel gefunden, jich beſtimmte Nach— 
viht über die Ankunft des Kaiſers zu verichaffen. Dieſer jammervolle 
Zuſtand, in dem ich zum erjten Mal jo recht lebendig die Klementarbil- 
dungsmittel zu einem verderbten Nefidenzencharakter erkannte, dauerte volle 
vier Tage zum Nerger aller Nechtlichgejinnten. Da hörte man plößlic) 
das Signal der Anfunft u. j. m.‘ Napoleon itieg im Schloß des Fürjten 
ab und da gab jich, fährt Nitter fort, ‚jeder Schuft in feiner Hoflivree 
ein Air, als möchte er jeden reblichen Kerl wie einen Wurm in den Staub 
treten; zwar ſah man eine Menge hoher Häupter, wie den Großherzog 
von Hefien, den Kronprinz von Baden, den König von Würtemberg und 
unzählige Prinzen und Kürften, ich hatte aber genug und — ging. Der 
einzige Menjch (denn die andern waren nur Larven, fie vepräjentirten 
nur), der feine Hofphyfiognomie hatte, war der Mameluf des Kaifers, 
der in jeinen Blicken mwenigjtens die orientaliiche Unbefangenheit und Un— 
cultur, wie es jchien, beibehalten hatte‘ ?. 

Dem Zerſtörer des deutichen Reichs und Bernichter des deutſchen 
Namens zu Ehren, jete der Primas auf den 15. Auguſt, den Geburts: 
tag Napoleons, einen neuen Feiertag ein, an welchem fünfzig Kanonen 


1 Sarl Ritter. Ein YLebensbild von G. Kramer (Halle 1864) Bd. 1, 481-432. 
Böhmer unterhielt ſich mit Ritter, den er 1851 auf einer Neile in ber Schweiz traf, über 
diefe Vorgänge, ‚Die, wie er ſich noch gut erinnerte, feine Familie in Alların festen.’ 
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abgefeuert, ale Glocken geläutet wurden, kirchliche Feſte und militärijche 
Aufzüge jtattfanden und am Abend die Bürgerichaft zur Allumination der 
ganzen Stadt genöthigt ward. ‚Es jchneidet Ginem durch's Herz‘, jagte 
der ehemalige Reichskammergerichtsprocurator von Hofmann, der im Jahre 
1508 zur Zeit diejes Speftafels in der Böhmer'ſchen Familie auf Beſuch 
war, ‚aber nur Geduld, es wird noch anders werden, denn Gott läßt 
dem Teufel auf Erden fein zu langes Negiment zu‘ Johann 
Friedrich schrieb jich diefe Worte des Großvaters auf und bradte jie ihn: 
jpäter in Erinnerung, nachdem Napoleon bei Yeipzig geihlagen war und 
der Fürſt Primas die Flucht ergriffen, ‚und hoffentlich noch Zeit übrig 
hatte, um Buße zu thun.‘ 

Bei jeiner Huldigung hatte Dalberg der Stadt das ausdrückliche Ver: 
ſprechen gegeben, day fie ihre alte Berfafiung im Wejentlichen beibehalten 
joffte, und er nahm zunächſt auch nur in jofern eine Veränderung vor, 
daß er in den bisher ausichlieglich Intheriichen Nath auch Fatholiiche und 
reformirte Mitglieder jeßte und zu mehrerer Trennung der Juſtiz von 
der Verwaltung ein erjtinjtanzliches Stadtgeriht ſchuf, deſſen Präfident 
der jchon mehrmals erwähnte Johann Wilhelm Metler wurde, einer der 
trefflichiten und verehrungsmwürdigjten Männer, welche Frankfurt je beſeſſen 
hat. Aber jehr bald jhritt der Primas, im Widerjprud mit den ge— 
machten Zuſicherungen, in jeinem nur zufällig zu Einem Staate zuſam— 
mengemworfenen, zerjtückt liegenden und von den Kriegslaſten erdrücten 
Lande zu neuen Organijationen, insbejondere zur Einführung einer ganz 
franzöfirten Verwaltung, in der ein lahmer umd factiöjer Geiſt die Ober: 
band gewann. 

Während der Fürſt in ſeinem perjönliden Auftreten eine prunfende 
Sutmüthigkeit und Leutjeligkeit zur Schau trug !, wurden Wort und Prejje 


! Dabin gehören die von G. Zügel: ‚Das Puppenhaus. Aus den Erinnerungen 
und Familien-Papieren eines Siebenzigers‘ (Frankfurt 1857) ©. 69 ff. mitgetheilten 
Züge. Gine jener Frankfurter Damen, die ſich Des leichtlebigen, ungenirten Treibens zur 
Zeit der fürſtlichen Hofbaltung mit bejonderem Danke erinnern mochte, floß einmal, wie 
Böhmer erzählte, in Gegenwart des jjreiberen vom Stein in Lobeserhebungen Dalberg’s 
über: „Ach, Excellenz, er war fo gut, je unendfih . . . ‚ worauf Stein, fie unterbre- 
chend, mit einer Derbbeit, zu der er ein Recht hatte, fagte: Ja, meine Gnädige, er 
war jo gut, er ap weder Kinder, noch trank er, Tinte, Tanzte er auch mit Ihnen? Gin 
Tanzmeifter war er.‘ — Glemens Brentano ſchrieb am 12. Mai 1807 an Görres: ‚Stan: 
furt ift jegt eim gar lächerlicher Ort durch den Fürften. Alles lacht über feine läppiſche 
Popularität.“ — Die Millionen, welche der Primas, wie wir hörten, von Bayern erhielt, 
erleichterten es ihm ſehr, nicht bloß im der Prefie Lakaien zu unterhalten, bie jein und 
jeines franzöfiichen Gebietigers Lob im den überfhwenglichften Ausprüden verfündeten, 
iondern auch in Frankfurt ‚in öfteren reprisen Humanität, Philantropie und fürtliches 
furore zu ſpielen und Feftlichfeiten zum Nolfgvergnügen zu arrangiven‘. Dahin gehörte 
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ſchmählichſt unterdrückt, die Abgaben stiegen mit jeden Jahre, Gontri: 
butionen aller Art wurden eingetrieben und allein jchon ‚die Einquar— 
tirungslaften zehrten den Verdienſt auf, der ſich durch die Unſicherheit 
des Kriegszuitandes ohnehin jehr geichmälert jah‘ t. Wenn ſich auch die 
Stadt, wie Göthe bemunderte ?, unter jo vieler Jahre Kriegsdruck und 
Dulden auf das prächtigjte hervorbaute, ‚jo war doch in der Bürgerichaft 


‚ feine vechte Yebensfvende mehr zu finden’ 3, und wie überall, jo blidte 


man auch im Böhmer’schen Haufe mit Angſt und Sorge in die Zukunft. 
‚Schmerzlic) berührt es mich heute noch‘, heist es in einem Briefe Böhmers 
aus dem Jahre 1833 an einen jüngern Freund *, ‚wenn ich darauf zurück— 
blicke, wie während meiner Gymnafialitudien mein Water fih und mid) 
um mein Fortfommen ängitigte, jo dag ih im Stillen oft bei meinen 
Büchern weint. Nur in der Erfüllung des Wortes: Arbeite, arbeite, 
welches der Vater mir unabläſſig einprägte, fand ich Troft‘ Und ein 
andermal, kurz vor jeinen Tode, jhrieb ev einer Freundin: ‚Die Grin: 
nerung der Sorgen, melde meinen Eltern ihre Kinder, deren doc nur 
drei waren, machten, hat einen jchweren Druck auf mein ganzes Yeben 
ausgentbt.‘ ? 

Tief betrübt ‚über die Zertretung deuticher Ehre und alten Rechtes, 


z. B. ein ‚zur Erweckung des Ratriotismus‘ veranftaltetes Scheibenſchießen. Garl Ritter 
erzählt: ‚Der Fürſt Hatte zur Ausſchmückung des Feſies jelbit jeine Chatonille geöffnet und 
3000 Gulden zur Nerherrlihung dev Bürgerfreuden gegeben. Gr ſelbſt ließ fich herab 
mit feinen Miniftern die erſten Echüfle nach der Scheibe zu thun. Unglücklicherweiſe ging 
aber die Büchſe zu früh los und jchoß durd, das Dach des Schießhauſes, als auf einmal 
der Hanswurſt hinter der Scheibe hervorſprang und die Nachricht erfchallte, der Fürst 
habe das Gentrum getroffen — nad) der befannten Marime, daß fie alle ſchön gütig find, 
alle immer das Schwarze treffen.‘ Carl Nitter 160. 

t Berl. Zügel 132—133. Sehr charakteriftiich für den ‚gutmütbigen Fürften‘ war 
die Art, wie er das Steuerweſen in der Zeit betrieb, als er fein eigener Finanzminiſter 
war. Im Vertrauen rathe ich Ihnen wohlmeinend — jdrieb er dem Generalcallirer 
Zteig am 4. Februar 1812 — aus dem Monatsftatus nachzuſehen, wie viel Honig in 
den drei Bienenförben Ajchaffenburg, Hanau und Fuld entbehrlich ift, und die Bienen 
jedann fleigig zu jchneiden‘; und am 17. Juli 1812 fügte er hinzu: Ohne wirkliche 
Execution wird jchwerlich der Zweck erreicht werden. Die Yente haben viele gute Eigen: 
ichaften, unterdeſſen ergibt fi aus Allem, daß c$ durum hominum genus iſt und hartes 
Holz kann wohl nicht anders, als mit fcharfen Beilen bearbeitet werben.‘ Gwinner, 
Kunſt und Künftler in Frankfurt am Main (Frankfurt 1862) S. 503—504. 

2Göthe's Werke, Ausgabe in 30 Bänden, Bd. 20, 394. Bergl. was Seume über 
sranffurt jagt in feinen Spaziergang nach Syrafus 1, 401. 

3 GI. Brentano an Fouqué am 11. Febr. 1811. Er fügt aber hinzu: ‚Was auch 
geicheben möge, ruiniren läßt fih Frankfurt nie, dafür find die Frankfurter zu gute 
Kaufleute 

+ An. von Humbracht vom 9. November 1335. Bruchitüd. 

3 An Frau Piarrer Schulz am 28. April 1863. Bd. 3, 412. 
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hatte der Ganzleidiveftor Böhmer, der unter dem neuen Regiment die Stelle 
eines Präfecturrathes bekleidete, aud in feinen amtlichen Verhältniſſen 
fummervolle Jahre, und in dieſer Zeit der Noth, in der fich zwiſchen Mit— 
fämpfern für diejfelbe gute Sache ein perjönliches Band leichter feſtwebt, 
ſchloß er treue Freundſchaft mit dem ehrwürdigen Metzler, der. dann vegel- 
mäßig das Böhmer'ſche Haus bejuchte und an der Wißbegier, der lebhaften 
und klaren Auffafjung des jungen Johann Friedrich Gefallen fand. Oft— 
‚mals war diejer zugegen bei den Geſprächen des Vaters mit Metzler ‚über 
Alt srankfurt, und wie jich der Geiſt eines Theiles der Bürgerichaft all 
mählich am Hofe des Fürſten verjchlechtere, wie die franzöjiihen Greaturen 
am Hofe auf die Gittlichfeit verderblid wirkten‘, ‚und jo gewann id)‘, 
jagte Böhmer einmal zu einem Freunde aus der Schweiz (dem er über 
‚seine Jugendzeit Mittheilungen machte und aus dejien Tagebuch wir 
dieſe Stellen entnehmen), ‚ſchon als Gymnaſiaſt eine beſondere Vorliebe 
für das alte Frankfurt und feine VBerfafjung, und Yersner’s Ghronif der 
Stadt und die topographiſche und politiihe Beichreibung Frankfurts von 
Faber und andere Bücher diejer Art gehörten zu meiner Yieblingslectüre. 
Alt-Frankfurt war gleihjam meine erjte Liebe, und jo blieb ich Reichs: 
bürger mein Leben lang. So oft ich durfte, jtreifte ich in der Stadt 
umher, ‚die jchon während meiner Gymnafialzeit allmählich eine andere Ge— 
italt annahm, und betrachtete mir die alten Bauten u. ſ. w. Meiner Liebe 
zu allem Aften und Ehrmwürdigen entſprach der Haß gegen alles Neue; in 
Napoleon und jeinem Anhang erblickte ich ein verförpertes Dämonenthum, 
wie mein Großvater Hofmann es einmal bezeichnete‘ Und dabei gedachte 
Böhmer bejonders einer furchtbaren Scene aus dem November des Jahres 
1810, deren Augenzeuge er gemwejen war, jener Scene nämlich, wo auf 
Befehl Napoleons, der unbefümmert um den Primas und jeine Regierung 
die argloje Stadt durch franzöſiſche Truppen hatte überfallen laſſen, 75 
große Kilten voll koſtbarer engliiher Waaren unter dem Abjpielen einer 
(uitigen Melodie auf dem Fiſcherfelde öffentlicd verbrannt wurden! Der 
Werth diefer Waaren, die man den Frankfurter Kaufleuten gewaltiam weg: 
genommen, wurde auf 1', Million Franken geſchätzt. 


Auf dem Gymnaſium, welches Böhmer, wie wir oben angegeben, jeit 
den Herbſte 1809 beiuchte, blieb ev bis zum Herbſte 1812, wo er fid) 
nad) dev Abjtimmung der Yehrer und Schüler den erjten Preis in 
der oberjten Elajje erwarb. Director Mathiä, jo erzählte Böhmer gern, - 
fam damal$ am Schluſſe des Schuljahres mit allen Yehrern in die 
oberite Claſſe und erflärte, daß die Lehrer, mit allen Schülern zufrieden, 
unſchlüſſig jeien, wem der erite Preis zu ertheilen. Die Schüler jelbit 
jollten wählen, und dieje erfannten nun einftimmig Böhmer al3 den wir: 
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digften. Wohlthuend blieb ihm bis in's jpäte Alter dieſes Urtheil feiner 
Mitſchüler. 
Nah dem Abgang von Gymmafium ‚verlor er? ein Jahr auf dem 
vom Großherzog errichteten, aber ganz unverjtändig angelegten Lyceum?. 
Unter den Lehrern jeiner Jünglingsjahre ift er bejonder3 den Gymnajial- 
profefjoren Girotefend (bei dem er auch Privatunterricht genoß), Roth 
und Mathiä zu Dank verpflichtet. Auch bei Schloſſer? hatte ev damals 
Unterricht und achtete jeinen Eifer und feinen Ernſt, ohne bei ihm etwas 
zu lernen, es wäre denn in der deutjchen Literatur und dem- lateinijchen 
Exercitium gewejen‘. Mit ganz vorzüglicher Achtung ſprach Böhmer jtet3 


von dem genannten Philologen Georg Friedrich Grotefend, der ihm bes 


jonders in den Privatitunden Freude an der claffischen Literatur beigebracht 
und vor allem den Thucydides und Demojthenes ſowohl in jprachlicher 
als ſachlicher Beziehung trefflich erklärt habe. ‚In diefen Stunden war 
Geiſt und Leben.‘ Grotefend ließ ihn ganze Bücher der Oben des Hovaz 
auswendig lernen, und noch im Alter wußte Böhmer daraus lange Stellen 
zu citiren. 

So war denn die Vorbereitung für die Univerjität vollendet. Fritz 
fann nun, jchrieb der alte Böhmer im Juli 1813 an den Schwiegervater, 


‚im Herbſte die Univerſität beziehen und er bat ſich für die AJurisprudenz | 


entjchlofjen, aber, wie ich merke, nicht aus Liebe, jondern aus bloßen Man: 
gel eines Beſſeren, doch hoffe ich, die Liebe wird aus der Beichäftigung 


mit dem Necht jchon erfolgen. Er liest jetzt viele Religionsbücher und 


überhaupt ſolche frommen Inhalts, da er doch früher nur mit Widermillen 
in den Gonfirmationsunterriht ging. Seine arbeitjame und verjtändige 
Natur wird ihn aber gewiß vor gefährlicher Schwärmerei bewahren und 
ih werde ihn geruhig nach Heidelberg ziehen Lajien.‘ 

Dieje Worte des Vaters über Johann Friedrichs frühern Widermillen 
gegen den Gonfirmationsunterriht und die ihm ſpäter liebgewordene Be— 
ihäftigung mit veligiöjen Büchern bieten una eine pajjende Gelegenheit, 
ſeinem Augendunterricht in der Religion und feiner religiöjen Entwiclung 
bis zur Zeit feines Abgangs auf die Univerfität hier an diejer Stelle 
unſere Aufmerkſamkeit zu widmen, und wir können dabei ihn ſelbſt reden 
hören, da er ſich im vorliegenden Selbjtbefenntnifjer aus dem Jahre 1820 
ausführlicher darüber ausſpricht. Was die Aufgabe des religiöjen Unter: 


! So ſchreibt Böhmer in dritter Perfon von ſich ſprechend in feiner Lebensſtizze für 
die Wiener Academie. Bruchſtück des Concepts. 

? Dalberg hatte nämlich eine Univerfitit gegründet, deren Facultäten im vier 
Städten des Ländchens (darumter Frankfurt) ihren Sig haben jollten ! 

3 Dem befannten Hiftorifer. 
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vihts fein foll, nämlich das veligiöje Bedürfniß des Menjchen gleichzeitig 
zu wecken und zu befriedigen, ımd nicht bloß die pojitiven Wahrheiten 
des Chriſtenthums dem Gedächtniffe einzuprägen, jondern das Chriſtenthum, 
wie die Liebe und den Gehorſam gegen die Eltern und die Obrigkeit, als 
etiwas jich von jelbit Verftehendes dem Gemüth und ſittlichen Gefühl ein: 
zuverleiben 1, wurde durch dem jeinigen feineswegs erreicht, und er erhielt 
nicht einmal fejte pojitive Normen. 

‚Die hriftlihe Neligion‘, jagt er, ‚wurde miv als etwas Aeußerliches 
— und es entſprach der Unterricht keinem beſondern innern Bedürfniß. 
Ich wurde dazu genöthigt, alſo hatte ich denn auch keine beſondere Freude 
daran. Den tiefen innern Sinn der göttlichen Geſchichten des neuen Te— 
ſtamentes verſtand ich wohl eben ſo wenig, als mein Lehrer etwas davon 
wußte. Die Geſchichten waren zum Theil langweilig, die angehängte Sei— 
leriſche Moral war es immer. Dabei betrachteten meine Eltern dieſe Ange— 
legenheit mit einer Art von finſterem Ernſte, der mir höchſt fürchterlich 
war, da ich im Innern wohl fühlte, daß ich zu dem Unternehmen gar 
feine Luſt hatte und daß alſo die Vernachläſſigung der angeblichen Pflicht 
Strafe verdiene. Zu dem Schrecklichſten gehörten die Nukanmendungen 
auf das Kindesleben: die Häufer, welche des Waters Segen baue und der 
Mutter Fluch niederreiße. Der junge Nordländer fand hier um jo mehr 
Schwierigfeiten,. da feine fältere Phantajie das ſüdliche Bild nicht veritand, 
jondern es hier und in unzähligen andern Fällen, mochte der Lehrer aud) 
ein Anderes erklären, wörtlid) nahm. Dazu fam noch ein läftiged Auswen- 
diglernen von Sprüchen, welche zum Theil für das Kind durchaus ſinnlos 
waren. Sollte manchmal Abends aus der Bibel vorgelefen werden, jo 
waren das höchſt ſchreckliche Stunden, vergleichen auch die, in welchen etwas 
ans Tiedge's Abend- oder Morgenandachten gelejen wurde. Die Lange: 
weile und der Verdruß dabei war grenzenlos. Wenn ich mich nicht jelbit 
über jene dunfele Zeit täufche, jo war auch wol einmal eine Seit, wo, 
nachdem ich einiges aus der hriftlichen Lehre aufgefaßt hatte, mir es auf: 
fiel, wie jo ganz und gar das Thun und Treiben der Menjchen von diejer 
Xehre entfernt war, ohne daß jie darüber beunruhigt, oder von denen, 
welche mir dieje Lehren einprägten, getadelt zu ſeyn jchienen. Dieje Bes 
trachtung wurde aber bald verdrängt, indem bei etwas mehrerem Heran— 
wachſen dev Samen des Unglaubens und der Aufklärung in mein Herz 
gelegt wurde.‘ 


!Bergl. F. Walter: Aus meinem Leben (Bonn 1865) ©. 119—121, we ſich über 
diefen Gegenstand trefffiche Bemerkungen finden. Auch Walter empfing einen religidjen 
Unterricht, der fich Tediglich in dem gewöhnlichen Geletfe bewegte, die dhriftlichen Lehren 
in didaktiſcher Form im Gedächtniß zu befeitigen. 
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‚Die Urfahen des Unglaubens müſſen hauptiächlid in den verſchie— 
denen Lehrern gejucht werden, welche ich hatte, die in ihren Anfichten unter 
einander abmwichen amd mir Gelegenheit gaben zu glauben, daß ih von 
dem Standpunft des Einen den Andern überjehen könne. Ich führe diejen 
Umftand hier nicht blos tadelmd an, jondern mei auch recht gut, was id) 
ihm verdanfe. Es war es, was mic) rettete, die Anfichten eines einzelnen 
diefer Lehrer anzunehmen und jo mein eigenes Urtheil aufzugeben. Je 
mehr mir aber damals die Sache zumider wurde, je unangenehmer wirkte 
auf mich die Verordnung meines Vaters, die Kirchen zu beſuchen. Ich 
konnte nicht anders und mußte wenigjtens alle 14 Tage in die Kirchen 
gehen. Diejes Kirchengehen und die Tanzjtunden waren mir damals gleich 
verhaßt. Ach hatte zwar immer eine vechte Freude, wenn das leiste Orgel: 
jpiel mit muſikaliſcher Kraft in meine Seele drang und ich dann aus der 
falten oder doch fühligen Kirche auf die jonnige Straße trat, aber das 
it auch das einzige, was ich von meinem Kirchengehen gehabt habe. Auf 
die Predigt gab ich entweder nicht Achtung, oder, was wohl noc öfter 
der Fall war, fie war jo unpraftijch und unverjtändlich, daß fie weder ge: 
faßt werben konnte, noch heiljam zu wirken vermochte Dieſe Nöthigung 
zum Kicchenbejucd hat hernach die Folge gehabt, daß ich, als ich meiner 
jelbft Herr war, mir vornahm, jobald nicht wieder in eine Kirche zu gehen, 
und das habe ich auch viele Jahre lang als Gejeß und dann aus Ger 
wohnheit, endlih aus dunklem Gefühl triftiger Gründe ſeitdem gehalten.‘ 

‚Sp war die Zeit der Konfirmation herangefommen. ich hatte viel- 
fachen Unterricht damals, denn mein Vater gedachte es damit zu zwingen, 
ohne zu bedenfen, daß er gerade das Gegentheil damit bewirkte. Ich ver: 
barg mir nicht, day ich eine Unmahrheit beginge, indem ich dieſe Geremonie 
mit mir vornehmen ließe, doch glaubte ih das, um Fein Nergerniß zu 
geben, Ihon thun zu dürfen, und weniger beunruhigt war id) darüber, 
als über das Knieen vor dem Pfarrer, indem ev den Segen gab. Sehr 
ungern bequemte ich mich dazu, nachdem ich vergeblih lange nachgedacht, 
wie ich es vermeiden wollte Man hat mir hernacd vorgeworfen, ich habe 
bei der Geremonie gelacht. Ich wei jelbit nicht recht, dodh war es auf 
feinen Fall ein freche Lachen, jondern eher wohl ein Nothbehelf gegen 
die auch mich ergreifende ziemlich allgemeine Rührung und die Thränen 
der beimohnenden Frau-Baaſen.“‘ 

Sp oft er jpäter über jeinen ‚elenden‘ Neligionsunterricht jprach, be: 
‚tonte er immer, daß er im feiner Jugend von den pofitivschriitlichen Lehren 
jo gut wie gar nicht erfahren, und das apoitolifche Glaubensbekenntniß 
als ein Ganzes erſt auf der Univerjität Fennen gelernt habe. ‚Was mir“, 
Hagte er, ‚im Unterricht als Chriitenthum geboten wurde, war veinjter 
Eudaimonismus‘, die erite Frage des Katehismus lautete: ‚Was iſt 
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der Zweck des Menſchen?‘ und die Antwort war: ‚die Gilückjeligkeit.‘ 
. Auf dem Gymnaſium bejtand jein Unterricht meiſt in allgemeiner Neligions- 
\geihichte und allgemeiner Sittenlehre ?, die er bei Profeſſor Herling hörte, 
Herlingd Vorträge fejjelten ihn um jo mehr, als der durchaus ehrenhafte 
Wandel des Yehrers den Grundjägen entiprach, die er vortrug, aber ‚jeine 
Moral‘, jchrieb Böhmer am 21. Auli 1823, ‚war eigentlich ohne chrijtliche 
Grundlage, die ebenjo ein frommer Aude oder Heide hätte vortragen 
fönnen und die mich beſonders auch durch ihre gelegentlichen Ausfälle auf 
hrijtlihe Dogmen in meinem Unglauben nur bejtärfen Eonnte.‘ 

‚Sleihwie aber‘, führt er in jeinen Selbitbefenntnifien fort, ‚mein 
ganzer Sinn weit mehr mild als rauh war, jo mähigte ich mich doch jo 
weit in meiner Heterodoxie, daß ich einit eine Gejundheit auf die freien 
Geiſter trank und nicht, wie ein jehr Geijtvoller der Gejellihaft es mollte, 
auf die der Freigeijter anflingtee Damals nahm mein Unglaube jogar 
eine patriotiiche Wendung. ch bedachte, wie Carl der Große mit Feuer 
und Schwerdt die Sadjen zu Chrijten befehrt habe, und unausſprechlich 
zempödvend jchien mir diefer Mord der \ndividualität, unausiprechlich jchmerz: 
lich aber, daß nun die deutjche nationale Neligionsbildung nicht zur Ent: 
ı Taltung gefommen. Unterdejjen nahmen andere Sorgen meine Kraft und 
mein Wollen in Anjpruch und waren der Punkt, um welchen fich meine 
ganze Sehnſucht anſchloß. Es kamen hierauf Zeiten, mo ich mich alleiı 
und unglüclih fühlte, aber meine religiöjen Anfichten gingen nicht vor 
und nicht Hinter jih. Da geihah e8, daß mir jelbit in meinem Xeben 
einige aufjallende und wunderbare Dinge widerfuhren, die mich wieder an 
das Reich erinnerten, welches nicht von dieſer Welt iſt. Ich fühlte mid) 
damals recht häufig von innerer Erhebung und himmlischen Seijtesichauern 
durchdrungen, aber alles das ging in einer höhern Region im mir vor, 
als mein irdiſches Bewuptjein war. Daß aber nur eine Fromme Weis— 
heit ung bejeligen könnte, das fühlte ich damals recht deutlich.‘ 

So dadte und fühlte ev im jeinem neunzehnten Jahr kurz vor jeinent 
Abgang auf die Univerjität, und er war vor allem durd die Lectüre des 
frommen Claudius in ‚viefe janfte chriitliche Strömung gekommen‘. Sid) 


1 Durdy Verfügung des Fürſten Primas vom 1. Februar 1812 fiel der Religions: 
unterricht als jolcher aus den Lehrgegenftinden des ‚Gymnafiums fort und wurde den 
Geiſtlichen der verichiedenen Gonfelfionen überlafien. ‚Der Hauptzwed bei den Gymnaſien‘, 
beißt es in diefer Verfügung, ‚muß eine erhöhete, jittliche, äſthetiſche und intellectuelle 
Bildung ſeyn, welde duch das Studium der alten und neuen claſſiſchen Sprachen, ber 
Produkte ihrer ſchönen Literatur und ber dazu gehörigen Hilfsmittel amı ficherften erreicht 
wird.‘ ‚Die Lehrgegenftände, wodurch der vorgeftedte Zwed der Gymnaſialbildung er 
reicht werden joll, find: a. Sittenlchre. b. Deutſche Sprade u. ſ. w.‘ Bergl. das 
zranfiurter Gumnafialprogramm von 1312—1313, ©. 1—2. 
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an diefe Zeit und feine damaligen innern Stimmungen zurücerinnernd, 
jehrieb er jpäter an Dr. B. Müller in Wien: Ich fühlte Furz vor dem 
Beginn meiner Univerjitätsftudien jehr deutlich, daß alles, was ung wahr: 
haft befriedigen joll, von Oben kommen müſſe. Aber mein mic oft 
durchſchauerndes frommes . Gefühl Fonnte feinen jihern Boden finden, 
aus dem es Eonfiitenz gewinnen jollte. Ich war gläubig und ungläubig 
zugleich, aber day ich am liebjten immer gläubig gemwejen jein möchte, 
empfand ich am deutlichiten, als ich einmal am Rand des Waldes jtand 
und die Abendglocden zu mir herübertönten, wie mit Klängen aus einer 
andern Welt. Eine fir mich unvergeklide Stunde Beim Nachtejjen 
jagte der Vater zufällig: wer nur immer vecht glauben und beten könne, 
jei ſchon auf Erden jelig — ja, dachte ich, wer es nur könnte! 

Der Vater war nämlich ein bibelgläubiger, durchaus gottesfürchtiger 
Mann, der jeden Morgen und Abend regelmäßig betete und jeine Kinder 
aufforderte fich ‚durch Beten zu adeln‘, der aber, jo weit jih Böhmer er- 
innerte, niemals über den Anhalt des Glaubens, über Chriſtenthum und 
Kirche ſprach. ALS die Mutter einmal den Vater an einem Feſttage zum 
Bejuche einer Kirche aufforderte, hörte Böhmer, daß dieſer zur Antwort 
gab: ‚Ach würde Kirchen bejuchen, wenn mir eine Kirche hätten! — ein 
merfwürdiges Wort, dejjen Sinn Böhmer während jeiner ganzen Univer: 
jitätszeit nicht erfuhr. Wie oft hat er einzelnen Freunden mitgetheilt, daß 
er, ſchon Doctor beider Nechte, nicht gewußt habe, was Kirche jei, daß er 
dabei an irgend ein Gotteshaus, etwa an eine Katharinen- oder Nicolat: 
kirche in Frankfurt gedacht, daß ihm erjt in Mom von deutjchen Künstlern 
der Begriff der Kirche definirt worden jei. 

Was aber, wie wir noch jehen werden, auf Böhmers ‚Stellung zur 
. Neligion und zum Ghriftenthum‘ und auf jeine Charafterbildung- entjcheis 
denden Einflug ausübte, waren die Grundjäge des Vaters, daß der Staat 
in Sachen des Gewiſſens nichts zu gebieten habe, und dag in allen Fragen 
des Rechts Fein Unterichied der Confejfionen vorhanden jei. ‚Der vechtliche 
Mann — jo predigte der Vater unabläjjig feinen Kindern — müſſe jtets 
die Sache des rechtlos Gejchmälerten vertreten, gleichviel ob diejer Chriſt 
oder Jude, Katholik oder Proteftant jei.‘ Darum äußerte er, nad) der Er: 
zählung des Sohnes, jich öfters mit Entrüftung über die Art, wie in der 
franzöſiſchen Nevolutionszeit und bei den Säculariſationen in Deutjchland 
die Nechte der Fatholifchen Kirche unterdrüct worden, und hatte als Ber: 
treter Frankfurts beim NeichSdeputationshauptihlug aus allen Kräften, 
freilich erfolglos, dahin gearbeitet, das den Katholifen der Stadt wenig- 
ſtens Ein Klojter verbleiben möchte. 

Diejen Nechtsgrundfägen des Vaters iſt der Sohn in Leben und Wiſ— 
jenichaft treu geblieben. Weberhaupt war ihm jede Erinnerung an den 
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Vater ehrwürdig. und was diefer ihm fagte und vieth, wurde ihm ‚Nicht: 
Ichnur des Handelns‘, und darum müffen wir in dem folgenden Abjchnitte 
über ſeine Univerfitätsitudien die Briefe des Vaters bejonders berückjichtigen. 


II. 


Univerſitätsſtudien zu Heidelberg und Göttingen. Tod des Vaters. 
Aufenthalt in Frankfurt. 
1813— 1818. 


In jener freudig bewegten Zeit, wo nad der Bejiegung Napoleons 
‘hei Leipzig alle Herzen in Deutjchland höher jchlugen, zog ich, heit es in 
den Aufzeihnungen Böhmers, Ende Dftober 1813 nad Heidelberg auf 
die Univeriität und verlebte dort ein hochpoetiſch glückliches Jahr unter 
eifrigem Studium der alten und neuen Literatur, unter lieben Freunden 
und im Genuffe der Natur, die mir dort zuerit ihre vollen Neize erichloß. 
63 war wohl das glücklichſte Jahr meines Lebens, weil darin Alles jo 
unbefangen und Findlich war.‘ ! 

Die Nachricht von der Schlacht bei Leipzig war in Sranffurt an dem: 
jelben Tage eingetroffen, an welchem Böhmer ſich zur Abreife nach der 
Muſenſtadt am Neckar rüftete, und der Water war ‚freudeitrahlend, wie 
man ihn nie gejehen,‘ mit den Worten in's Zimmer getreten: „Freuen 
wir und, Napoleon iſt geihlagen und wir haben Hoffnung auf bejjere 
Zeiten‘ Am Morgen feiner Abfahrt Fam ein Brief des Großvaters Hof: 
manı aus Weblar an, den der junge Student wie ein Vermächtnig fir 
jeine Zufunft betrachtete. ‚Möge der liebe Fritz, der jetzt jelbjtitändig in's 
Leben tritt, — ſo lauteten die Worte des ehrmiürdigen Greijes — wohl 
bedenfen, daß es noch nicht damit gejchehen ift, wenn die Feinde alle von 
Boden des Baterlandes vertrieben werden, denn es handelt fich jodann um 
eine neue Gejtaltgebung des Baterlandes, wobei Jedermann auf feinen 
Poiten ſeyn muß. Auch er muß ein brauchbarer und gemeinnüßiger Freund 
des Vaterlandes werden. Er joll den Spruch zu Herzen nehmen: nulla 
dies, nulla hora sine linea und jeden Tag für verlohren halten, wenn er 
ji Abends nicht jagen kann: ich bin weiter gefommen. Die Tage aber, 
bie man einmal verlohren bat, jind für immer verlohren.‘ 

Hatte Böhmer jich zum Studium der Jurisprudenz ohne alle innere 
Neigung, nur ‚aus Mangel eines Befjeren‘ entichloffen, jo war jein erſter 

! ‚Disjeeta membra aus meinem Leben.‘ Fünf Blätter vereinzelter Notizen, welche 
Böhmer im Jahre 1825 feinem Kreunde Clemens Brentano ſchenkte. Sie find im Fol: 
genden ſehr oft bemußt. 
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Lehrer in Heidelberg, Profejior Wald, der noch ganz der alten pedantischen 
Juriſtenſchule angehörte, am wenigjten geeignet, ihm diefe Neigung beizu— 
bringen. Aber dennoch hörte er, ‚wie aus Pflichtgefühl deſſen Golleg über 
die Injtitutionen mit pünktlichjtem Fleiß und Gewifienhaftigfeit‘, und ebenjo 
im Sommer 1814 die vömijche Rechtsgeſchichte bei Ihibaut ‚ohne je eine 
Vorlefung zu verfäumen‘, obgleich auch diefer ihn als Lehrer wenig be: 
friedigte. ‚Thibaut‘, jchreibt er t, ‚ven ich wegen humanſter Gefinnung hoch— 
achten lernte, jeiste bei den Anfängern in der Jurisprudenz zu viele Kennt- 
nifje voraus und wurde dadurd für dieſe ganz unflar. Trotz jeiner geift- 
reihen Erörterungen, die vor Walch's geiftlojer Dürre vortheilhaft ſich aus: 
zeichneten, fühlte ich mich doch bei ihm unbehaglich, weil er oft in ein jolches 
Hinz und Herreden verfiel, dai man am Ende der Vorlefung vor Bäumen 
den Wald nicht mehr ſah.‘ Dagegen rühmt er in mehreren Briefen das Pan 
deftencollegium bei Profejjor Erb, mit den er aud) perjönlich in Freundliche 
Berührung trat. ‚Die Aurisprudenz ift mir, meldete ev dem Vater, „jeits 
dem ich ihn gehört, wirklich lieb geworden. Er ijt ganz das Gegentheil von 
Walch, deſſen Eollegien einem Anfänger Efel gegen die Wifjenjchaft beibringen.‘ 

Sorgfältig jchrieb er feine Gollegien nad und vepetirte die Hefte, 
aber viel eifriger als feine Aurisprudenz betrieb er unter Greuzers Yeis 
tung philologische Studien und gewann an den alten Sprachen jo viele 
Freude, daß jein Vater, fürchtend, er würde feine juriſtiſchen Studien 
gänzlich aufgeben, ihn mit folgenden Gründen dringend zum Ausharren 
ermahnte: ‚Verderben ijt in das juridiiche Yeben vorzüglich eingedrungen. 
Die ehrenvolliten Kenntnifje werden durch ſchlechte Streihe von jo vielen 
Ihändlid) herabgewürdigt, um dem Stolz, der Herrſchſucht, niedrigen 
Gewinn zu fröhnen. Diefen Gefinnungen wird häufig das Wohl der 
Wittwen und Wayſen, das wenige Glück der Armen geopfert. Wie 
edel, wie erhaben ijt es, ſich jelbiten jagen zu können, ich machte unter den 
Verdorbenen eine Ausnahme; ich habe dem Unterdrückten geholffen, unglück— 
liche errettet. Iſt diefer hohe Zweck nicht jelbit alsdann einer Anftrengung 
werth, wenn man zu ermüden glaubet, und iſt es Recht, wenn irgend 
jemand, der fich ſolchem einmahl gewidmet hat, auf halben Wege jtehen 
bleibt? jich durch eine andere XLiebhaberey irre oder gar abwendig machen 
läßt? Du ſcheinſt jene der Sprachkunde zu haben, ich lobe dieje ausneh— 
mend, billige jehr Deine Bemühungen, fie machen mir Freude. Allein Sprad): 
funde iſt nur Mittel. Dein Zweck jollte jie nicht jeyn, Du ſollteſt einen 
höheren, mehrer Verdienft des Wirfens in bleibendem Gute haben. Men- 
ihenglüd in dem Leben zu befördern, iſt hoher Beruf, der alles Specu- 
lative weit hinter ſich läßt. Diefen verfolge mit redlicher Anstrengung ohne 


ı An Rüppel am 17. April 1817. 
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zu ermüden, wenn Dir etwas, jo Dir nicht gefällt, begegnet. Du betrittit 
dadurch den Weg zu Deinem bleibenden Glück. Dieſes wünjche ich aus Liebe 
zu Dir, aus Anhänglichfeit an das Gute; ich erwarte darüber Deine Antwort.‘ 

Die Antwort Johann Friedrichs lautete, das ihm allerdings die 
Jurisprudenz an und für fich nicht behage, daß er aber in Vergleich mit 
andern Willenichaften die getroffene Wahl für die befte und jchicklichite 
halte. ‚Ach glaube auch jchon‘, jchreibt er, ‚durch die Erlernung des Yatei- 
nischen einen Beweis gegeben zu haben, daß da, wo mich meine Vernunft 
zu einer Unternehmung leitet, mein Gefallen an einer Sache und meine 
Anftrengungen für diejelben auf einander feine Wirkung haben‘... ‚Sprad) 
kunde, lieber Vater, ijt mir, jagt er ein andermal, ‚feine bloße Liebhaberei; 
ich betreibe fie ernjt und das Xateinifche hat mir von Anfang an Mühe 
‚genug gemacht. Sie joll mir nur Mittel ſeyn für meine andern Studien, 
aber ich betrachte fie für ein jehr nothwendiges Mittel.‘ Creuzer belobte 
ihn öffentlich als einen jeiner beiten Schüler und Böhmer behielt diejen 
Lehrer jtet3 in dankbarer Erinnerung, nur bedauerte er, dar ihm Greuzer, 
dem er für dad Sommerjemejter 1914 die Auswahl feiner Gollegien über- 
laſſen, nicht auch Wilken empfohlen habe, deijen Gejchichte der Kreuzzüge 
er damals nicht einmal dem Namen nach fanıte. ‚Als ich jpäter in Göt- 
tingen‘, jchreibt er, ‚einige Bände des Werkes las, war es mir immer leid, 
diefem Manne nicht näher getreten zu jein.‘ Profeſſor Schloſſer in Frank— 
furt hatte ihm den Beſuch der Borlefungen des Theologen Daub ange: 
rathen, aber diejen Fonnte er ‚weder ruht noch Geſchmack abgewinnen.‘ 
‚Mehrere meiner Studiengenojjen‘, jagt er, ‚waren davon ganz begeiltert, 
aber mich verjtimmten jie förmlich. Entweder müſſe man, meinte ich, Die 
Lehren des Chriſtenthums alle als göttlich geoffenbarte annehmen, oder 
alle verwerfen, aber ich konnte mir nicht einreden, daß man fie durch philo— 
ſophiſche Speculationen verflüchtigen und einige davon wie zum Hausge— 
brauche zujtugen dürfe Daub’3 Schlagworte von dem neuen Licht und 
der alten Finfternig verfehlten vollends bei mir alle Wirkung, und ich 
jagte einmal meinen Freunden Schulz und Lichtenberger: e3 iſt doch Schade, 
daß Chriſtus nicht erſt jegt auf die Welt gekommen, denn von dieſem Pro- 
fefjor Fönnte er jo Vieles lernen! \ 

Mit den beiden genannten Freunden Schulz und Lichtenberger, welche 
protejtantiiche Theologie jtudirten, und mit Pfeiffer, der jich philojophiichen 
Studien widmete, jtand Böhmer während feines Aufenthaltes in Heidel— 
berg in täglichem vertrauten Verkehr und jah fie als jeine ‚leitenden Schuß: 
geiſter an!. Auch mit Heinrich Hübſch, dem ſpäter berühmt gemordenen 





1 Vergl. den Brief vom 31, Mai 1818, wo überhaupt Naheres über ſeine Heidel— 
berger Zeit, Bo. 2, 24—27 
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Architekten, Schloß er damals ‚eine Freundſchaft, die wie jene mit Schulz 
für daS ganze Leben dauerte‘ Als er im reifen Mannesalter an Schulz 
einmal die Frage ftellte, ‚womit verdiente id) denn die Treue meiner 
Freunde?‘ erhielt er zur Antwort: ‚Warum fragit Du nad) dem Grund un: 
jerer Liebe zu Div? Wer hält denn tiefere und treuere Freundſchaft, wie Du, 
mein guter Böhmer? Wer hätte jich nicht jeder Zeit Deines reinen Her— 
zend, Deines edlen Strebens erfreut und wer Dir je etwas übel deuten 
können, es jet denn Deine übertriebene Abneigung gegen das Rauchen geweſen.“ 

Dem Rauchen nämlich hatte Böhmer, was wir als eine Eigenthüm— 
lichkeit gleich erwähnen mollen, ſchon damals abgejagte Feindſchaft ges 
ihmworen. Er hielt es mit Tief für die ‚„unkünſtleriſchſte aller Beichäf: 
tigungen‘, und es gefiel ihm, daß in Meclenburg-Strelig, wie ihn Schu— 
deroff's Neues Journal belehrte, jede Gemeinde jährlich zweimal von der 
Kanzel über das ‚leichtfertige Tabafrauchen‘ vermahnt werden jollte Er 
las den Freunden ‚mit männlichem Ernjt‘, wie dieje jpotteten, aus Schlö- 
zers Selbitbiographie die Stelle vor: Ich Höre in unſern Tagen warme 
Menichenfreunde: ‚Pocennoth‘ wie ‚Feuer‘ rufen, nicht einen aber: ‚Tabaks— 
noth‘, und wer berechnen und bemweijen wollte, daß wir eine bejiere euro- 
päiſche Welt haben würden, wenn wir jie von Naudern erlösten, würde 
ſich Spöttereien ausjegen.‘ Böhmer jcheint die Abjicht gehabt zu haben, 
einen Jolchen Beweis zu führen, wenigjtens jchrieb er feinem Freunde Guido 
von Meyer: ‚Schiebe das Rauchen auf. Ach bin zwar fein Mediziner, 
aber Dir zu lieb will ich in den ‚serien einen jchauderhaften Aufiag dagegen 
ichreiben.‘ Ob er diejen Aufiat geichrieben, willen wir nicht, aber allen 
jeinen jpäteren ‚ar Tabaksnoth‘ leivenden Freunden hat ev oft genug die 
‚Ihauderhaften‘ Folgen des Rauchens vorgehalten, denn jeine Feindjchaft 
dagegen blieb zäh und unüberwindlich. 

An zwei Abenden der Woche hielten die Freunde ein ‚Literariiches 
Kränzchen‘ zur Yectüre alter oder neuerer Claſſiker. Jean Paul war der 
Lieblingsdichter und Böhmer legte ji viele Exrcerpte aus dejjen Werfen 
an, wie er denn überhaupt viel evcerpirte nach dem Grundſatze, den er 
aud) jpäter jtet3 beibehielt, dark man mit dev Feder in der Hand leſen 
müſſe, um mit Nusgen zu lejen. Auch begann er eine Sammlung von 
deutichen, engliihen und ſpaniſchen Volksliedern, und übte jich in jcehrift- 
lihen Weberiegungen aus dem ngliichen (insbeſondere aus Shakipeare 
und Hume's Gejchichte Englands), die er den Freunden zur Beurtheilung 
vorlegte. Auf den häufigen Spaziergängen mit dieſen ‚waren immer deutiche 
Dichter zur Hand, und die poetische Stimmung‘, jchreibt Böhmer, „worin 
wir uns verjegt fanden und die durch die herrliche Umgebung Heidelbergs 
erhöht wurde, machte uns jelbit zu Poeten. Wie wirkte die Natur jo 
mächtig auf meine Seele ein!‘ 
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Heransgetreten aus dem jtillen, abgejchlojjenen Familienleben in Frank— 
furt, athmete Böhmer in Heidelberg ‚auf den Fühnen Bergen, am Ab- 
hang der malerischen Felſen, auf den Trümmern des alten Schloſſes 
freier auf und jchwelgte gleichlam im Genufje dev Natur‘ in einer Gegend, 
wo, nad den Worten Gichendorff’s, der Früͤhling Haus und Hof und 
alfes Gemwöhnliche mit Neben und Blumen umjchlingt und Burgen und 
Wälder ein wunderbares Märchen der Vorzeit erzählen, als gäbe es nichts 
Gemeined auf der Melt. ‚Mie habe ich mich‘, jchrieb Böhmer jpäter ein- 
mal aus Nom an Schulz 1, ‚in den legten Tagen auf meinen Stveifereien 
durch’3 Yateinergebirge jo oft im Geiſte nach Heidelberg verjeßt, wo wir 
beide im Genuſſe dev Natur jo reine renden gefunden, wo in dev veinen 
Bergluft die edlen Dichtungen Jean Pauls jo wunderjam an unjere Seelen 
ſchlugen. Es war eine ſchöne Zeit. Mancher Traum von damals ift 
Schaum geworden, aber unjer Vorſatz, nad) beſter Kraft zu arbeiten zum 
Beiten des Baterlandes, joll zur That werden.‘ Einem jüngern Freunde, 
mit dem er im Sabre 1857 einen Ausflug nach Heidelberg machte, zeigte 
er in der Umgegend alle die Stellen, woran ſich jeine ſüßeſten Erinne— 
rungen aus der Iniverjitätszeit nüpften: wo in der Nähe des Wolfs- 
brunnens an einem Sonntag ein förmlicher poetiiher Commers mit den 
Freunden jtattgefunden, wo fie Shakfjpeare gelejen, wo Schulz jeine patrio: 
tiihen Gedichte und feine Findlich einfachen fronmmen Lieder vorgetragen, 
oder mit Hangvoller Stimme jein Lieblingslied: O sanctissima, o piis- 
sima duleis virgo Maria gejungen hatte. Und Böhmer befang (im Son: 
mer 1814) jeinen Freund: 


Junger Sänger! Deines Liebes Töne 
Hallen innig durch die Seele fort; 

Wo Du wandelt — freundlich tft der Ort, 
Und es lauſchen Dir des Landes Söhne. 
Nährte Jeder jo das holde Schöne, 

Wäre jede Bruft ihm Schutz und Port: 
Schöner Fänge dann das deutſche Wort, 
Ob es aud ein Fremdling jtolz verhöhne. 
Dir im Buſen rinnt der Töne Quell, 
Tränft und labt mit Luft das matte Leben; 
Ueber Felfen trittft Du leicht und ſchnell, 


Freundeshuld muß freundlich Dich umſchweben, 
Gold'ne Liebe macht Dein Leben hell; — — 
Traun! Dir iſt das herrlichſte gegeben. 
Auch noch andere Klänge als die der Dichtungen Jean Pauls ſchlu— 


’ Anı 19. Mai 1819. Bruchſtück eines Briefconcepts. 
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gen in Heidelberg ‚wunderjam an jeine Seele‘. „Zum erſtenmal im Leben‘, 
jchreibt ev, ‚empfand ich dort tiefe, tiefe Liebe, aber die Muſik des Herzens 
war voll unbefriedigter Accorde, und doch joll der Ort, wo ich zuerſt fie 
erklingen hörte, mir für mein Leben theuer bleiben‘. Was vorgefommen, 
hat er ‚nie erzählt, demm im tiefjten Geheimniß liegt die reinfte Weihe, 
aber ed war ein gemaltiger, innerer Sturm‘, den ev vergebens auf meiten 
Ausflügen durch Baden und Würtemberg, die er mit Lichtenberger machte, 
zu bejänftigen juchte. Bei dem erjten Wiederjehen Heidelbergs nad Been— 
digung einer Univerfitätjtudien ‚eilte ich, heit es in jeinem Tagebuch, ‚in 
den Schloßgarten‘ „Ach, ich gedachte, wie ich einjt Hier heraufſtürmte, mid) 
niederwarf und in die nebelverhüllte, eben untergehende Sonne jah. Ich 
weinte Eindlihe Thränen damals. So jollte ich denn niemals glücklich) 
jeyn! Später erit fand ich die tröjtenden Worte von Voß: 

Süßer ift es, ungeliebt zu lieben, 

ALS geliebt Fein Licbender zu ſeyn, 
und veritand fie.‘ 


Da jeine Freunde Schulz, Yichtenberger und Pfeiffer mit 1814 ihre 
Studien beendigt hatten und Heidelberg verließen, da Profejjor Erb wegen 
fortwährender Kränklichfeit an der regelmäßigen Abhaltung feiner Vor: 
lefungen verhindert war, und Profeſſor Heije in Göttingen als einer der 
tüchtigjten Lehrer für die Pandekten gerühmt wurde, jo entichloß ſich Böh— 
mer auf den Wunſch jeines Vaters, wie ungern er auch von Heidelberg 
fortging, nach Göttingen überzufiedelr. 

Mährend feines Heidelberger Univerjitätsjahres war auch eine „wich— 
tige patriotifche Frage” an ihn herangetreten, ob er nämlich, dem Beifpiele 
mehrerer Frankfurter Bekannten folgend, in die Schaar der Freiwilligen 
eintreten jollte, um gegen Napoleon in's Feld zu rücken. Er correipon- 
dirte darüber mit jeinem Vater, der ihm aber dringend davon abrieth, 
weil er bei jeiner etwas ſchwachen, an Strapagen nicht gewöhnten Eon: 
ititution al8 Soldat weniger fir das Vaterland thun könne „dein als 
eifrig Studirender, dem ein hohes Ziel zum Wohle des Nebenmenjchen 
vor Augen ſchwebe‘. „Ich lobe den,‘ jchrieb ihm der Vater am 17. De: 
cember 1813, ‚der feine leite Kraft dem Baterlande widmet, der in dem 
Nothfall dieſen patriotifchen Gefühlen die Pflicht der Selbjterhaltung nad: 
jet, ich jehe auch) ein allgemeines Anterefie, das national tjt, allein leider 
jehe ich nicht blog Deutiche unter den Waffen, jondern ich jehe Bayerır, 
Wiürtenberger, Hefien, Sachſen, Nafjauer, Darmitädter, Würzburger, und 





1 Aus „Disjecta membra.‘ 
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e3 fehlte nur ein Saar, jo hätte ich auch Mjenburger gejehen. Das Glück 
unter jo vielen Keinen Souverains iſt uns durch die tranrigite Erfahrung 
befannt. Alſo von diefem Gejichtspunft betrachtet, jehe ich viel gethan 


für die Fürſten Deutjchlands, nichts für Boll. Nur alsdanı Fan diejes 


meiner innigjten Meberzeugung nach glücklich jeyn, für eignes Wohl fech- 
ten, wenn Deutſchland ein eigenes großes Neich unter unjern geliebten 
Kaiſern bildet, wenn die Wahlcapitulation nicht mehr den Monarchen 
(ähmt, der uns wohl will, wenn das Jus armorum et foederum den für: 
ten ganz entzogen wird und fie in die Gathegorie wie vor dem Melt: 
phälijchen Frieden zurücktreten, und jid) jo ein Neich bildet das Selbitändig- 
feit mit Krafft vereinigt. Zu dieſem hohen Zweck wäre feinem biederen 
Deutſchen ein Opfer zu gros. Allein noch iſt uns dies Ziel nicht gezeigt, 
ob wir jelbiges gleich ahnen können. Indeſſen bedarf der Staat auch an— 
dere Kräffte, als nur der Bajonetten. Dieje allein begliücden nicht. er 
diefem nad) in anderem Jah dem Staat jeine Krafft alö ein biederer 
Mann widmet, kann mit Zufriedenheit über jich ſelbſten erijtiven und 
Ehre wird ihm in dem Maaße bleibend jeyn, als ev vedlich mit An— 
jtrengung aus allen Kräfften zu dem Beiten des Ganzen wirket. Dies 
it die Ehrenvolle Laufbahn, die Du Div gewählt haft und in welder Du 
eben jo muthig als glücklich jeyn kannſt. Eine andere militairifche jetzo zu 
wählen, rathe ich nicht.“ 

Böhmer folgte gehorjam dieſem Rathe des Vaters, ohne dejjen Mil- 
(en er ‚in feiner wichtigen Lebensfrage etwas unternehmen wollte‘, und 
ihlug jich ‚alle Aktion aus dem Sinn‘, ‚Frankreich,‘ jchrieb er am 5. April 
1814 einem Freunde 1, ‚wird auch jo unterliegen müſſen, wenn nur die 


/ Eintracht der Alliirten nicht gejtört wird. Aber andere Kämpfe muß es 


noch geben, wenn die Freiheit errungen werden fol. Für dieje wollen 
wir ung aufiparen und dann zeigen, daß Feigheit uns anfänglich nicht 
surüchielt.‘ Und in einem andern Briefe heißt e8: ‚Ich harre am Stu— 
dirpulte aus, aber im Geiſte fechte ich mit für's Vaterland, und mit dem 
Seite und all’ meiner Kraft will ich in Zukunft feinem Wohle mich wid- 
men. Auch dem lieben Frankfurt wird die Sonne der Freiheit mieder 
feuchten und dort ijt dann in Zukunft mein natürlicher MWirkungsfreis‘ ?. 


In Frankfurt war jeit dem Siege bei Leipzig ein neuer Umſchwung 
der Dinge erfolgt. Der Großherzog und Fürſt Primas Dalberg, den das 
Bewußtſein jeiner Schuld an das Schickſal des durch Gefangennehmung 
für feinen Neichsverrath beitraften Trierer Kurfüriten Philipp von Sötern 


’ An v. Lentich in Dresden. Goncept. 
2 Am denfelben am 13. Auni 1814. Concept. 
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erinnerte, war bei der Annäherung der Alliirten entflohen ? und über das 
Großherzogthum Frankfurt und das Fürſtenthum Iſenburg wurde ein 
General (Prinz Philipp von Heſſen-Homburg, jpäter Prinz Neuß) zum 
Gouverneur eingejeßt.  Ihatjächlih aber wurde das General-Gouverne- 
ment, wie man es nannte, von dem Faijerlichen Gejandten Kohann Aloys 
von Hügel geführt, oder vielmehr von den zwei unter ihm arbeitenden 


Näthen: dem Frankfurter Rathsherrn Steit für die Finanzen und dem | 


wieder zum Ganzleidireftor ernannten Böhmer für alles Uebrige ?. Hügel, 
etwas unruhig und verwirrt, plagte bei einer jonjt großen perjönlichen Gut: 
müthigkeit die beiden Beamten auf's Unglaublichite, indem er ihnen gar feine 
Ruhe ließ, und getraute fi) dabei doc nicht jo viel Entjcheidung zu als 
die Zeit forderte, jondern machte jih im Hauptquartier durch allzupiele 
Anfragen läjtig. ES Fam öfters vor, dab der jiebenzigjährige Böhmer nad) 
Mitternacht aus dem Bette geholt und zu Hügel bejchieden wurde, jei es 
um jofort mehrere Stunden zu arbeiten, oder nur kurz irgend eine Frage 
zu beantworten, die dem Gejandten von Wichtigkeit ſchien. Zahlloje Ar: 
beiten warteten täglich auf den alten Mann, der fie aber alle freudig über: 
nahm ‚in Hoffnung‘ — jo fchrieb er dem Sohn nad) Heidelberg — ‚dem 
gemeinen Wejen, meinen Kindern, Div nüglid zu werden. Wandle vor 
Gott und jei Fromm, jo wird er Dir Segen geben. Ich bitte ihn Findlich 
um Krafft zu meinem neuen Beruf und er wird meine Bitte gewähren.‘ 
Dem Sohn blieb dieje ‚Arbeitskraft und Arbeitslujt des ergrauten Vaters 
ein jteter Aniporn zur Thätigfeit‘, aber während jeines Aufenthaltes in 
Frankfurt, wo er die Herbitferien 1814 zubvachte, that es ihm ‚innerlichjt 


1Ich will nicht‘, jagte er, ‚Das Loos des Philipp von Sötern erleben.‘ Schr be: 
zeichnend für Dalberg iſt auch eine Mittheilung feines Verehrers von Leonhard. Als nad 
dem Siege der Alliirten das Großherzogthum feiner Auflöjung entgegenzugeben jchien, 
wurde Leonhard im Auftrage des großherzoglichen Minijters Albini an den Fürſten Primas 
abgeichidt, um biefen von der Sadye Napoleons, dejlen Untergang man ahnte, abzu— 
bringen. Aber Dalberg enwiederte: ‚Auch Cie haben übertriebene Befürchtniſſe, auch 
Sie erliegen dem Wahn, auch Sie find der Meinung verfallen, e8 werde der Stern des 
Niejengeiftes untergehen! Sein baldiger Sturz jcheint Ihnen ſogar gewiß. Muß ich 
wieder jolche unglüdliche Worte, folhe Unheil bringende Neden hören! . . . Ich denfe 
nicht ſo! ich nicht! . .. Nichts davon, nein, nein, nein! Ich fage Ahnen nein! Ich 
will nichts davon hören. In meinem Glauben an’s Schidjal bin id faft 
ein Türfe (ein eigenthümliches Geſtändniß im Munde des ‚Erzbifchofs von Negens: 
burg‘!). Aller diefer voreiligen, unnügen Sorgen wollen wir uns entjchlagen. Ich glaube 
Ahnen nicht, jo wahr ih Karl heiße‘ Bon Leonhard 1, 325—326. — Als es fi 
im Jahre 1815 um die Abtretung von Lothringen und Elſaß an Dentjchland handelte, 
verrieth Dalberg die betreffenden geheimen Berathungen der Alliirten dem Talleyrand, 
ber dann dagegen zu operiren begann. Vergl. Vaulabelle 3, 375—376. 

2 Die Angelegenheiten der Stadt Frankfurt leitete dev Syndifus Dr. Böhmer.‘ Stein’s 
Leben von Per 3,°469,. Syndikus war Böhmer nicht. 

Sanfjen Böhmer. I. 3 
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‚ weh, daß der Vater jo jorgenjchwer in die Zufunft blickte und in feinen 
Geſprächen mit ihm die patriotiichen Hoffnungen niederdrücte, die er jelbjt 
in jugendlicher Begeifterung bezüglich einer kräftigen Neugeitaltung Deutſch— 
lands hegte. ‚Würde aud‘, meinte der alte Böhmer, ‚vie Nation vom 
franzöfiichen Joche befreit, jo werde Rußland insfünftig in Deutjchland 
das erite Wort ſprechen und die nationale Kraft mit Hülfe der deutichen 
Fürjten niederhalten‘, und das Moskowiterthum erjchien ihm gefährlicher, 
al3 jelbjt der franzöfiiche Cäſarismus geweſen. 

Biel hofinungsvoller fand Johann Friedrich den Großvater, den er 
während der Ferien in Wetzlar beſuchte. Er hatte mit ihn, wie er jeinem, 
Freunde Schulz berichtete, mancherlei politiihe Geſpräche, die dem Greiſe 
Freude machten. ‚So kaiſerlich, Fritz, wie Du Dich) ausjprichjt‘, ſagte ihm 
der Großvater, ‚haben alle meine Vorfahren gedacht und ich will mit dieſen 
Gefinnungen in's Grab gehen‘ „Und dabei‘, heißt es im Briefe weiter, 
‚gab mir der ehrwürdige Mann, den ich von Jugend auf liebte, einen 
Kun, der mid vor Stolz erröthen machte. Möge Gott ihn noch lange 
erhalten" Dieje Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Schon der erite Brief, 
den Böhmer in Göttingen aus dem Elternhaufe empfing, meldete den Tod 
der Großmsötter, dem im wenigen Wochen der des Großvaters folgte. 
‚Mein Großvater,‘ jchreibt er Ende 1814 an Lichtenberger, ‚der ohne die 
Großmutter nicht leben Fonnte, jtarb am 28. November. Er ijt doch nicht 
unglücklich gejtorben, denn obgleich die legten traurigen Jahre die gewohnte 
Thätigkeit jeines Lebens jtörten und jeine Theilnahme an dem Unglück 
Deutſchlands die Schwäche jeines Alters jchneller für ihn herbeiführte, jo 
hat er in den lebten Tagen feines Lebens doc noch das Glück gehabt, 
die Morgenvöthe einer bejjern Zeit zu jchauen.‘ 


Schon auf der Neife von Frankfurt nach Göttingen ? hatte Böhmer 
ein Gefühl davon, daß nunmehr das ‚fröhliche Augendtreiben in Seidel: 
berg‘ hinter ihm liege, day er ‚anfangen müſſe, gelehrter zu werden‘. Und 
als er, dort angefonmen, ‚die Gegend ſehr traurig fand: überall öde 
“ Berge, Ichlechtgebaute Dörfer und arme Landleute‘, da erjchien er jich wie 
‚ein DVerjtoßener aus dem Paradieje, für den die Arbeit des Lebens bes 
ginnt.“ Mit vollem Eifert, jchreibt er am 2. November 1814, ‚will ich 





1 Aus jeiner Göttinger Studienzeit find die gehaltvolliten Briefe in Band 2, 1—27 
mitgetbeitt, auf die wir verweiſen. Bei der folgenden Darftellung find die wichtigften 
Stellen aus einer großen Anzahl anderer Briefe an feinen Vater, an Schulz, Lichten- 
berger, Pfeiffer, 2. Rüppell, Guido von Meyer u. |. w. (zum Theil nur Halb vollendet 
im Bronillon vorliegend) und Aufzeihnungen aus feinem Tagebuch benugt. 
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num die Jurisprudenz al3 meine Hauptbeſchäftigung betreiben, aber Gott 
bewahre mid) davor, daß ich nicht innerlich vertrockne und nie mit Linden: 
meyer zu jagen brauche: 

Die Flur, die mich jo oft erfreut, 

Schien ernfter mir und Älter, 

Der Kopf war voll Gelehriamkeit, 

Dod ad, das Herz war Fälter.‘ 

Auer den Pandekten bei Heife, auf den er jo große Hoffnungen ge: 
jetst hatte, hörte er im erjten Semeſter die deutjche Reichs- und Nechtsge⸗ 
ſchichte bei Bergmann, ‚einem angenehmen und tüchtigen Docenten‘, und ein 
‚rünfjtündiges Golleg über den Arijtophanes bei Difjen, damit, was er im philo- 
logiſchen Feld mit jo großer Mühe erlernt hatte, nicht ganz zu Grunde gehe‘. 

Er wurde der eifrigite Student. Vor ſechs Uhr Morgens ſaß er 
ſchon am Studirpult und fein ‚Protofollbuch‘, worin er nach einer früher 
erwähnten Ermahnung jeines Großvaters nad) Tag und Stunde feine Be: 
ſchäftigungen verzeichnete, wies ihm um Weihnachten nur wenige Tage 
nad, an denen er nicht, außer dem Beſuch der Collegien, wenigſtens ſechs 
Stunden gearbeitet hatte. Aber jein ‚Leben war einſam und ohne Freunde, 
denen er jih innig anjchliegen konnte, ein Leben bloßer Arbeit, die ihm 
‚ohne herzitärfenden Umgang nicht genügte‘. „Ich betreibe die Aurisprudenz‘, 
jagt er gegen Ende des Jahres 1814 in einem Briefe an Lichtenberger, 
‚nut mehr Fleiß als ſonſt, aber nicht mit entiprechendem Grfolg. Der 
Zweck meined Lebens liegt mir nun deutlicher vor Augen. Gin Juriſt — 
will ich werden und werde ich auch wohl, aber meine TIhätigfeit für das 
Gute joll von der Jurisprudenz künftig weder beſtimmt werden, noch be: 
gränzt. Wie oft habe ich ſchon ausgerufen: Heidelberg, du hochgebaute 
Stadt, o wär’ ih doch in dir! Ein Brief von Schulz hat mich neulich 
auf eine Zeit lang wieder ganz in ein bejieves Seyn verjett.‘ 

Am Sommerjemejter 1815 wurde es ihm ‚innmer klarer, daß Die 
Jurisprudenz nicht das Feld jei‘, worauf er arbeiten könne und daß er 
‚bei Heiſe einen Materialismus in die Hände gefallen, der jeiner Natur 
und angeborenen Bejtimmung ganz widerjtrebe‘. Juſtinians Gorpus Juris 
erichien ihm ‚zu ſklaviſch, zu illiberal, wie es in einem alten engliſchen 
Drama heit‘, und er jtellte jich ichon im Jahre 1816 die Frage: ‚ob denn 
das Nömische Necht dem Geijte unjeres Volkes zum Segen gereichen könne?‘ 
Ich Kann‘, jagt er, ‚nicht daran glauben, Ich glaube vielmehr, dal unſer 
Volk durch die römischen Auriften verdorben worden. Das getvauete ich 
mir in Bielem nachzumeifen und will mid an einer jolchen Abhandlung 
verjuchen‘ Die Abfafjung derjelben unterblieb, aber mehr als drei Jahr— 
zehnte jpäter kam ev gelegentlich auf den Gegenjtand zu jprechen und äußerte 
jeine gereiften Weberzeugungen mit den Worten: „Zu dem Unfegen, wel: 

3” 
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hen und Deutjchen die Staufer gebracht haben, rechne ich vorzüglich aud) 
das vömifch-byzantinische Recht. Nicht die fremden Begriffe und Formen 
bloß, die mit den heimischen in verwirrenden Conflict geriethen, nicht die 
Abtödtung des Nechtöbewußtjeins im Volke, nicht der Druck jeitend des 
neuen Auriftenftandes: nicht dergleichen allein iſt eö, woran ich hier als 
üble Folgen denke, jondern insbefondere auch) die Geijtesabjtumpfung, welche 
das Studium von Auftinians verworrenen Gompilationen für jo zahlloje 
Studirende bis heute mit ich führte. An welch’ andern Yaufbahnen haben 
fich nicht Theologen, gejtügt auf eine bedeutendere Grundlage, auögezeichnet, 
als Aurijten‘ 4. 

Nicht bloß Heifes, auch Hugos Vorlefungen jagten ihm wenig zu, 
denn ‚wenn auch fein Fritiiher Scharfjinn geiftige Funken ſchlug, jo ver: 
fette feine leidenſchaftliche Polemik eine Natur, die fih mehr zum Dar: 
legen als Widerlegen geartet fand‘. Und jo verbrachte Böhmer ‚ohne 
innere Freudigfeit, unter angejtrengter, aber unbefriedigender Arbeit ein 
gedrüctes Jahr‘. ‚Göttingen‘, jchreibt er, ‚wird mir mo möglid) immer 
unerträglicher. Ach habe folgendes Dijtihon darauf gemadt: 

Durch Pandektenitudiren wird Niemand in Göttingen weile, 
Durd) den Rappenfraß wird Niemand in Göttingen jatt.‘ 

An feinem zweiten dortigen Studienjahr Fehrte jedoch eine ‚glücflichere 
Stimmung zurüc‘, denn er gewann Freunde, mit denen er feine ‚innerjten 
Gedanken austaufchen Fonnte‘, und fand einen Lehrer, der ihm eine neue 
Richtung für's Leben gab und mit feiner Familie ihn wie ein Kind des 
Hauſes behandelte. 

Diejer Lehrer war der Hofrath Georg Sartorius, von dem in Böh— 
mers Briefen an feinen Vater jo oft die Nede iſt. Nach dem VBorgange 
Spittlers hatte Sartorius in feinen Studien fi) vorzugsweiſe dem polis 
tiichen Element in der Staatengejchichte zugewendet, und ‚im Geiſte Johann 
von Müllers‘ hegte er eine große Vorliebe für die deutiche Vergangenheit 
des Mittelalters, wie er jie 3. B. in der Vorrede feiner Geſchichte der 
Hanſa ausipridt. Er gehörte zu den eriten, die durch ihre Vorträge den 
Staatswiſſenſchaften und insbejondere der Nationalöfonomie auf deu deut: 
ſchen Univerfitäten das Bürgerrecht verjchafften, und die Klarheit und unge: 
wöhnlich praftiiche Nutzbarkeit aller feiner Gollegien verichaffte ihm einen 
danfbaren Zuhörerfreis. Sartorius, jo erzählte Böhmer oft, gewann ung 
vor allem durch die Wärme jeines Gemüthes, durch die lebendige Theil- 
nahme an den Arbeiten eines Jeden, der ſich feiner Yeitung anvertraute. 
Er legte ein Stück vom Herzen in feine Vorträge, und flößte uns Ehr— 
furcht vor allem Großen und Bedeutenden ein. Er drang darauf, daß 


I %orrede zu den KRatjerregeiten von 1198—1254. ©. VII 
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Seder das Wort: im Schweiße deines Angefichtes jollit du dein Brod efien, 
auch auf die geiſtige Nahrung beziehe, durch ausdauernde Selbjtthätigfeit 
nad) Sicherheit jeiner Kenntniſſe, nach Feſtigkeit jeiner Urtheile ringe; 
dar man nicht den Beſitz geiftigen Eigenthums, ſondern dejjen Verwer— 
thung als das rechte Ziel männlichen Strebens betrachte, und nie außer 
Acht lajje, daß es vorzugsweiſe auf die Herausbildung des Charakters, 
der Perjönlichfeit anfomme. Sartorius wurde für Böhmer nicht bloß in 
der Art wiſſenſchaftlicher Ihätigkeit, jondern aud in dem Edelſinn des 
Charakters ein Vorbild, welches auf jeinen ganzen Lebensgang einen weſent— 
lihen Einfluß geübt hat. 

In den Borträgen über Politik, die auf Böhmer am nachhaltigjten 


wirkten, warnte Sartorius jeine Zuhörer ‚vor allen revolutionären dee, | 


vor allen vagen Allgemeinbeiten über den beiten Staat und die bejte Ver: 
fafiung; er entwicelte, das das Neue in einem Staate nur gedeihe, wenn 
es aus dem früher Beitandenen, hijtoriih Ausgebildeten hervorwachſe, wenn 


es auf dem gejchichtlich pojitiven Rechtszuſtand, nicht aber, wenn es auf 


allgemeinen Theorien beruhe. Die neue Gonjtitutionsmacherei erklärte ex 


für ebenjo jhädlich, wie den alten Abjolutismus‘. Und was dem eifrigen 


Böhmer in dieſen Vorlejungen dunkel blieb, oder in dem mit denjelben 
verbundenen ‚politifchen ‘Practiftum‘ (worin die Zuhörer jelbjt über be- 
ſtimmte Gegenftände Vorträge hielten und darüber disputirten) jeine be= 
jondere Aufmerkjamfeit erregt hatte, wurde mit dem Yehrer auf Spazier: 
gängen beiprochen, die wöchentlich wenigjtens einmal jtattfanden. Zudem 
verfehrte Böhmer häufig im Haufe des Lehrers, wo ‚in den Gejprächen 
Ernjt und Scherz ungezwungen abwechjelten, die politiichen Tagesfragen 
erörtert wurden und an den Unterhaltungen über jchöne Literatur auch die 
Frau Hofräthin lebendigen Antheil nahm und feinen Geſchmack und tref- 
fendes Urtheil bewährte. ES war der anregendjte und liebevollite Ver: 
fehr und ‚darum muß ich‘, jagt Böhmer in fpätern Aufzeichnungen, 
‚alles in allem genommen die Vorlejungen des Hofraths Sartorius und 
den Umgang in jeiner Familie für das größte Glück meiner Univer— 
jitätözeit anjehen‘, und darum jchrieb er nad) dem Tode des trefflichen 
Mannes an dejjen Sohn am 5. September 1825: „Daß ih Ihren Vater 
fennen lernte, bezeichnet eine Epoche in meinen Leben. Zwei Jahre folgte 
ich feinen Borlefungen, ohne je eine Stunde zu verjäumen; ev mar mein 
liebjter, verehrtejter Lehrer, ein ganz anderer, wie ſchon früh mir verhaßte 
Zunftgelehrte, die todte Wiffenjchaft ohne Belebung weiter geben und wo 
das Herz ohne Antheil an einem Verhältniſſe bleibt, welches doc nad) den 
angeborenen das ehrwürdigite ift. Weit der größten Güte und Nachficht 
war ich jtetS in jeinem Haufe aufgenommen und was ich dort jah und 
hörte, gab mir gleich jeinen Lehren Richtungen für’3 ganze Leben.‘ 
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Auf Sartorius’ Nath bejuchte Böhmer im Jahre 1816 die Geichichte 
der neuern Zeit bei Heeren, jedoch ohne rechte Befriedigung. Heerens 
Glätte war ihm ‚eben zu glatt, feine allgemeinen Bemerkungen waren 
fraftlos und ohne lebendigen Bezug auf die Gegenwart‘. Dagegen fand 
er ‚herrlichen Genuß‘ an den mathematiichen Vorträgen Thibauts (‚der 
Mann bat Knochen im Kopf, hatte ihm Sartorius gejagt) und an der 
Naturgeſchichte und Phyfiologie bei Blumenbach, und erinnerte ich dank: 
bar des freundlichen Umgangs, deſſen ihn beide Männer würdigten. 

‚Eo bin ich denn‘, jchreibt er im Herbſte 1816, ‚durch Sartorius, 
Thibaut und Blumenbach gleihjam zu einem neuen geijtigen Leben erwacht.‘ 
Neben Politik, Finanzkunde, Mathematik und Chemie trieb er eine Zeitlang 
auch aſtronomiſche Studien, die ev aber bald mit andern vertaujchte, deren 
Betreiben weniger vom trüben oder hellen Hinmel abbing. Angeregt durd) 
‚Seinen Freund Struckmann aus Osnabrück, bejuchte er Fiorillos kunſt— 
hiſtoriſche Collegien, die ihm ‚plößlich eine neue Welt eröffneten‘ und ſeine 
Blicke nach Italien, dem Tempel der Kunſt richteten, welches er ‚im nicht 
zu ferner Zeit bewundern zu können hoffte‘ War er durch Sartorius zum 
Studium dentſcher Borzeit angeregt worden, jo wurde e3 jebt jein Xieb- 
ling3gedanfe ?, das deutjche Mittelalter ‚vorzüglich aus den bisher fait 
noch gar nicht beachteten, nichtichriftlichen Quellen‘, aus den gemauerten und 
gemeißelten Denfnalen, aus den Werfen dev Kunſt kennen zu lernen. 

Als ‚höchſtes Ziel‘ ſteckte er fich ‚eine alljeitige, harmoniſche Bildung‘, 
wie er fie in ‚Göthes Univerjalität gepredigt und verwirklicht‘ glaubte. 
Sartorius, der mit Göthe in Briefmechjel ſtand, hatte ihm das Studium 
diejes Dichters als ein vorzügliches Bildungsmittel dringend empfohlen, 
und Böhmer vertiefte jich in dasjelbe, und mit jugendlicher Hingebung bes 
gan er den ‚Landsmann und Hausnachbar‘ jo abgöttiſch zu verehren, daß 
jpäter, wie wir hören werden, während langer Zeit dev Eultus in das 
entgegengejeßte Extrem einer völligen Abneigung umſchlug. 

Seitdem aber bei ihm ‚die Liebe zur Poeſie wieder Einkehr gefunden, 
erwachte auch wieder die alte Liebe zur Natur‘, deren Eindrücke er mit 
jeinen Freunden Struckmann, Harnier, Künßberger, Schaubach, Lindenborn 
u. ſ. w. auf ſtarken Fußreiſen auf den Brocken, in den Harz und durch 
Sachſen friihen Sinnes wie ehemals in Heidelberg in fich aufnahm. ‚Göthe‘, 
Ichreibt er, ‚war in jeinen Werfen dabei unjer Begleiter und ich las den 
Freunden lange herrliche Stellen vor aus ihm und aus Johann von 
Miller, der damals neben Göthe mein Lieblingsautor war.‘ 

Und Johann von Miller blieb wegen ‚jeiner Gemüthswärme, idealen 
Richtung und edlen Beicheidenheit‘ ein Liebling Böhmers bis zu feinem 





! Bergl. Bd. 2, 34, 
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Tode. Er bewahrte ihm ‚eine unverbrüchliche Pietät‘ und ſtand nie aı, 
ihn als den größten deutjchen Hiſtoriker zu bezeichnen, der auch in 
jeinem perjönlichen Wirken in jchlimmer Zeit, trotz mander Charakter: 
ihwäche, für deutiche Bildung fein Möglichites geleiftet habe!. Noch im 
Alter liebte es Böhmer Ausſprüche Müllers aus der Allgemeinen Welt: 
gejchichte und Schweizergejchichte zu eitiven und wurde nicht müde, jüngern 
Freunden dejien Briefe als anregendjte Lectüre zu empfehlen? Auf dieſe 
Briefe hatte ebenfalls Eartorius ihn aufmerkſam gemacht und ihn bei 
diejev Gelegenheit überhaupt auf die Wichtigkeit der Briefe und Selbit- 
befenntnifje hervorragender Perjönlichkeiten hingewieſen, deven ‚Yectüre nicht 
bloß in die Merkjtätte ihres Geiftes einführe, jondern auch Erſatz biete 
für den Mangel an perjönlihem Umgang mit großen Männern der Ges 
genwart‘. „Dieje Briefe‘, jagte Sartorius, ‚die beiten, oft die geheimiten 
Gedanken enthaltend, bieten dem Jüngling, der fie liest, mehr, als ihm 
ein bedeutender Mann, mit dem er in Berührung käme, mindlid jagen 
würde.‘ 

Dem Nathe des Lehrers folgend, las und ercerpirte Böhmer viele 
derartige Briefjammlungen, Biographien und Memoiren, und jeine Ercerp: 
tenbücher find, was wegen jeiner jpäteren Thätigkeit bejonderer Hervor— 
hebung verdient, mit jorgfältigen Perjonenz und Sachregiſtern verjehen. 
„Freund Strucmann‘, äußerte ev fi im Jahre 1826, ‚meinte in Göttingen, 
ich legte zu großen Werth auf Negijter und wäre ein vehter Negiiter: 
macer, aber ich bleibe dabei: es gibt fein gutes Buch ohne ein gutes 
Regiſter und Inhaltsverzeichniß, und dieje fehlen in den meiſten Büchern 
nicht blo aus unverzeihlicher Nachläjjigkeit gegen die Lejer, jondern weil 
die Herren Berfaffer jie nicht machen fönnen aus Mangel an Klarheit 
über ihre eigenen Gedanken. ‚Aber Freundſchaft und Liebe‘, fügt er be— 
zeichnend für jeinen Charakter hinzu, ‚regiſtrire ich nicht, da ich jie nicht 
anrechne und da jie jich überhaupt weder regijtriren noch genau definiren, 
jondern nur fich fühlen laſſen. Gottlob, das Gefühl hat Fein Negiiter, 
wohl aber einen reihen Anhalt.‘ .. 


ALS im Sommer 1817 die Zeit herannahte, wo Böhmer das juriftiiche 
Examen bejtehen wollte, fonnte er, weil er ‚jo wenig auswendig gelernt 
habe‘, eine gewijje Unruhe, wie es wohl ausfallen würde, nicht verbergen, 
aber er beitand gut, wurde am 4. Detober zum Doctor beider echte 
promopirt, und ‚wollte nun nocd in Göttingen ein viertel oder ein halbes 


! Böhmer äußerte in diefer Beziehung über ob. von Miller diejelben Anfichten, 
wie H. W. J. Thierſch in Fr. Thierſch' Leben (Leipzig und Heidelberg 1366) Bd. 1, 42, 44. 
Vergl. nad dem Negifter unter J. von Müller fajt alle Stellen in 2b. 3. 
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Jahr ganz jeinen Genius leben und Hiſtoriker und dramatiſche Dichter 
jtudiren.‘ 

Die Briefe an jeinen Vater, die uns über jeine Studien und Lebens— 
anfhauungen während der leiten Univerjitätsjahre manchen erwünjchten 
Aufſchluß geben, zeigen auch, daß Böhmer, wie alle zum deutlichern Selbſt— 
bewußtfein allmählich erwachenden Jünglinge, Augenblide hatte, in welchen 
er jeiner Phantafie die Zügel jchiegen lieg und über jeine künftige Beſtim— 
mung und die ihm angemefjene Stellung Zauberbilder ſich vorgaufelte, über 
deren Unmejenhaftigkeit er bald in’3 Klare fam. Indeſſen jchimmert jein auf’3 
Reine, Hohe und Edle gerichteter Sinn auch durch dieſe Jugendträume 
dur und ein Wort, welches er damals über menjchliche Lebensbeſtimmung 
ausſprach, jollte, wie wir jehen werden, an ihm in Erfüllung gehen: 
‚zragt man Menjchen, welche jo recht an ihrem Posten zu jtehen jcheinen, 
ob ſie ihre innere Meberzeugung nach diefem Ziele getrieben habe, jo war 
es meiſt nicht dieje, Jjondern der Zufall, Was er hier „Zufall 
nennt, lernte er erſt jpäter als ‚Borjehung‘ verjtehen, im einer Zeit, mo 
er, — mie ein Freund über ihn jchreibt, — ‚die tiefere Einfiht errang, daß 
nur in den von der VBorjehung gegebenen Zettel der Einjchlag vom Men: 
hen zu machen ſei, und jeine eigenjte Weberzeugung in dem Befenntnijie 
eines Schriftiteller8 aus dem Beginn de8 17. Jahrhunderts reſumirte: 
ı Fortunam refuto omnem et abnego; omnia tribuens aut humanae 
prudentiae, aut divinae providentiae.‘ 

Bejondere Beachtung verdient jein Brief vom 10. März 1817 2, worin 
er jich über Landsmannichaften und Burſchenſchaft ausjpricht, und im An— 
ihlug an diefen wollen wir aus andern vorliegenden Schreiben und 
Aufzeichnungen einiges Weitere über jein Verhältniß zu den jeit den reis 
heitsfriegen auf den Aniverjitäten herrichend gewordenen Bejtrebungen der 
itudirenden Jugend kennen lernen. 

Böhmer ſaß fleikig am Stubirpult, er gab ich genaue Nechenjchaft 
über die Anwendung der Zeit, bereute jede in leerem Geſpräch vergeudete 
Stunde, er lebte jtill und eingezogen, aber ev war doch ‚weit entfernt ein 
Stubenhoder zu jein‘. Er ‚bemühte jih, den Sinn wach und das Herz 
offen zu halten für einen edlen Genieingeift der Studirenden: für ein 
gemeinjames Streben nad einem hohen Ziel‘, und darum war er ein 
‚abgejagter Feind des wüſten Treibens der Landsmannſchaften, die in zahl: 
lojen tollen Gelagen und Naufereien das Wejen der Burichenjchaft erblicken‘ 
wollten. An mehreren Briefen jchildert er die tolle Wirthichaft der Corps, 
die fih nach ihren Saufgelagen mit dem Einwerfen unzähliger Fenſter 
1Bd. 2, 12, 

2 Bd. 2, 9-11. 
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und wilden Gebrüll nicht begnügten, jondern ſogar fremde Damen, welche 
durch die Stadt reisten, mißhandelten. ‚Ach, Freund‘, jchreibt er am 3. Au— 
guit 1816 au Schulz, ‚daS Treiben der Corps macht mich erröthen. Es 
ſteht ſchlimm um ung, wenn nicht bald ein veinerer Geijt voll Kraft und 
Teuer uns erfüllt. Ach darf jagen, daß ich mit meinen Freunden thätig 
bin, ihn zu wecken. Die Errichtung einer akademiſchen Lejegejellihaf 1, 
die ich mit meinen Freunden betreibe, kann bald gelingen, und wir hoffen 
viel davon für die Veredlung der Studenten‘ Noch mehr aber hoffte er, 
wie aus einem Briefe an Pfeiffer hervorgeht, von ‚wiſſenſchaftlichen Vor— 
trägen, die von den Studenten jelbit unter jich gehalten würden, wobei 
man jedoh die Politik ausjchliegen mühte‘ Denn ‚daß die Studenten 
auch Politik betreiben und jich als Geſetzgeber ausgeben und als jolde auf: 
treten‘ wollten, mußte nach feiner Ueberzeugung, wie er fie im Jahre 1817 
gegen Dr. Nietjch aus Hanau ausſprach, ‚die Ideen der allgemeinen Burjchen: 
haft ruiniren.“ ‚Wie ſchön tft jonjt‘, jagt er, ‚viefe Idee der Burjchen: 
Ihaft. Schon deßhalb müfjen Landsmannſchaften aufhören, weil jie 
Ausdruck der Zerjplitterung des Vaterlandes jind, wenn fie auch nicht jo 
verborben wären‘... ‚Alle (Studenten) jollen als Brüder mit einander 
leben. Der Zweck des Studirens joll nie aus den Augen gelajjen werden, 
aber man ſoll auch bedenken, daß Gelehrſamkeit bei weiten nicht dev alleinige 
Zweck iſt, jondern auc noch etwas Anderes, nämlich Ausbildung des Cha— 
vafters, Entwicklung des Menfchlihen im Menden; daß dahin gemirkt| 
werden muß, das das Baterland Männer, mit Feſtigkeit und Straft bes 
gabt, erhalte und feine bloßen Stubengelehrten, die in unjerer Zeit nicht 
mehr brauchbar find‘... ‚Einheit der Burjchenichaft, Einheit des Vater: 
landes. Dafür lebe ich. Aber wir find noch fern davon, denn die Re— 
gierungen wollen Fein Nationalgefühl aufkommen laſſen. In der Politik 
jieht e3 elend aus und doch muß man nur mit verjöhnlichen, nicht mit 
revolutionären Geijte die Zuſtände beurtheilen.‘ 

| Dar es in der Politik elend im Vaterlande ausjehe, war auch die 
Ueberzeugung des alten Ganzleiviveftors Böhmer, der jich in feinen Brie- 
fen an den Sohn oftmals jchmerzlich äußerte über die traurige Yage 
Teutjchlands, welches man durch den Parifer Frieden um alle Früchte 
jeinev Siege gebracht und um alle Hoffnungen betrogen habe. „Ich kann 
nicht‘, jchrieb er, ‚freudig in die Zukunft ſehen; fie erfüllt mich vielmehr 
mit Kummer... Provinzen, die ung nad Necht und Gerechtigkeit gehörten, 
ließ man in Feindes Hand‘... ‚einen Kaifer, wonach wir alle uns ſehn— 
ten, bat man im Widerjpruch mit den gemachten Verſprechungen dent 
Bolfe verfagt‘ ... „Die Kleinfürjterei, die nun erft vet in Schwung kom— 


! Bergl. Bo. 2, d—5. 
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men wird, muß uns zu Grunde vihten‘... ‚Man Hat gegen Napoleon 
gefochten, allein feine Grundjäße beibehalten. Sie werden mit folder 
Härte angewendet, daß die von Napoleon Unterdrücten aud nicht einmal 
das Gute genießen, was er ihnen zujicherte und erwieſen hat... Allein 
der Meinung bin auch ich mit voller Ueberzeugung, daß der jegige Stand 
der Dinge nicht bleibend jein werde. Der neue Bau, deutjcher Bund ges 
nannt, wird nach meiner Anficht nicht die Jahre erleben, welche der Reichs— 
deputationsreceß von 1803 in jeinem Bejtand zählte Anderweite Weber: 
einfunft der Gropen wird dem Ding, einem Sommergewäds glei, ein 
Ende machen.‘ 

Und wie die Angelegenheiten Deutichlands im Allgemeinen, jo er: 
füllten auch die Verhältniſſe Frankfurts im Bejondern den Töjährigen 
Mann mit Sorge und Kummer. 

/ Nah dem großen politiichen Umſchwung vom Jahre 1813 hatte Frank: 
furt vorzugsweije durdy die Bemühungen des Kaiſers Kranz von Oeſter— 
] reich jeine alte Freiheit wieder erlangt, und Böhmer war darüber, wie er 

dem Sohne jchrieb, ‚von Freude wie durdjchlittert‘, und der Sohn, rück— 
blickend auf die Gejchiefe der Vaterjtadt jeit 1792 jang: 


Ein ſchönſter Tag war dir nach jchönen Tagen 
Beſchieden einst, ehrwürdig alte Stadt, 

Der Bürger Bruſt war Wall, ihr Herz es bat 
Der Jacobiner Stürme abgejchlagen. 

Iren und geduldig haft du dann getragen 

Den ftarfen Drud des Feinde, und den, der matt, 
Herzlos, verrütherifch, an des Feindes Statt 
Geſetzt dir war, in Feſſeln dich zu Schlagen. 

Doch endlich kam der Tag des Sieges wieder, 
Dein Kaiſer fam und ſprach: Sei frei! das Wert, 
Dein Ndler put von Neuem fein Gefieder: — 


aber zur Trauer des alten Böhmer fand Frankfurt nicht in fich die Kraft 
und die Möglichkeit in jeine alte Verfaſſung, die mit der Exiſtenz und 
Größe der Stadt wie verwacdjen jchien und in der die Bürgerjchaft ehren: 
voll die Stürme der franzöjiihen Revolution überjtanden, ohne Weiteres 
zurüdzufehren. Der Grund davon lag theils in den neu aufgefommenen 
Anterefjen und. Ideen, theils darin, day die alten Träger der Negierung 
durch Ausjterben vieler Familien und durch Solirung von den übrigen 
angejehenen Theilen der Bürgerjchaft gejhmwächt waren. Durch die Con— 
jtitutions-Ergänzungsacte von 1816 wurde eine neue Verfaſſung gegeben, 
welche, nach der Anfiht des Canzleidirektors, den Geift der Eintracht, 
der bis dahin unter der Bürgerjchaft gewaltet hatte, in Parteitreiben 
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verfehren mußte 1. Böhmer erachtete eö ‚vom Nebel, daß jie das Syndikat 
jeinev MWejenheit nach vernichtete, daß jie die Nathswahlen den Parteiein- 
wirfungen Preis gab, am übeliten aber, daß jie die Nepräjentation der 
Bürgerſchaft auf indirefte Wahlen, auf jchlecht abgegrenzte Wahlabthei— 
lungen und auf die Unterjtellung allgemeiner Theilnahme gründete‘, die bei 
der Bürgerichaft, wie er glaubte, nicht vorausgejeßt werden fünnte. ‚Wegen 
der vorausjichtlich nur geringen Theilnahme der Bürger an den Wahlen 
werde deren Nepräjentation nur als Nechtsfiction beitehen und der Senat 
werde in der neuen WVerfaffung aus einem Negentencollegium immer mehr 
zu einer bloßen Beamtenvolle herabjinfen.‘ Darım hörte, ‚jeitvem die neue 
Berfafjung hereinzubrechen drohte‘, feine Vorliebe für Frankfurt auf, ev 
juchte um Enthebung von jeiner Canzleidirektorſtelle nach und erhielt durch 
Senatsbeihluß vom 6. September 1816 feinen Abichied unter Anerkennung 
jeinev ‚ausgezeichneten Berdienjte und Beibehaltung feiner vollen Bejol: 
dung. ‚Ach bleibe noch‘, jchrieb er dem Sohne am 11. September 1816, 
‚einigermaßen in Gejchäftsverbindung, wie ich hoffe zu Bortheil meiner 
stinder, für die ich allein lebe. Ich kann noch arbeiten, vielleicht vorzüg— 
lih vor vielen unwiſſenden faulen VBielwijjern. Allein ich fühle dod das 
angetretene 75. Jahr und wei, dal meine Lebenszeit zu Ende eilt. Viel: 
leicht, und ich hoffe es zu Gott, finde id noch Muſe ein und anderes zu 
ordnen und meinen Kindern zur Nachricht zu hinterlaſſen. Ruhe will ic) 
nicht bi8 mir das Grab wird. Arbeit iſt Leben, Nichtsthun Todt! 
In jeinem ‚Nuhejtande, der aber ohne eine mühige Stunde‘, war 
jein Fritz in Göttingen die vechte Freude feines Alters‘. „Fritz handelt‘, 
ihreibt er an jeinen Schwager Georg von Hofmann, ‚nad meinem ihm 
eingeprägten Grundjaß: Labor improbus omnia vineit. Aud daß er 
ji jo treu feines jüngern Bruders in Göttingen annimmt 2, läßt mein 
Danfgebeth froh gen Himmel fteigen. Er fehrt nun bald graduirt nad) 
Frankfurt zurück. Er ſcheint Luften zu Haben noch ein halbes Jahr nad) 
Berlin zu gehen; ich werde es nicht hindern und wünſche jogar, daß er 
aud ein halbes Jahr nad) Paris und ein halbes Jahr nad) England gehen 
möge. Mir jcheint alles fich dahin zu neigen, daß den Mechtsjachen ſo— 
wohl, al3 den politiichen Verhandlungen Yublicität gegeben werden wird. 
Wer alsdann feine Nolle fortipielen will, muß ſprechen können, was man 
weder auf der Akademie noch bei hiejiger Advocatur lernt. Große Mujter 
muß man vor Augen haben und von ihnen lernen. England furnirt dazu 


1 Auch Freiherr vom Stein fagte: In der Frankfurter Berfaffung (won 1816) finde 
ich wenig Nachahmungswerthes; fie erichuf etwas ganz Neues, Fränkte wohlhergebrachte 
Rechte‘ Stein’s Leben von Pertz 6, 312. 

2 Nergl, die Briefe Bd. 2, 6—8. 
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Gelegenheit und Frankreich bei jeinen höchſten Gerihtshöfen... Große 
Beruhigung ift es mir einen Sohn zu jehen, der bei meinen Ableben die 
Stelle des Vaters in der Familie vertreten kann und hoffentlich vertreten 
wird.‘ „IIch fürdte nur, heißt es jpäter, ‚da ihm die Jurisprudenz zu 
trocken jein werde, um jolche zu jeinem Acer und Pflug zu machen, aber 
ih will in bejter Erwartung dev Zukunft entgegen jehen. Gott wird 
mein Gebeth erhören und ihm einen jichern Beruf anmweifen, worin ev zu 
Nutzen jeiner Mitmenjchen und des Vaterlandes wirken kann. Er iſt treu 
von Gemüth und hat einen ernjten Zinn für das Recht und wird jeine 
Kraft nur für das Rechte und Wahre einjegen. Auch arbeitet er eifrig 
und gern und ich Hoffe zu Gott, dab ich in meinen alten Tagen noch 
einige freudige Seiten mit ihm durchleben farm.‘ 

Leider eine vergeblihe Hoffuung. Der Bater konnte den Sohne 
noc zu dem bejtandenen Examen Glück wünſchen und vief ihm bei diejer 
Gelegenheit zu: Fühle die hohe Würde des Standes, dem Du nun ent: 
gegen geheit, das Recht zu fördern, den Unterdrückten zu helfen, un— 
‚glücklichen, durch Unvecht gebeugten Wittwen und Wayfen Hülfe zu Teiften, 
jie aufzurichten und als Schugengel zu vertheidigen‘; aber jchon gegen 
Ende Dctober 1817 zeigten ſich bei ihm zujehends die Schwächen des 
Alters. Am 20. November wurde Böhmer durd einen Brief der Mutter 
plößlih aus Göttingen an das Krankenlager des Vaters gerufen, der 
nach wenigen Tagen, am 27. November, an einem Sclagflufie jtarb. 
Die legten Worte, welche ev noch au den Sohn richten konnte, lauteten: 
„Fürchte Gott und halte jeine Gebote, und werde ein Man.‘ 


Nach den Tode des Vaters begamı fir Böhmer eine ‚Fummtervolle 
melancholiiche Zeit, deren Schwere nur durh das Andenken an jeine 
Freunde, durch die liebende Theilnahme der Schweiter und durch das Be— 
wußtjein, der ſorgſamen und bejorgten Mutter bei der Vermögensver— 
waltung und Negelung von allerhand Geichäften Hilfe leijten und Freude 
machen zu fönnen, gemildert wurde. Mit dem Vater hatte er jeine befte 
Stüte verloren, und das Unglück wollte, daß zugleich Schöff Metzler, der 
vertrautejte Hausfreund, fortwährend fränfelte und bald für längere Zeit 
Frankfurt verließ. So jtand Böhmer plößlih allein da. ‚An der er 
lernten Aurisprudenz‘, jchreibt er, ‚hatte ich keine Freude und die Wege, 
die man gehen mußte, um im meiner VBaterjtadt nach der veränderten 
Verfaſſung ſich geltend zu machen, waren nicht die meinigen... Der 
Mangel an Selbjtvertrauen, eine Folge meiner Erziehung 1, den ich auf 


t Bergl, ©. 10 ff. 
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der Univerfität, geitärft durch den Zuſpruch lieber Freunde und den Nath 
meines verehrten Lehrers Sartorius, weniger empfinden hatte, trat jetzt 
in einem mir jchreefhaften Grade hervor und ich hatte bisweilen das Ge- 
fühl, ein mißrathener Menjch zu fein. Ohne Beruf, ohne Geijtesgenofjen, 
ohne Waffenbrüderichaft verbrachte ich, in raſtloſer Vielgejchäftigkeit mich 
innerlich abarbeitend, ein zerjplittertes, trauriges Leben, deſſen größtes 
Uebel in meiner innen Haltlofigfeit in Bezug auf die höchiten Lebens— 
fragen, die in meiner Einjamfeit mit voller Kraft wieder an mid) heran- 
traten, bejtand.‘ 

Aus den früher ? mitgetheilten Selbjtbefenntniffen Böhmers erinnern 
wir und, daß ihn jein elender Neligionsunterricht jchon in der Jugend 
mit Neligionszweifeln und mit Abneigung gegen veligidje Uebungen erfüllt 
hatte, daß ev aber kurz vor jeinem Abgange auf die Univerjität ein tiefes 
Bedürfniß nach Glauben empfunden und durch die Lectüre des frommen 
Claudius in ‚eine janfte chrijtlide Strömung‘ gerathen war. Und in 
diefer Strömung blieb er noch während jeines Aufenthaltes in Heidelberg, 
wo er mancherlei ‚veligiöfe Gejpräche‘ führte mit feinem Freunde Schulz, | 
der als Candidat der protejtantiichen Theologie jih in das Studium der 
früheren Pietiſten verjenfte, überall, auch in den altfatholiichen Kirchen: 
Liedern ‚Blüten vom chriſtlichen Lebensbaum‘ jammelte, einen die Confej- 
fionen trennenden ‚feiten Dogmenbau nicht für nothwendig hielt‘, und in 
diefem Geijte das apojtoliihe Glaubensbekenntniß interpretivte. 

Aber in Göttingen ‚verjandete die Strömung und die Beihäftigung 
mit allen jpeciell religiöjen ragen hörte auf. War er in Heidelberg über 
die Art, wie Profefjor Daub die hriftlihen Lehren philoſophiſch zuſtutzte, 
förmlich verjtimmt worden, jo trug jegt ein rationaliſtiſch gejinnter Freund 
dazu bei, daß er allen Glauben an eine geoffenbarte Wahrheit über Bord 
warf, dem Protejtantismus nur al3 einem ‚Princip geiftiger Freiheit‘, wie 
er fich diefelbe in der Losgebundenheit von allen Dogmen vorjtellte, au: 
hing, und ‚ohne es jelbit vecht zu willen, Spinozijt wurde‘. 

Dem Vater gegenüber hatte ev dieſe ‚Veränderung feines Urtheild in 
Religionsſachen‘ offen ausgeſprochen und dadurd) den bibelgläubigen Mann, 
der früher eher eine religiöje Schwärmerei des Sohnes befürchtet hatte, in 
Kummer verjegt. Eindringlichjt ermahnte ihn der Vater zur Umkehr und 
jagte ihm voraus, daß jeine undrijtlihen Grundfäge ‚in Zeiten der Noth 
nicht die Probe halten würden‘. „Ich werde‘, jchrieb er ihm, ‚Gott bitten, 
daß Feine zu fchweren Erfahrungen Dich niederdrücen, jondern daß er 
durch jein Wort, das nie vergeht, Dir in der Zeit der Noth feine väter: 
lihe Hand reihe. Noch in zu jungen Jahren kennſt Du die Stürme nicht, 


Vergl. ©. 24 f. 
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die Du von augen und innen zu befämpfen haben wirſt . . ich bin dem 
Ziele meines Lebens nahe und vertraue der göttlichen Liebe, daß jie Dir 
die Augen öffnen werde, wenn ich, wie ich Gott bitte, mein Ziel glücklich 
erreicht haben werde.‘ 

ALS num der Vater geitorben, gedachte Böhmer mit Schmerz diejer 
Worte. So lange er in Göttingen ,bis zur Promotion angejtrengt ein 
beſtimmtes Ziel verfolgte‘, hatte ihm ‚ein Eingehen in Neligionsfragen 
ferner gelegen‘, aber in Frankfurt machte fich jet in feinem berufs- und 
freudelojen Yeben ‚eine drückende Leere im Innern‘ bemerflih, und jein 
über egoijtisch-finnliche Gefinnungen erhabener Geist und jein unverdorbenes 
Gemüth fühlte von Neuem ein ‚Bedürfniß nach religiöjer Wahrheit, nad) 
Veredlung der religiöjen Grundjäge. Er ‚dürſtete nach Wahrheit‘, aber 
unbefannt mit der rechten ‚Quelle der Wahrheit‘, griff er nun unruhig 
und ohne Leitung hin und ber, las ‚in der Bibel, aber nur wie im Tauler 
oder einem andern frommen Buch‘, vertiefte fich in fpeculative Forſchungen, 
in die ragen über Geift und Materie, das Natürliche und Uebernatür: 
liche, und nach harmoniſcher Klarheit und Ruhe, diejem herrlichen Erb: 
theil der Alten vingend‘, itand ihm, wie ſchon während der Univerſitäts— 
zeit, Göthes Univerjalität immer noch als höchjtes Ideal vor Augen. In 
dem Cultus dieſes Dichters wurde er noch beſtärkt durch jeinen ehemaligen 
Heidelberger Univerfitätsfreund Pfeiffer, dev im April 1818 nad) Frank— 
jurt überſiedelte und in Göthe ‚einen neuen Propheten‘ verehrte, dem man 
auch jeine veligiöje Bildung anvertrauen müſſe. Im Geiſte Göthe’jcher 
Univerjalität wollte Böhmer einen Aufjag jchreiben, ‚der in nuce Vieles 
enthalten joll. Er betrifft Moral, Neligion, Kunft. ES joll darin gezeigt 
werden, daß die erite etwas bloß Negatives ift, die zweite will ich von 
der fait immer jtatt ihr gegebenen Mythologie trennen und die Weijen 
aller Nationen zu Einer Brüderichaft, alle Völker aber zu Einer veligiöjen 
Tendenz vereinigen‘, 

Aber je mehr er ‚im Philoſophie und Poefie, in Spinoza, Göthe, 
Herder, Peſtalozzi und was nur in die Hände kam‘, innere Befriedigung 
juchte, deito unbefriedigter war ihm Geiſt und Gemüth. ‚Es mangelt 
mir, jagt ev, ‚ver innere Lebensfern, und der feite äußere Beruf, worin 
fih Stein an Stein zu einem jchönen Bau zufammenfügen könne. ‚Es 
iſt wohl nicht zu leugnen, day ich eine gemilje Vieljeitigkeit bejige: Poeſie, 
Politik, bildende Kunſt, Geichichte, Statiftif, ſelbſt einige Naturwiſſen— 
ichaften haben mich nad und nad ganz eingenommen, in mehreren diejer 
Gegenstände bin ich mir bejtimmt bewußt Einfichten, oder doch wenigſtens 
Anlage fie miv zu erwerben, zu bejigen — aber was weiß, was kann ich 
denn? Nichts. Ach bin univerfal, aber fein Genie Und was muß 
daraus werden? Unzufriedenheit mit mir jelbjt, die mich hindert irgend 
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etwas zu leiſten und zu thun. Zwar merke ich jetzt wohl, daß ich Jus 
genug weiß, um mich recht gut damit durchzubringen, um vielleicht ſelbſt 
mit der Zeit den Namen eines geſchickten Geſchäftsmannes verdienen zu 
können, aber gerade zum Kleinlichen der Praxis fehlt mir die Luſt. Zu— 
dem glaube ich, daß ich zwar einen treuen Charakter habe, aber keinen 
feften. Aber eins ift aud) noch wahr: der Sinn für die Natur, den die | 
metjten Menſchen, wenn fie ihn hatten, mit den Sünglingsjahren ver: 

lieren, diefen habe ich noch eben jo lebhaft wie in meinem 16. Jahre und 

gewiß werde ich ihn nie verlieren. Ach! aber der ſchönſte Theil des Le— 

bens, eben dieje Jünglingsjahre, fie fliehen unwiederbringlich dahin und 

nur eins läßt ihren Verluſt verjchmerzen: ein thatenreiches Mannesalter‘, 

„Aber ein thatenreiches Leben‘, fährt er an einer andern Stelle fort, ‚gibt 

es nicht ohne feſte, bejtimmte Zielpunkte dev Thätigkeit. Wer dieje befitt, 
iſt glücklich, und macht Andere glücklich, wenn ev weiß, wie er feine Kräfte | 
verwenden foll und diefe dann auf das allgemeine Wohl, auf das Vater: | 
land richtet. Das ift es, was ich möchte, aber ich jehe noch nicht, wie 

ich es können werde.‘ 

„an Deutjchland jtehen die Dinge ſchlimm und drohen ſich noch zu 
verſchlimmern. Napoleon jagte, daß die Kleinen Fürſten in Deutjchland 
zu nichts dienen, als das Geld ihrer Unterthanen zu verzehren, während 
fie dabei ohne Bermögen jind für deren Wohl etwas zu thun, und Jo— 
hanı von Müller hat die Behauptung ausgeiproden, daß bei uns die 
Kaiſermacht und die Volksfreiheit zu gleicher Zeit verfallen jeien. Gewiß 
haben beide Net. Aber was thun? Sich an revolutionären Untrieben 
betheiligen ? das halte ich für frevelhaft; oder vadotiven über die beite 
Berfafiung? das betreiben die Bierbankhelden, während die Herren Diplo: 
maten, wenigjtens hier in Frankfurt, ji mit den neu aufgefommenen 
Fragen über Magnetismus vorzüglich zu bejchäftigen jcheinen. Erwarte 
man doch von diejen Herren Fein Heil.‘ 

‚Nur von erniter geiftiger Arbeit erwarte ih Heil; Pflege der Güter, 
die allen Dentſchen auch in ihrer Zerijplitterung gemeinfam find, thut am 
eheiten dem Vaterlande Noth: Pflege dev gemeinfamen Spracde, Geſchichte 
und Literatur. Dazu joll Jeder jein Scherflein beitragen.‘ 

Als ſolches ‚Scherflein‘ wollte ev eine Abhandlung betrachtet wijjen, 
die er über ein neues „veutjches Nationalliev® zu jchreiben begamı. Er 
geht darin * von den Gedanken aus, daß die Sprache das vorzüglichite 
Bindungsmittel aller Deutichen fei, das ihre Werthſchätzung im unſerer 
Geſchichte jtetsS in gleihem Verhältniß geitanden mit der Werthichätung 





Nach vorliegenden Bruchftüden der Abhandlung und nad) Briefen an Wippert und 
Dr. Nietſch von Juli 1818. 
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des Nolfsthums überhaupt und daß es für jeden Deutjchen eine Ehren— 
pflicht jet jie als das edeljte Erbtheil unſerer Väter hochzuſchätzen, ihre 
Kraft und Milde zu erhalten und für ihre Fülle, ihren Reichthum, ihre 
Reinheit Sorge zu tragen. Im weiteren Verlauf ſetzt er dann ausein- 
ander, daß er ald das jchönfte Denkmal der Sprade, als ein unjterbliches 
Nationalwerk die Dichtung eines neuen Nationalliedes betrachte, welches 
von Sid nach Nord durd alle Gaue des politiich jo zeriplitterten Vater: 
landes gejungen werden und ‚worin alle Deutjchen ſich zu Haufe und in 
der Fremde, hier zur fejteren Werbrüderung, dort als ſüße Erinnerung an 
das Vaterland vereinigen könnten‘. Die Dichtung eines ſolchen Liedes 
aber fei eine der allerichwierigiten Aufgaben, denn es jei das Lied der 
Lieder: es müfle an Ernſt and Würde die Mitte halten zwiſchen dem 
Volkslied und dem religidjen Lied: man müſſe es überall und in jeder 
Lebenslage, man müſſe e8 auch nad Jahrhunderten noch fingen können: 
die Volfsperjönlichfeit müffe darin zum Ausdruck gelangen. Einer aber 
fönnte dieſe Aufgabe löſen: Göthe, ‚ver fih in allen Theilen unſerer 
Literatur verfucht hat und überall als der Erite, oder bei den Erſten da— 
jteht; der Verfaſſer von Götz von Berlidingen, des einzigen Buches der 
neueren Zeit, wo ein Deuticher frei und feit auf deutjchem Grund und 
Boden jteht‘. Göthe würde durch ein ſolches Lied ‚fi in feinem Alter 
noch den herrlichiten Bürger: und Dichterkranz um fein greiies Haupt 
winden. Er gebe uns das, was Thomſon den Britten gab. Wahrlich, 
deſſen Jahreszeiten werden nicht vergejjen werden, aber jein Rule Britan- 
nia jtirbt nur mit dem leßten Engländer. Wir bitten Göthe hiermit 
freundlichſt, ernjtlichjt und feierlichft darum wenigjtens feine Meinung über 
diejen Gegenſtand öffentlich zu jagen... Heil dem Dichter, der das Na— 
tionallied dichtet, Heil dem feitlihen Tage, wo eine deutſche Verfammlung 
(e8 jei die Jenaer allgemeine Burſchenſchaft, weil die Jenaer Burjchen 
zuerjt erfannten und ausführten, daß engherzige Yandsmannjchaftelei unter 
Deutſchen aufhören müßte) es feierlich anjtimmt. Sa es wird, es muß 
werden. - Schon tönt es im Geiſte zu mir herüber, jchon vernehme ich die 
Wogen feiner ernten, innigen, tiefen Töne und ahne das Brudergefühl, 
welches es erregt‘. 

Mährend ji Böhmer jo ‚mit allerlei Arbeiten und Projecten, mit 
Theologie und Philojophie, mit Literatur und Hijtorie ruhelos abmühte‘ 
und von der Furcht ergriffen ward, daß er ji ‚in Vielgefchäftigfeit auf: 
reiben würde‘, fam ein Brief. jeines Göttinger Univerjitätsfreundes Strud- 
mann aus Osnabrück an, mit dem Vorſchlag: ‚Tendimus in Latium. 
Gehen wir nach Stalien, dem Lande unſerer Sehnſucht‘. Mit vajchem 
Entihluß, der ihm ſonſt ‚nicht eigen‘, ging Böhmer auf diefen Vorſchlag 
ein und fahte in Verbindung damit jofort den Plan auch Amerifa zu bes 
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Juden. ‚In Stalien will ich‘, jchreibt er, ‚die Vergangenheit fennen ler: ] 
nen und in Nordamerika die Zukunft. In Nordamerifa will ich mir die 
VBerfiherung holen, daß die Freiheit, wenn fie auch bei uns zu Grunde 
gehen jollte, nicht gänzlich ausjtirbt.‘ Um ſich aber für jeine auf Mitte 
September 1818 fejtgejegte italienijche Reife ‚würdig vorzubereiten‘, wollte 
er noch einmal das ‚geliebte Heidelberg‘, den Ort feiner ‚ſchönſten Jugend— 
träume‘ wiederjehen, mit feinem frühern Lehrer, dem aus Frankfurt an 
die dortige Univerfität berufenen Gejchichtichreiber Schlofjer einen neuen 
Studienplan bejprechen, und bejonders aud die Boiſſerée'ſche Kunſtſamm— 
lung beſuchen, ‚welche ſchon allgemeines Aufjehen erregte und von allen 
Seiten die Freunde altdentiher Kunſt anzog‘ !. 

Am 7. Auguſt trat er die Reiſe an und vermeilte in Heidelberg vier 
Tage, die er oft jpäter noch ‚ereignigvolle Tage‘ nannte. Schlofjer, den 
er jofort bejuchte, freute fich darüber, daß er mit jugendlicher Begeilterung 
nad einem hohen Ziele ringe, billigte die Pläne einer Neije nad Italien 
und Nordamerika, aber jtellte ihm mit eindringlichen Worten vor, daß er 
ſich ein feſtes, beſtimmt umſchriebenes Feld der Thätigfeit auswählen müſſe, 
wenn er Dauerndes jchaffen und im Schaffen eigene Befriedigung finden 
wolle. ‚Ih war nad) dem Geipräch‘, jchreibt Böhmer, ‚gleihjam getjtig 
geprügelt und ging furdtiam, daß man mir es anjehen möge, über bie 
Straße‘ ‚Am 12. ging ih nochmals zu Schloſſer. Nun war ic) mir 
far geworden. Ich wußte, daß all’ mein Mißbehagen nur daher gefommen 
war, weil ih mid mit nichtS vecht beichäftigt hatte Meine Entſchlüſſe 
waren gefaßt und ich durfte Echlofjern jagen, da e8 nun nur noch der 
Ausführung gelte... ‚Meine Ideen wurden Borjäge Weg mit dem 
Beengenden, Kleinlihen, Hergebrachten! Der Geiſt jteht frei für ſich ſtets 
in urfräftiger Neuheit, er braucht feiner Gewohnheit zu folgen. Und am 
Samftag, als id) auf dem Schloſſe war, als ih den Stücgarten betrat, 
wie fam es mir da entgegen? Was mahnten Ruinen? Bergänglichkeit 
it das Loos der Gejtalten: alles nur Schatten und Staub, unſterblich 
aber iſt die Idee. Mer fich ihr gemeiht hat: nad Jahrhunderten ijt viel- 
leicht Einer, der ed wieder jo thut und nichts ijt gejtorben. Dann die 
Kürze des Lebens, das nur einmal ift: wahrlich es ijt die Narrheit zu 
groß, es bloß mit Narrheiten zuzubringen. Ich mag's nicht, ich will's nicht!‘ 

Und wie er bei Sclofjer ‚einen tiefen Einblick befommen in ven 
Ernſt der Arbeit‘, jo erhielt er vor den Boiſſerée'ſchen Kunjtwerfen ‚unaus— 
löſchliche Eindrücke von der Erhabenheit und begeijternden Wirkung einer 
Kunft, die auf chriſtlichem Boden erwachjen war und die ganze Innerlich— 





Bergl. Bd. 2, 27—28. Ueber feinen Aufenthalt in Heidelberg Tirgen ausführliche 
Aufzeichnungen vor. 
Sanjjen Böhmer, I 4 
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keit des deutſchen Gemüthes wiederjpiegelte* Schon bevor er mit dem 
Maler Keller, der die ‚fremden Pilger zu den gleichjam neu entdeckten 
Kunftihäten zu geleiten pflegte‘, die Bilder jah, hatte er aus Gejprächen, 
worin diefer ihn auf die Art und Entwicklung deutſcher Kunft aufmerk- 
jam machte und an den deutjhen Künjtlern in Rom nachwies, was eine 
Kunst, die aus Liebe und Luft entjprungen, und was ‚ein Verein von glei) 
gejinnten friſchen Menjchengeijtern‘ vermöge, die Ueberzeugung gewonnen, 
daß er jeine ‚ziorilliana und Göthiana modificiren müfje, und vor den 
Bildern jelbit, vor van Eyd, Hemling, Schorell, Holbein u. ſ. w., vor 
denen er jtundenlang ſaß, ‚legte er alle jeine alten Meinungen ab.‘ Als 
er einmal in jpäteren Jahren der Frau Hofrath Sartoriug in Göttingen 


\ feine Ueberzeugung ausſprach, zum Verſtändniß der deutjchen Dichter des 


‚Mittelalters ſei nöthig, da unjer Sinn die neue allgemeine europäijche, 
‚modernzantife Denkungsweiſe verlafje, und deutſch und chriſtlich werde, 


fügte er hinzu: „Ich geſtehe, daß ich mir dieſe Denkungsweiſe, jo weit id) 
fie befite, nicht zuerjt aus den Dichterwerfen erworben habe, jonderu daß 
mir vor der Boiſſerée'ſchen Gemäldeſammlung darüber plößlich ein Licht 
aufging. Da jah ich mit einem Wale, wie jchnöde verfannt unjer Größtes 
ift, und daß 3. B. jtatt der vorgeworfenen Steifheit, Lieblichfeit und Grazie 
gerade eminente Eigenjchaften unjerer Alten find‘ t. Er fühlte fich ‚mie 
neugeboren‘. ‚Sunma‘, jchreibt er, ‚wie Göthe jagt: 

Ghriftfindlein trägt die Sünden der Welt, 

Sanft Chriſtoph das Kind über Waſſer bält, 

Sie haben es beid’ und angethan, 

Es geht mit uns von vornen an.‘ 

Seitdem war jein Geiſt wiederum in ‚hriftlicher Strömung‘ und 
wollte ‚in den chrijtlicden Schönheitsidealen das bejte innerjte Weſen des 
Chriſtenthums erkennen und das edeljte Beförderungsmittel der im unjerer 
Zeit jo tief gejunfenen religiöjen Gefinnung‘. ‚Die Kunjt wurde‘, wie 
er nad geraumer Zeit jelbjt es ausſprach, ‚jein Abgott‘ 2, aber wie jehr 
er fih auch irrte und enttäujcht fand, jo ging doch all’ jein Streben und 
Arbeiten aus den reinjten Bemweggründen hervor, und darin lag reicher 
Segen für ihn und für Andere. 





1 Bd. 2, 119. 
2 Bd. 2, 157. 
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III. 


Reife nad) alien. 
(1818—1819.) 


‚sch werde aljo‘, jchrieb Böhmer am 17. September 1818 jeinem 
Freunde Schulz, ‚in wenigen Tagen nad alien, dem Lande meiner Sehn- 
jucht, dem Tempel der Kunjt, mit Strudmann und einigen andern Ge- 
fährten abreijen, und ich gehe mit dem ernten Willen über die Alpen, 
redlich zu jtreben, unbefangen zu urtheilen und jede Gelegenheit zu be⸗ 
nutzen, damit die Reiſe für mein Leben fruchtreich werde.‘ / 

An 21. September verließ er Frankfurt und führte gleich vom erften 
Tage an ein jehr ausführlides Neijetagebud, worin er Alles, was er 
‚Bemerfenswerthes jah und hörte, alle jeine Beobachtungen, Eindrücke und 
Geſpräche verzeichnete‘ 1. Mir Fönnen daraus für unfern Zweck und dem 
Umfang unjerer Arbeit gemäß nur die ganz bejonders charakteriftischen 
Stellen entnehmen. 

Die Reife ging zunächit nad) Heidelberg, wo Böhmer mit den Ge- 
noſſen zweimal die Boiſſerée'ſche Gemäldeſammlung bejuchte und nicht 
müde werden fonnte, fich die Eigenthümlichkeiten deuticher Kunft noch recht 
einzuprägen, um dejto bejjer die Hauptwerke hrijtlicher Malerei und insbe— 
jondere die Naphaeliihen Schöpfungen aus unmittelbarer Anſchauung in 
Italien zu würdigen. Bertram, der befannte Freund der beiden Boifjeree, 
‚ver ächte Gallerieinjpeftor und commentarius perpetuus‘ der Bilder ?, 
machte den Anterpreten und ‚er erwies fich ung‘, jchreibt Böhmer, ‚bei einer 
T/jtündigen Erklärung der Bilder jo freundlich, daß wir nicht mehr von 
jeiner Gefälligfeit fprechen Eonnten, jondern vielmehr von jeiner Aufopfe: 
rung.‘ Auf der mweitern Fahrt duch das herrliche Baden überrafchte 
Böhmer der ſchöne Menſchenſchlag unter den Bauern, der Anblick der 
reichen und mwohlausjehenden Dörfer und er rief aus: „Hier ift Frucht 
der Freiheit. Weg mit der Leibeigenjchaft! Nur der freie Bauer iſt wahr: 
haft thätig und mannhaft.‘ Und in jeinen ‚Begriffen von der Mannhaf— 
tigkeit des frühern deutjchen Bürgertfums‘ wurde er in Straßburg und 
Freiburg bejtärft, wo die beiden Münster auf ihn einen ‚jo gewaltigen, 
jo unbejchreiblihen Eindruck ausübten‘, daß ihm, heißt es in einem Briefe 
an MWippert, ‚von nun an fein Zunftgelehrter mehr einveden könne: das 





ı Das Tagebuch ift über 600 Quartfeiten ſtark. Auch liegen nod allerlei vereinzelte 
Bätter, und außer den Bd. 2, 28—45 mitgetheilten Briefen noch viele Stüde von Brief- 
concepten vor. 
? Vergl. die Briefe von Görces und Göthe an ©. Boiſſerée in: Sulpiz Boiljeree 
(Stuttgart 1862) Bd. 1, 347 und Bd. 2. 298. 
4* 
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Mittelalter, welches ſolche Werke jchuf, fei ein Zeitalter der Barbarei ge: 
weſen.' Diefe beiden Dome jchienen ihn ‚allein ausreichend, um das Zeit: 
alter, welches fie hervorbrachte, als ein Fräftiges, hocheivilifirtes darzuiftellen‘. 
‚Nicht bloß Kunst‘, jagt er, ‚jondern Manneskraft kann man daran jtudiren. 
Was hat denn unfere Zeit Aehnliches aufzumweifen? Durch Literatur und 
Philoſophie allein Fan Fein Volk gejund werden.‘ 

In ‚jugendfrifcher, gehobener Stimmung und von der erhabenen und 
mächtigen Alpenmwelt im Innerſten freudig erjüttert und zu Muth und 
Selbitvertrauen gemahnt‘, vermweilten die Reiſenden mehrere Wochen in 
der Schweiz und hatten dort ‚mit vielen Stürmen zu Waſſer und zu 
Land zu fämpfen‘. Aber ‚nahdem mir einmal‘, jchreibt Böhmer, ‚auf dem 
Züricher See, von einen heftigen Unwetter überrajcht, in Lebensgefahr ges 
wejen und zwar ohne Furcht und Jagen, befam ich Luft an Gefahren und 
Mühen‘, und diefe wurden ihm und den Gefährten bei einer zweimaligen 
Beiteigung des Rigi und bei den weiteren anjtrengenden Fußreiſen über 
den Simplon, wo fie fich jelbit ‚Wege bahnen, über Felsblöcke fteigen und 
oft bis an die Kniee durch den Schnee waten mußten, noch in veichlichitem 
Make zu Theil‘. 

Am 13. October famen die Freunde in Mailand an und von dort 
ging die Fahrt über Florenz nad) Nom, welches jie am 16. November 
glüclich erreichten. Wie jehr Böhmer vor übertriebenen Erwartungen fich 
zu hüten gejucht hatte, jo war er doch bei feiner Ankunft in der ewigen 
Stadt ‚auf das unangenehmite getäufcht‘, al3 er die Kirchen am Thore viel 
Heiner fand, als er fie fih nah Piranefis Kupferftichen vorgejtellt hatte, 
und die Hauptitraße, den Eorjo, ſchmäler noch als den großen Hirſchgraben 
vor jeinem Geburtshauje in Frankfurt. Welch’ einen andern Begriff hatte 
er jih von Noms antiker Phyfiognomie gemaht! Daß dort das Alter: 
thum überall von dem neuen Leben benagt worden und fi nur gleichſam 
in einigen zum Andenken übrig gelafienen Haupt: und Cabinetsſtücken 
noch vorhanden zeigte, war ihm ein überaus midriger Anblid. Aber er 
fand ich bald zureht. Schon im December jchrieb er: ‚Es gefällt mir 
hier mit jedem Tage viel bejjer, die Zeit entflieht mir jchneller als je in 
meinem Leben und nur mit Schaudern denfe ich an den Tag, an welchem 
ich diejed einzige Nom verlafjen muß‘... ‚Nom, welches mich im Anfange 
bitter täujchte, übertrifft jegt alle meine Hoffnungen... Alle guten Geijter 
loben den Herren und ich habe hier eine Gejellichaft guter Geifter gefunden, 
die mir zum Vorbilde dienen jollen und deren ich mic durch offenen 
Sinn und reges Streben würdig machen will.‘ 

Die ‚Gejellihaft der guten Geifter‘, in welde Böhmer eintrat, war 
die der deutjchen Künftler in Nom, von denen er glei) am Tage nad 
feiner Ankunft den Maler Dieterih, den Architekten Müntler und den 
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Kupferſtecher Barth kennen lernte. Er kam gerade zu glücklichſter Zeit, 
wo die größten und würdigſten Vertreter der ‚aus der Kloſterſtille eines 
kleinen Freundekreiſes‘ längſt herausgetretenen neudeutſchen Kunſt aus allen 
Theilen Deutſchlands, von der Nordſee und den Alpen, vom Rhein, der 
Donau und der Oder noch beiſammen waren, wo außer den Genannten 


Männer wie Cornelius, Dverbed, Schnorr, Veit, Eberhard, Paſſavant, 


Koh, Amsler, Olivier, Rambour, Mosler, Hermann, Plattner und noch 
viele Andere ein ‚geijtige8 Deutichland‘ bildeten, wie es im Vaterlande 
jelbft an feinem einzelnen Orte gefunden werben konnte. Alle diefe Künftler 
hatten den Muth, mit jugendlihen Eifer dem verrotteten afademijchen 
Unmejen entgegenzutreten, und den italienijchen Formalismus und die 
neufranzöjiihen Kunfttraditionen kühn durchbrechend, juchten fie ‚in das 
Mejen, in die Gejtalt der Dinge einzubringen, um Geift und Leben zu 
gewinnen und zu verbreiten‘. Wie ‚im Namen aller Bejjeren unter den 
Kunftjüngern jprechend‘, Hatte Cornelius, befragt über die Zwecke der 
Kunjt und den Stil riftlicher Ideale, ſchon viele Jahre früher gejchrieben: 
‚Bor allem möchte ih anjchaulich machen, daß mein Bejtreben keineswegs 
ein Beſchwören eines längſt abgefchiedenen Geiftes ift, ſondern daß ich 


— — 


mich nur in jo fern an das Alte ſchließe, als es Raphael gethan, als es, 


Virgil an Homer, als es Göthe und Schiller an Shakeſpeare gethan. 


Und jo it alle8 Große und Herrliche entitanden, jo ſchritt die Menjchen- 


bildung von Zeitalter zu Zeitalter, und Jahrhunderte reichten ſich die 


Hände Wie arm hat ſich unfere Zeit das Ingenium der Menjchheit ge: 
dacht, da fie ſich ein Ideal machen wollte für alle Zeiten! wie äußerlich 
ift nicht die Entäußerung des Aeußerlichen! Wo iſt ein Kunſtwerk dieſer 
Art, das wahre Annigfeit umd tiefes, heilige Leben athme? das ächte 
Ideal aller Zeiten |‘! 

Unter diejen Künjtlern, die ihren Sammelplat vorzüglid im Cafe 
Greco gefunden, verbrachte nun Böhmer volle fünf Monate und fein Tage: 
buch gibt uns genauen Bericht über die einzelnen Unterhaltungen, die er 
im täglichen Verkehr mit denjelben beim Beſuche der Kirchen, der alten 
Bauwerke und Ruinen, der Gallerien und Ateliers gepflogen, Über die 
Belehrungen, die er empfangen: wie Cornelius ihn in den Geijt der Ra— 
phaeliſchen Schöpfungen einführte, Mosler über die Entitehfung und Aus: 
bildung der gothischen Baukunſt Aufichlüffe gab, Amsler die Neubildung 
der Kupferftecherkunft erklärte, Barth den Unfegen der modernen Kunft 
afademien nadmies und Koch mit Humor und Sarkasmus gegen faljchen 
Kunſtgeſchmack und das manierirte Franzoſenthum loszog. Die gewaltigite 





! Ein Brief an den Primas Dalberg, aus deſſen Originalconcept (ohne Datum) 
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Wirkung übte auf ihn der Umgang mit Cornelius, deſſen ritterliche, helden— 
hafte Perjönlichkeit ihm imponirte, und in deſſen Schöpfungen ev damals 
ſchon die antife Schönheit der Formen, das tiefinnige Gemüth des Mittel- 
| alter und die Ideenfülle der Neuzeit harmonisch verbunden und verförpert 
ſah. Er konnte nie genug das Glück feines römischen Aufenthaltes preifen. 
‚Wie war es damals fo jchön‘, jchreibt er, ‚„als ich einen großen Kreis von 
Kunftjüngern fannte, die der Kunſt um ihrer jelbit willen Huldigten, jie 
mehr liebten als das Leben und vollends als ſchmutziges Geld oder melt- 
liche Ehre, eitlen Ruhm oder Gnadenbezeugungen der Großen; al3 ein 
armes, einfältiges, veligiöjes, Häusliche Leben in Zufriedenheit und Ges 
nügfamfeit und das Verehren der großen alten Meifter unjere Freude, das 
Aufſuchen des von ihnen betvetenen Pfades unſer eifriges Streben, Rein— 
heit der Sitten und des Gedankens unfer Glück, Laufen und achtjames 
Hören auf die Stimme Gotted in unjerem Innern unjere tägliche Mebung, 
enge VBerbrüderung Aller zu einem hohen gemeinjamen Stel unjer heiliges 
Palladium war! Was Hoffte ih damals, welde Gelübde that ich, wie 
rang ih: und der Segen goß jein Horn aus und es gedieh Alles iiber 
Hoffen und Berjtehen.‘ 

Aud von den gejelligen Abenden im Cafe Greco oder in der Sa— 
bina, von mehreren Kinjtlerfejten, die während jeiner Anmejenheit in Nom 
gefeiert wurden, und dem ganzen Leben und Treiben der Künftler entwirft 
Böhmer allerlei, bisweilen vecht lebhafte Schilderungen, die feineswegs 
den gleichzeitigen Briefen Niebuhrs, jondern durchaus den Worten ent— 
iprechen, welche Cornelius über das anregende und heitere Zujammenfein 
und über Geift und Streben der Kunftgenojjen an den Grafen Racynski 
richtete. Es iſt mir unmöglid, den Kreis geiſtiger Entwicklung während 
meines Aufenthaltes in Nom in kurzen und dürftigen Notizen darzuftellen; 
aber ich darf jagen, eö wurden die Bahnen von Jahrhunderten durchfreißt. 
Sch ſpreche Hier nicht blos von mir, jondern von jenem Verein von Ta— 
lenten und Charakteren, die getragen waren von allem, was das Vaterland 
und Stalien Heiliges, Großes und Schönes, was der begeifternde Kampf 
gegen franzöſiſche Tyrannei und Frivolität, der alle bejjeren Gemüther jo 
tief aufregte, damals in jo veihem Maße darbot.‘ Faſt vierzig Jahre nad) 
jeinem erjten Aufenthalt in Nom äußerte jih Böhmer, in jehnjüchtiger 
Nücderinnerung an die dort verlebte Zeit, über das Leben und Schaffen 
der Künftler: ‚Es war darin feine Spur von Trivialität, alles war voll 
Inhalt, voll jprühender Funken, fein Gejpräh ohne ein fermentum cog- 
nitionis, zwar noch viel wildes Fleiſch, aber an einem ftarfen Körper, 
manch’ ungeschliffener Diamant, der aber mit jeinem eigenen Staube ge- 
ihliffen wurde. Freilich herrihte oft bei den Zufammenfünften eine jo 
ungebundene Fröhlichkeit, daß ein Fernitehender, dem es unbekannt, wie 
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dieſelben Männer, von den höchſten Idealen erfüllt, den Tag über raſtlos 
ſchufen, leicht einen verkehrten Begriff von ihnen ſich bilden konnte‘“ Die 
Unterhaltung erſtreckte ſich über alle möglichen Gebiete des Wiſſens, über 
alte und neue Kunſt und Literatur, über Philoſophie, Muſik u. ſ. w. und 
wenn dann auch Barth (oft ſo ſonderbar gekleidet, daß Böhmer an den 
Archivarius Lindhorſt in Hoffmanns goldenem Topf erinnert wurde) mit 
ſeinen Paradoxen dazwiſchenfahrend z. B. die Buchdruckerkunſt als eine 
ſchädliche Erfindung erklärte, weil ‚durch fie das innere Leben des Volkes 
aufgehört habe‘, oder ein andermal Echellings Syſtem jo daritellte, daß 
den frommen Eberhard ein Graufen überfiel, jo brachte das feinen lang— 
anhaltenden Mikton in die Gejellichaft, und es erhöhte nur den allgemeinen 
Frohſinn, wenn 3. B. Koch mitten im ernſten Geſpräch plößlich wie ein 
Hahn zu krähen anfing, oder von einem Tiſch auf ven andern jprang und 
rief: „Steigt mir nad) über die Berge.‘ 

Bejonders lebhaft ging es oft unter den ‚guten Geijtern‘ zu, wenn 
auf religidje Dinge die Nede kam: das Verhältniß zwijchen der fatholi- 
ſchen Kirche und dem Protejtantismus beſprochen: die Nothrwendigfeit eines 
neuen allgemeinen Concils zur Ausgleihung der Gegenjäte betont und die 
Trage erörtert wurde, ob nicht eine Menge von Proteitanten fich zum Ueber: 
tritt vereinigen, vorher aber Bedingungen jtellen jollte, ‚vie dann die katho— 
liſche Kirche nicht abjchlagen könne.“ So oft dabei das Wort „Kirche vor: 
fam, dachte Böhmer (ſchon jeit Jahresfriit Doctor aucd des Kirchenrechts) 
anfangs unmwillfürlich ? an irgend ein Gotteshaus, etwa an die Peters 
fire in Nom, und er wurde ‚wie in einen neuen Ideenkreis verſetzt‘, ala 
ihm einmal auf jeine Nachfrage einer der Kiünftler den ‚Begriff und das 
Weſen der Kirche nad Katholischer Lehre erklärte und aus der Gejchichte 
die Wirfungen des feiten und mohlgegliederten Baues ihrer Hierardie 
nachzumeilen begann. Das gab ihm ‚Anjtog zu Nachforihungen‘, die ihn, | 
wie wir jehen werden, in jeinen jpäteren Werfen zu großen Nejultaten | 
auf dem Gebiete der Geſchichte führten, aber perjönlich jih in Gehorjam 
einem bejtinnmten Glaubensiyiten unterwerfen, war in jeinen Augen eine 
Verlegung der menjchlichen Freiheit, Über die ev damals jehr weitgehende 
Anfichten hatte! Ja, wie zum Erweiſe der Richtigkeit jeinev Worte, daf 
in der Gejellihaft der guten Geifter ‚noch viel wildes Fleiſch‘ vorhanden, 
ging er nach dem Berichte feines Tagebuches jo weit, daß er eines Abends, 
nad einer NReligionsdebatte, ‚bein Nachhaufegehen mit Elek (ſpäter Hof- 
prediger in Stuttgart) dad Katholiichwerden verfluchte‘. „Ich hatte‘, 
fügt er hinzu, ‚ein wenig zu viel von dem föjtlichen Safte getrunken, und 
darum war eö mir jehr warn.‘ Seine ‚Vorjtellungen vom Katholicismus‘ 








ı Vergl. ©. 25 und Gornill: Joh. David Pajlavant (Frankfurt 1864) 1, 67. 
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waren ganz eigenthümlih. Er fand allerdings, daß derjelbe ‚feinesmegs 
jo dumpf und dumm‘ jei, wie er wohl gejchildert werde, daß er ‚im 
Gegentheil weit heiterer und lebensfroher als der Protejtantismus‘ jei, 
aber in letterem, behauptet er, herrſche eine größere Moralität. ‚Der 
Protejtantismus‘, unterjchied er, ‚jieht auf das Praktische, das Sitt- 
lihe; der Katholicismus auf den jtrengen Glauben, in dem er Ber: 
gebung findet auch der größten Yajter‘; er imputirte aljo durch eine merk: 
würdige Verfennung dem Fatholiichen Lehrſyſtem die Lehre von der sola 
fides, und darum erjchien es ihm vermwerflih! Nichtsdeſtoweniger konnte 
fein gejunder Sinn in das bei den Protejtanten jo häufige Verdammungs— 
urtheil über die damals zahlreichen Uebertritte zur Kirche nicht einftimmen. 
‚Die Thatjache‘, jchreibt er, ‚it mehr mit Leidenſchaft beurtheilt, als ruhig 
in ihrer ganzen Bedeutung erwogen, fie ift mehr verdammt, als erfaunt 
worden... Es jind jo ausgezeichnete Männer übergetreten, daß fein 
näher Unterrichteter es bezweifeln wird, das nah Wegrechnung der von 
falihen Nückjichten bewegten noch verhältnikmäßig genug übrig bleiben, 
um dieſe Ericheinung höchit auffallend zu machen. Sehen mir zuerit das 
Zeitalter im Allgemeinen an, jo war der bejonder noch vor einigen 
Sahren (zur Zeit als jchon ſolche Mebergänge geihahen) allgemein herr— 
jchende Andifferentismus denjelben durchaus nicht günſtig. Bei allen den 
nicht von ihm Beherrichten ijt gewiß mit Wahrheit anzunehmen, daß ihnen 
die Neligion, melde ihnen in ihrer Kindheit gelehrt worden, melde jie 
bisher befolgt hatten, am theuerjten war; es ijt gewiß mit Wahrheit voraus— 
zufeßen, daß nur nah Kämpfen im Innern der Webertritt erfolgt ift, der 
äußerlich noch durch jo viele Bande der Freundſchaft und Verwandtſchaft 
erichwert wurde. a, wenn wir diefe an und für jich entgegenjtehende 
Hinderniffe bedenfen und richtig erwägen, jo wird es uns nicht unver: 
borgen bleiben, daß jelbit bei den geiitig Beichränfteren große Gegengründe 
waren, welche jie eigentlich von dieſem Schritte hätten abhalten müfjen, und 
dar es jelbjt jchwer geweſen ſeyn mag, den Eigennützigen etwas zu bieten, 
welches die Nachtheile wieder aufhob, welchen dieſer Schritt fie ausjette.‘ 
ALS unrichtig verwirft er dann die Meinung, daß die Gomvertiten bei 
ihrem Schritte durch ‚den äußern Glanz der römiſch-katholiſchen Kirche ver: 
blendet‘ worden, uber in die innern Gründe der Converſionen geht er nicht 
näher ein und erwähnt nur, day darüber unter den Künstlern oft lebhaft 
geftritten worden und ſelbſt heitige Aeußerungen gefallen jeien. Aber wie 
heftig auch am Abend die Geijter auf einander platten, am andern Tage 
lautete die Parole wieder: ‚Maffenbrüderichaft zu einem hohen Ziel, das 
wir nicht wie eine Echanze plötzlich erobern können, ſondern mit jaurer Mühe 
erkämpfen müfjen‘, und ‚Groll‘, jagt Böhner, ‚kam nie zwiſchen uns auf“. 

Nur der ‚Philoſoph‘ Arthur Schopenhauer, der jpäter berühmt ge= 
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wordene ‚Sonderling von Frankfurt‘, bildete mit feinen mephiitopheliichen 
Witzen eine Zeitlang ein ftörendes Element unter den Genofien; als er 
fi) aber einmal zu der Behauptung verjtieg: die deutſche Nation jei von 
allen die dümmſte, habe aber gleichwohl ein Webergewicht über. die andern 
erlangt, weil fie gar Feine Religion befite, da erhob fich unter den An— 
mwejenden ein Sturm der Entrüftung und mehrere Stimmen drangen darauf: 
Laßt uns den Kerl hinauswerfen.‘ Seitdem hütete ſich der ‚Philojoph‘ 
vor dem Cafe Greco. Auch gegen Franzofen und Engländer prahlte Scho- 
penhauer: ‚er jchäme jich, ein Deutjcher zu fein, weil die Nation jo dumm 
jei‘, und ein Franzoſe, der ſolche Tiraden angehört, jagte einft zu Böhmer: 
Wenn ich das Unglück hätte, jo über meine Nation zu denken, jo würde 
ih mwenigjteng vor Niemanden darüber jpredhen‘ ‚Schopenhauer ijt ein 
completer Narr‘, jchrieb Böhmer, und in einem Briefe an 2. Harnier 
äußerte er die Anficht, ‚man müfje zum Mohle des Volkes die gefammte 
Sippe der undentjchen und religignslojen Philoſophen einjperren laſſen.“ 
Es iſt übrigens leicht erflärlich, dag Schopenhauers Auslaſſungen Ent— 
rüſtung hevvorriefen in einer Genojjenichaft von jungen Männern, ‚vie dag | 
Chriſtenthum in jeine Nechte wieder eingejett willen wollten und, von heißer 
Liebe für alles Vaterländiſche erglüht, mit ihrer ganzen Kunft nichts Anz | 
dere bezweckten, als mitzumirfen an dem neuen Werke der Zeit, an der 
Miedergeburt des deutjchen Volkes, defjen unter der’ Fremdherrſchaft ge— 
jtählte Kraft nach jchweren Kämpfen die Freiheit errungen hatte; und die 
Alle an eine große Zukunft der Nation eben fo fejt glaubten, wie an ſich 
jelbjt* Wurden auch bismeilen unter ihnen darüber: Klagen laut, daß 
‚das Vaterland fi der deutichen Künſtler, die auch im Auslande echt 
deutjch geblieben, nicht annehme‘, jo gab doch Feiner der ‚Ritter von der 
deutijhen Tafelrunde‘ die Hoffnung auf, daß fie dereinſt auf heimiſchem 
Boden die heimische Kunft würden pflegen können. Und wie fie jelbjt durch 
die Kunft patriofifche Gefinnungen fördern wollten, jo müßten auch, glaubten 
fie, alle Wiſſenſchaften, insbejondere die Literatur und Geſchichtſchreibung, 
‚eine durchaus patriotiiche Richtung und eine befjere Tendenz für's Leben 
nehmen‘ Als Vertreter diefer neuen Nichtung in der Literatur feierten \ 
die Freunde an den gejelligen Abenden den lebensfriihen Ludwig Uhland, 
welcher in der deutichen Jugend Muth und Selbjtvertrauen mwachrief, und 
Friedrich Rückert, der perfönlid an ihren Beitrebungen in Nom Antheil 
genommen, ‚eine Fülle von neuen Gedanken gejpendet hatte und überall 
in einem gar guten Andenken jtand.* Weniger begeiftert war man für 
Göthe. Man jang gern feine Lieder und tranf an der Tafelrunde ‚auf 
das Wohl des Altmeifterd deutjcher Dichtkunft‘, aber man hielt dafür, daß 
jeine vaterländifchen Gefühle, unter deren Einfluß er den Götz von Berli— 
hingen geihrieben und den Straßburger Münfter verherrlicht habe, längſt 
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verflungen feien, und man fonnte ji) mit dem Geiſt jeiner jpäteren 
Schriften und Kunfturtheile nicht befreunden, ‚Göthe ift zu alt‘, jagte 
Eornelius einmal, ‚und follte nicht mehr jchreiben‘, und Böhmer meldete 
feinem Freunde Dr. V. Müller: ‚an Göthe bin id) in Nom irre geworden, 
denn ich kann mich der Anficht meiner hiefigen Künjtlerfreunde nicht ver— 
‚Schließen, daß, wenigjtens vorläufig, und Deutjchen nur dad vom natio- 
/ nalen Geifte Bejeelte nügen fann. National, nicht univerjal iſt jegt unfer 
Aller Lofung‘ Und in gleihem Sinne bezeichnet er in einem Briefe an 
Pfeiffer als das wichtigjte Nefultat feiner Neife: ‚die erhöhte Schätung 
und Liebe alles Baterländiichen‘ ‚Das VBaterländifche aber‘, jagt er ander: 
wärt3, ‚kann man nur lieben, wenn man es fennt. Man liebt nur dauernd, 
wa3 man kennt. Seine Kenntnig liegt in der Gejchichte, in der Sprache 
und Literatur, in der Kunſt. Letztere will ich zuerſt jtudiven.‘ „isch ſpüre 
den größten Drang in mir, von nun an nicht mehr abzulafjen, Kunjtwerfe 
zu bejchauen und zu erkennen. Beſonders freue ich mich darauf, mich in 
die gothiiche Baukunſt einzujtudiren, weil wir darin die herrlichjten Denk: 
mäler haben und dieß ein Gegenſtand ift, der am weiten in der ganzen 
Kunſt mit unferer deutichen Gefchichte und Individualität zujammenhängt.‘ 
Auch die altdeutſche Literatur trat in Nom näher an Böhmer heran, und 
wenn er auch der Anjicht war, daß ihr Werth von den deutjchen Künſtlern 
überjchätst werde, jo pries er doc jchon ‚die Kernkoſt, welche das Nibelun— 
genlied enthält‘ und wollte ‚Lieber bei ihr ein tüchtiger Bürgersmann fein, 
als poetiihes Confekt beim Theetijch ablecden.‘ 2 
Während jo die ‚veutjche Colonie in Nom in ihrer ganzen Geijtes- 
rihtung und in all ihren Zufunftsplänen nur nad Deutichland blickte‘, 
und während Böhmer mit Begeijterung an einem großen Manifejte $ ar: 
beitete, an zwei Freunde gerichtet, denen er ‚den Geift der neuen Zeit und 
wie ſich Jeder an feinem Werfe für's Vaterland betheiligen müjje‘, zu er— 
flären ſuchte: vief die Nachricht, Kaifer Franz, der ehemalige Hort des 
Neihes, komme zu Oſtern 1819 nad Rom, unter den deutſchen Künſt— 
lern eine große Bewegung hervor, und man hörte die Hoffnung äußern, 
nit dem Kaiſer werde nad feiner Nückunft in Deutjchland gleichzeitig 
die neudeutihe Kunjt in Wien ihren Einzug halten. Wlan weiß, wie bit- 
ter dieje Hoffnungen getäufcht wurden *.. Dem Kaiſer Franz mar beige- 
bradt worden: auch die ‚neudeutjchen Künjtler, im deutichen Rod und 
Barett‘, gehörten zu dem ‚revolutionären deutſchen Nünglingsbunde‘, und 





I Bergl. Bb. 2, 31. 

2 Bergl. Bd. 2, 41. 

3 Nur ein Theil desjelben liegt vor, Bd. 2, 32—37. 
Vergl. Gornill 1, 68. 
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jo erklärt ſich ſchon allein hieraus das geringe Intereſſe, welches er der ihm 
zu Ehren veranjtalteten großartigen Kunftausjtellung im Palazzo Caffarelli 
widmete. Der Kaijer kaufte nichts, und jein allmächtiger Minijter Fürjt 
Metternich feilſchte unfürftlih um den Preis einer jchönen Landichaft, 
die er bei dem deutjhen Maler Rhoden beitellt hatte. Rhoden hatte für 
diejelbe nur ein Geringes mehr gefordert ala ihm ein Frankfurter Bürger 
fürzlih für eine ähnliche bezahlt, aber der Fürſt bot ihm nur die Hälfte 
des Preifes! Der Künftler behielt jein Werk, und es gab Freunde, die ihn 
darum beglückwünſchten, weil Fürſt Metternich ein ſchlechter Zahler ſei. 
Aber dieje Freunde thaten dem Fürjten Unrecht. Fürft Metternich war 
Brotector der Kunft, zwar nicht der deutjchen, vevolutionären, aber der 
franzöfiichen, die feinem Salongeifte befjer entſprach. Für ungeheuere 
Summen. kaufte er fi” — franzöfiiche Modebilder, und bezahlte fie baar. 
Was lag ihm daran, daß die deutichen Künjtler fein Benehmen undeutich 
und unmürdig fanden und Rhoden, über die ihm gewordene Behandlung 
auf das tiefite verjtiimmt, im Cafe Greco ausrief: ‚Will einer meiner 
Söhne aud ein Künftler werden, jo werde ich ihn jo lange prügeln bis 
er den Gedanken aufgibt, und wenn ich jelbjt auf eine andere Art unter- 
zukommen meiß, jo gebe auch ich die Kunjt auf.‘ Böhmer jchreibt über die 
Ausſtellung im Palazzo Eaffarelli: ‚»Es war für die Kunft ein epoche- 
machender Moment. Die jo mühjanı durch die Schranken, melde das 
Akademieweſen ihrem Geijte, welche große Entbehrungen ihrem äußern Forts 
fommen entgegengejett, jich durchgekämpft hatten, jtanden als Ueberwinder 
durch zeugnißgebende Werfe zum erftenmal im großen Vereine beijammen. 
Die einzelnen Pfeile erjchienen in einem jtarfen Bündel. Aber die ſchnöde 
Aufnahme, die ihnen wurde, zeigte ihnen bald die Unvichtigfeit der geheg- 
ten Hoffnungen, und lauter al3 je ſchien der Sat ich auszujprechen, daß 
das Gediegene, das wahrhaft Große, nach wie vor, nicht unter den Großen 
der Erde, jondern nur unter Hirten und Filchern gedeihe.‘ 

* An den Aufenthalt des Kaifers in Rom knüpft er nod folgende Be: 
trachtungen: ‚Die Kälte, mit der ihn die Nömer aufnahmen, entſprach 
ihrem Sinne und dem der übrigen Staliener, bei welchen der Haß und 
die Beratung Defterreichs doch noc größer find, als die Unterwürfigkeit 
unter dasjelbe. Dieſes jhien mir nit unmerfwürdig, Dann auch der 
Augenblick, welcher, die Geſchichte ſeit Jahrhunderten gleihjam wie in 
einem Spiegel zeigend, mich den Kaijer Franz nad) jo vielfahem Schidjal, 
nad joldem Unglück in früheren Jahren, aber nun der Befieger und Be— 
berricher Staliens, in der Peteräfirhe vor dem Grabe der Gräfin Ma: 
thilde jehen ließ, auf deren Sarkophag die Demüthigung Heinrids IV. 
zu Canofja abgebildet ift.* Bet den firchlichen Functionen zeigten dev Kai- 
jer und die Kaiferin die größte Andacht, aber das ganze hohe Gefolge 
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benahın jih durch Schwätzen und Lachen jo unwürdig, daß Böhmer noch im 
Alter von den widrigen Eindrücken jprad, die er davon empfangen hatte. 

‚ueberhaupt machte die ganze Kaiſerparade‘, jchreibt er, ‚auf die 
deutſche Gejellihaft in Nom einen überaus ungünjtigen Eindrud, und die 
Nachrichten, die wir aus Deutihland empfangen, regen uns unglaublich 
auf; Sands Fühne That jteht dabei obenan. Mit der Zeit ftiller Denfungs- 
art ift eö vorüber, Actionsgedanfen dringen mit Recht in die Jugend ein, 


die man um alle Hoffnungen ihres Patriotismus betrogen hat‘ So ab» 


jonderlich diefer Ausipruh von ‚Actionsgedanfen‘ und der Wahlſpruch 
Huttend, den er ein andermal anführte, fir Böhmer jelbit in jeinen rei— 
feren Jahren geflungen haben mag, jo war er ihm damals doc ‚aus dem 
Herzen gejchrieben‘ und er zeugt dafür, mie weit jogar unter den Edel— 
gelinnten der ‚allgemeine Ton der Verdrießlichkeit und Unzufriedenheit mit 
allem Beitehenden damals um ſich gegriffen‘. Während Böhmer noch im 
Sahre 1817 troß aller Einficht in das Elend der politischen Zujtände 
Deutjchlands jede ‚revolutionäre Auflehnung gegen das Beitehende perhor: 
vescirte und der UVeberzeugung mar, daß auch im jtaatlichen Leben nur) 
Liebe und Vertrauen helfen könne, und das eigentliche Heil für die Nation! 
nur von der. Pflege und Förderung ihrer geiftigen Güter Zu erwarten | 
fei, hatte ev nunmehr mit feinen Freunden in Nom alle ‚Furcht vor dem 
revolutionären- Getjte verloren‘ und mar weit entfernt das Bejtreben der— 
jenigen zu tadeln, die ‚eine Veränderung in den jtaatlichen Verhältnifjen 
verlangten‘. „Unſere geordneten Mächte‘, jagt er, ‚begreifen nicht den Geiſt 
der Zeit und bieten feine moralijchen Kräfte auf, jondern wollen mit dem 
Bolizeijtoct regieren. Dey frühere Haß gegen die Fremdherrſchaft hat jich 
darum in Haß gegen das verfehrt was an ihre Stelle getreten ijt und 
ebenjo wie jene allen Aufſchwung deutſchen Geijtes nieverhält. Was Wun— 
der, wenn wir einig werden in der Loſung: es muß anders werden.‘ Wie 


es aber anders werden, wie man ‚zum Nuten des Volkes praftijch vor: 
' gehen‘ folle, darüber war er fich eben fo unklar, wie es feine ‚im dunkeln 


Drange edel fjtrebenden Freunde waren, die gelegentlih mit ihm auf 
„FFreiheit und Gleichheit‘ tranfen, die ‚das ftehende Militär als eins der 
größten Uebel abgejchafft‘ und den ‚VBolfswillen‘ zur Geltung gebracht 
wijjen wollten. Nur über ‚die Nothiwendigfeit des Anderswerdens‘ war 
man ji Har, und Böhmer fand es empörend, daß die ‚Anhänger eines 
neu zu Scaffenden‘ als Revolutionäre bezeichnet würden, mährend man 
es ganz in der Ordnung finde gegen alle Volksrechte zu revolutioniren. 
Veberhaupt, meinte er, jprächen nur diejenigen von revolutionären Um: 
trieben, ‚die da fürchten, daß ihre Schlechtigfeit aufgedeckt werde, die da 
fühlen, daß eine Macht im Anzuge ift gegen ihre Windbeutelei, ihre Nie: 
dertracht, ihre Sittenlofigkeit‘. Die Rufen, jagt er weiter, verjtehen un— 
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ter revolutionärer Gefinnung ‚jedes patriotifch Gute, weil fie und jchlecht | 
und feige haben wollen, damit fie, wie fie wuͤnſchen, ungehindert in Deutjch: | 
fand herrſchen fönnen‘, und den ruſſiſchen Geist erflärt er an einer andern 
Stelle ‚für den gefährliditen und corrumpirendften von allen fremden 
Geiftern, die ung je beeinflußt haben‘. Man müfje ihn ‚mit jiebenfachem 
Bann belegen‘. 

In folder Stimmung hörte er in Rom am 6. April 1819 von der 
Ermordung des ‚ruffiihen Spionen‘ Kotzebue dur den ſchwärmeriſchen 
Sand und diejes ‚blutige Rachewerk bildete von nun an den täglichen Gegen- 
ftand jeiner Gejpräde mit den Freunden. Er berichtet darüber ausführlich 
in feinem Tagebuch. Cornelius, der fich anfangs entjchievden gegen Sand 
ausgeſprochen und dejjen Verbrechen unbedingt verurtheilt hatte, wurde 
ſchwankend in feinen Anfichten als ihm Böhmer den befannten, zuerit von 
der Allgemeinen Zeitung veröffentlichten Brief vorlag, welchen der Schwär- 
mer furz vor Verübung jeiner blutigen That an die Seinigen erlafjen 
hatte. ‚Einigemal‘, jehreibt Böhmer, ‚unterbrah mich Cornelius und be— 
mwunderte die Grandiojität diefer Gefinnung Am Ende jagte er: nun 
wifje er freilich nicht mehr, was er zu der Sade jagen jolle‘ Die 
Freunde jtimmten darin überein, dag man das Ereignig allerdings als ein 
ihlimmes Zeichen der Krankheit der Zeit betrachten müfle, ‚viele jei aber 
aus den thörichten und despotiichen Handlungen der Füriten entitanden.‘ 
Kotzebue habe im Verein mit andern Nomanjchreibern vorzüglid unter 
der weiblichen Jugend in Deutſchland viel Böjes angerichtet, er habe 
Deutſchland und jeine Schriftiteler verleumdet, der Tyrannei gejchmeichelt 
und ſich al3 das niedrigjte Werkzeug von Tyranıren gebrauchen lafjen, end» 
lid) habe er die Verfafjung des Großherzogthums Weimar frevelhaft an— 
getaftet: darum, meinte Böhmer, jolle man das Urtheil über die ‚That‘ 
Sands dahingeitellt fein lafjen und fich ‚lieber an jeinem Muth und 
Patriotismus erheben‘. Mit dem Briefe Sands, worin jich) der Kampf 
eines edlen Gemüthes abjpiegelt, welches den Verirrungen eines milden 
Fanatismus erlag, machte Böhmer ‚bei allen Genofjen die Runde‘, las 
ihn wieder und wieder vor und fand vor allen ‚gute Gejinnung und Er: 
griffenheit‘ bei Dieterih, Mosler, Paſſavant und Eberhard, mit denen er 
dann eine ‚bejondere Feier‘ veranftaltete. ‚Wir ſprachen lange und vieles‘, 
heißt e3 in jeinen Notizen vom 30. April, ‚von vaterländiichen Angelegen- 
heiten und zum Lobe Sand’s, alle auf's herzlichſte und einjtimmigite... 
dann gingen wir alle ernjtheiter gejtimmt zur Porta Pia hinaus... Wir 
gingen in die Tempelöfneipe hinein und jegten uns um den Tiih. Wir 
ſprachen nun gar manderlei.. Safontala, indiſche Mythen und Architek— 
tur... Lob des Ortes, wo man immer jo zufrieden ijt, mit wenigen 
heiter, mit vielen luſtig. Zurückwünſchung des Rückert. Obgleich Scirocco, 
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war die Ausfiht auf die Campagna doch jehr herrlih. Geſänge: Heil 
unferm Bunde. Sands Gefundheit. Möge Gott ihm verzeihen, wie wir 
an ihm uns erheben. Das Lied: Mein Grab fei unter Weiden nad 
Eberhard's trefflicher Gompofition. Es war ſchon ziemlich Nacht als wir 
weggingen... Gerade um zwei Uhr kamen wir zu dem noch offenen Thore 
herein. Es begann etwas zu vegnen. Der Soldat fingt: chi siete. 
Dieterich antwortet ihm auch ſingend: siamo amici, und nun jang Alles 
lauter Ritornelle. ch ging dann in die Borgheje, wo ich den Ramboux 
und den Amsler traf, denen ih Sand's Brief auch noch vorlad. Sie 
Iprachen nach ihrer Art weniger darüber, jchienen aber ergriffen und gleich- 
gefinnt.‘ ‚Noch als Greije, jagt der Biograph Paſſavants über das 
Feſt in der Tempeläfneipe, ‚erinnerten fich die beiden Frankfurter Freunde 
gern jener unvergeklich ſchönen Stunden‘ ?, aber Böhmer urtheilte doch 
im Alter anderd über Sands Berbrechen, als damals in Nom, mo 
er eö dem Dr. Schöne, den er im Atelier bei Echnorr traf, als ‚Thor: 
heit‘ anrechnete, an dejlen That den Maßſtab irgend eines Moraliyitems 
anlegen zu wollen, und wo ihm die Aeußerungen PlattnerS gegen Sand 
zum Bemeije dienten, daß es ‚jelbjt für einen Deutſchen jo ſchwer ſei den 
neuen Geift zu begreifen‘. 

Böhmer hatte feinen Aufenthalt in Rom durch eine viermwöchentliche 
Neife nach Neapel und Umgegend unterbrochen ? und dieje Reife erjchien 
ihm mie ‚eine veizende Epiſode: mit dem intereſſanteſten Alterthum in 
Pompeji und Bortiei, dem größten in Pältum, der herrlichiten Natur: 
jet es nun das Flare Meer betrachtend mit jeinen Inſeln und Borges 
birgen, Sei es der donnernde Veſuv (den er zweimal bejtieg) oder das 
üppig bewachſene Land.‘ Aber das dortige Volk gefiel ihm durchaus nicht 
und jo jehnte er ſich nach dem ‚liebensmwürdigen, lebensfrohen, leichten Sinn 
der Römer‘ zurück, die ihm ‚immer bejjer gefielen und noch viele Jahre 
lang immer wieder jehnjüchtige Erinnerungen wecten‘, denen er jpäter 
an jeinem Studirpulte in Frankfurt oft und gern nahhing. „Sch lernte 
‚ mich‘, jchreibt er, ‚in den Charakter des Volkes finden und wurde gerechter 
gegen dafjelbe, und gewann nach und nach die lebensfrohe Anficht, welche 
Italiens blauer Himmel als dort die einzig wahre zu bejtätigen jcheint. 
Ich Fand Hier in den Begriffen und der Denfungsart des Volfes noch die 
ächtejten Spuren des Alterthums, deſſen eigentliches Leben doch wohl aud) 
noch etwas mehr war, als jeine todten Werke, deren Ueberreſte jich mir 
nur als eine herrliche Folie zufammtenjtellten, auf der ung näher ver: 
wandt das hriftliche Mittelalter fih erhob. So war ich mit dem, was 
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erſt mir mwiderwärtig erjchien, verjöhnt, und wie ich gleich Anfangs aus 
Grundjaß nicht dahin gejtrebt hatte, gerade jeden berühmten Steinflumpen 
oder Schutthaufen zu bejehen, jondern vielmehr mich einheimifch zu fühlen 
bemüht war: jo ließ nun die jchönjte Gewohnheit italifchen Lebens mid 
die frohe Gegenwart in ihrer Fülle genießen. Wenn aud im Vorbeigehen 
ernft ed mahnte, daß das größte Werk, weldes die Welteroberer Hinter: 
ließen, ein Theater war, jo ſchienen doch der grünende und blühende Früh— 
ling, welcher die alten Trümmer überdedte, das Leben der Natur, welche 
nun wieder nach dem unvermeidlichen Gejeß fein altes Necht einnahm, an 
den frohen Augenbli zu erinnern, und bald brach ich mit gleichem Muthe 
mir eine Noje auf Tarpejas Felſen oder eine Diitel auf dem Grabe des 
Virgil. Die herrlichen deutſchen freunde, das lebensfrohe, poetiiche Volk, 
die Hare durhlichtige Luft, die umgebenden Werte der Kunſt: alles bildete 
einen unendlich jchönen, beglückenden Verein.“ 
Er dichtete: 


Wie nad langen Friedenszeiten 
In des Kriegers eh'rnem Helm 
Tauben ſich ihr Neft bereiten: 
So auch biſt du eingezogen 
In das Marsfeld neues Roma, 
Eine Taub' im alten Helm. 


Und ein andermal: 


Von dem Scherbenberge tönet 
Jubel her und Gläſerklang, 
Auf dem Coliſeum blühen 
Bunte Blumen ſonder Zwang: 
Unter fröhl'chen Italienern 

Geht der Deutſche ernſten Gang. 


Am Verkehr mit den ‚herrlichen deutſchen Freunden‘ hatte er allmäh— 
li nicht bloß die Kunftanfichten dev neudeutihen Schule genauer kennen 
gelernt, jondern auch nad) allen Seiten hin einen neuen bejtimmten Stand» 
punft und neue Anfichten gewonnen. Durch richtigere Erkenntniß der 
alten Kunftwerfe war er in das Mittelalter geführt und aufmerkſam ges 
macht worden auf das damalige, in allen Beziehungen organiſch entjtan- 
dene und verbundene Leben, und dadurch hatte ſich ihm ‚rückwirkend auch 
wieder befjere Einficht in die Kunft im Allgemeinen‘ erichlojjen und mit geöffne— 
tem Sinne lernte er num zugleich das Herrliche. der alten Zeiten bewundern 
und mit warmer und jteigender Theilnahme fich über das freuen, was er 
al3 die friichefte Blüte einer neuen Zeit unter feinen Augen entjtehen jah. 
Wie mächtig auch die ‚italieniiche Kunft ſeit der Nenaifjance auf ihn 
wirkte, jo blieb er doch ‚dem Geifte der alt» und neudeutſchen‘ treu, und 
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bejonder8 bezeichnend dafür find jeine Worte: ‚die den Deutſchen ganz 
eigenthümliche Grazie ift eine jungfränliche zu nennen. Darum ver- 
fennt die moderne Welt, die von allen Dingen für Aungfräulichfeit am 
wenigften Sinn und am wenigjten Achtung davor hat, diefe Grazie jo 
gänzlich. Welche Grazie aber bei den Stalienern jo großen Beifall findet, 
das ift die Grazie der Buhlerei oder der Ueppigfeit, welche jhon bei Ra— 
phael und Titian falt vorherrichend ijt.‘! Die Kunjt, jagt er, joll 
‚ernjt und heilig jein und das Gemüth mit Ehrfurcht, Demuth und allen 
religidjen Geſinnungen erfüllen, und eine ſolche Kunſt will id) mit vier 
meiner Freunde befördern.‘ 

Dieje Freunde, die unter allen übrigen in Nom — ‚Herzen am 
nächſten jtanden‘, waren: Johann David Paſſavant, der jih mit ‚Mannes: 
muth durch alle Schwierigkeiten zur Kunſt emporgearbeitet‘ hatte, ihm 
‚auf das Freundichaftlichite entgegenfam und von allen Künjtlern in Rom 
am meiften in Achtung jtand‘; Julius Schnorr, der die ‚bejondere Eigen- 
Ihaft‘ bejaß, ‚andere Leute wirklich ganz zu bezaubern‘; Samuel Amsler, 
dejien Innigkeit, Anjpruchslofigkeit und Berufstreue Böhmer nicht genug 
zu rühmen mußte, und endlih Carl Barth, dem er feine gutherzigen 
Poltereien und Schrullen gern nachſah, fih an feinem ‚tüchtigen Weſen, 
jeinem ächtdeutichen Charakter‘ erbauend. Mit diefen vier Freunden wurde 
die ‚Ausführung eines größeren Unternehmens verabredet, welches den 
religiöjen Sinn befördern und zugleich ein bleibendes Denkmal ihrer treus 
innigen Bruderliebe und ihres gemeinjamen römijchen Aufenthaltes‘ fein 
follte, nämlich ‚die Herausgabe einer Bibel, mit gejtochenen Bildern nad 
Merfen der neuen deutjchen Künstler verjehen, als deutjches National» und 
Volkswerk‘. Als hauptſächlichſte Zwecke des Unternehmens zeichnete jich 
Böhmer auf: 1) Eine nene Bilderbibel foll geliefert werden, welche als 
deutſches Nationalwerf an die Stelle der Merianijchen ꝛc. treten könne. 
2) Dur Lieferung güter Werke foll der wahre Kunftfinn im Volke be- 
lebt werden. 3) Bon dem Streben der neudeutihen Schule fol dadurch 
ein richtiger Begriff gegeben werden. 4) Die einzelnen deutjchen Künitler, 
welche diejelbe bilden, jollen befannter gemacht werden. 5) Durch Be: 
lebung des Kunjtfinnes und größere Zugänglichkeit zu den Werfen der 
neuern Schule hofft man auch größere Theilnahme an derjelben und Ge: 
legenheit zur Ausführung anderer Werke zu erhalten. Nur wahrhaft re- 
ligiöje Darjtellungen jollten gewählt, einige wenige Blätter nad Raphael, 
Albrecht Dürer, Fiefole 2c. zur Vergleihung geliefert werden und alle an 
dem Verein .betheiligten ‚Rupferjteher nah Einem Geijte und zwar dem 
rechten (Strichmanier und bloße Wiedergebung der Zeichnung und des 
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Ausdrucks) arbeiten.‘ Schnorr war dazu auserjehen die erjte Zeichnung 
zu liefern, Amsler und Barth wollten die erjten Stiche ausführen, 
Böhmer bezahlte bereit3 als eriten Zuſchuß hundert Scudi und Paſſa— 
vant, dev eben an feinen: ‚Anfichten über die bildenden Kiünjte ar: 
beitete, jollte als Kunitfchriftiteller mit der Feder für das Unternehmen 
thätig fein. Bei einem zur eier von Albrecht Dürers Geburtätag, am 
20. Mai, veranjtalteten Künſtlerfeſte gelobten jich die Freunde zur Durch— 
führung ‚des Nationalwerfs‘ treu zuſammen zu halten, und aus Böhmers 
Briefen erfahren wir, wie jehr ihm das Werf auch noch in jpäteren Jahren 
am Herzen lag. 


Aber für Böhmer jchlug wenige Tage nah dem Künjtlerfeite die 
Stunde der Trennung ‚von dem einzigen Ron, mo alles großartig, wein 
man es nur verjtehen will, von dem guten Bolfe, von den deutichen Freun— 
den, den Vorkämpfern des ächt deutjchen Geijtes, deren Achtung, Liebe und 
jfügung, ja als eine bejondere Gnade des Himmels erjchien. Bon Woche 
zu Moce hatte er jeine Abreije verjchoben, und mit mehreren Genofjen 
noch eine Excurſion in das Sabinergebirge gemadt. ‚Wir famen‘, ſchreibt 
er, ‚in jenen weniger von Reiſenden bejuchten, aber höchſt malerischen 
und von einem wackern Volke bewohnten Gegenden bis an die Grän- 
zen des Königreichs Neapel und erjtiegen die hohen Gipfel des Apenning, 
wo in der Mitte des Mai noch veichlicher Schnee lag. Aber jchon längjt 
war der frijche Winter in dev Ebene vorüber und, in jie wieder hevabge- 
jtiegen, drücdte um jo viel mehr der Scirocco und das ſchon lange ge- 
fürdhtete Fieber jtellte jich endlich bei mir ein. Augenblicklich mußte es die 
China bezwingen, aber mit der Abreije durfte nun nicht mehr gejäumt 
werden.‘ Aber bevor er die ewige Stadt verließ, wurde mit allen Freun— 
den auf dauernde Brübderlichfeit noch Smollis getrunken... ‚&ornelius‘, 
heißt es in Böhmers Notizen, ‚ihmollirte gleich mit mir und verjicherte 
mich feiner immerwährenden Freundſchaft bier, in Deutjchland oder wo 
wir fein würden. Dann jchmollirte id) mit Ramboux. . Dann wurden 
zunächſt patriotiiche Geipräche geführt. Cornelius und Plattner drangen 
auf Unterfuhung, Kenntniß und Wiederbelebung des Alten, und fast ſchien 
e3 ihnen von mir widerjprocden, als ich äußerte, daß ich mir das Kennen: 
lernen und Unterjuchen wohl gefallen lafien, auch das Wiederanmenden, 
wo noch Etwas bejtanden habe, daß aber diefe Ausbeute für die Praris 
wohl gering jein würde, und ich allerdings auch glaubte, daß ſich auf 
neue ganz einfache Grundjäge was Neues bauen ließe und mit Feſtigkeit. 
Cornelius ſprach heftig gegen die Leute, welche jo mit ein paar Worten 
altes jchnell abthun wollen. Dieje jeien am wenigſten fähig was Befieres 
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zu machen und ihre Art jet eine wahre Krankheit in Deutſchland. — Wir 
ſprachen dann von dem freien und glücklichen Leben bier. Cornelius jagte, 
er jei nun jchon neun Jahre hier, habe ein Weib genommen und Kinder 
erzeugt und doch wiſſe er weder etwas von Par, Sicherheitäfarte oder der— 
gleihen. So aud Plattner. Aa, jagte ich, wohl Fenne ich diejes reiche 
und jchöne Leben in diefem Klima, dieſer Gejellichaft, diefen Umgebungen. 
Manches davon fehlt in Deutſchland. Aber ich hoffe, daß mir vorwärts 
jchreiten, ich hoffe, dak ſich eine Bahn öffnet mit jtarfer Kraft für Frei: 
heit und Necht zu arbeiten und die gute Sache zu fürdern. Sollte aber 
dieß nicht jein, jo wende ich Deutichland den Rücken und fuche mir ein 
andere3 Yand. a, das thue ich auch, jagte Cornelius, dann kehren wir 
hierher zurück und ſetzen wenigſtens dieſes Leben fort.‘ 

Pajjavant und Schnorr, die in Florenz einen gefünderen Sommer zu: 
bringen wollten als in dem fiebervergifteten Nom, gaben am 31. Mai dem 
ſcheidenden Böhmer das Geleit, und die Freunde verlebten herrliche Tage 
in Siena und Florenz, wo auch Cornelius, der die in Nom angefertigten 
Gartons zu den Fresken der Glyptothef nad München brachte, ſich zu 
ihnen gejellte. An einem Briefe an feine Schweiter vom 9. Juni ? jchil: 
dert Böhmer die Cindrüde, die er in Siena empfing, und Paſſavants 
Biograph berichtet uns, daß die Freunde dort bejonders die im Saale der 
Libreria von Pinturichio ausgeführten Fresken bewunderten, welche Yeben 
und Thaten des Aeneas Silvius Piccolomini, nachherigen Papſtes Pius II. 
darjtellen. ‚Man erinnerte fi an deſſen berühmte Briefe, die er alö Le— 
gat in Deutjchland gejchrieben und im denen er unſere mittelalterliche 
Stäbteblüthe jo bezaubernd ſchildert. Gemeinjam war man für jene Zeiten 
begeijtert, in denen Leben, Staat und Kunſt aus dem Firchlihen Boden 
einer jittlichen Religioſität hervorgewachſen und jo herrlich gediehen waren. 
Böhmer dachte damals daran, dieſe Briefe für fein Volk zu überjegen‘ ?. 

Dieſe Reife war Böhmers letzte ſchöne Zeit in Italien. Nachdem er 
in Florenz von Paſſavant und Schnorr wehmüthig Abichied genommen, 
bejuchte er no) Pia und Bologna, aber das Fieber, woran er jhon in Nom 
gelitten, nahın immer mehr zu. ‚Ganz abgemagert und entkräftet‘, jchreibt 
er an Garl Mosler ?, ‚kam id nad Venedig, wo mein als ein Engel 
der Nettung mir entgegen gefommener Freund der Dr. med. Müller (aus 
Frankfurt) wegen meiner allzugrofen Schwäche anfangs jelbjt an meiner 
Nettung zweifeltee Auch ich hielt mich für verloren und ärgerte mich be: 
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jonders darüber, daß nun Alles was ih in Rom in Euerer unvergleich- 
lihen Gejellihaft gelernt hatte, für die gute Sache verloren fein follte. 
Doch es ging Alles gut. Am 16. Juli konnte ich das unwirthbare Venedig 
verlajjen und am 21. befand ich mich ſchon zu Boten im lieben Vater: 
lande unter den ehrlichen Tyrolern. Ich kann Dir es nicht jagen, welchen 
frohen Eindrud es auf mid machte, von allen Seiten wieder unſere Sprache 
zu vernehmen und dieſer dadurch bejtändig angeregte Gedanke, im Vater: 
lande zu fein. In Innsbruck jah ich Marimilians Denkmal, mic) dabei 
an Did), der mir zuerit davon geſprochen, lebhaft erinnernd. Wer hat 
diejen Gedanken gehabt, das ein großer Fürſt am würdigſten fo ruhe, 
umgeben von den Darjtellungen feiner Thaten, mitten unter den Bildern 
jeinev gewaltigen Borfahren und aller derjenigen, welche gut und groß 
herrjchten jeit dem Beginne der neuen Zeit? daß auch dießmal die wür— 
digfte Behandlung einen Würdigen getroffen habe: Alles trägt zur Er— 
höhung diejes Denkmals bei. Aber traurig verließ ich es. Mit ihm, mit 
diefen Merken iſt ja unſere bejte Zeit gejchlojien‘ Und an zwei andern 
Stellen jagt er: ‚Das Grabmal des Kaiſers Mar in Innsbruck ift ein 
Merk, dem fein Volk etwas Aehnliches, weder in der dee, noch in der 
Ausführung an die Seite zu jeßen hat. Der Eintretende unter dieje er- 
habene Berjammlung (in allem find es 56 metallne Figuren, theils unter, 
theils über Lebensgröße) wird von einem gewaltigen Gefühle durchſchüttert: 

Wer find fie, die metallenen Geftalten, 

Die hier vor Gott im ew'gen Cyklus halten 

Die fürftlihe Zufammenfunft aus Erz ? 

An Marens Grabmal fteh’ ich, tief verwundert, 

Es greift aus jedem Bildniß ein Jahrhundert 

Herüber in das aufgejihmolzene Herz. 

Was jest der Erzfoloffen inneres Wejen, 

Das ift es auch den Lebenden gewejen: 

Gediegenheit und Klang und Glanz und Kraft. 
So itumm und ernſt jtehen die hohen Königsbilder da herum; es iſt 
nichts, mit dem man dieſen Verein vergleichen Fönnte, und ich weiß feinen 
Drt, von dem man fi) das natürlicher vorjtellen könnte, was im Mil: 
helm Meifter Mignon von den Marmorbildern ſingt, als von diejem.‘ 

An Münden ‚erquicte jih Böhmer an den Werfen der oberdeutjchen 

Malerei und beſuchte dann auf mehrere Tage die mit ihren Kunſtſachen 
nah Stuttgart übergeſiedelten Gebrüder Boiſſerée, welche ihn auf das 
Herzlichjte bewillfommneten und in Zukunft ihn ‚als zu ihrem Kreiſe ges 
hörig‘ anzujehen verjprachen. ‚Ihre Bilder‘, jagt er, ‚wirkten auf mid 
noch ebenfo ftark, als wie ich Italien noch nicht gejehen hatte. ch merke, 
daß mein Patriotismus meiner Kunftliebe mwenigitens gleich jteht. Aber 


‚richtiger genommen find fie wohl nur Eins.‘ An Heidelberg taufchte ev 
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noch mit Keller, dem ‚äußeriten Vorpoſten‘ dev römiſch-deutſchen Kunſt— 
ſchule, alle feine neuen Kunſtideen aus, und ſprach bei Profeſſor Schlojjer 
mit folder Begeijterung von der deutjchen Vorzeit, daß dieſer ihn mit der 
Bitte und Mahnung entließ: ‚Verwenden Cie dod Ihre Kraft und Muße 


‚ nicht bloß auf das Studium der Kunjt, jondern vor allem auch auf das 


Studium und die Erforihung der dentichen Geſchichte“ Am 12. Auguft 
reiste Böhmer nah Frankfurt. Als er den alten Pfarrthurm, das ehr: 
würdige Wahrzeichen der Stadt, zum erjtenmal wieder jah, traten ihm 
‚helle Thränen der Freude in die Augen‘, und dev Mutter, die ihn mit 
den Worten empfing: ‚Gottlob da Du wieder da bijt, nun, Fritz, mußt 
Du etwas QTüchtiges werden‘, verſprach er: ‚Sch will Deinen Segen ver: 
dienen.‘ R 


Wir lafjen hier eine Anzahl Sonette folgen, welche Böhmer im An- 
fang der 1820er Jahre in Erinnerung an feinen Aufenthalt in Venedig 
dichtete. 


Venedig. 
1. 


Dort auf dem Marcusplatz hab' ich geſeſſen, 
Sah vor mir der Giudecca breiten Hafen, 

Und wenn zur Seite meine Augen trafen, 
Mut’ ich die Hoheit des Palaſtes meſſen. 

Da fühlte ich's in meiner Bruſt fi prejien: 
Iſt Traumbild dies? Sind es des Schidjals Strafen? 
Benetianer, ihr ein Volk der Sclaven ? 

Wie fonntet ihr den alten Ruhm vergeilen ? 
Und wie jo in mir fchlugen Unmuthswellen, 
Von neuem Seyn und alten großen Sachen 
Die Sinne mir mit düfterm Gram umnachtend: 
Da fam daher ein Trupp Rolichinellen, 

Und ihnen folgt das Volf mit lautem Lachen, 
Und grimmig lacht’ ich mit, fie al’ verachtend. 


2. 


Horcht, horcht ihr Geifter in den alten Mauern, 
Ich habe euch ein Schredjal zu verrathen, 

Vergeſſen find Venedigs alte Thaten, 

Und jeine Mauern find’s allein, die dauern, 

Horcht, horcht ihr Geifter, ich erzähl's mit Schauern, 
In Knechtſchaft iſt Venetia gerathen, 

Und ohne Kampf ergaben ſich zu Gnaden 

Die Edeln, fruchtlos blieb der Krieg der Bauern. 


Sonette. 


In Knechtſchaft find fie, und doch noch lebendig, 
Sie ejjen noch, fie trinfen noch und lachen, 
Es Scheint, fie wüßten nicht, was fie verloren, 


Und doch ſpricht hier ein jeder Stein beftändig! 
Dies bingelehnet auf des Löwen Nahen 
Ziſchelt' ich Teife ihm in feine Ohren. 


3. 


Das königlichſte Schiff in allen Wogen, 

Venetia, bift du, die ich begrüße. 

Hier trabt Fein Roß, fein Quell ſpringt, keine Wiefe 
Ergrünet, and’re Pracht hat dich umzogen. 


Gleich Segeln jchwellen deiner Kuppeln Bogen; 
Mir ſcheint's als ob empor als Maſtbaum jprieke 
St. Marcus Thurm, daß der Palaft umſchließe 
Der Steurer Weisheit, die fein Sturm betrogen. 


Sp Tiegft du ſtolz und rubig in dem Buſen 
Der Adria vor Anker, eingehauen 
Als Sinnbild ift der Leu am Nand des Schiffes, 


Mit Gian Bellin nah’n ſich dir alle Mufen, 
Die deinem Bord fich ficher anvertrauen, 
Nicht fürchtend Klippen noch Gefahr des Riffes. 


4, 


Wie eine Wajlerpflanze aus dem Grunde 
Des Meeres hobſt du dich und in dem Tanze 
Der wilden Wogen wuchs die junge Pflanze 
Zu höh'rer Kraft und Schönheit jede Stunde, 


Erwachen reichteft du den Ning zum Bunde 
Der Meeresjungfrau, die mit ihrem Kranze 
Eich den Gemahl geſchmückt, daß von dem Glanze 
Durch die erftaunte Welt binlief die Kunde. 


Nun bift du alt und deine Zierden finfen, 
Dein Bucentan’r fährt nicht mehr auf den Meeren, 
Ermüdet hat bein Löwe fich geſetzet; 


Die Wellen, ungeborfam beinen Winfen, 
Benagen nun bein Pfahlwerk, und verzchren 
Die Veſte nun, die fie jonft nur geneket, 


>. 


Hoch ftand ich einft auf Sanct Marcus Altane, 
Und ſah die Stadt zu meinen Füßen Tiegen, 
Sah fich die Wogen um die Häufer fchmiegen, 
Und jah der Siege Reſt: die alte Fahne, 
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Fern fteh’ ich nun. Erinm’rung wird zum Kahne, 
Will mich zurück in die Lagunen wiegen, 

Will landen mid) an der Piazetta Stiegen, 

Schon ſeh' ich den Palaſt, nicht wie im Wahne. 
Und was ich einft vom Thurme hab’ gejchauet, 
Monad ich jegt im Geiſt die Sinne wende, 

Um das fi) Seufzer aus der Bruft mir heben: 
Ein Denkmal ift es nur aus Stein gebauet, 

Ein Mumienbild, dep Athmen längft zu Ende, 
Grinn’rung an Grinn’rung, — doch fein Leben. 


IV. 


Das Jahrzehnt der Romantik bis zum Beginn der Kaijerregeiten. 
(1819—1829.) 


„Ich bin nun, jchrieb Böhmer am 18. October 1819, ‚wieder in 
Deutichland, wo im ganzen öffentlichen Leben Alles jich jo trüb uud traurig 
geftaltet Hat, und wiederum frage ih mic, wie vor meiner Romfahrt, 
was thun? Nach Nordamerika, welches ich zu bejuchen beabjichtigte, kann 
ih nicht wegen meiner nod ſchwächlichen Geſundheit. Soll ih, wenn 
dieje mwiederhergeitellt, etwa noch Norddeutichland kennen lernen und in 
Berlin mich aufhalten? Sol ich eine Öffentliche Laufbahn ergreifen, durch 
die Pforte der Advocatur in's Philiiterium eintreten? Es jind wieder 
Fragen, wie ich jie mir nad meiner Rückkehr aus Göttingen aufwarf, 
aber ich kann jie jett mit größerer Nuhe mir jtellen und mit mehr Hoff: 
nung für die Zukunft, denn meine italienische Reife hat mir Halt und 
Stüße und Zielpunfte genug gegeben, dal ich nicht mehr wie Früher umher: 
ſchwanke. Ach wei bejfer, was ich will und fan: und. wenn ich jelbjt 
mwanfend würde, jo habe ich edle Freunde, die mich heben und jtügen, und 
ih jah von Deutjchen in Nom jo Großes unter meinen gen entjtehen, 
dar ich mich aus Schaam verfriehen müßte, wenn ich ihnen nicht nacheifern 
wollte in eigener Veredlung, im Wirken für's Vaterland. Täuſche id) 
mich nicht, jo bleibe ich lange Zeit noch ohne Amt, länger noch ohne Fran, 
aber nie ohne Arbeit und nie ohne Freunde und Waffenbrider, die ich jo - 
wenig entbehren fanı, wie das leibliche tägliche Brod.‘ 

Und in all! Diefem täujchte Böhmer ſich nit. Die Ungunft äußerer 
Berhältnifje in jeiner Vaterjtadt hielt ihn ab, die Laufbahı der Negierungss 
geichäfte zu betreten, und durch dieje äußeren Umftände wurde in Zukunft 
die Wahl feines eigentlichen Lebensberufes — Geſchichtsforſchung, ‚Regejten- 
macherei‘, wie er feinen Beruf humoriftifch bezeichnete — entichieden. Wenn 
er auch oft darüber Flagte, da ihm würdige Benutzung jeiner Kräfte in 
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praftiicher Ihätigfeit für das öffentliche Mohl nicht vergönnt gemejen, jo 
it doc) jo viel gewiß, daß er, auf dem Höhepunkte jeiner Leiltungen ange: 
langt (nad) Vollendung feiner Kaijerregeiten von 1198—1254), im vollen 
Bemußtjein feiner hierin überlegenen Kraft, jich glücklich jchäßte, durch Miß— 
fennung von Seiten der in den zwanziger Jahren in Frankfurt ‚tonanz 
gebenden Negierungsmänner‘, auf den Meg gleihjam hingedrängt worden 
zu fein, welchen ev alS den von der VBorjehung ihm angemiejenen immer 
lebendiger erkannte und mit jo großem Erfolge zurüclegte. Dagegen be: 
reute ev ?, feine Xchrthätigfeit an einer Univerſität, zu der er jo oft Luit 
gehegt und inmerlich gemahnt worden jet, ergriffen zu haben, und ‚mer 
ihm nahe gejtanden‘, jchrieb im Jahre 1863 einer unjerer eriten Gejchicht- 
Ichreiber, ‚muß dieje Reue mit ihm theilen, denn Böhmer beſaß alle geijtigen 
und ſittlichen Eigenjchaften eines tüchtigen Lehrers, der Ernſt der Arbeit, 
Freude am Beruf, richtige Methode der Forſchung u. j. w., und vor alfem 
Wahrheitserfenntnig aus innerſtem Pflichtgefühl durch das lebendige Wort 
unter der jtudivenden Jugend verbreitet haben wiirde.‘ 

Bis zum Jahre 1822 blieb er ohne jegliches Amt und ‚jtand mit der 
erlernten Aurisprudenz nur in jo weit in Verbindung‘, daß er als Nechtö- 
conjulent und ‚Bermögensverwalter mehrerer ausmwärtiger adelicher Familien 
anjehnliche Geldſummen erübrigte‘, die ev ‚bei eigener mehr als ausreichen: 
den äußern Exiſtenz für die Zwecke vaterländiicher Kunſt verwenden fonnte.‘ 
Während diejer Nahre und auch jpäter noc dachte er oft daran, Frankfurt 
ganz zu verlajjien und ji auf ein Landgut zu jegen, um ‚als Bauer ein 
viel glücklicherer Menjch zu werden und wenigſtens das Heimweh nach der 
Natur, die Sehnjucht nad) Berg und Wald zu befriedigen‘. Nur den Zu: 
reden jeines Freundes J. D. Paſſavant gelang es, ihn davon abzubringen, 
und die Bemühungen jeines Freundes Schulz ‚vereitelten‘ zum Glück feine 
wiederholt auftauchenden Plane einer Auswanderung nad Nordamerika, 
wohin ‚wie nach dem Lande goldener Freiheit jeine Blicke jchweiften‘, 
‚Unter Kampf und North und fortichreitendem Mißmuth über die trojtlojen 
Zujtände Deutjchlands‘ blieb er in Frankfurt und näherte jich feiner Lebens 
bejtimmung durch Anjtellung und Mitwirkung bei der Stadtbibliothek jeit 
den 22. April 18922, bei dem Städel'ſchen Kunſtinſtitut jeit dem 20, No— 
venber 1822, bei der Gejellichaft für ältere deutiche Geichichtsfunde jeit 
dem 15. März 1823 und bei dem Stadtarchiv jeit dem 1. März 1825. 

Wie er lange ohne Amt blieb und dann nur jo weit in einem öffent— 
lichen Antte jtand, daß er dadurch mit dem Staate in Verhältnis war, 
ohne gebunden zu jein?, jo gründete ev, wie er ebenfalls vorausjagte, 


Vergl. z. B. 2b. 3, 21. 
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feinen eigenen häuslichen Heerd und Fonnte ‚jene allerliebfte junge rauf, 
welche ihm feine Freundin Frau Hofrath Sartorius in Göttingen als fein 
‚eveljtes Lebensglück für die Zukunft‘ gemwünjcht Hatte, nicht finden. In 
der erjten Zeit nach feiner Rückkehr aus Atalien wollte er in der Ab: 
ſchließung einer Ehe nur ein Hinderniß für die Erreichung höherer Lebens: 
zwecke erblicten. ‚Hat Einer‘, jagt er im December 1819 in jeinem Tage— 
buch, ‚Weib und Kinder, jo werden nur zu leicht alle Kräfte zum Erwerb 
verwendet, und an das Himmelreih, an Baterland, an Wiſſenſchaft und 
Kunft wird nur in den Nebenſtunden gedacht, bis endlich der letzte Tag 
aus ijt und der Menjch jcheidend nichts Anderes jagen kann, alö er fei 
nur an die Pforte der wahren Thätigfeit dieſes Lebens, nie aber wirklich 
dazu gelangt‘ Darum freute er ſich, daß ihn ‚der Yiebesgott nicht in Feſ— 
jeln geſchlagen‘. ‚Obgleich ich‘, fährt er fort, ‚jelbit glaube Liebe gefühlt 
zu haben, jo ijt dieß nun doch nur ein Kapital morgenröthlicher Empfin— 
dungen fir mich geworben ohne weitere Verbindung. Auch habe ich nad) 
meiner jeitherigen und jeßigen Stimmung gar nicht zu erwarten, dal; 
diejes mächtige Gefühl mir auf meiner Bahn in den Weg trete und mic) 
durch feine einfchmeichelnde Pieblichfeit von erhabeneren Zwecken ableite.‘ 

Aber diefe ‚Stimmung‘ mechjelte in den nächſten Jahren mehr als 
einmal mit ‚ganz entgegengejetten‘ ab, und das ‚mächtige Gefühl‘ ergriff 
ihn wieder und wieder fo gewaltig, daß er in faſt leivenjchaftlichen poetijchen 
Ergüfjen jeinem ‚gepreiten Herzen Luft zu machen juchte., Durch viele 
jeiner Briefe aus diefer Zeit geht ein Zug tiefiter Wehmuth über innere 
Vereinfamung; er Flagt, daß er am wenigjten gefunden, was einen liebe- 
fähigen Herzen am erwünſchteſten jein Könnte, und als ſich nach und nad 
die liebjten ſeiner Freunde glücklich verchelichten, Fam ihm beim Betrachten 
fremden Neihthums jein eigenes Yeben jo öde vor. Mehrmals findet ſich 
in feinen Aufzeichnungen wiederholt, was ev jeinem Freunde Carl Mosler 
ihrieb: ‚Das Leben des Einzelnen iſt öde, jelbit in der Widmung für's 
Vaterland; was hilft’s, wenn Einen die Volfögemeinde ehrt: er leibt und 
lebt am Ende doch hauptjächlich in jeinem Haufe und nicht auf dem Markte, 
Das häusliche Glück ift die echte Baſis alles menſchlichen Strebens, iſt die 
unerichöpflihe Stärkung dabei ſtets muthig zu ſeins!. Deßhalb erſchien 
es ihm ‚feine angenehme Ausficht, ein alter Hagejtolz zu werden‘ ?, und 
Sahrzehnte jpäter ſchrieb er für fih nieder: ‚Weiſung: Ohne die trif- 
tigjten Gründe bleibe man nicht unverehelicht.‘ 

Melde Gründe hatte er, jo zu bleiben? Er ſpricht ſich darüber in 
mehreren Briefen * aus und amı meijten bezeichnend iſt Die Stelle: „Ich 
1 8. 2, 67. 

2 Bd. 2, 172. 
3 Vergl, Bo. 2, 107, 121. 
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meinte auch im-andern Stande glücklich jein und glücklich machen zu fönnen, 
doch da tritt die Einficht dazwiſchen, die jih in pro und contra verwirrt, 
die Schüchternheit, die fich ſelbſt da fürchtet, wo man ihr entgegenfommt, 
und wenn auch die Demuth da wäre, um e8 in Gehorjam zu thun, jo habe 
ich leider feinen Menjchen mehr auf der Erde, der mir befiehlt‘ 1. Gleich— 
wohl war es, wenn auch nicht ein fremder Befehl, jo doch ein lebhaft ge: 
äußerter Wunſch, nämlich, wie Eingeweihte wuhten, der Wunjd) jeiner 
Mutter, welcher in ‚einem enticheidenden Augenblicke‘ fein Handeln be- 
jtimmte, dal er ledig blieb. Wie die Mutter ? in der Jugend ihrem Vater 
zu Liebe ihre eigentlichjte Herzensneigung geopfert hatte, jo brachte er der— 
jelben jeßt ein gleiches Opfer, worin er die Erfüllung einer Kindespflicht 
erfennen wollte, und konnte es jpäter jeltinmer Weije jeiner Schmweiter nicht 
verzeihen, daß fie in ähnlichem Falle ein Gleiches zu thun fich nicht ent— 
ſchloß. Das Opfer aber, welches er gebracht hatte, nannte ev jein ‚Un— 
glüc‘ 3, und jchrieb mit Bezug darauf an jeine von ihm innig geliebte 
Tante, Frau General von Hofmann, daß er immer an einen alten Vers 
gedenken müſſe, den er in einem Stammbuc gefunden: 

‚Une chose me tourmente et me fait deuil: 

De ne pouvoir oublier ce que je voudrois oublier.‘ 

Daß es ſchwer tft‘, heißt es weiter in dem Briefe, ‚nach jolchem Ge— 
winn in die mit fo viel Aeußerlichkeit gejchmücte und geſchminkte Gejell- 
Ichaft zurüczufehren, gejtehen Sie jiher Ihrem pedantiichen Neffen zu, der 
fih nicht allzu glücklich fühlt, und der recht qut weiß, daß die Pedanterie, 
die man erjt als Schild vorhält, zulegt zur Haut wird und daß unter- 
dejien das Leben verjtreicht.‘ Seine Troftgründe bei jeinem „Unglück waren 
zu verichiedenen Zeiten verihieden. Er jagt: 

Soll der Weinſtock Früchte tragen, 

Mur das Mefler ſchneiden ein, 

Darfit nicht nach den Thränen fragen, 

Erit das Weinen, dann der Wein. 
Führt dich das Leben auch auf rauhen Wege, 
Sei doch getroft und dulde ruhig aus. 
Das Ende fommt doch einftens, wenn auch träge, 
Und mit dem End’ Vollendung dir in’s Haus; 
Den rohen Demant kann nur Raubes jchleifen, 
Und fo wie er jollit du zum Glanze reifen. 


ıB. 2, 172. 
2Vergl. ©. 6. 
3 Hierauf bezieht fich die Stelle in den Briefe Bo. 2, 167. 
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Laß', o laß’ es doch ergeben, 
Wie ein höherer Herr es will, 
Rofen in dem Garten ſtehen 
Stebe du am Zaune ſtill; 
Töne her von Oſten ſchwellen, 
Horche du von Ferne zu: 
Fließen zu dem Meere Wellen, 
Ruhſt am Ende wohl auch du. 


Und wiederholt ſchreibt er: 


Nahte auch ſchon die letzte meiner Stunden, 
Noch vor dem Ziele jetzt ſchon mir das Ziel, 
Da wenig ich geiban, gewünſcht nur viel, 

Hat fid) mein, Herz doch einen Troft gefunden. 


Die Liebe 1178, die bier e8 bat empfunden, 

Die höh'rer Ernſt ihm war, nicht trd’iches Spiel, 
Fin Strabl von jenjetts, der anf Erden fiel, 
Die Eigennutz nicht ſchuf, der wohnt bier unten. 
Wenn aber jo ein Stück von befferem Weſen 
Von anderem Sein jchen bier in mir gelebt 
Und mir das liebſte war von allem Anbern: 

Zo war es mir ein Piand, das auszulöfen 

Die Zukunft pilichtig ift, und mutbig jtrebt 
Mein Geift, der Epur der Liebe nachzuwandern. 


Nachzumandern in der erniten Erfüllung erniter Pflicht. Das Pflicht: 
gefühl allein beherrichte von nun an fein ganzes Thun und hieraus erklärt 
jih eine gewijje Herbheit und Schroffheit in jeinem jpätern Weſen, die 
neben überrajchender Zartheit oft plößlich hervorbrad. ‚Wenn die Pflicht 
allein‘, jagt er, ‚unjer Handeln bejtimmt, jo verflingen allmälig die milderen 
Saiten des Daſeins von jelbjt, oder man muß jie zum Schweigen bringen.‘ 

Die Freundichaft wurde das einzige Ajyl jeines Gemüthslebens und 
er nennt jie die vornehmſte Erleichterung aller Erdenplagen, den Fräftigiten 
Sporn zu den edeljten Handlungen, wenn fie, wahr und ächt, in der Ge— 
meinjchaft aller Grundſätze, Gefinnungen und Empfindungen beitehe, Alles 
gebe, Nichts anvechne, und freiwillig und freudig jede Art von Weberlegen: 
heit anerkenne. „Unentbehrlich‘, jchreibt er, ‚jind mir Freunde, Denen gegen 
über ich aus Herzensgrund mid ausiprechen kann und mit welchen ich nach 
jenen idealen Zielen ringe, welche Johann von Miller in feinen Jugend— 
briefen fih und jeinem Bonſtetten vorgezeichnet bat Auch meine Seele 
ift, wie die jeinige, in ihrem tiefjten Grunde gerührt und wie ein Wort 
Gottes fällt's auch mir auf’3 Herz, wenn ih im Sallujtius leſe: Omnes 
homines, qui sese student praestare ceteris animalibus, summa opera 


Geiftige Wanderjahre ſeit 1819. 75 


niti decet, ne vitam silentio transeant veluti pecora, quae natura 
prona atque ventri obedientia finxit.‘ 

Und wie ev Freunde fuchte und ihrer bedurfte, jo erwies er jelbit 
treuejte Freundſchaft und für fein ganzes Leben galt das ehrende Zeugniß 
feines Lehrers Sartorius: ‚Sie, lieber Böhmer, jind in Wahrheit decus 
amieitiae. ‚Auf Deinem Grabjteine verdienft Du, wenn Du einjt jtirbit‘, 
ichrieb ihm Amsler, ‚vie Worte: er war der eifrigite und bejcheidenjte Ar: 
beiter, dev trenejte, aufopferndite Freund,‘ und Gornelius empfahl dem 
Kupferiteher GE. Barth: ‚Grüße Böhmer, die ehrlidhite Freundesſeele, die 
es auf Erden gibt. Sage ihm, dar ich ihm, wenn ich auch nicht jchreibe, 
denn ich bin fein vechter Briefichreiber, warm zugethan bleibe, jo lange ich 
fühle, und jeiner in meinen bejten Stunden bei dev Arbeit treueſt gedenfe.‘ 
Wer das Glück gehabt, Böhmer im Leben näher zu ftehen, bebarf feiner 
fremden Zeugniſſe fir die Treue feiner Freundihaft, allen Andern liegt 
zum Erweis derjelben jeine Brieffammlung vor. Dieje Briefe zeugen nicht 
jeines Geijtes, für fein unbejtechliches Nechtögefühl, feinen jittlichen Ernſt, 
jeine Willenskraft und raſtloſe Arbeitjamkeit, jondern fie erichliegen uns 
vor allem, troß mancher Schärfen und Schroffheiten im Urtheil, den Reich 
thum eines edlen Gemüthes und find in Mahrheit für ihn ein milrdiges 
Denfmal, welches er der Liebe gegen feine Freunde, der lebendigjten Theil: 
nahme an ihren Freuden und Leiden, dev Belehrung und Warnung, der 
Tröjtung und Aufmunterung, aufopfernder Hülfeleiftung, hülfveicher Güte 
gegen ftrebjame junge Männer, und zugleich feiner eigenen jo großen Bes 
jheidenheit und Dankbarkeit gejetst hat, wie jie nur groß angelegten und 
reinen Naturen eigen find. 


Das erjte Jahrzehnt nach feiner Rückkehr aus Italien bezeichnete 
Böhmer ſelbſt als die ‚Blüthezeit ſeiner Nomantif in Freud und Yeid‘, der 
es aber nieht um bloße jehnjüchtige Vertiefung in vergangene Herrlichkeit 
zu thun gemwejen, jondern um Leben, aus dem jich neues Yeben erzeugen 
Tieße zur Stärfung der Gegenwart, zum vechten eigenen Thun und zur 
Thätigfeit für Andere. Und darım nannte er diefe Zeit auch wohl jeine 
‚geiltigen Wanderjahre zur Auffindung des vechten Berufes‘. ‚Der Thätig- 
feıt jei mein Leben geweiht‘, jchrieb ev am 20. April 1820, ‚und bei einen 
ſolchen Entſchluß, mit dem ich einen andern verbinde, nämlich den, jtets 
der Einſicht der Befjeren folgen zu wollen, wird ſich dann wohl allmälig 
als richtig herausftellen, was mein Water mir als Lebenserfahrungsjag 
einprägte: Labor improbus omnia vineit. ch jtehe nicht im Dienſte des 
Staates, ih gründe feinen eigenen SHeerd, aber ich muß dem Vaterlande 
nüßglich werden, und meiner Mutter bin ich ſchuldig, daß jie an mir (Freude 
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erlebe. Zu allem dem bedarf es hoher Ziele und zu deren Erreichung 
‚ernjter Benukung und richtiger Gintheilung der Zeit nad) den Worten 
meines Johann von Müller: Constantiam et gravitatem werde man nicht 
eher erlangen bis alle Stunden des Tages regelmäßig, wie im Kloſter, 
ausgetheilt find. Je ernſter wir thun was wir jollen, deſto freudiger ge: 
nieken wir was wir dürfen und wollen. Noch einmal, der Thätigkeit jet 
mein Leben gemeiht.‘ 

Und er weihte e8 für alle Zukunft ‚im Dienjte des Baterlandes‘ 
der Kunjt und Wiſſenſchaft, und alle jeine Beichäftigungen mit denjelben 
galten ihm nicht als etwas den Leben Fremdes, jondern, wie es Göthe 
für jih in Wahrheit und Dichtung jo meiiterhaft dargelegt hat, als jein 
eigentliches, eigenjtes Leben. Am jugendlichen Drange nad Thätigfeit wie— 
derholte er häufig Göthes Morte: es fomme im Leben blo aufs Thun 
an, Leiden und Genieken fänden jich von jelbit, aber er fühlte doch bald, 
daß nicht Alles, was dem Leben Noth thue, ſich von jelber finde oder 
durh Kunjt und Wiſſenſchaft ſich erringen lafje, daß ‚die Arbeiten, jelbit 
die Wifjenichaften das Glück nicht gründen‘ 1. Und wenn er dabei im 
Mannesalter beklagte, day ihm ‚im arbeitjamen Leben jener feſte innere 
Halt fehle‘, wie er ‚ihn vorzüglich bei Solchen gefunden, denen es jo gut 
geworden, Sic,” freudig unter alle geoffenbarten Wahrheiten der alten 
Kirche beugen zu können‘, jo jehrieb er e8 feinem ‚elenden Neligionsunter: 
richte‘ zu, daß bei ihm ‚in der Jugend verfehlt worden, was ich nicht 
mehr erringen lajje‘, und behielt ‚wenigitens das tröjtende Bewußtſein‘ auch 
in jeiner Weije ‚aus reinen Beweggründen für die höheren Wahrheiten 
thätig gewejen zu fein‘. Denn ‚al3 Hijtorifer‘, jagte er, ‚wollte ich durch's 
Wahre zum Guten, und jchon als Kunftjünger wirfte ich für den Satz: 
das Schöne joll das Heilige bedeuten, Alles im Dienjte meines Volkes, 
meined VBaterlandes‘, 


Wir haben früher gehört, daß Böhmer die erhöhte Schätzung und 
Liebe alles Vaterländiichen als das wichtigjte Ergebniß jeiner italienijchen 
Neife anjah und die deutjche Vorzeit auf dem Gebiete der Kunſt, der 
Sprade und Literatur und der Geſchichte, alfo nad) den drei Verzwei— 
gungen, worin fich damals die vaterländifche Forſchung unter der Führer: 
ihaft der Gebrüder Boijjeree, der Gebrüder Grimm und des Freiheren 
vom Stein entwicdelte, kennen lernen, und zwar zunächſt mit einem ge— 
nauern Studium der Kunft beginnen wollte ?. Diejem Vorſatz blieb er 
nach feiner Rückkehr treu und jeine Briefe führen uns in das Detail feiner 

1 Bergl. Bd. 2, 169. 

? Bergl. oben ©. 58 und Bo. 3, 405, 
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Studien ein und zeigen uns mit meld’ reinem und tiefem Einn er alles 
Schöne und Große aufjuchte, auffahte und erkannte, und wie er unter 
anregendem Verkehr mit Künftlern und in angejtvengter eigener Thätig— 
feit feine Kunjtanfichten zu läutern und zu bereichern wußte. Länger ala 
ein Jahrzehnt jtand er mit den hervorragenditen Künftlern und Kunſt— 
fennern, mit Amsler, Barth, den beiden Eberhard, Felling, J. N. Hoff, 
Hübſch, Mosler, Pafjavant, Rambour, Rt, 3. Schuorr, Keller und Anz 
dern in mehr oder weniger ausgedehnter GCorrejpoudenz 1, und bereiste 
mehrere Theile Deutihlands, überall nad) jeinen ſchon in Göttingen ge— 
faßten Lieblingägedanfen die wichtigſten Denkmale deutſcher Baukunſt, 
Sculptur und Malerei erforſchend. So oft er in ſpäteren Jahren, nach— 
dem er jchon längſt von der Kunſt zur Gejchichte übergegangen war, von 
jeinen jugendliden Kunftbemühungen ſprach, hob er immer hervor, wie 
ſchwer es jei, jih in unferer Zeit, in der die gerechte Würdigung der 
gothiſchen Wunderwerke unangefochten dajtehe und Niemand mehr die hohe 
Bedeutung der altveutichen Malerei in Zweifel ziehe, einen rechten Begriff 
zu machen von den Schwierigkeiten, mit welchen alle diejenigen zu kämpfen 
gehabt, welche zuerjt diefer Erkenntniß Bahn gebrochen, von der aufopferu— 
den Thätigkeit der damaligen Künjtler und Kunjtjünger, aber aud von 
der Freude des Findens, mit der man Schritt vor Schritt wie in eine 
neuentdeckte Welt alter Herrlichkeit vorgedrungen jei. 

Was ihm bejonder3 am Herzen lag, war die Berbreitung richtiger 
Urtheile über die neudeutjche Kunst, gegen welche damals immer noc die 
größten Vorurtheile herrihten, und darım war er jo thätig dafür, daß 
die Schrift jeines Freundes J. D. Paſſavant: ‚Anfichten über die bilden 
den Künſte‘, worin dem Baterlande eine Art von Glaubensbefenntnig der 
neudeutichen Schule überreicht werden jollte, baldmöglichſt herauskomme?. 
Er jtand mit Pajjavant in eifrigem Briefwechjel über den Plan der Ar— 
beit, gab allerlei Nachweiſe und Belehrungen, die der Verfaſſer meiit wört— 
lid aufnahm, corrigivte das Manufceript, machte Zuſätze und jchrieb Die 
Borrede, und nachdem das Bud (1820) ausgegeben worden, Faufte und 
verbreitete er, um. dafür Propaganda zu machen, eine große Anzahl von 
Eremplaren und juchte insbejondere, freilich vergeblich, feinen alten Lehrer, 
den Kunfthiftorifer Fiorillo, den Beitrebungen der neudeutſchen Künstler 
günftig zu jtimmen. Sollte die Kunjt einen wirklichen Auffchwung nehmen, 
jo müfje jie, war Böhmers Ueberzeugung, wiederum ein wejentliches 
Element des deutichen Boltslebeng werden und wie ehedem im Mittelalter 

! Die Anzahl der vorliegenden Briefe beläuft jih auf mehrere Hundert, während der 
größte Theil der Böhmer’ichen Briefe verloren gegangen. 

? Vergl. Bd. 2, 54 ff. und Gormill 1, 69. 
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zu allen Claſſen des Volks in Lebendige Beziehung treten; ſie dürfe, wie 
er jeinem Freunde im die Feder dictivte 1, nicht mehr zum bloßen Spiel: 
werfe und zum Sigel für die Sinne angewendet werden, fein bloßer 
Lurusartifel für die Prachtliebe und Ergötzung der Fürjten und Vorneh— 
men fein, jondern ihre Aufgabe jei, vorzüglich zur Verherrlihung des 
öffentlichen Lebens zu dienen; jie müfje volksthümlich jein, wie fie es zu: 
legt noch unter Merian gemwejen, müſſe durch den ernten und hohen Sinn 
ihrer Werfe den bejjeren Theil des Volkes ergreifen und ihn im den Ge— 
finnungen bejtärfen, ‚welche, außer dem Kreiſe des Privatlebens, ein all: 
gemeines volfsthümliches Intereſſe erregen‘. 

Diejelben Gedanfen entwicelte Böhmer in mehreren Vorträgen, welche 
er im Sahre 18%0—1821 im Frankfurter Muſeum über die altveutjche 
Baukunst und Gießkunſt, insbejondere über die Werke Peter Viſchers und 
das Grabmal des Kaiſers Mar in Innsbruck hielt, um auch einem wei: 
teren Publifum eine dee davon beizubringen, mie ‚groß und gebiegen 
unſer Volk gemwejen als es jolhe Kunjtwerfe jchuf, die den fremden Nas 
tionen zum Mufter dienten‘. „Ehemals‘, jagte er, ‚hatten wir eine groß- 
artige Kunjt, weil fie aus dem Xeben und den Bedürfniſſen des Volkes 
hervorging, weil das ganze Gemeinmwejen und jeder Einzelne fein edeljtes 
Streben an große Kunſtwerke anfnüpfte und ſich jo die Gejammtheit zu 
würdigen Zwecken vereinte‘ Dieje großartige Kunftrichtung — jet er 
‚ weiter auseinander — jei aus der Gegenwart verſchwunden, fie gehöre 
nur mehr der Gejchichte an, aber durd) die richtige Behandlung der Ge: 
ihichte könne fie für die Gegenwart wieder fruchtreidd gemacht werden. 
Die Gedichte jei das Selbſtbewußtſein der Völker und jedes Volk zeige 
durch die Art, wie es jeine eigene Vergangenheit auffaſſe und behandle, 
in wie fern es jeiner Kräfte und jeines Berufes jich bewußt geworden. 
Darım gehöre e8 zu den erfvenlichen Zeichen der neuen ‚Zeit, daß bei dent 
bejieren Theile der Nation die Erkenntniß durchgedrungen: es jeien in der 
Geſchichte wichtigere Dinge zu bejchreiben als die Zahl der Negenten 
und die Striege, welche deren Willkür hervorgerufen; man müſſe die Ent- 
wicklung des Volkes in allen feinen Lebensbeziehungen kennen lernen, vor: 
zugsweiſe auch jeine Leiltungen auf dem Gebiete der Kunſt. „Sobald wir 
aber richtig erfennen und würdigen, was wir Großes in der Vergangen— 
heit bejefien, und bejonders auch die Gründe erfennen, weßhalb ehemals 
Größeres entjtehen Fonnte, ald die Gegenwart bietet, legen wir ein Zeug: 
niß ab, dag wir uns einer bejjeren Zukunft würdig machen wollen und 
darauf hoffen‘ Er wenigſtens, jagt er, halte die Hoffnung feit, daß troß 
aller betrübenden Eriheinungen im ſtaatlichen Leben ‚unfer Volk zu einer 


Vergl. Paſſavant: Anfichten über die bildenden Künfte 73— 79. 
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ſolchen Entwicklung fortjchreiten werde, in welcher es eine Kunjt haben 
fann und eine verdient‘. Dazu aber jei nöthig, daß Alle, die dazu im 
Stande jeien, in rechter Weile die rechte Kunft forderten ‚zur Ehre der 
Kunft und ihrer Nation, zum Andenten ihres Namens, zum Beweije und | 
äußerlichen Denkzeihen ihrer Frömmigkeit‘. Und hierbei ijt noch bejonders | 
benterfenswerth, daß er die Vollendung des Cölner Domes als eine Ehren | 
ihuld der deutjchen Nation bezeichnete, die dadurch gleichſam ein Symbol 
ihrer Einigung aufrichten jolle. 

Aus feinen Anſchauungen über die rechten Zwecke und die rechte För— 
derung der Kunſt erklärt jich, weßhalb er, als in Frankfurt die Stiftung 
eines großen Kunſtdenkmals beabfichtigt wurde, jeine Stinnme dagegen erhob, 
daß diejes ein Denkmal ‚zur Ehre Göthe's, zur Ehre eines Einzelnen jein 
jollte, während man doc gerade hier zur Ehre der Geſammtheit und zur 
Berherrlichung vaterländijcher Vorzeit an jo pajjender Stelle Herrliches er- 
richten könnte‘. ,E3 it bejtritten‘, jagt er 1, ‚ob die Künſte dafür da find, 
um nur immer ıwieder die Künjte jelbjt zu ſchmücken oder ob nicht vielmehr 
die Verherrlihung, die fie zu geben vermögen, andern Dingen (mie in den 
guten Zeiten geihah) zu widmen wäre, womit die Verherrlihung der Kunft 
ichon von jelbjt mitgeht. Sagt doch das Sprüchwort: das Werk lobe jeinen 
Meijter, was auf Göthe angewendet jo viel heißt als: daß jeine Werke 
ſchon jein ſchönſtes Denkmal find.‘ Das Denkmal, welches man in Frankfurt 
errichten wolle, ‚jei ein Denfmal auf das heilige römische Reich, eine 
Erinnerung an die Reihe der Kaijer, die taujend Jahre lang bis zum 
legten an dev Spiße der deutjchen Nation gejtanden, eine Darjtellung der 
faiferlichen Krönung, in Fresco gemalt im untern Theil des Pfarrthurms, 
ganz in der Nähe des Drtes, wo ſolche am 14. Juli 1792 zum letztenmal 
vollzogen worden‘. Ein jolcher Gegenjtand jei nicht bloß allen Frank: 
furtern, jondern ‚allen Deutſchen, ja allen, die aus fremden Landen hier: 
ber kommen mögen, gleich anziehend‘. ‚Die Wahl des Kaiſers, melde 
nad) der goldenen Bulle hier vollzogen werden mußte, die Krönung des— 
jelben, welche zwar urſprünglich in Machen jtattfand, zulegt aber immer 
bier vorgenommen wurde, war die größte Nationalfeierlichfeit der deutſchen 
Nation, an unjere Vaterſtadt it ihre Erinnerung geknüpft. Sie tft eg, 
welche jedem vaterländiich geſinnten Deutjchen fich aufdrängt, der ſich un: 
jever Stadt nähert, deren Spuren er in ihr verfolgt, von welcher bie 
älteren unter uns jo gern erzählen... Ein ſolches Fresco fünnte aller 
dings ohne Beſorgniß irgend einer Einfeitigfeit im Innern der Bartholo- 
mäusfirche angebracht werden, da bei der Wahl, Salbung und Krönung 
aud die protejtantiichen Stände mitwirkten, fie findet aber einen noch 


I In einem Brouillon eines Aufſatzes, von dem wir nicht willen, ob er gedruckt ift. 
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pajjenderen Plag im Thurm, welcher bekanntlich fein Eigentum irgend 
einer bejonderen chriitlihen Confeſſion ift, jondern der Stadt gehört. Diejer 
bietet in jeinem untern tod eine hinreichend große, trocfene, trefflich be— 
leuchtete Wand dar, melde jchon vor Jahrhunderten mit einer jett über: 
tündten Tarjtellung des jüngiten Gerichtes bemalt war.‘ 

Al ‚zur rechten Förderung der Kunſt gehörend‘ betrachtete Böhmer 
die Oppofition gegen das moderne Akademieweſen, welches erjt jeit dem 
Berfalle ver Künſte entjtanden jei, welches die Künfte wie in einem Ghetto 
gefangen gehalten, und alle falichen Kunftprincipien zur Herrſchaft gebracht 
habe. Weit Necht fei, jagt er, irgendwo behauptet worden, daß fein Künſtler 
von origineller Kraft die akademiſche Stallfütterung genießbar und ge- 
deihlich finden fünne, und er hebt deihalb im Jahre 1821 in einem Aufs 
ja ‚Ueber den gegenwärtigen Zujtand des Städel’jchen Inſtitutes in 
Frankfurt“! bejonders hervor: ‚dag durch Beichäftigen tüchtiger Künſtler 
an würdigen Werfen die Kunſt weit mehr gefördert werde, als durd) koſt— 
bare Unterrichtsanftalten, die wenig nügen, weil dev Unterricht, dejjen der 
wahrhafte Künjtler bedarf, nur gering tt, und auch dev beite Künjtler zu 
Grunde gehen muß, wenn er nach überitandener Lehrzeit Feine würdige 
Beihäftigung findet‘, 

Schon vor dieſem Aufſatz hatte Böhmer feine literäriiche Thätigkeit 
im Deutjchen Kunjtblatt mit einer Beiprehung von Paſſavants „Heilige 
Familie‘? begonnen, und er glaubte jich ‚in Zukunft zum Kunftichriftiteller 
berufen, aber zu einem jolchen, der bei all’ jeinen Arbeiten den hiſtoriſchen 
Weg verfolgt, der, wie Vaſari, das Leben der Künftler und ihre Zeit 
kennen lernen, die einzelnen Denkmäler genau ſtudiren und die einzelnen 
Kunftperioden ſcharf von einander umtericheiden will‘, Nachdem er zu 
diefem Zweck auf jeinen Reiſen nah Alchaffenburg, Würzburg und Nürn— 
berg, nad) Mainz, Limburg an der Lahn, Goblenz, Cöln, Worms und 
Straßburg u. ſ. w. mwejentliche Fortichritte in der Kenntniß der altdeutjchen 
Baufunjt gemadt und alle alten und neueren Werfe über diejelbe durch— 
gearbeitet, beabjichtigte er eine ‚Geſchichte der Architektur in Frankfurt‘ zu 
Ihreiben und begann als eine Einleitung und Vorarbeit zu einer allge- 
meinen deutichen Kunftgeihichte die Anfertigung eines räjonnirenden Ber: 
zeichniſſes aller mittelalterlichen Werfe ver Malerei, Baufunjt und Sculptur 

ı Im Deutſchen Kunjtblatt, Jahrgang 1821, Nro. 85. Er dringt bier unter An— 
berem darauf, daß man in den Kunftfammlungen nicht bloß Abgüſſe von Antifen aufftelle, 
jondern vorzüglich auch von chriftlichen Sculpturen, z. B. der Thür von Ghiberti, der 
Apoftel Peter Bifchers, um dem gemeinen Vorurtheil gegen diefen Kunftzweig entgegen: 
zutreten. Aus der Kenntniß der chriftlichen Zculpturen wirde aud ein bejleres Ber: 
ſtändniß der antiken hervorgeben. 

? Jahrgang 1320, Niro. 29. 
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nad) der Ordnung der Orte, mo fie fich befinden, ihrer Verfertiger und 
der Zeit ihrer Verfertigung‘. Melche Hoffnungen er von einem folchen 
‚veutjchen Pauſanias‘ hegte, jpricht er in einem Briefe an Paſſavant aus ?, 
und es ijt nach den vorliegenden reihen Materialien jehr zu bedauern, 
daß feine Arbeit niht damals erjchienen ift, indem fie die Kenntniß und 
Liebe der altveutihen Kunjt befördert, einen richtigen Wegmeiler zum 
Kunftjtudium geboten“ und vieles überflüjjige Kunftgerede wenigſtens bei 
denen verhindert haben würde, welche überhaupt hiſtoriſcher Belehrung zu— 
gänglich find. Diefe Materialien bilden förmlide Kunſtregeſten und 
ihre Anfertigung hatte wenigſtens für Böhmer jelbit, wie er fagte, ‚eine 
praftiiche Bedeutung‘, indem er dadurch fpäter, als feine Studien fich 
der politijchen Gejchichte zumendeten, ſich leichter die Aufgabe der Kaiſer— 
regejten klar machen konnte und für jolche Beihäftigungen eine gewiſſe 
Uebung mitbrachte. 

Seine vielen Vorarbeiten für eine Geſchichte der Architektur in Frank: 
furt blieben ebenfall3 unvollendet und ‚ohne Nußen für die Deffentlichkeit‘, 
jedoh mit Ausnahme der Materialien zur Baugejchichte des Pfarrthurms, 
welche jpäter jehr ausgiebig von J. D. Bafjavant ? benubt, und in An— 
fang der fünfziger Jahre von Böhmer feinem Freunde Sulpiz Boiſſerée 
für deſſen Sammlung von Steinmeßen-Urfunden überlafjfen wurden. 

Auch von einer Abhandlung über die niederrheiniihe Malerei des 
14. und 15. Jahrhunderts, worin er im Anſchluß an eine Aeußerung 
Göthes 3 insbejondere das Cölner Dombild als eines der größten Meijter- 
werke verherrlihen wollte, mit welchem in Beziehung auf jungfräuliche 
Grazie, Fülle und Schönheit des ideellen Gehaltes nur wenige Kunſt— 
Ihöpfungen mwetteifern könnten, kam ‚dem Publikum nur eine Kleine Frucht 
zu Gute, Dieje Frucht war ein, erjt zwei Jahre jpäter (1823) im Kunſt— 
blatt veröffentlichter Aufjaß, welcher das bisher allgemein, auch von Göthe 
und Sulpiz Boijjeree irrthümlich dem Meiſter Wilhelm zugejchriebene 
Dombild zuerit dem rechten Meifter, nämlich Stephan vindicirte *. Es 
war für Böhmer ein eigenthümliches Gefühl, ald er nach Ablauf von faſt 
vier Jahrzehnten auch dazu aufgefordert wurde, der Kunſtgeſchichte dei 


IB. 2, 83-6865. 

® In: Kunftreife durh England und Belgien nebit einem Bericht über den Bau 
des Domthurmes zu Frankfurt am Main (Frankfurt 1833) S. 431—454, 

3 Vergl. Göthes Werte (Ausgabe in 30 Binden) Bd. 20, 435. 

* Kunjtblatt, Jahrgang 1823, Nro. 8. Vergl. Paſſavants Kunftreife durch Eng- 
land u. |. w. ©. 412. Boifjerse gab aber feine irrige Annahme nod im Jahre 1824 
nicht auf, wie aus jeinen Briefen an Göthe in: Sulpiz Boiſſerée 2, 370, 374 herz 
vorgeht. 

Janſſen Böhmer. I. 6 


82 Rüdert und Paten 1821. 


rechten Familiennamen diejeg Meiſters, der nicht Lothner, jondern Lochner 
hieß, zu fichern 1. 

Böhmer verdankte jeine Entdedung bezüglich des Meijters Stephan 
einer Angabe des damals noch ungedructen Reiſetagebuches von Albrecht 
Dürer, dejjen gefammten literariihen Nachlaß er genau nah den Drigi- 
nalien neu herauszugeben beabjichtigte ? und zu dieſem Zweck im Juli 1821 
in Nürnberg handſchriftliche Materialien janmelte. * In Nürnberg wurde 
um jene Zeit ein von Böhmer jchon im Februar angefündigter * ‚großer 
Eongreß‘ abgehalten, mit dem wir ung näher befannt machen müſſen. 

Auf feiner Romreife war Böhmer im Garten Boboli in Florenz einer 
‚jugendfriihen fräftigen Gejtalt‘ begegnet, ‚die mir‘, jchreibt er, ‚jo gewaltig 
imponirte, daß ich den Eindruck nicht los befommen fonnte. ch freute 
mich ungemein, als ich nach meiner Bejchreibung derjelben von den römi: 
ſchen Freunden erfuhr: ich hätte Rückert gejehen, der auf feiner Heimkehr 
nach Deutichland ji) damal3 mehrere Tage in Florenz befunden‘. Die 
deutihen Künstler in Rom betrachteten Rückert, wie wir ſchon hörten, ala 
einen Gleihgefinnten *, von ‚deſſen Dichtungen das Allerbejte für die 
Weckung vaterländiichen Sinne zu erwarten jei‘. Seitdem hatte ſich Böh— 
mer in Deutichland mit diefen Dichtungen genauer befannt gemacht und 
Rückerts männlichen Ernjt und Gedanfenreihthum jo jehr bewundert, daß 
er fi jehnte, dem Marne perjönlich näher zu treten und freudig auf den 
Vorſchlag jeines Freundes Barth (mit dem der Dichter in enger Verbindung 
lebte und dichtete °) einging, auf der Bettenburg und in Nürnberg eine 
Zujammenfunft zu halten. 

Am 8. Mai 1821 verlieg Böhmer Frankfurt und reiste durch Thü— 
ringen nach Jena und von da über den Thüringer Wald nah Hildburg— 
haujen zu Barth, mit dem er danır zur Bettenburg ging. wo er Rückert 
antraf und mit den Freunden das Geburtöfejt des alten Herrn von Truch— 
jeß feierte, auf den der Dichter bei einer frühern gleichen eier jein ſchö— 
nes ‚NRofenlied‘ 6 gejungen. Bon dort zogen ‚die drei Genojjen‘ über 
Bamberg und Pommersfelden nad Nürnberg. Barth hatte eben jeine 
Nibelungenplatte vollendet und ließ die erjten Abdrücke mahen, und an 


1 Brief Böhmers an Arhivar Ennen in Cöln vom 25. Juni 1862. Vergl. Ennens 
Aufiap: „Heißt der Maler des Dombildes Lochner oder Lothner‘ in den Annalen des 
biftor. Vereins für den Niederrhein. Jahrgang 1862 (Doppelheft 11 und 12) ©. 228 bis 
230. Die Angabe, daß Böhmers Aufſatz im Kunftblatt anonym erjcienen, ift irrig. 

? WVergl. feine Briefe Bd. 2, 82, 91, wo Näheres über ben Plan der Arbeit. 

Bd. 2,79. 

Vergl. ©. 57. 

*Bd. 2, 9. 

6 Rückerts Gefammelte Gedichte 4, 4. 
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dem nunmehr eröffneten „Kunftcongreß‘ betheiligten fih unter Andern: 
Kirchner, der die eriten Blätter feiner radirten Anfichten Nürnbergs vor: 
legte, der junge Hiſtoriker Heinrich Leo aus Rudolſtadt (Docent in Er: 
langen) und Graf Platen, den Rückert Furz vorher mit den Worten be- 
grüßt hatte: 

‚Ein neuer Dichter fommt den Berg beraufgeflommen, 

Wie tönt die Saite, die Du fpannft! 

Hier fißen wir und ſprechen: Bruder, jei willfommen 

Und nimm ben Plaß ein, den Du fannft.‘ 

‚IIn Nürnberg‘, jagt Platen in feinem Tagebuch!, ‚machte ich die 
Befanntichaft der beiden Freunde Rückerts, des Kupferſtechers Barth und 
des großen Kunſtkenners Böhmer aus Frankfurt... ch kann wohl jagen, 
daß ich in diefer Gejellihaft zum erjtenmal das wunderbare Nürnberg mit 
jeinen Kunftihägen, Brüden und Gärten, Kindenalleen und jehönen Bruns 
nen wahrhaft genofjen habe.‘ ‚Wir verlebten dort‘, jchreibt Böhmer 2, ‚eine 
jehr Schöne Woche unter freundichaftlichem Verkehr, Kunſt- und Naturge: 
nüſſen‘ und in einem Briefe an Profefjor Brandis in Bonn betont er: 
‚Unjer Zuſammenſein hatte einen gewifjen römiſch-deutſchen Ton, der auf 
deutscher Erde doppelt ergöglid) war und an mande in Rom genojjene 
Freuden erinnerte, auch an die Abende in Haderts Billa‘ Nückert, mit 
dem italienischen Volksgeſange innig vertraut, mußte viele Nitornelle re— 
eitiren und fand dafür befonderen Anklang bei Böhmer, zu deſſen zahl: 
reichen damaligen literariichen Projecten e8 gehörte, eine neue Sammlung 
von einheimifhen und von überjegten fremden Volksliedern herauszugeben, 
zu deren Veranjtaltung ihn Görres ermuntert hatte. Auch las Rückert 
den Freimden aus feinen noch ungedruckten „Oeſtlichen Nojen‘ vor, bie 
Böhmerd Bewunderung ſeines Dichtertalentes aufs Höchſte jteigerten, und 
für die der Dichter von Barth in Namen der Genojjen Dankverje erhielt, 
die mit den Worten jchlojien: 

‚Mir danken Gott ob ſolchem Hall, 
Der Nacht zu Tage lichtet; 
Schön ifl’s doch auf bem Erdenball, 
So lang jo Einer dichtet.‘ 

Bon allen ‚Rojen‘ hatte allen Zuhörern eine am beiten gefallen, die 

Böhmer noch im Alter gern eitirte: 
‚Wohl endet Tod des Lebens Noth, 
Doch ſchauert Leben vor dem Tob. 
Das Leben fieht die dunfle Hand, 
Den bellen Kelch nicht , den fie bot. 





! Platens Tagebuch von 1796—1825 (Stuttgart 1860) ©. 224. 
2 Bd. 2, 89. 
b* 
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Sp ſchauert vor der Lieb’ ein Herz, 
Als ob es fei vom Tod bedroht. 
Denn wo die Lieb’ erwachet, ftirbt 
Das Ach, der dunfele Despot. 

Du laß ihn fterben in ber Nacht 
Und athme frei im Morgenroth !‘ 

‚Mit welcher Friihe, Tiefe und Eindringlichkeit‘, jchrieb Böhmer an 
Carl Mosler am 27. Auguft 1821, ‚Rüdert in den Oeſtlichen Roſen die 
dee der Liebe ſowohl in der weiteren rijtliden, ald auch in der engeren, 
aber durch dieſe veredelten Bedeutung bejungen hat: das ijt nicht genug 
zu jagen‘ Sein ‚Urtheil war fertig. Am 22. Detober ? erflärt er ſei— 
nen neuen Freund für den größten ‚lebenden deutjchen Dichter‘ (und doch 
lebte Göthe noch!), ja ‚für einen der größten, die je gewejen find‘, Er 
hatte ji) nämlich damals nocd nicht ‚vorgenommen, nicht mehr enthu— 
ſiaſtiſch zu ſein“ — das gejchah erit ? im Sommer 1822 — und er hatte 
noch feine Brüderjchaft mit Clemens Brentano gejchlofien, dem er jpäter 
vor allen übrigen Dichtern die Balme reichte. 

Böhmer bemunderte gern und bezeichnete wohl als ‚Eigenthümlichkeit 
und Schwäche‘ jeiner Jugend ‚eine rückhaltsloje Liebe und Bewunderung 
großer, ihm überlegener Männer‘, durch die er fich vor dem demüthigenden 
Eindruc, den ſolche auf ihn gemacht, gleichjam zu retten gejucht habe, aber, 
wie Cornelius einmal über ihn fchrieb, ‚jede Bewunderung war ihm nur 
ein Sporn der Naceiferung‘, und bloßes Talent, bloße, wenn auch noch 
jo hervorragende Geijtesgröße bewunderte er nie, wenn fie nicht mit Nein- 
heit des Charakters verbunden war. 

So war es auch bei Nücert der Tal. Was Böhmer mit einer jo 
großen Verehrung vor diefem erfüllte, war vorzugsweiſe ‚die ethifche 
Seite ſeines Charakters, jeine bei allem berechtigten Selbitgefühl jo 
edle Bejcheidenheit und Acht männliche Demuth vor dem KHöchiten‘, feine 
treuherzige Gemüthlichkeit, jeine nur tieferen Gemüthern eigene findliche 
Auffafjung der Natur und fein reiner, unverborbener Kunſtgeſchmack: 
Eigenjhaften, wie er fie aus allen Unterredungen mit ihm immer Icben- 
diger erfannte und würdigte. Von diefen Unterredungen hat Böhmer, nach 
jeiner Gewohnheit 3 wichtige Aeußerungen Anderer ihrem mejentlichen In— 
halte nad in jeinem Tagebuch nieverzulegen, mehrere, beſonders über die 
Kunft, aufgezeichnet, und wir heben daraus zur Charafterijtit Rückerts 
Einiges hervor. Als z. B. unter den Freunden darüber gejprocdhen wurde, 
weßhalb nur jo Wenige in den Geift ächter veligidjer Kunft einzubringen 
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vermöchten, äußerte Rückert: ‚gedwedes Ding verſteht ſich nur durch ſich 
ſelbſt. Wer das Erhabene faſſen will, muß daher anfangen demüthig zu 
ſein; das Große wird nimmermehr von einer gemeinen Geſinnung ver— 
ſtanden werden, ſondern nur von einer edlen; religiöſe Gefühle verſteht 
nur der, welcher Religion in ſich hat. Da nun die ächte Kunſt nicht das / 
Gemeine, jondern das Erhabene, Große, Religiöje vorjtellt, jo iſt leicht 
einzufehen, dag nur durch ein edles, frommes Leben, durch Nachſtrebung 
nad) dem Höheren, durch Uebung edler Gefinnung ihr Verſtändniß ſich 
Öffnet. Um die Nieverländerei zu begreifen, ift das alles freilich nicht 
nöthig und darum findet dieje auch jo viele Liebhaber.‘ Als Böhmer und — 
Barth darüber ſtritten, ob das neue Kunſtleben durch Reflexion entſtanden 
jet oder durch neuerwachtes Genie, nannte Rückert ‚es eine enge und blöde 
Anjicht, in der Thätigkeit vorzüglicher Menfchen nur die ihrer eigenen 
Individualität erbliden zu wollen; der Einzelne jtehe jtet3 unter der Ein- 
wirkung Aller durh Erziehung, Verkehr, Bedürfniffe jeder Art, er ge 
horche jeiner Zeit, die ji in ihm ausiprehe, und was man Zeit nenne, 
jei nur der göttliche Geift, der in jedem Volke lebe, der dejien Lebens: 
princip ſei, deſſen Seele, deſſen über die Materie erhabene innere be- 
ftimmende Kraft‘. Darum tadelte er auch in den jchärfiten Ausdrücken 
dad Gebahren des Kunftkritifers NRumohr gegen J. D. Pafjavant und 
Fiorillo ?, indem diejer auftrete als jei gleihjam in ihm allein der neue 
Geijt lebendig geworden, und er forderte Böhmer auf, dahin zu wirken, 
dag Carl Mosler, dem die rechte Beicheidenheit eigen, zur Förderung der 
richtigen Anfichten feine tiefgehenden Eunjthiftorischen Studien baldmöglichſt 
herausgebe. Der Aufforderung folgend jchrieb Böhmer an dieſen am 
N. Auguft 1821: ‚ES ärgert mich die Anmaßung, mit der Numohr auf: 
tritt. Er thut als wäre er der Einzige, der etwas wüßte und als wenn 
er alle andern Leute jo entjeglich überjähe Manche unter dem deutjchen 
Künftlern verbreitete Anfichten über Kunftgejchichte mögen zwar von ihm 
berrühren, aber jehr viele rühren auch von Dir her, und daß auch viele 
von Koch herrühren, davon überzeugt mich jet dejjen jogenannte Rum— 
fordiiche Suppe, deren zwei ältejte faum lejerliche Originalconcepte durch) 
einen Zufall in meine Hände gerathen find... Sehe jich doch lieber Jeder 
etwas minder hohmüthig an und gebe dem Lieben Gott die Ehre, der die 
Melt regiert und durch den Gang der Zeiten in ihm vielleiht etwas 
Gutes erweckt, das ihn nicht zu ſelbſtiſcher Großthuerei veranlafjen dürfte 
und jolltee Da denke ich wieder an Did, wie Du Did) darüber gegen 
mich äußerteft, dag Pafjavant S. 23 feiner Schrift ? eine Deiner Ideen 
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hat drucken laſſen, die jo herrlich ijt, daß fie wie ein Blitz in der Nacht 
einen ganzen dunkeln Horizont erleuchtet... Was joll daraus werden, 
wenn jich die Anhänger derjelben Gefinnung unter einander befriegen, be- 
vor diefe noch den Obfieg im Allgemeinen erhalten. Ich babe den Paſ— 
javant von einer öffentlichen Ermwiederung gegen Rumohr jehr abgerathen ! 
und ich hoffe, daß er fie unterläßt. Um jo lebhafter möchte ich aber Did) 
aufrufen, daß Du Di der Sache annimmſt, der Du Di von Allen am 
beiten annehmen kannſt. . . Schmweige nicht länger, lieber Mosler! Wie 
lange willft Du Dich noch präpariven bis Du hervortrittit und Alles in’s 
Klare bringit? Die Natur hat Dir jo große Einficht gegeben, Du Fönntejt 
mehr für Dein Vaterland thun, als Windelmann für Griechenland that, 
wenn Du nur au Winckelmann's Fruchtbarkeit hätteft! Und Du haſt jie, 
wenn Du mwillit. Auf dem Congreß in Nürnberg iſt öfter von all’ dem 
geiprochen worden, und Du weißt es ebenfo gut als ih Dir es nur jagen 
fan. Auf, Brutus Mosler, jchlafe nicht Länger.‘ 

Alle Erinnerungen an den ‚ Congreß‘ blieben den Freunden, mit denen 
Böhmer beim Abjchied ‚auf gut deutſche Weije jein Schmollis tranf, er: 
freulich, wirkungsreih und theuer‘. Platen wußte ‚Böhmer’3 Liebens- 
mwürdigfeit‘ nicht genug zu rühmen und lieg ihn durch den gemeinjamen 
Freund Dr. Wippert einladen nad Erlangen zu kommen, ‚um dort ges 
meinjam mit ihm das Perfiihe zu ftudiren‘. Kirchner nannte die Zeit der 
Zufammenkfunft feine ‚heiterjte und gehaltvollite Lebenswoche‘ und Heinrich 
Leo jchrieb noch fajt zwei Jahre jpäter, am 15. März 1823, aus Berlin 
an Böhmer: ‚Du glaubjt gar nicht, wie glücklich Ihr damals mich machtet 
als Ihr zujanımen nah Nürnberg famt. Die Welt trat durch Euch wie: 
der in Berührung mit der Wüſtenei Erlangen; von Nom und Stalien 
hörte man, und jah Leute, die noch Muth hatten etwas Gejcheidtes zu 
wollen. Ich fühlte das Unglück meiner Verlaſſenheit und wußte mich im 
Anblid Eueres Glüces vecht eigentlich nicht zu faffen: Muth und Nieder: 
geihlagenheit, Zuneigung und Beſorgniß zudringlich zu fein, die tolliten 
Gegenjäge trieben mit mir ihr Spiel... Nun ijt mir Gott jei Dank 
wohler in der Welt.‘ Böhmer jeinerjeitS verficherte Rückert: ‚Sch werde 
der ſchönen Tage von der Bettenburg bis Nürnberg und wie Du mir da 
erjchtenen jtetS treu und dankbar eingedenk bleiben‘, und den Freund bei 
jeiner Verheirathung beglückwünſchend, jagt ev ſcherzend: ‚Wahrlich ich war 
jehr erjtaunt als ich die Nachricht erfuhr und ſich num fo bald die Er- 
fülung von dem verſprach, was Kirchner auf dem dreifüßigen Burg: 
zwinger propbezeite: der Nücert wird halt auch noch ein guter Haus: 
vater.“ In einem Briefe an Kirchner jchreibt er: ‚Die unvergeßlich ſchönen 
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Tage in Nürnberg wirken nod nad) Jahresfrift in meinem Gemüthe und 
in meinen Studien nad. Wenn Deine Anfichten Nürnbergs kommen, will 
ich jehen, welche Bortheile Du aus unjern Kunftbeiprehungen gezogen 
haft.‘ Und nachdem jie angefommen, jchreibt ev am 25. Augujt 1822: 
‚Was joll id Dir von meinem Beifall jagen? Wie einjt Hans Sachs den 
feinen Lobſpruch auf Nürnberg dichtete, jo Halt Du ihm gezeichnet. Die 
alte Veſte führt Du uns vor bald wie fie ficher auf ihren Felſen ge- 
gründet ift, bald wie jie heimijch herüiberragt über gedrängte Gipfel, bald 
wie fie in freudiger Stärfe auf die Gräber herabſieht u. ſ. w. Das find 
lauter Gedichte, deren Sinn mich lebendig anjpriht und mich an den lie— 
ben Freund und die lieben Drte erinnert. Bejonderd Dank, daß Du un— 
jer Häuschen auf dem Zminger nicht vergaßejt.‘ 

Mährend aber Böhmer auf jeiner Reife neue Freunde gemonnen, hatte 
er auf derjelben jeinen alten Univerfitätsfreund Pfeiffer in Erlangen, mit 
dem er für alle Zukunft ‚in geiftiger Waffenbrüberichaft zujammen zu 
wirken gehofft hatte‘, verloren. Auf der Univerfität und noch im Sabre 
1818 in Frankfurt Hatte er fich an dejjen ‚ernten pofitiven Beftrebungen 
und demüthigem Sinn erbaut‘, von Rom aus in einem für feinen da— 
maligen Standpunkt jehr bemerfensmwerthen ‚Manifeft‘ ihn zu thätiger 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten aufgefordert ?, und glaubte 
ſich auch jett noch mit ihm ‚einig in dem Grundjage, daß aud die Phi: 
(ojophie jo gut wie alle übrigen Wiljenjchaften und alle Künjte zur Wie— 
dergeburt des deutjchen Volkes, zur Wedung des religiöjen Sinnes beizu- 
tragen habe, was aber nicht durch moderne Syjtemmacherei, durch ver: 
wegenes Abjprechen, durch den Geiſt der Berneinung, jondern nur dadurch 
zu erreichen möglich jei, daß man auch in der Philojophie demüthig dei 
hiſtoriſchen Weg wandle, ihre Entwicklung, ihre Geſchichte ftubire‘. 
Als er nun aber mit dem Freunde, den er jeit drei Jahren nicht mehr 
gejehen, auf feiner Reife eine Woche lang in Bamberg und Grlangen 
verehrte, fand er bei ihm eine ‚traurige Geiftesummandlung‘, die ihm zu— 
gleich als ein Symptom der allgemeinen verworrenen Zeitlage erichien. Wie 
damals in der Zeit ‚ver betrogenen Treue der Bejjeren‘ und. des mißhan— 
delten Nationalgefühles jo Viele von dem Geifte der Verneinung ſich hin— 
reißen liegen, jo war aud Pfeiffer ‚auf den Ruinen jeiner patriotiichen Hoff: 
nungen‘ an Gott und Unjterblichkeit irre geworden, und der Verkehr mit 
ihm madte auf Böhmer den peinlichjten Eindrud. ‚Ach‘, ſchreibt er, ‚ich 
habe Pfeiffer vecht von ganzer Seele bedauern gelernt. Er iſt jehr un- 
glücklich. Ein verneinender Geift hat ſich feiner bemeijtert und Menjchen 
vermögen nicht ihn zu erretten. . Gott helfe ihm‘... ‚Ich jah recht ein, 
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wie dad Definiven der Begriffe, wie man es zur Zeit betreibt, die Dinge, 
die in der Natur und im Geifte mit Fleiſch und Blut angethan und vom 
Zeben bewegt find, todt macht. Sein Sprechen fam mir vor wie ein Ge- 
Happer von ZTodtenbeinen. Das ijt Feine Muſik, bei der die Pflanzen 
wachjen, die wilden Thiere herbeifommen und die Steine zu Mauern fich 
fügen, wie die des Orpheus war und jedes rechte Nachdenken und Sprechen 
it. Es ijt diefen Herrn, wie ich gemerkt habe, bei ihrer eigenen Mufik 
nicht recht wohl.‘ An einer andern Stelle: ‚Se bejtimmtere Anfichten ich 
mir erworben, dejto mehr erſtaune ich über dieſe Krankheit, welche all’ 
dem philojophijhen Treiben in Deutſchland zu Grunde liegt. Diejes 
Syſtemweſen u. ſ. mw. ijt ein Symptom, welches auf einen höchft zerrütteten 
Zuftand der Geiftesgejundheit hindeutet. An den natürlichiten Begriffen: 
Vaterland, Lebensfreude, Kunft u. j. w. jind fie irre, aber dafür find fie 
Männer von Wort geworden, d. h. Männer, die Worte haben jtatt der 
Thaten‘ Beim Abjchiede ließ er dem Freunde ein Blatt zurück, morauf 
die Worte: „Diis te minorem quod geris imperas, jagt Horaz, und es 
gibt Fein Thema von durhdringenderer Wichtigkeit als dieſes. Da ahnt 
man göttliche Weltordnung, wenn man bedenkt wie nichts erhaben ift und 
macht, als gerade die wahre Demuth... Möchte doch der Sprud: Pax 
vobiscum in ung zur Wahrheit werden. Dann würden allmählig alle 
böſen Geijter von und meiden und das janft jchimmernde Licht innerer 
Seligfeit all’ unfer Thun auch für Andere befruchten.‘ | 

Böhmer nannte es einen Wahnwitz ‚zu glauben, daß die deutſche Phi- 
lojophie erit mit Kant wahrhaft begonnen habe, daß die großen Jahr: 
hunderte des Mittelalters, die auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur 
das Herrlichjte geleitet, nicht auch Große auf dem Gebiete der jpecula- 
tiven Wiffenjchaften hervorgebracht haben jollten, Wie man aber nod) 
vor einigen Kahrzehnten die frühere deutjche Literatur, Malerei, Baufunjt 
und Sculptur mißkannt und verachtet habe, jo veradhte man fortwährend 
noch die mittelalterliche jcholaftiiche Philojophie, die man wenigſtens doch 
erit genau ftudiren follte, bevor man über fie abſpreche. ‚Exit Prüfung‘, 
fagte er, ‚dann Urtheil, und mir wenigſtens, foviel ich davon verjtehe, ge— 
fällt der alte Weg des Philojophirens bejjer al3 der Hochmuth der Neueren.‘ 
Und in gleihem Sinne ſchreibt er nad Jahren über Pfeiffer, der bei ſei— 
ner ‚verwegenen Art‘ beharrte, an Schulz: ‚Das philoſophiſche Treiben ijt 
mir aus der innerjten Seele zumider. Es ijt auf der einen Seite die 
größte Unmwifjenheit, denn dieſe Herren kennen nicht einmal ihre eigene 
Geſchichte. Würden fie dieſe fennen, jo wüßten fie mas Anderes und 
Höheres jene ſcholaſtiſche Philojophie geweſen it, und würden fich jchämen. 
Bon der anderen Seite ift es die größte Anmaßung, denn jtatt dag jonjt 
die Philofophen ſich damit bejhäftigten, die Denkformen zu unterjuden 
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und zum richtigen Denken anzuleiten (die alte Logik u. ſ. w.), jo con= 
ftruiren fie jett alle das Weltall, und das ift doch ſchon längſt vor ihnen 
conſtruirt; fie aber hören nicht auf die Stimme, die vom Sinai fommt, 
jondern bauen Babel3 Thurm. Nach zehn Jahren will ich mich einmal 
erkundigen, mie viel Schuhe Pfeiffer daran “aufgemauert hat‘ t. Aus 
berjelben Zeit jtammt fein Sonett: 


Zwar follen wir mit Ernſt nad Weisheit fuchen, 
Dod nur nad einer gottergebnen, frommen, 
Die kann dann auch von Oben ber nur fommen, 
Und Glaube muß zum Dafein fie befugen. 


Ihr Philofophen ſeid die Ueberflugen, 

Den Himmel leugnend, meint ihr ihn erflommen, 
Sn blinder Schnödheit habt ihr unternommen 

Zu conftruiren Gott, ftatt ihn zu ſuchen. 


Ihr wollt auf Erden einen Thurm euch bauen, 
Darunter alle Menjchen zu verfammeln, 
In eigner Leitung jollen fie ſich finden: 


Do kann ich ſchon der Straf’ Erfüllung fchauen, 
Ich höre euch auf babyloniſch jtammeln, 
Sch’ euch zerftreut, Unſel'ge, nad) den Winden. 


Mährend feiner funfthiftoriichen Studien hatte Böhmer im Jahre 1820 
angefangen ſich auch mit der altdeutjchen Literatur zu bejchäftigen, und er 
gewann allmählig die Meberzeugung, daß die Dichtkunſt bei uns die Mut: 
ter aller übrigen Künſte gemejen ?. Wenn ev fich früher die Minnelieder 
wohl poetijch vorgeftellt hatte, aber nur Findlic und kindiſch, jo wurde 
er num zu feiner Freude überrafcht, daß ‚darin eine Höhe, eine Tiefe, eine 
Kenntniß der erjcheinenden Welt nach allen Seiten hin‘ ſich offenbare, die 
er nicht genug bewundern fonnte, und er ftand feitvem feinen Augenblic 
an, das dreizehnte Jahrhundert, worin der Cölner Dom gebaut, das 
Nibelungenlied und die Minneliever gefungen worden, für das größte der 
deutſchen Gejchichte zu erklären ?. Seit dem Herbit 1821, wo er gemein- 
jam mit Barth, der mehrere Monate in Frankfurt zubrachte, dieje Litera— 
turjtudien betrieb, wurde bejonders der reiche Gottfried von Straßburg, 
dejien Dichtungen ihm den Winter, jagt er, wie mit Blüten überftreuten, 
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fein Liebling, aber er fand doch, daß ‚es nichts Deutjcheres gebe als Hart- 
manns Armer Heinrih und dat nichts dem Herzen jo janfte thue als 
defjen Milde und Kraft jo wunderbar verjchlungen‘ !. ‚Wo entitand‘, fragt 
er ?, ‚je ein Gedicht von treffliherem Entwurf al3 der hl. Anno des elften 
Sahrhunderts? Was vergleicht ſich Marias Leben Wernhers an SHoheit 
(12. Jahrhundert), was an Lieblicherem Detail dem Marienleben aus dem 
dreizehnten? Was an Buntheit der Karben Conrads Goldener Schmiede? 
Welches geiftliche Lied übertrifft an Tiefe das des Gottfried von Straßburg * 

‚x habe mich‘, jchreibt er am 10. Februar 1822 an Schulz, ‚be 
ſonders mit den altdeutihen Dichten des 13. Jahrhunderts beichäftigt, 
vorzüglid mit Gottfried von Straßburg und Hartmann von der Aue. 
Run habe ich gefunden, daß ich mich zu deren völligen Verſtändniß vor 
allen Dingen mit den provengaliihen Dichtern des 12. Aahrhunderts 
befannt machen muß. Es iſt aljo etwas ein Stillitand eingetreten, bis 
ih mir Raynouard Choix des poesies des Troubadours merde vers 
Ihafft haben. Ich hatte jchon früher gejucht, mich mit unjeren altdeut— 
ſchen Dichtern befannt zu machen, doch bin ich nie damit jo glücklich 
gewejen, als in diefem Winter, wo mir ihre Herrlichkeit eigentlich zuerjt 
recht aufging. Bei diefem Studium, welches mir zugleich den größten 
Genuß gewährt, habe ich mich jeither bejonders um die innere Der: 
ſtändlichkeit, d. h. die des Geijtes bemüht; doch jehe ich, day ich. mid) 
aud wohl näher mit der Form und Sprache werde bejchäftigen müſſen 
und jo wird bald die Neihe an Grimms deutihe Grammatik kommen. 
Das wird manchmal nicht amüſant fein, doch Fülle ich damit alte Lücken 
aus, und diejes Bewußtſein wird mich befriedigen. Das Hejultat diejes 
ganzen Studiums ijt fiir mic) folgendes: ich jehe auch hierin, wie in den 
bildenden Künjten, daß die eigentliche Blüthe unferes Volkes im früheren 
Mittelalter war, ich lerne dieje Blüthe näher kennen; ich erhalte die Ueber— 
zeugung, daß die meijten dev neueren Productionen der Dichter ſich zu 
den alten verhalten, wie Fünjtlihe Blumen zu natürlichen; daß 3. ©. 
Göthe nur ein edlerer Mewlana Dihami ijt und daß es nichts Kindiſcheres 
und Unverjtändigeres gibt als ihn den größten deutichen Dichter zu heißen, 
ihn, der vielmehr der Nachahmer der mannigfaltigiten europäiſchen Dichter 
it. Dir kann das mur jo lange hart erjcheinen, al3 Du unjere großen 
deutichen Alten nicht kennſt. So find mir unjere alten Dichter und Künſt— 
ler mit ihren Werfen die jprechendjten Beilagen zu unjeren vorangeganges 
nen großen Gejhichten, über denen ich den Sammer der jegigen Zeit der 
Stleinlichkeit und des Egoismus vergeſſe.“ 
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Ein förmliches Programı feiner Literaturjtudien finden wir in einem 
Briefe an Frau Hofrath Sartorius in Göttingen, worin er jehr beach— 
tenswerthe Winke gibt, was zum Studium und zum rechten Verjtändnif 
der mittelalterlihen Dichter nothwendig fei t. Die Freundin war ihm 
dankbar für alle Belehrungen, aber jie theilte nicht jeine Anfichten über 
Göthe, wie er jie ihr zu verſchiedenen Malen ausgeſprochen ſeitdem jeine 
frühere abgöttijche Verehrung des Dichters in ein entgegengejetttes Extrem 
umzujchlagen angefangen hatte. ‚Göthe‘, jchrieb fie ihm, ‚darf man Euch 
deutihen Männern ja gar nicht mehr bieten. ch hoffe aber, es gibt für 
ihn, wie einft für Shafejpeare, eine danfbarere Nachwelt, die diejem mie: 
der eine frijchere Krone reichte, nachdem die unmittelbar nach ihm folgen: 
den Gejchlechter ihn geihmäht, was jchlimmer ijt, vergefien hatten.‘ Hier: 
auf lautete Böhmer Antwort: ‚Wegen Göthe möchte ich gern mit Ihnen 
iprehen und habe dann wohl einige Hoffnung, daß wir ung vereinigen 
würden. Bon der deutjchen Seite iſt er doch nicht allein angegriffen wor— 
den, ſondern zuerjt von einer anderen durch unferen Herrn von Meyer 
in den Heidelberger Jahrbüchern. Auch Puſtkuchen ift nicht durchaus 
nach meinem Sinn und er unterläßt eine Hauptſache ganz, nämlich ihm 
unſere alte deutſche Literatur des 14. bis 14. Jahrhunderts entgegen zu 
ſtellen. Dort nur ſind blinkendere Sterne, nicht unter Göthes Zeitge— 
noſſen. Ich würde vor allen Dingen bei ihm Eigenthümliches und Frem— 
des ſondern, z. B. die ihm gar nicht gehörenden Volkslieder in ſeinen 
Gedichten, dann vergleichen zwiſchen ihm und ſeinen Quellen, wo er be— 
arbeitet hat, z. B. bei Götz und dem Reinecke; dann würde ich in ſeinen 
Romanen den Roman beſonders betrachten amd beſonders das Uebrige ꝛc. 
Endlich würde ich den Punkt der Deutſchheit im Gegenſatz der Europäiſch— 
heit auch auffaſſen. Unſer Volk hat nichts Gemeinſchaftliches mehr, als 
Sprache und Literatur, wer darf uns verargen, wenn wir hier ſtrenge 
find?“ Die Art aber, wie man Göthe damals angriff, die Kränkung des 
ehrwürdigen Greijes‘ that Böhmer, dem Ehrerbietung gegen das Alter 
und Dankbarkeit als ächt deutjche Tugenden galten, bejonders wehe, und 
er fragte ji mit Necht, ob denn die Gegner ohne Göthe auch nur im 
Beige der Waffen fein würden, womit fie ihn angriffen 2, Weberhaupt 
hinderte ihn jeine Vorliebe für die mittelalterlichen Dichtungen nicht ſich 
auch in die neuere Poeſie zu vertiefen, und er erkannte 3. B. gleich an: 
fang3 mit ſicherem Urtheil die reihe Quelle, welche der damals ‚neu auf: 
gehende Drient‘ für die Literatur fein würde d. Wie richtig ift z. B. auch, 





! ®. 2, 117—121. 
2 Bd. 2, 100, 117. 
» Bd. 2, 9. 
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was er (am 22. Januar 1822) über Uhland jagt: ‚Im Dramatifchen 
iteht er weit unter Schiller, in der Ballade und dem Liede aber auch ebenſo 
hoch über ihm und keineswegs Fräntelnd‘ t, 

Bei der Zujammenkunft in Nürnberg hatte er mit Rückert über eine 
neue gemeinfame „Herausgabe mittelalterlicher Dichter in Fritiicher Bear: 
beitung und in bequemem Format d. 5. in Oktav‘ verhandelt, und Rückert, 
der bereit3 mehrere derjelben Fritijch bearbeitet hatte, verſprach den ‚vater: 
ländiſchen Neigen zu eröffnen‘. Böhmer mollte jeinerjeit3 zunächit Chun 
rads Gedicht auf Earl den Großen nad) der Heidelberger Handjchrift heraus: 
geben, und begann im Sahre 1822 ein ‚ernjtlihes Studium der alten 
Sprade und der deutjhen Alterthümer. Länger als ein Sahrzehnt be- 
trieb er ſeitdem germaniftiiche Forihungen, die zwar für ihn zu feinen 
weſentlichen jeriftitelleriichen Refultaten führten, aber doch der Wiſſenſchaft 
in reihlihem Maße zu Gute famen durch die vielfache Unterjtügung, welche 
er andern Forjchern auf diefem Gebiete zu Theil werden ließ, wie ſich dieß 
aus vielen vorliegenden Dankichreiben von Männern mie Jacob Grimm, 
von der Hagen, Uhland ?, Haupt, Göttling, Hoffmann von Fallersleben 
u. ſ. mw. ergibt. 


Inzwiſchen war Böhmer vorzugsweiſe durch die Bemühungen des 
Kaufmanns Philipp Nicolaus Schmid und des Schöffen Meter, des von 
ung früher oft erwähnten ehrwürdigen Freundes jeines verjtorbenen Vaters, 
jeit dem 22. April 1822 auf mehreren Frankfurter Bibliotheken angejtellt 
und jeit dem 20. November 1822 zum Mitadminiftrator des Städel'ſchen 
Kunjtinftitutes erwählt worden, und war zugleich in einen Kreis älterer 
Männer eingetreten, die ihm, wie er jagte, ‚Mufter und Bildner für's 
Leben wurden‘, die ihm ‚Leitung gaben und eine Förderung angedeihen 
ließen, wie jie nur wenigen jtrebjamen Jüngern der Kunft und Wiſſen— 
ihaft in gleihem Maße zu Theil werden mag‘. Zu diefen Männern ge: 
hörten vorzugsweije J. F. Schloſſer, J. ©. E. Thomas und J. E. von 
Fichard, genannt Baur I Eiſeneck. Böhmer nennt fie in jeinen Briefen 
und Schriften jtet3 mit Ehrerbietung und kindlicher Pietät und jeßte den 
beiden eriten nach ihrem Tode noc einen befonderen Denkſtein der Liebe 


t 8b. 2, 9. 

2 Vergl. Ludwig Uhland. Eine Gabe für Freunde, zum 26. April 1865. Als 
Handſchrift gedruckt S. 260—261. Böhmer entipradh, beißt es S. 330, ‚immer auf das 
freundlichfte Uhlands Wünſchen auf Mittheilung von Büchern und Handichriften, fowie 
feinen Bitten um Auskunft‘, Auf diefes Buch machte mid) mein verehrter College Pro: 
feſſor Th. Creizenach aufmerkffam, dem meine Arbeit überhaupt manche Förderung ver: 
danft. 
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und Dankbarkeit ?, und darum müfjen wir bei ihnen einige Augenblide 
verweilen. 

Rath Schlofjer, deſſen Bekanntſchaft Böhmer dem Schöffen Metzler 
verdanfte, war eine der lauteriten, edelſten Perfönlichfeiten, verehrt auch 
von denen, die weder feine jtrengfatholiichen, noch feine politifchen ‚im 
alten Neid, im alten Recht und in der alten Freiheit wurzelnden Weber- 
zeugungen* theilten. Seine tiefinnige, ächtchriftliche Neligiöfität, die ſtets 
dem Geijte milder Duldung und mohlwollender Liebe gegen alle Anders— 
gläubigen Huldigte und die er durch Wohlthun in weiten Umfange praktiſch 
zur Geltung bradte, bewahrte ihm eine Kindlichfeit des Gemüthes und 
eine beim reichſten Wiſſen und Verdienſt jo aufrichtige Beicheidenheit, daß 
ev ‚ungejucht und unwillkürlich Alle fejlelte, die er ftetS freundlich und 
gütig in feine Umgebung zog‘. Mit feinen jtreng wifjenjchaftlichen Be— 
Ihäftigungen hielt eine mehr künſtleriſche Thätigkeit gleichen Schritt, und 
während er alle Wifjenjchaften und Künfte im Dienjte und zur Verherr— 
lichung der Kirche verwendet wiſſen wollte und in diefem Geijte fie pflegte 
und förderte, verjenkte ſich jein tiefes Gemüth vorzüglid in den veichen 
Schatz der altfirhlihen Poefie, und es war ihm jchon jeit jeiner Jugend 
eine heilige Herzensangelegenheit, die aus der Kirche und für die Kirche 
durch alle Jahrhunderte forttönenden heiligen Stimmen glühender An— 
dacht und religiöfer Begeijterung durch Mebertragungen in edler würdiger 
Form dem deutjchen Volke zugänglich zu machen. Und diefem Unternehmen 
widmete er feine beiten Stunden in jtiller Einjamkeit. ‚Wenn ich in die— 
jelbe eingehe‘, jagte er, ‚fällt aller Anflug der Welt von meiner Seele, die 
Lieder einer andern Welt begrüßen mich, mein Herz hebt ſich empor, wie 
die Blumenfrone in dem Thau der Nacht, alle Kräfte werden erfrijcht in 
der befruchtenden Stille‘ Was ihm aber ‚perjönlich geworden, wurde ſtets 
ein Gemeingut der Freunde‘, die er, wie wir es bei Böhmer noch jehen 
werden, mit Liebe für die alten Hymnen, für die tiefjinnigen Myſtiker, 
für die großen italienischen und jpanifchen Dichter und für die altdeutſche 
Legendenpoejie zu erfüllen wußte. 

Ihm zur Seite ftand in gleicher Gefinnung, jtügend und fürdernd, 
feine trefflihe Gattin geb. Sophie du Fay, ‚die gejtrenge Frau Rath‘, 
"wie fie ſchon als jüngere Frau ‚ob ihrer ernjten Würde, Willensjtärke und 
ihres fajt männlichen Studieneifers‘ bei den Freunden hieß. In ihrem 
Weſen verbanden fich Eigenfchaften, die fich zu widerſprechen ſchienen: 
neben einem ruhig Haven Bli und einer jharfen, oft Fühlen Kritik, be— 
jaß fie die volle Wärme und die jhlichte Einfachheit eines ächten Frauen— 
Gemüthes, und aus legteren Eigenjchaften erklärt jich die innige Freund— 





ı Veral. Bd. 3, 469—484, 
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ihaft, melde zmijchen ihr und der rau Geheimrath Willemer geb. 
Marianne Jung für's Leben gejchlojjen ward. Frau Willemer, jene gleich: 
zeitig von Göthe und Clemens Brentano .gefeierte 1 ‚allerliebjte Kleine 
Miüllerin auf der Gerbermühle bei Frankfurt‘ (mo fie mit ihrer Familie 
wohnte) ergänzte in ihrem Weſen die ‚geitvenge Frau Rath‘. Sie war, 
nach Göthes Morten, das vollendete Bild meibliher Anmuth, eine ‚tief 
poetische Seele‘, die auf den Flügeln der Grazie ‚Leicht jchwebend durch's 
Leben‘ ‚Freude verbreitete und fröhliche Gefichter machte, wenn fie nur 
erichien‘. Böhmer jprad noch im Alter gern von den heiteren Scherzen 
der ‚Marianne-Biondetta‘, ihrem Liebenden Berjtändnig und Crtragen 
fremder Eigenthümlichkeiten und Abjonderlichfeiten, und beſonders von dem 
tiefen Eindruc, den die jeelenvollen Lieder, welche fie oft in Fleinem ges 
jelligen Kreiſe vortrug, auf ihn gemacht hatten. 

Frau Willemers Stieffhwiegerjohn war der Senator Thomas, bei 
welchen Böhmer, wie er erzählte, durch Sclofjer mit den Worten einge: 
führt wurde: „Hier bringe ich Ihnen Ihren zukünftigen liebjten Freund‘, 
Dieſe Vorausjage bewährte fih als richtig. Die Freundichaft zwifchen 
Böhmer und Thomas wuchs mit den Jahren und wurde jo innig, daß 
erjterer in jeinem Freunde, mit dem ev in Gejinnung und Urtheil ganz 
übereinjtimmte und jeden Echmerz und jede Freude theilte, gleichſam Erjat 
für alles Andere fand, was ihm unter den Menſchen fehlte ‚Thomas‘, 
jagt er, ‚war in einer neugewordenen Zeit, deren Vorzüge er mit reicher 
Empfänglichfeit auffaßte, deren jchlimme Seite er in ihrer ganzen Tiefe 
erfannte, aus Veberzeugung des Verſtandes, mit Wärme de3 Herzens, mit 
Thatkraft im Handeln dev Art und dem Glauben der Bäter treu geblieben. 
Von lutheriſchen Eltern geboren, hielt er fejt an der ungeänderten Augs— 
burgiſchen Eonfejfion, gönnte aber den andern Kirchen ihr ganzes Necht 
und hatte jolchergejtalt namentlich auch mit der katholiſchen Kirche einen 
vollen Frieden . . . Mit Gewandtheit und Stenntniffen in allen Zweigen 
1 Am Meftöftlichen Divan find im Bud) Suleifa die ſchönſten Gedichte an Marianne 
Jung gerichtet. — Das unter Göthes Gedichten (Ausgabe in 30 Bänden, Bd. 6, 149) 
aufgenommene: ‚Barter Blumen leicht Gewinde Flecht' ich Div zum Angebinde‘ x. ift von 
Frau Willemer, welche es dem Dichter ‚mit einem zierlichft aufgetrodneten Blumen: 
kranze‘ überjchickte, und dafür die folgende ‚Erwieberung‘: Bunte Blumen in den Gar- 
ten 2c. erhielt. An fie ift auch das Gedicht: Eine Schachtel Mirabellen x. (Bd. 6, 116). 
— Der anmutbige und gehaltwolle Briefwechjel Göthes mit Frau Willemer (+ 1860, 
6. Dec), den uns bieje einmal zu Tejen gab, ift noch ungebrudt und wird, jo viel wir 
wijien, auf ber Frankfurter Bank aufbewahrt. — Clemens Brentano verberrlichte die 
Freundin in dem Lied: ‚Es ftehet im Abendylanze‘ x. (Gefanmelte Schriften 2, 117), 
als ‚Biondetta® in ben Romanzen vom Rofenfranz und als ‚Großnrütterchen‘ vor feinen 
Märchen Godel, Hinkel und Gakeleia. Vergl. auch feine Widmung an fie: Du nöthigit 
nich, ich joll nur jchreiben 2c. Gefammelte Schriften 2, 529—534. 
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der Verwaltung, mit Charafterfeitigfeit, mo es galt das Recht, in dem er 
nad; germaniſcher Weife zugleich die Freiheit erkannte, zu ehren oder zu 
erhalten, verband er jene erleuchtete Liebe zum Vaterland, melche ihren 
Gegenftand auch kennen wollte, und war aus diejem Grunde ein warmer 
Freund des deutſchgeſchichtlichen Studiums‘. Thomas nährte in Böh— 
mers Seele die diejem ‚anerzogene und gleichjam ſchon angeborene Liebe‘ 
für die alte Reichsftadt, deren Panier er ald einer der letzten Ma— 
gijtrate mit Ehren jeder Art aufrecht erhielt, und Böhmer fand gleiche 
Nahrung bei dem Schöffen Fihard, dem größten Kenner der Gejchichte 
Frankfurts, den er in jeinen jpäteren Arbeiten für diejelbe als jeinen 
Meifter ? feiert. Fichards im Jahre 1819 erjchienene ‚Entjtehung der 
Reichsſtadt Frankfurt‘, ein Denkmal feines bewunderungsmwerthen Fleißes, 
gründlicher Kenntniß und wahrhaft hijtoriihen Scharffinns, jollte eigentlich 
nur eine Vorarbeit für eine volljtändige Geſchichte der Stadt bilden, die 
aber der treue Forſcher in Folge eines gänzlichen Verlujtes jeines Augen— 
lichtes nicht vollenden fonnte. Aber auch während jeiner Erblindung- blieb 
jein Eifer und feine Liebe zu den Studien ungeſchwächt, und allwöchentlich 
fam Böhmer mit Thomas, Schlofjer und dem befannten Nicla® Vogt, dieſem 
‚ehrlichen Verfechter des alten Nechtes und eifrigen Beförderer der rheinijchen 
Gejhichte 9, und andern Freunden zur Beiprechung ihrer Arbeiten, zur Mit: 
theilung gemonnener Rejultate, zum Austauſch der Ideen bei Fichard zu— 
jammen *, und alle bemunderten den Wifjensreihthum des Mannes und 
‚erbauten jich‘, jagt Böhmer, ‚an dejjen Geiſtesfriſche, troß aller Körper: 
leiden Fräftigem Muth, und patriotiiher Gefinnung, die gleichmäßig dem 
allgemeinen Vaterlande und der Pflege angejtammter Stammesbejonderheit 
galt. Die ‚Nothwendigfeit diefer doppelten Pflege zur Förderung der 
Nationaleinheit und zur Bewahrung der Eigenthümlichkeiten der Theile‘ 
war gleihjam ‚ein Glaubensgrundjaß der Freunde,, die zugleich auch darin 
übereinjtimmten, daß überhaupt vaterländijches Weſen ald das edeljte Erb: 
gut allen fremden, daß einheimijche Wiſſenſchaft und Kunſt als die heil- 
jamjte und fruchtbringendite aller ausländifchen vorzuziehen jei. Eine hervor: 
vagende Stelle unter den Freunden nahın bald auch der Hiltorifer Joſeph 
Aſchbach ein, der ſeit 1823 an der hiefigen Selektenſchule eine Profeſſur 


t Vergl. außer dem Necrolog Bd. 3, 469—477 noch Bd. 2, 267, 269, 274 u. |. w. 
Ferner bie Vorrede zu Böhmers Regeften Ludwigs des Bayern S. XVI. Thomas’ reli 
giöfe und politifche Anfichten lernt man aud aus jeinen Briefen kennen in: Sulpiz 
Boiſſerée 1, 506, 532, 536, 559,-560, 640, 

2 Bergl. Bb. 3, 427. 

3 Vergl. Gedenkbuch zur vierten Jubelfeier ber Erfindung der Buchdruderkunft, bes 
gangen zu Frankfurt a. M. 1840, bejonders ©. 160—164. 

Vergl. Neuer Necrolog der Deutfhen, Jahrgang 1829, Bd. 7b, 700-702. 
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der Geſchichte und dev alten Sprache bekleidete und ‚wegen feines treuen 
Charakters, gründlichſten Wiflens und feltener Pflichtliche von "Allen un- 
gemein geſchätzt ward‘. 


‚Wie erweitert fich doch‘, jchrieb Böhmer im September 1822, ,durch in- 
nern lebendigen Verkehr mit Andern der Geſichts- und Studienfreis des Men— 
Ihen! Während Thomas meine Kunftinterejien nad der hrijtlichen Rich— 
tung hin vertieft und mit Fichard mid zur Geſchichte Hinzieht, werde ich 
durch Schlofjer in die Herrlichfeiten Dantes und Calderons eingeführt, und 
die Hymnen und die Heiligenlegenden des Mittelalterö gehören jetzt zu 
meinen liebſten Beichäftigungen. Welch’ eine Poejie bergen dieſe fait unbe- 
fannten Schäte Auch in den weltlichen lateinischen Dichtern des Mittel- 
alter3 entdeckte er ‚auf einmal eine neue Welt der herrlichiten Poefie‘ ? 
und entſchloß fich jofort zu einer noch vorhandenen Sammlung derjelben, 
die er unter dem Titel: Carmina latina rhythmica medii aevi in drei 
Bänden zu veröffentlichen beabjichtigte. ‚Meine literariichen N jagt 
er im September 1822, ‚häufen jich faft mit jedem Monate ? und ich be- 


1 Bd. 2, 106. z 
? Ein Blatt aus dem Ende des Jahres 1822 macht uns damit näher befannt, Er 
ichreibt: 
Frankfurt, den 15. December 1822, 


Meine Borjäpe. 
Der Menſch denkt, 
Gott lenkt! 

1) Den Verein mit Guido und Eduard [vergl. Bd. 2, 116) freundſchaftlich zu er— 
halten und immer bedeutender zu machen. 

2) Im Städel'ſchen Inftitute mich des Procefies thätig annehmen ; ernfthaft für die 
Architekturſchule, als dem einzig Iebendig Beftehenden, wirken; mid jelbft unterrichten 
durch die Kupferwerfe und die Kupferjtiche. 

3) Auf Barth beruhigend wirken. 

4) Ale rückſtändigen Gefhäftsjachen möglichft befeitigen, 

5) Ale Acten und Papiere neu ordnen, die nicht mehr nöthigen entfernen. 

6) Meberjegungen: 

a. ber Divina Commedia, 
b. ber Vindieiae contra tyrannos [vergl. Bd. 2, 105], 
c. bes jpanijchen Gib, 
d. etwas von Shakſpeare 
zu fördern. 

7) Abhandlung über den die Geiftlichfeit betreffenden Paragraphen ber Berfaffung. 

8) Carmina latina rhythmica medi aevi in drei Bänden: I. Hymnen, II. Kichen= 
zucht und Weltliches, IIL. längere Gedichte, 

9) Limburger Ehronif neu herausgeben, da ih nun alle Hülfsmittel habe, 

10) Rheiniſche Briefe an mein Vaterland! 

11) Heiligengejhhichten, bejonders am Rhein. 
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fonıme bisweilen ein Gefühl der Angit, was aus Allem noch werden möge. 
Nur vorwärts! Könnte ich zunächſt nur meine Vorarbeiten für eine Ge- 
Ihichte der rheinischen Heiligen des Mittelalters zu Ende bringen!‘ 


12) Altdeutſche Manuferipte in Heidelberg; Eins herausgeben. 

13) Bor allem drei Drudbogen abgerifiener Gedanken als Manufcript gebrudt. 

14) Ueberhaupt meine Bapiere in Ordnung zu bringen und Begonnenes zu vollenden. 

Dr. philosophiae zu werden um einen meiner Stelle angemejieneren Namen zu 
führen. 

Als Differtation die Einleitung in meine Sammlung lateinisch gereimter Gedichte. 

Das Gedicht von Walther von Aquitanien wollte ich in das Versmaß der Nibe- 
hungen bringen. — 

Auf die Heiligenlegenden insbejondere eingehend fragt er, worin beren Wichtigfeit be— 
ſtehe? und antwortet: 

1) In religiöſer Hinficht für den der an bie Heiligen glaubt, ſei es nun als 
Katholik oder als Proteftant, ftellt ji dieje auf's Dringendfte heraus. Denn was wir 
groß und heilig nennen, das ftreben wir fennen zu lernen, um es immer mehr zu 
feflen und zu verehren, um das Ziel, dem wir nachftreben, uns befannt zu machen. 
Sich um das Heilige nicht befiimmern zu wollen, würde bie jchnödefte Gleichgültigfeit 
gegen basjelbe verrathen. 

2) Der Gejhichtsforfher wird nad feiner Einſicht unterfcheiden ob eine Sache 
alt oder neu ift. Die alte gibt ihm natürlich die wichtigften gefchichtlichen Nachrichten 
und die neuere gibt ihm wenigitens das Bild ber Denfart der Zeit, in welder fie er: 
funden worden ift. 

3) Der Sprachkenner findet in ben Originalüberlieferungen bie wichtigiten Denk— 
male jener Zeit in jeder Hinficht und in den überſetzten wenigjtens noch die Art ber 
alten hiſtoriſchen Compoſition. 

4) Der Kunſtfreund würde ohne dieſe Kenntniß die alten Werke der Kunſt nur 
zum kleinſten Theil verſtehen können. Denn gerade die alten Künſtler arbeiteten ja nicht 
um fi und ihre Geichidlichfeit in ihren Werken zu zeigen, jondern für die Sadıe felbft, 
wie fie vorgegangen war. 

5) Der Künjtler erhält buch die Kenntniß dieſer Geſchichten den mannigfaltigften 
und fruchtbarften Stoff zu neuen Echöpfungen. 

6) Der Reiſende wird ihnen beihalb eine bejondere Aufmerffamfeit widmen, weil 
fie fich überall an die Dertlichkeiten knüpfen und bie intereffantejte und würdigſte Staffage 
derſelben bilden. 

7) Jeder Freund des Guten wird fih an dem frommen, wohlthätigen Sinne weiden, 
der ſich in all’ dieſen Traditionen ausſpricht.“ 

Dann fährt er fort: 

‚Die Heiligen gehören immer vorzugsweile der Provinz an, im welcher fie lebten, 
welche die Orte enthält, wo fie wohnten, die Denfmale ihrer Wirkſamkeit aufzeigt: fie 
find ein provinzieller Gegenftand. Solche provinzielle Geſchichten und Gegenftände 
aber wird ber ächte Patriot mit um jo mehr Liebe hegen und pflegen, je ungefcheuter in 
der Wirklichkeit jeden Augenblid feine provinzielle Individualität verlegt wird. 

Welcher Segen fann daher fommen, wenn eine charakterlofe, oder jeden Augenblick 
ben Charakter ändernde Willfür herrſcht? Wenn nichts feft bleibt, worauf foll man bauen? 
Wenn fein Heiligtum unentweiht bleibt, welchen Gott follen wir anrufen, daß er uns 
guädig jei? — Darum wird jolhem Streben jeder Edle ſich ſtets widerfegen unb wo 
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Er wollte durch eine ſolche Gejchichte die Rheinländer auf ihre Eigen 
thümlichfeit und Volksperſönlichkeit aufmerkſam machen, bejonders aber jollte 
das Werk, wie die längit projectirte Bilderbibel, für deren Ausführung 
er nad) Ausweis jeiner Briefe gleichzeitig. thätig blieb, die ‚veligiöfen Ge- 
jinnungen des Volks, das Chriſtenthum durd die Literatur und Kunſt zu 
befördern juchen‘. Auf feine Gedanken eingehend erbot ſich Kirchner in 
Nürnberg, zu den Heiligenleben bilvliche Daritellungen zu liefern. 

Böhmer war nämlich ‚im Verlauf der Jahre immer mehr zu der Ueber: 
zeugung gekommen, daß die ganze neuere Bildung im Chriftenthume wurzele 
und darum auf die chrijtlichen Grundlagen zurüdzuführen ſeit. Und hierzu 
‚müßten, wie alle Wifjenjchaften, jo auch die Künfte mitwirken, und die 
chriſtliche Kunſt insbejondere ſei dazu berufen ‚das jegige in ſich verfallene 
Geſchlecht zu erfaſſen und zu edlerer Einigung und Befriedigung zu führen! ?. 
Hören wir darüber einige nähere Ausſprüche. ‚Sch meditire‘, jagt er, ‚unmer 
wieder Platons Ausiprud, day das Schöne nur ein Abglanz dev Wahrheit 
jei, und Michel Angelos Morte, daß die wahre Kunjt edel und fromm ift 
und ſchon durch ihr Ringen nad Bollfommenheit die Seele zur Andacht 
erhebt‘. Hatte er noch in Nom die Kunft für eine Schweiter der Religion 
erklärt, jo wollte ev nad) einem Briefe an Barth fie jet ‚beijerer Einficht 
folgend‘ al3 eine Dienerin derjelben angejehen willen. ‚Denn was tjt die 
Kunft‘, bemerkt er, ‚anders al3 materielle Darjtellung von Ideen? Dieje 
Ideen aber find religiöſe Ideen. Darftellendes und Dargejtelltes aber find 
nicht verjchwijtert, jondern das eine dient dem andern. Alſo jteht die Kunſt 
im Dienjte der Religion. Sie iſt der irdiiche Ausipruch jener Kunde und 
jene3 Glauben? von Senfeits‘ ... ‚Beim Betrachten chriitlicher Kunſt— 
werfe ? fiel e8 mir jehr bald auf, wie jene alten Meifter jo gar nicht für 
ihre Berfon bejorgt waren, ihre Namen waren meijt unbefannt, oder wur— 
den nur aus Zufälligkeit errathen. Eben jo wenig juchten fie geradezu 
und hauptſächlich das Schöne und Einjchmeichelnde weder in der Wahl 
der Gejtalten noch der Darjtellungen, wegen welchen Kunſtſchönen ich Die 
Kunst doch immer hatte preijen hören; fie jchienen mir vielmehr ganz aus— 





die übermächtige Gegenwart ein vorübergebendes Dulden gebietet, da wird er ſich aus ihr 
zur großen Vorzeit zurück wenden und aus ihr Kraft jaugen jegt zu ertragen, und künftig, 
wenn die Zeit gekommen ift, wieberherzuftellen und zu beſſern. Er wird die alten Er: 
innerungen in feinem Kreife zu erhalten juchen, er wird fie feinen Kindern überliefern 
als ein Heiligtfum , als den letzten Samen, aus dem bereinft zu gedeihlicherer Zeit das 
Gute und Tüchtige wieder neu entjtehen kann. 

Und ſolches meine ich auch, indem ich dieſe NE erneuere und zu diefer Abjicht 
reiche mir jeder Gutgefinnte die Hand.‘ 

1 Bergl. Bd. 2, 100. 

? Aus einem Fragment: ‚Briefe über die Kunft‘, woran er 1823 arbeitete, 
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Ihlieglich mit ihrem Gegenjtand beichäftigt, wie er ihnen gerade aufgegeben 
war, ihn fuchten fie jo treu darzuftellen, al3 möglich, ohne etwas Weiteres 
zu berücjichtigen. Dieß ſtand aber ganz mit der Art im Widerſpruch, 
wie ich immer von Kunft und Künſtlern hatte ſprechen hören. Nur zu 
oft hatte man gejagt, man müſſe das Gute um des Guten willen, das 
Schöne um des Schönen willen, Wiſſenſchaft und Kunft um ihrer jelbjt 
willen ſuchen und lieben. Das hatten gerade jene Meifter, welche man 
jo Lobte, nicht gethan, und ſchon damals begann in mir der Gedanke, der 
jpäter zur volljten Meberzeugung wurde, daß jene Sätze, weldhe man jogar 
al3 vorgebliche Religion lehrte, ſcharf genommen falſch, ja abgöttiich find, 
daß diejenigen, melche jie mit joviel Behagen, mit ſoviel Edelmuth in 
Blicken und Gebärden ausſprachen, mehr oder weniger gar nicht wußten, 
was jie jagten, und von ganz anderen Gejinnungen belebt waren, als 
denen, deren Schein fie zu borgen jich bemühten. So kam ih auf den 
Standpunkt, wo man fich jene wahrjheinlich von irgend einer Modephilo- 
jophie ausgegangenen Sätze berichtigt und weiß, daß man das Gute nicht 
um ded Guten, jondern um Gottes willen thun joll und kann. Co war 
mir auch der Sat klar geworden, dem einer meiner Lieblingsdichter irgendwo 
ausſpricht: ‚Das Schöne will das Heilige bedeuten‘ und fortan ließ ich 
mir die nähern Kenntniffe der Gegenftände deutjcher Malerei angelegen 
jein, und ließ Andere über die Verzeichnungen der Hände und Füße ſich 
unterhalten, womit fie ich, wie ich höre, auch noch beihäftigen und aljo 
wohl nie, die Extremitäten verlafjend, zu dem Herzen vorbringen werden.‘ 
An einer andern Stelle heißt es: ‚Die ächte Kunst ijt eine Predigt vom 
Senjeits, eine Predigt des Evangeliums d. 5. der Demuth und Selbit: 
verläugnung.‘ Und in diefem Sinne jchrieb er, nachdem er im Juni 1823 
in Aachen Bettendorffs Bilderjaal gejehen, einem Freunde die Worte in’s 
Stammbud): . 

‚Zur ſchönen Kunft meint’ ich den Schritt zu lenken, 

ALS ich betrat des Bilderſaales Schwelle, 

Doch edler Saft floh mir aus diefer Quelle, 

Mit höh'rer Labung meinen Durft zu tränfen. 

Mich ſelbſt vernichtend mußt ich mid, verjenken, 

Ban End, fo tief in deiner Pandichaft Helle, 

Und Hemlings Farbenglut verbrannte jchnelle 

Zu befferem Phönix all! mein irdiſch Denken. 

Nicht Maler, nein, Apojtel jeid ihr Meifter, 

Das ew'ge Wort, ihr Iprecht e8 aus in Farben; 

Nicht Ohren zwar, doch predigt ihr den Augen. 

Abglanz des Neiche, das ihr, verflärte Geifter, 

Nun ſchau't, um welches eure Märt’rer ftarben, 

ft mir vergönnt, aus euerem Werk zu faugen.‘ 
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‘Ja er wollte wohl gar in der rechten Erfenntniß und Pflege chrüft- 
licher Kunst ein Hauptbeförderungsmittel zur Wiedervereinigung der hriit- 
lichen Confeſſionen erblicken: wenn nämlich der Proteftantismus in ji) 
gehe und feine kahle Dürre durch all’ die Ideen befruchte, ‚welche in den 
gejchriebenen, bildlichen und monumentalen Kunjtwerken aller Art‘ nieder: 
gelegt ſeien. ‚Dann würden‘, träumte er, ‚die Künfte in dem’ zum Heil des 
Vaterlandes neu erjtandenen Jeruſalem einer Allen gemeinjamen Kirche 
die ſchönſte Zier des Heiligthums fein‘. Letterem Gedanken gab er aud) 
in einem Sonette Ausdrud: 

‚Bor Frevlern ſanken jüngſt die heil'gen Mauern, 
Doch ward nicht alles der Entweihung Beute, 
Die Perlen ſah der Malerei ich heute 

Gerettet und gefichert, daß fie dauern. 

So ward and einft des Feindes liſt'gem Lauern, 
Als er Judeas Heiligthum entweibte, 

Die Bundes-Lad' entriijen fill zur Seite, 

Und von ber Treue aufbewahrt mit Trauern. 


Dob wie auch damals wieder in bas Freie 
Des Tempels Zinne ſich erhob aus wilder 
Zerftörung, neu die Lade zu umfangen, 

Sp wolle Gott, daß einft auch fich erneue 
Jeruſalem bei uns, und dieſe Bilder 

Dann wieder in dem Heiligthume prangen‘ !. 

Wir jehen, Böhmer Fonnte mit vollem Recht am 27. Juni 1823 von 
jih ausjagen: Ich jtehe mitten in der Atmojphäre der Nomantifer und 
gehöre diejen innerlidit an‘, und in derjelben Atmoiphäre bewegten ſich 
mit ihm die Frankfurter Freunde, welche im Thomas'ſchen Haufe ihren 
Vereinigungspunft fanden. Außer den jchon früher Genannten gehörten 
zu denjelben der Arzt Carl Paſſavant, die beiden einfihtigen Kunſtbe— 
jörderer Cornill und Philipp Paflavant, und ſeit feiner Rückkehr aus 
Italien Böhmers ‚Bruder und Bufenfreund‘, der Maler und Kunſt— 
bijtorifer Johann David Pafjavant, und der Biograph des Ietteren hat 
die Richtungen und edlen Beitrebungen des ganzen Kreifes diefer ‚Frank— 
furter Nomantiker‘ mit innerſtem Verſtändniß und einer fo mwohlthuenden 
Wärme gejhildert, mie jie fih nur in einem gleichgejtimmten Gemüthe 
erzeugt ?. Hätte Böhmer diefe Biographie gelejen, jo würde er nur ge: 
wünjcht haben, daß der Verfaſſer in feiner objectiven Darjtellung das jo 


' Niedergeichrieben nachdem er Lyeversbergs Kunftiammlung in Cöln gejehen 1823. 


? Cornill 2, I—8, 211. Wie Schade, daß die ſchöne Schrift noch nicht zum Ab: 
ſchluß gefommen! 
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treue und eifrige Wirken feines eigenen. Vaters weniger in den Schatten 
geitellt und etwas mehr Rücficht genommen hätte auf den Kaufmann Anton 
Forsboom-Goldner, von dem Böhmer einmal ſchrieb: ‚Er nahm an allen 
Edlen und Schönen lebendigen und fördernden Antheil und hatte meine 
vollfte Achtung, denn er war ein rechter Ehrenmann.‘ 

‚Reich und gehaltvoll‘, Fährt Böhmer fort, ‚war jeder Abend bei Thomas. 
Mir lajen gemeinfam alte und neue Werke über die Kunft, befahen Kupfer: 
merke und Jeder gab jein Urtheil ab; wir trugen kleinere Auffäe vor, 
verhandelten über die Gründung eines Kunftvereins u. ſ. w. und beriethen 
reifih, in welcher Weife und mit welchen Mitteln die Kunft und der 
Kunftfinn in der Kaufmannsſtadt zu befördern ſei. Thomas, deſſen ganze 
Seele von den hohen Aufgaben der religiöjen und nationalen Kunft erfüllt 
war, war mein bejter Berather und Mahner in meiner Thätigfeit für das 
Städel'ſche Anftitut, dem er als Herrlichjte Zierde die Boiſſerée'ſche Kunit- 
jammlung zuzumenden ſich bemühte. Auf diefe Bemühung kommen mir 
noch jpäter zurüd. 

Thomas und feine Gattin empfingen außer den einheimijchen Freun— 
den, denen an einem beſtimmten Abend dev Woche das Haus gajtfrei ge: 
öffnet war, ‚im Laufe des Jahres auch eine große Anzahl durch perſön— 
lihen Charakter, durch Wiſſenſchaft und Kunſt ausgezeichneter fremden, 
wie jolche weit verbreitete freundjchaftlihe Verbindung und Frankfurts 
günjtige Yage fortwährend herbeiführte, und die ſich hier oft zur uner: 
wartetjten und erwünjchteften Begrüßung zujanmenfanden. Hier wurde 
bei reicher Bildung, die jedes Verdienjt zu würdigen verjtand und bei feiner 
auf wahres Wohlwollen gegründeten Sitte ein gewiſſer ächt-deutſchbürger— 
licher Charakter des Zujammenjeins behauptet, der in diefem edlen und 
wohl weithin einzigen Kreiſe allen Theilnehmern unvergeßliche Stunden 
ſchuf. Wären die Vielen zu nennen, welche bier eintvaten, Deutjchland 
würde darunter von jeinen eveljten Namen finden‘ 1, und wir erwähnen hier 
unter ihnen nur die beiden Grimm, die beiden Boiſſerée, Savigny, Görres 
und Achim von Arnim, mit denen Böhmer bei Thomas entweder freund— 
Ichaftliche Verbindungen anfnüpfte oder alte Freundſchaft erneuerte, haben 
“aber bejonder8 Clemens Brentano zu berückhichtigen, dem er ebenfalls 
bei Thomas näher trat und von dem er ‚eine neue geijtige Taufe, die 
mächtigſte Einwirkung empfing, die er je von einem Menjchen empfangen‘. 

‚Brentano kommt nad) jiebzehnjähriger Abweſenheit‘, jo kündigte Frau 
MWillemer eines Abends im Auli 1823 bei Thomas au, ‚wieder einmal nad) 
Frankfurt‘, und ‚dann wird‘, jagte jie zu Böhmer gewendet, ‚ein ganz neues 
Leben in unferem Kreiſe beginnen, e8 werden geiftige Funken jprühen und Wige 
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regnen, und Sie werden einen Mann kennen lernen, der nicht von ſich jagen 
fann, ich befige Phantafie, ſondern die Phantafie befigt mich.‘ Bald darauf trat 
Brentano in's Zimmer und die Art, wie die neue Freundſchaft ſich bildete, 
war für Böhmer eigenthümlid) genug. Als Thomas ihn mit den Worten 
voritellte: ‚Dr. Böhmer, ein großer Freund von Kunſt und Poeſie, der 
ih auf Ihre Bekanntſchaft freut‘, jagte Brentano, indem er ihn ſcharf 
anfah und mufterte: ‚Auf meine Befanntihaft? Wenn daraus Etwas 
wird, jo wird er noch Vieles zu leiden haben. Ein Freund von Kunjt? 
O meh, alle neuere Kunft ift Peripherie ohne Centrum, fie ift ohne Race, 
jie hat das Wort verloren und iſt daher Fräftig ins Fleiſch geſchoſſen, jie 
it eine bloße Randverzierung und in der Mitte ijt carta bianca. Wäre 
ic ein Lord, fo ließe ich mir von einem Berliner Juden die unfichtbare 
Kirhe malen. Sie dürfte rothe Wangen haben, denn es fehlt ja wicht 
an- Schminke, auch fojtbare Gemwänder, denn im unjerer Zeit wird ja viel 
Katzen-Gold und Silber ausgebeutet. Und nun gar ein Freund von Poeſie! 
Sie thun mir leid. Alle neueren Dichter, Göthe ausgenommen, find jo 
verichränft wie ein Sirammetsvogel, dem man die Beine durch den Kopf 
gejtecft hat, und ihr poetifcher Flug kommt mir jo erhaben vor, als wollten 
jie durch ein Faß ſpringen“ Und als Thomas einfiel: ‚Er ijt ein Freund 
der alten Kunft und Boefie‘, fuhr Brentano fort: ‚Dann thut er mir nod) 
mehr leid, denn dann werden ihn ja alle Leute auslachen, wie mid.‘ 
Böhmer erwiederte für den Augenblick nichts, aber während des Abends 
entipann ſich noch die lebhaftejte Unterhaltung und die Freunde blieben 
lange über die Zeit, wo man jonjt bei Thomas gewöhnlich auseinander 
ging, beifammen. Einem folchen Feuergeijte, wie Brentano, der die herr= 
lichſten Gedanken gleichjam jpiekend wegwarf, war Böhmer noc nie be= 
gegnet. Er erinnerte ji jpäter bejonders noch, mit welcher Tiefe Bren- 
tano über das große Talent unjerer fombinivenden, jymbolifirenden Seit 
geiprochen, die in allem Leben, aller Kunjt mehr den ungeheuern Schatz 
des Borhandenen zu heben und zu ordnen und ji an dei poetiſch-wiſſen— 
ihaftlich zujanmengejtellten Familien des irdiſchen Gejchichtsparadiejes zu 
erbauen beſtimmt zu fein jcheine, als daß jie jelbjt in diefem Paradieje 
jinge und jubilive. Weber Arnims, Walter Scotts und Fouqués Romane, 
auf die das Gejpräd führte, Außerte der Dichter: ‚Arnim hat das Talent 
des Walter Scott 3. B. in den Kronenwächtern, ift aber zu edel, um 
jich nicht gehen zu lafjen. Scott gehört in das Trachtenbuchmäßige unferer 
Zeit. Hätten wir in allen europäifchen Ländern einen ſolchen Schriftiteller, 
jo würden die vergangenen Zeiten für uns wieder Gejtalt gewinnen. 
Seine Figuren kann man herumdrehen, fie find plaſtiſch; feine Menfchen 
iprechen mit einander. Fouqués Figuren gleihen Theaterdecorationen, die 
an und vorübergezogen werden und nur Eine Seite haben. Sie wiſſen 
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auch nicht zu ſprechen“ Bon feinem Freunde Görres meinte er: er fei in 
der Poejie, was die chemiſchen Ericheinungen und Zerfegungen in ber 
Natur ſeien; jeine Werke jeien der Über die Erde hinfahrende Donner und 
Blitz. 

Beim Weggehen ſagte Brentano zu Böhmer: ‚Morgen bejuche ich 
Sie. Bei Ihnen jcheint Alles im Kopf und in der Arbeit jo pünktlich 
in Ordnung, daß ein Verſchlumper mie ich feine Freude daran haben muß. 
Sie find wirklich einer der liebenswürdigiten Philiter, die mir je vorge: 
fommen‘ Böhmer lachte. Die Bezeihnung ‚licbenswürdigfter Philijter‘ 
wurde bald jtehend unter den Freunden, und in jpäterer Zeit erflärte 
Brentano jeinen jonderbaren Abjchiedsgruß: „Ich hatte gleich vom Beginn 
unſerer Befanntichaft das in meinem Leben jo jeltene Gefühl: Sie wür— 
den mid nie mißverjtehen.‘ 

Die neuen Freunde verjtanden fich bald vortrefflih und kamen mäh- 
rend der zehn Moden, die Brentano in Frankfurt zubrachte, fait täg- 
lih zujammen. Der Dichter war, jeit den fiebzehn Jahren, wo er 
zuleßt die Seinigen bejucht hatte, ‚gänzlich verändert‘, er hatte fich im 
Xeben wie in der Poeſie, die ſtets der getreueite Abdruck feines Weſens 
war, einer jtreng veligiöjen Nichtung hingegeben, und fühlte ji, jagte er, 
wie ‚loögehauen und gejprengt von der Welt‘, und darum in Franffurt 
unter den Bekannten der Jugendzeit, bei denen er weder rechte Berührungs— 
punkte, noc rechte Verſtändniß fand, in einer peinlichen und jtörenden 
Lage. Da wurde ihm nun das offene, Tiebende und verjtehende Weſen 
Böhmers ‚ein rechter neuer Lebensſchatze. Ach mußte in Frankfurt, jchrieb 
er ihm im Februar 1824 ‚meine Gefinnung mit allerlei Geremonien und 
Witen einſchwärzen. Meine reichen, unendlih vührenden Erfahrungen 
konnte ih in fein Herz gießen, und das war hart für mich, denn ich 
bin nicht wohl, ja ich möchte fliehen, mo ich nicht offen fein darf. Sie, 
lieber Freund, rührten mich, weil Sie Sinn und Geduld haben . . . Ihre 
Güte und Geduld gegen mich verkehrten und ungeſchickten Menſchen er— 
ſcheint mir als eine herrlichere Gabe Ihres Gemüthes, als alle jene ſonſt 
würdigen Intereſſen desſelben, aus deren Ausbeute Sie mir ſo manches 
Werthe gaſtfreundlich mittheilten, und ich fühle zurückdenkend die große 
Armuth zu Jeſus und ſeiner heiligen Kirche deſto beſchämender, je deutlicher 
mir die glückſelige Gabe Ihres edlen und offenen Herzens erſcheint, allen 
guten Samen wie ein fruchtbarer, eingefriedeter Acer zu empfangen‘ ?. 
Böhmer feinerjeits fühlte fi durch Brentano, mit dem er ‚innigjte Herzens— 
freundjchaft abſchloß, wie in neue Welten verjegt‘. ‚Ausnehmend wohl— 
wollend‘, jagt er, ‚it er mir entgegengefommen, hat mid) auf alle Weije 
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begünjtigt. Seine außerordentliche Dichtergabe, jeine Kenntniß von fo 
vielem Literariihen, mas mic intereffirte, jein tiefer Sinn: dieſes und 
dergleichen machten mir jeinen Umgang überaus angenehm‘ 1, ‚Mir ift 
Clemens der dichterijchite Geift, der mir vorgefommen. Göthe jcheint gegen 
ihn ein guter öfonomilcher Mann zu fein, Clemens aber einer der immer 
mwegwirft und immer hat 2 Und jpäter: ‚Eine Summe von Poeſie, wie 
fie Andern, die fie haushälteriſch pflegen und auf Zinfen legen, fürs Leben 
genügt wind ihmen noch jenſeits desjelben einen Sib auf dem Parnaß 
jihert, warf er täglih mit vollen Händen hinweg und war darum am 
folgenden Tage doc nicht ärmer al3 am vorhergehenden. Sein und Leben 
wurden ihn zur Boejie, nicht zu jeinem Glück.‘ 

Was Böhmer zu jeinem neuen Freunde bejonders Hinzog und im 
Verlauf der Jahre jeine jehnjüchtigen Erinnerungen an ihn immer von 
Neuem weckte, war deijen ‚liebreichiteg Gemüth, deſſen auch bei jchroffem 
Wort innerjte Milde und VBerjöhnlichkeit und feine überall, mo er Fonnte, 
troftjpendende, werkthätige Barmberzigfeit‘. Während Brentano in den 
Ausgaben für fich jelbjt ungemein ſparſam, ja jo jparjam war, daß man 
ihn oft für geizig hielt, wendete er den Armen, den Stranfen, vorzugs— 
weile verjhämten Notharmen und mildthätigen Anjtalten die veichiten 
Gaben zu und verbarg fein Wohlthun mit ängjtliher Sorgfalt. Manch: 
mal freilich fonnte er auch in ‚diefem Herzenszug nad) barnıherziger Liebe‘ 
jeine eigenthümliche Art nicht verleugnen. Als er einmal mit Böhmer im 
Walde jpazieren ging, Iprad ihm ein Greiß um eine Gabe au. Brentano 
bejah ihn und griff mit den Worten: ‚Stammt Euere Familie aus Hei— 
delberg ?* in die Tajche und gab dem Bittenden jeine ganze Börſe, dann 
beeilte ev jeine Schritte und fing zu weinen an und jagte zu Böhmer: 
‚Ach, verfagen Sie doch nie einem Armen ein Almojen‘. Dabei erzählte 
er, daß er einmal zur Zeit jeines Heidelberger Aufenthaltes einen Armen, 
der diefem Greiſe ähnlich gejehen und ihn um eine Gabe gebeten, abge- 
wiejen und danı von Görres gehört hätte, dev Mann habe wirklich Unter: 
ftüßung verbient und habe jich jpäter aus Noth um's Leben gebracht. 
‚Geben Sie mir um Gottes willen‘, jagte mir diefer Mann, fuhr Brentano 
fort, und ‚ich Hartherziger gab nichts, der ich doch zu geben Hatte und 
jelbit aller Gaben Gottes jo jehr bedurfte und jo Vieles der Menſchen 
wegen gab. Gott verzeihe mir. Wie liegt mein Leben Hinter mir! Was 
habe ich um Gottes willen gethan? Ach war wie eine Harfe, mit anima— 
lichen Saiten bezogen, alles Wetter verjtimmte mich und dev Wind jpielte 
mich, die Sonne jpannte mich und die ivdijche Liebe jpielte jo leivenjchaft: 

1 9b. 2, 140. Vergl. 2, 156. 
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ih forte, daß die Saiten zerrijien. Nun hat Gottes Erbarmen geholfen. 
Eheu! surge Christophore, jamjam tempus est ad scholam eundi.‘ Noch 
lange bitter weinend, jprad) er damı auf dem ganzen Spaziergange feine 
Silbe mehr. Böhmer mar auf das Tiefite bewegt, und noch im Alter Fonnte 
er nicht ohne Ergriffenheit von diejer Scene im Wald erzählen, die allein 
ſchon hHinreicht zur Erklärung der Worte, die fi in einem feiner Briefe 
an Brentano finden: ‚Sch meine an Ihnen den Geelenjchmerz in der 
Geele und um die Seele zuerit gejehen zu haben‘ 1. 

Böhmer hatte überhaupt einen reihen Schatz von Erzählungen über 
jein Zuſammenſein mit dem Freunde im Jahre 1823 und in jpäteren 
Sahren, wo fie jich oft und für längere Zeit wiederjahen, und es ijt jehr 
zu bedauern, daß er nicht zur Ausführung feines Vorhabens gekommen 
ift, eine Schrift: ‚Meine Erlebnifje mit Clemens Brentano‘ herauszugeben, 
die ‚zur Achten, rechten Charakterijtif des Dichters‘ ergänzt haben würde, 
was aus perjönlihen Berührungen mit demjelben Steffens in jeinen 
Memoiren: ‚Mas id) erlebte‘, Emma von Niendorf in ihrem Buch: ‚Aus 
der Gegenwart‘, Stramberg im Rheiniſchen Antiquarius u. ſ. mw. mitge- 
theilt haben. Böhmers Schrift würde uns Brentanos ‚märchenhaften Geift‘ 
zur Anſchauung gebracht und einen Commentar geliefert haben zu Eichen- 
dorffs Ausſpruch, daß der Dichter zu jenen ganz ungewöhnlichen Naturen 
gezählt werden müfje, in denen neben hingebender Andacht und aller wun— 
derbaren Süßigkeit dev Nomantif ein übermächtiger Wig mit den Dingen 
foboltartig jpielte. 

Bejonders zeigte ji das im gejelligen Verkehr, wo Brentano immer 
noch troß jeiner innern Ummandlung ‚ver alte Clemens von Heidelberg‘ 
war ?, Wie in feinem Lied von den luſtigen Mufikanten, lieg er auch in 
der Gejellichaft feinen tiefen Seelenjchmerz in greller Luſtigkeit aufſchreien, 
bewährte ſich nach wie vor als ‚Urheber der fliegenden Geijtreichigfeit‘ (fo 
nennt ihn Steffens), brachte jein großartiges Berblüffungstalent, wiewohl 
ihm jelbft ganz unbewußt, in Anwendung und fette jich über altgültige 
Formen übermüthig hinweg. Das ‚bejtändige Wetterleuchten‘ feines Witzes 
und jeiner Ironie erging fich ungenirt über Freund und Feind, am mei— 
jten aber über jich jelbjt und jeine eigenen Unarten. ‚Er ijt wie ein Cae— 
tus‘, jagte nicht mit Unrecht AJuftinus Kerner von ihm, ‚jo ſchön und jo 
ſtachelig. Nicht gewohnt, jeiner Zunge und Phantafie einen Zügel anzu: 
legen, verlegte er oft, Konnte jedoch dann aud) gleich wieder Findlich um 
Verzeihung bitten. Uber nicht Alles ‚was er durd den Dämon jeiner 


Bd. 2, 157. 
2 Vergl. den Brief von Görres über Brentano und fein Auftreten in Frankfurt in 
J. von Görres Giefammelten Briefen 1, 235—236. 
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Phantafie anvichtete, war jo leicht wieder gut zu machen, und hier war 
es bejonder8 jein Talent: Perjönlichfeiten, mit denen er in Berührung 
kam, durch einige wenige jcharfe Züge zu harakterifiven und ihr Weſen 
auf einen gemwifjen Begriff und Ausdruc zu vebuciren ?, welches ihm böje 
Streiche jpielte.e Denn wenn er 3. DB. den einen-jeiner Bekannten als den 
Tambourmajor der Emphaje, den größten Diphtongiiten von Europa, als 
einen rechten Stammbuchskönig bezeichnete, oder einen Andern den Unbe— 
fannten aus Menſchenhaß und Neue, einen vothbadigen Eisbär nannte, 
oder von einem Dritten jagte, ev fäne ihm vor wie Einer, der mit ber 
Schmierbüchſe ſtets um den Poſtwagen herumgehe, oder von einer zungen: 

fertigen Dame, jie laufe den ganzen Tag dur die Pappelallee nad) 
Schwetzingen u. j. w., jo mußte er wohl auf lange Zeit verlegen, da alle Welt 
in Frankfurt die Getroffenen Fannte und wußte worauf jich dieje ſchmücken— 
den Beiwörter bezogen, die dann ‚noch nach Jahren nachgetvagen wurden‘. 
Und dennoch freute man ſich immer wieder, wenn er mit feinem ausdrucks— 
vollen Geficht, jeinen dunfelglühenden Augen in der Gejellihaft erſchien; 
man ergößte jih an dem tiefen Gehalt feiner Unterredungen, an jeinen 
Wortjpielen und liebenswürdigen Zollheiten, fand ſich in jeinem bald 
jarkajtiihen, bald kindlich weichen, bald muthmwilligen, bald wehmüthi— 
gen Wejen zurecht und bewunderte die jeelenvollen Lieder, die er ‚in der 
Kehle und in den Fingern hatte und die Niemand bejfer jang und fpielte 
als er. 

An mwunderlichen Auftritten war dabei fein Mangel. Seitdem Brei: 
tano einer jtreng kirchlichen Nichtung huldigte, liefen die jonderbariten Ge— 
rüchte über ihn duch die Zeitungen (wie fie noch jekt in manden 
Literaturgefhichten als Thatjahen figuriren 2), und jo fam es einmal, wie 
Böhmer erzählte, an einem Abende bei Thomas vor, daß eine Dame 
(eben jene Spaziergängerin nad Schmwegingen) auf Brentano zuging 
und ausrief: ‚Mein Gott, Sie noch hier? Mein Mann las heute in der 
Zeitung, Sie jeien nad) Nom abfereist, um fatholifch zu werden.‘ Worauf 
der Dichter erwiederte: ‚Ach nein, gnädige Frau, der Zeitungsichreiber 
irrt fih, Brentano ijt geborner Katholif, aber Sie irren ſich auch, wenn 
Sie meinen, diefer Brentano, den Sie heute Abend zu langweilen beab- 
jihtigten, jei noch hier, denn der ijt in ein polnifches Klojter eingetreten, 
wie Sie hier finden Fönnen‘, und dabei übergab er ihr ein Berliner 


I Bergl. Böhmers Worte Bd. 2, 146 Anmerk. 

? &o fann man 3. B. in Julian Schmidts Geſchichte der deutſchen Fiteratur (4. 
Aufl.) Bd. 2, 322—323 leſen, wie ‚wiberlidh‘ der Ausgang Brentanos geweien, ben eine 
geheime Leidenihaft nad einem Aſyl vor der PVerworrenheit feiner Gedanken in ein 
Kloſter geführt habe. 
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Blatt, worin zu lejen war, Clemens Brentano jei in Polen Gapuziner 
geworden und wolle im Bußhemde öffentliche Buße thun. 

‚Buße, auch öffentliche Buße für meine Sünden in öffentlicher Ge— 
jellichaft thäte mir allerdings Noth‘, fagte er dann zu Frau Willemer ge- 
wendet, ‚und es ijt mir nur leid, daß ich, wenn ich über meine Grob: 
heiten zerfniricht gleichjam bettelnd um Almojen dajtehe, feinen Freund 
habe, der es mit mir machen würde wie jener alte General, der einen 
fummervollen Menjhen im Schloßhof ftehen jah und, als deſſen elendes 
Ausjehen jein ftarfes Herz rührte, ven Armen einem Bedienten zeigte und 
ſprach: Prügele er mir den Menjchen dort vom Hofe hinweg, denn der 
Kerl erbarmt mich 1. Aber jelbjt Böhmer hat mit mir fein ſolches Er- 
barmen.‘ 

Böhmer befam allerdings Gelegenheit genug, gegen den Dichter 
barmherzig zu jein, denn es hieß ihn, den Arbeitjamen, der mit Göthe 
dachte: 

„Aller Fleiß, der männlich ſchätzenswertheſte 

Fit morgendlih‘ — 

auf eine eigenthümliche Probe ftellen, wenn Brentano Morgens um zehn 
Uhr auf jeinem Zimmer erſchien und aus einem Kaften, den er ſich hatte 
nachtragen lajjen, jeine Guitarre hervorholte und deutjche und jpanijche 
Volkslieder vortrug und auch die Zeit des Mittagefjens ‚verfang und ver: 
jpielte‘. Bei jolchen Gelegenheiten las der Dichter auch aus feinen Romanzen 
oder Märden vor, oder aus Gozzi oder Galderon, dejjen ‚Stanthafter 
Prinz‘ ihm zuerjt, Jagte er, einen deutlichen materiellen Begriff gegeben, 


! Bergl. Brentanos Godel, Hinfel und Gafeleia S. XI, wo er ‚dem Grofmütter: 
chen‘ mit derſelben Geſchichte kam, Über die diefe bei Thomas jo ſehr gelacht hatte. — Als 
Brentano mit Böhmer einmal an einem Sonntag Nachmittage bei Willemer auf der 
Gerbermühle Beſuch machen wollte, aber ‚Alles nad) Mainz zur Sängerin Heinefetter 
ausgeflogen war‘, jchrieb er auf einen großen Holzipahn die Worte: 

Ihr wart bei der Heinefetter, 
Uns traf hier das Donnerwetter, 
Und wir jehrieben auf die Bretter: 
Haltet hoch ihr guten Götter, 

Sp wie wir in Herz und Sinn, 
Willemer und die Willemerin, 
Deren Weine bier aus Römern 
Der Brentano trank mit Böhmern. 
Weil hier trank der Herr von Göthe, 
War’n wir beide auch nicht blöde, 
Fragt nur bei der Abendröthe!‘ 

Legtere Worte beziehen fich auf die zweite Strophe von Göthes Gedicht an Willemer: 
Reicher Blumen Gold’ne Ranfen ꝛc. (Ausgabe in 30 Bänden) Bd. 6, 111. 
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was ein Kunſtwerk jei, wie Jacob Böhm durch den Glanz einer zinnernen 


Schüfjel zur Anſchauung feiner Theojophie gekommen. 

Ueberhaupt aber fehlte bei den Zuſammenkünften ‚nie Stoff zu Unter: 
haltungen, die jid) weit über das poetiſche oder literariſche Gebiet er- 
jtreeften‘. Brentano hatte, wie Böhmer, eine durchaus patriotiich-volfg- 
thümliche Gefinnung und die Sache des Vaterlandes, die Erforſchung jeiner 
großen Vergangenheit nach allen Beziehungen des Lebens lag ihm, ‚wenn 
irgend Einem, am Herzen‘. Schon im Jahre 1806 Hatte er in einer ges 
finnungsfranfen Zeit mit jeinem Freunde Achim von Arnim dur „Des 
Knaben Wunderhorn‘ (diejem ‚vaterländiichen Gegenjtüct zu der kosmopo— 
litiſchen Sammlung der Herder’ichen Volksſtimmen‘, wie Gervinus es nennt), 
dem deutſchen Volke einen rechten Spiegel der Erkenntniß vorgehalten und 
jo zur Wedung des patriotiihen Bewußtſeins beigetragen, hatte dann mit 
Arnim und Görres in den Jahren der tiefiten Erniedrigung in der ‚Eins 
fiedler Zeitung‘ die deutſchen Kräfte unter einer gemeinjamen Fahne zu 
jammeln gejucht, durch feine Lieder das Volk zu Muth und Selbjtvertrauen 
wach gerufen und zur Zeit der Freiheitskriege mit jeinen Kriegsgejängen 
die Soldaten ins Feld begleitet und die vaterländijchen Herzen mit Sieges— 
begeilterung erfüllt . Durch ‚jeinen Mund ſang damals die Muje pa= 
triotiſcher Poeſie: 

‚Was wäre der Dichter wunderbar Spiel, 
Zög's nicht wie Sonne durch innere Nacht, 
Was wohl der Zauber in Ton und in Lied, 
Der wie der Frühling über Gräber hinzieht, 
Wenn er die Lebendigtodten nicht weckte, 
Auf nicht die feigen Schlummernden ſchreckte, 
Stehet auf! ſtehet auf! ſo rufet die Zeit, 

Es iſt der Richttag, der Here iſt nicht weit.‘ 

‚Es ergreift mich in tiefer Seele‘, ſchreibt Böhmer, ‚wenn ich Bren— 
tano mit jo großer Wärme und Treue über Volk und Baterland ſprechen 
höre und wie er zur Einkehr in uns jelbjt, zum Studium unjerer großen 
Vorzeit aufmahnt. Er jelbjt ahnt es kaum, was mir an Liebe und Freude 
auch für die Gejchichte, insbeſondere für das Verſtändniß der jchlichten 
Einfalt und der Anmuth unſerer deutjchgejchriebenen Chroniken, die wir 
zufammen lajen, durch ihn geworden iſt. Er, der Dichter, hat unbewußt 
viel dazu beigetragen, dar ich aus meinen bisherigen Lieblingsjtudien der 
Dichtkunſt und der bildenden Künjte Herausgetreten bin und mid) der 
ernjten Muſe der Hijtorie, der Erforſchung des Wahren, jtatt des Schönen 
zugewendet habe.‘ 


! Neber dieje meift verfannte Richtung der Brentano'ſchen Poejie handelt vortrefflich 
Guido Görres in der Vorrede zu Brentanos Märchen Bd, 1. 
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‚Sp ijt mir denn, nehme ich Alles in Allem, Brentano Freundſchaft 
der reichite perfönliche Gewinn, den ich jeit meinem Aufenthalte in Rom ge— 
macht habe und meinem lieben Freunde Thomas verdanke. Mit wie vielen 
trefflihen Männern hat mich Brentano befannt gemacht! Durch ihn 
trat Böhmer nämlich ‚in den ganzen Kreis jener katholiſchen Freunde ein, 
die mit Herz und Geijt für die Belebung chriſtlicher Gejinnung und Die 
MWiedererwelung des kirchlichen Bewußtſeins wirkten‘, und wir erwähnen 
unter denjelben nur den Biſchof Sailer, den ‚frömmiten, friede- und liebe: 
volliten, Findlichiten Prieitergreis‘ * und deſſen jugendlichen Freund Melchior 


I Bergl. Brentanos ſchöne Schilderung von Sailer in den Gejammelten Schriften 
9, 219. Böhmer jchenfte dem Biſchof, den er im Auguft 1823 kennen lernte (Bd. 2, 137, 
140), einen Ehriftophorus von Dürer und veranlakte dadurch Frau Willemer zu folgen: 
dem Gedicht: 


‚Sanft Chriſtoph obne Jagen 
Bezwingt der Wellen Wuth, 
Die ftarfen Schultern tragen 
Fin Kindlein durch die Fluth. 


Den Riejenförper bieget, 
Die — nicht vermeinte — Laſt, 
Und jeine Kraft erlieget 
Der ſchweren Bürde fait. 


Doch dringt er ohne Jagen 
Durch's Waſſer tief und breit, 
Die ſtarken Schultern tragen 
‚Das Heil der Chriftenbeit ! 


Was Körperfraft im Bilde 
Bewußtlos willig tbut, 
Wirkt Deine Herzensmilbe 
Durch Geift und Slaubensmuth. 


Du jchreiteft ohne Zagen 
Durdy’s Leben jturmbewegt, 
Die jtarfen Schultern tragen, 
Was Gott Dir auferlegt. 


Du trägit zu Gottes Ehre 
Des Hirten Stab und Kleid, 
Durch Beiipiel und durch Lehre 
Führſt Du zur Eeligfeit. 


Du jchreiteft ohne Jagen - 
Nuf Gott geweibter Bahn, 
Die ftarfen Schultern tragen 
Den Schwachen bimmelan. 
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von Diepenbrod, den jpäteren Fürjtbiihor von Breslau, ſowie die Mainzer 
Profefjoren Räß und Weiß, gegenwärtig Bilhöfe von Straßburg und 
Speier. Böhmer fühlte fi ‚mit den Beltrebungen diefer Männer in 
innigjter Gemeinjchaft‘, und Brentano hegte deßhalb die Hoffnung, daß er 
jelbft ‚einmal ein lebendiges Glied der Fatholiihen Kirche werden würde‘. 
Sn einem merkwürdigen Briefe von mehr als einundzwanzig Drucfjeiten ! 
verwendete er die volle Kraft jeined reichen Geijte8 darauf, den Freund 
zu dem Ziele hinzuführen, welches ihm perjönlich ala das höchſte erjchien. 
Man veriteht übrigens diefen mehrfach mißdeuteten Brief nur recht, wenn 
man zuerit Böhmers Wünſche und Klagen liest ?, worauf Brentano ant: 
wortet, und auf den Anhalt feiner Unterredungen mit demjelben aus 
den Worten jchließt, die Böhmer mehr als zwanzig Jahre jpäter an Hurter 
Ihrieb: ‚ALS Clemens Brentano mic kennen lernte, ſagte er: der ijt katho— 
liſcher als ih. Aber ich Hatte nichts davon gewußt.‘ ? ‚Aber, mein Lieber, 
mahnte Brentano, auf dag Sie feine Entihuldigung haben mögen, es ſei 
Ahnen nicht gejagt, jo jage ich e8 Ahnen bier: Sie merden nie ein Ge: 
nügen, eine Wahrheit, eine einzige, ewige, unendliche, alles erfüllende Auf: 
gabe und Löjung finden, Sie werden fortfahren Ahr Leben, Ahr Herz, 
Ihren Geijt wie einen Firnißtopf über allerlei Lichtloje Nachahmung des 
Heiligen auszugießen . . . Sie ſuchen und arbeiten und regen fich ver: 
gebens, jo Sie länger der erkannten Wahrheit, wo nicht widerſtreben, 
jedoch ausweichen und nebenher laufen... Mir ift, als jchrie die Wahr- 
heit Sie aus Allem an, als jeien alle Ihre Sinne Ahnen geöffnet, aber 
Sie find im Trillrad der jchönen Künfte gefangen und laufen auf dem 
Flecke bleibend, und ich flehe zu Gott, er möge Eie befreien‘, Wenn Böh- 
mer auch zu dieſem Briefe mit Recht bemerkte * ‚derjenige, an den er ge 
richtet, jei nie ein ausjchliegliher Kunſtmenſch oder Kunftnarr gemejen‘, 
jo hielt er doc gegen Brentano nit mit dem Bekenntniß zurüd: ‚An 
dem Kunſtabgott habe ich's zuerjt gemerkt, daß er nur ein Geſpenſt ift. 
Nur das Ehrijtenthun verkündet den rechten Gott und den rechten Heiland, 
dur; den allein mir Befriedigung ... .s Das Uebrige der Stelle iſt 


Hier lohnet Gott Dein Streben 
Mit Liebe und Vertrauen, 
Und dort — in jenem Leben — 
Wirſt Du jein Antlig hauen, 


Geſammelte Schriften 9, 49—71. Der gebaltvollfte Brief der ganzen Sammlung. 
? Sein Brief Bd. 2, 143—147. 

3’ »b. 2, 403. 

* Bb. 2, 146 Anmerkung. 

> 3b. 2, 157. 
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abgerijjen und jo kennen wir jeine weiteren Erklärungen nicht, aber wie 
er fich auch ausgeſprochen haben mag, Brentano jchrieb noch nah Jahren 
an Eduard Steinle: ‚Böhmer, obgleich hie und da etwas pedantiſch und 
bizarr erjcheinend, it von den Menjchen, die ih in Frankfurt kenne, der 
jinnvolljte, getreueite, gevechtejte, edeljtee Wenn man ihn kennt, wie ich, 
jo kann man nicht an ihn denken, ohne da Einem die Thränen in die 
Augen jteigen. Ach bitte, lernen Sie ihn genauer kennen und lieben Sie 
ihn. Er verdient wohl ein edles Freundesherz.‘ 


Schon bevor Böhmer jeit Juli 1823 durch Brentano und feine Freunde 
‚tiefgreifende Einwirkung für's Leben erfuhr‘, war er in demjelben Jahre 
einem Manne näher getreten, der in Zukunft feinen ‚eigentlichen Lebens— 
beruf, nämlich die Erforſchung der vaterländiichen Geſchichte‘ entjchied, und 


dem er dankbar nachrühmte: ‚ihm eigentlich gebührt Alles, was ich für 


vaterländiiche Geſchichtsſtudien gefördert habe‘. 

Bevor wir auf dieje jeine Studien des Näheren eingehen, müjjen wir 
erſt noch jeine damaligen politijchen Anſchauungen, jeine ‚innere Stellung 
zu Baterland und Volk‘ kennen lernen, zugleich um zu jehen, mit welchem 
Net er, im reifen Mannesalter und auf der Höhe feiner Leijtungen 


jtehend, behaupten konnte, dag ihn nicht Neugier, Ehrgeiz oder bloße | 


Liebhaberei zu diejen Studien angetrieben, jondern das Gefühl der Pflicht, 
die Liebe zum Baterlande, die Ueberzeugung, daß die Kenntniß der Ber: 
gangenheit belehrend für die Gegenwart fein könne, die Hoffnung, daß 
das Wahre zum Guten führen werde !. ES Liegen hierfür außer den im 
zweiten Bande mitgetheilten Briefen noch viele andere Materialien vor, 
Bruchſtücke von Briefen und von Aufjägen politiichen Inhalts, patriotijche 
Gedichte, ‚Vermiſchte Gedanken‘ u. ſ. w., jo daß wir ihn meift aus und 
für jich jelber jprechen laſſen können. Wir beginnen mit dev Zeit feiner 
Rückkehr aus Stalien. 

Das Jahr 1819 hat man jehr richtig für einen MWendepunft in der 
Geſchichte Deutichlands erklärt ?, jeit welchem alle Itomantik der Freiheits— 
friege aus der politiihen Stimmung verjchwunden jei und die in den 
eriten Jahren nad) der Abſchüttelung des fremden Joches auf Schaffen 
und Heritellen gerichteten Beitrebungen einem Geijte bloßer Verneinung, 
einem Hafje gegen die politiihe Geſammtordnung, gegen die einzelnen Ne: 
gierungen und gegen die-Bundesverjammlung Pla gemacht hätten. Diejer 


— — — — — —— 


WVergl. Anhang 2 und Bd. 2, 442. 
® Friedrich Perthes Leben 2, 153 ff. 
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Haß bethätigte ji durch die Preije, auf den Turnplägen, in der Burjchen: 
ihaft und in den Verhandlungen der neu eingeführten Stände, er drang 
jogar bis nad) Nom in die Kreiſe der deutjchen Künjtler, und wir hörten 
ichon, wie tief auch Böhmer dort von demjelben ergriffen wurde?t. Aus 
voller Seele ging er damals auf die ‚Altionsgedanfen‘ ein, die ſich in der 
deutjchen Jugend regten, und fein Loſungswort war: ‚Es muß anders 
werden‘, ohne daß er aber wußte, wie e8 denn eigentlich anders werden 
jollte. Nach Deutjchland zurückgekehrt, erihten ihm ‚die allgemeine Unzu— 
friedenheit, die Bornirtheit und ſchlechte Gejinnung der Regierungen und 
das ganze Elend Deutſchlands noch weit größer‘ alS er ermartet hatte, 
aber er erfannte gar bald, daß er ‚mit den MWortführern der Unzufrieden- 
heit, den neufvanzöjiichen liberalen Schreiern, diejen Pöbelbethörern und 
Selbſtſuchtsmenſchen, die alles Edle und Aechtdeutjche im Wolke in Zukunft 
noch mehr verhungen‘ würden, als es die Schlechtigfeit der Miniſter ver: 
möchte, ‚in feiner Weiſe gemeinfame Sade machen, feine Webereinjtimmung 
der Gefinnung haben könne.‘ Und jo hielt er es, bejonders in jeiner Ein- 
jamfeit in Frankfurt, wo ihm auch im Kleinen weder die Regierungs-, 
noch die Oppojitionspartei zufagte, fir den gewieſenen Weg: ſich aller 
Betheiligung an den öffentlichen Dingen Deutichlands und mo möglid) 
aller Sorge um diejelben zu entjchlagen, nur auf indireftem Wege durch 
die Pflege der Kunjt dem Baterlande nützlich zu werden und in ftiller 
Klaufe an dem innern Leben ein Genüge zu finden‘. Als er in diefem 
Sinne an den Hofrath Sartorius gejchrieben, antwortete ihm am 27, März 
1820 jein alter Lehrer: Ich wünſche herzlichit, daß das innere Leben 
Ahnen genüge Aber es Hat jeine eigenthümlichen Schwierigkeiten in 
Deutjhland von der jchlechten Gejtaltung des Aeußeren nicht ergriffen zu 
werden, von dem Verkehrten, Matten und dem Wilden, was fich in der 
politiichen Welt bei ung vegt: während man in Italien und bejonders in 
Nom Anjprüde der Art gar nit macht, und durch deren Nichtbefriedi- 
gung ſich auch nicht beleidigt fühlt. Bei uns ift dieß andere. Dort jind 
viele der jungen deutſchen Maler katholiſch geworden; thut's einer in Deutjch- 
land, jo wird in Shrer Nähe bewiejen ?, daß er unfrey geworden, ein Ver- 
dunkler, ein PBapift, ein Objeurant und ein hochmüthiger Arijtofrat. Im 
Bolitiihen will es gar nicht fort, und während die Angſt jich der einen 
bemäcdhtigt, Preßzwang, Univerjitätscommifjäre und anderes ausgeichüttet 
wird, jo agiven die Dolce von der andern Seite, und die Begebenheiten 


ı Bergl. S. 60 f. 

? Anfpielung auf die Schmahſchrift von Voß gegen Stolberg. Letztern achtete Sar— 
torius hoch und liebte es deſſen Ausſpruch zu citiren, daß das deutſche Volk als das Herz 
Europas einen ganz befonders hoben Beruf zu erfüllen habe. 
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jenfeit3 der Berge, die Franfreih von Spanien ſcheiden, und die den 
König dort zum Schreiber maden, wie er im Jahre 1814 erklärte, jollen 
andern al3 Mufter dienen. Von diefem kann man ſich nicht einflußfrey 
erhalten, und Sie werden es auch nicht Fönnen, um jo weniger, da Gie 
30 Jahre jünger find, als ich, und ich es faum vermag.‘ 

Sartoriug befam Recht. ‚Nein‘, jchreibt Böhmer, ‚da kann Niemand 
ruhig bleiben, dev noch ein Herz hat und dem aus ugenderinnerungen | 
und aus den Erzählungen von Vater und Großvater noch die Zeit vor— 
ſchwebt, wo wir nod ein Vaterland hatten, wo eö noch ein Recht gab und 
ein freies Wort.‘ Unaufgefordert, heißt es in einem Briefe an Carl Mosler, 
wolle er ‚ganz freit über vaterländifche Sachen mit jeinen Freunden jid) 
ausiprechen. ‚Mögen jie,es auch leſen, es liegt mir nichts daran, und 
nah Mainz zu fommen ijt feine Schande‘ Und da flagt er dann 
über das Verfahren gegen Görres, gegen de Wette, über die Hemmung 
des freien Verkehrs durch Zollichranfen, über das Verbot freilinniger Zei— 
tungen u. ſ. w. ,„Dejterreich und Preußen haben jich verbunden und untere 
prüden jo die Fleineren Staaten, welche zu egoiſtiſch jind, um fich zu ge— 
meinfamem Widerjtande zu verbinden... Die Zahl und die Verzweif— 
(ung der Sacobiner in Deutſchland wird natürlih dadurd) auch nur ges 
mehrt. Armes, armes Vaterland.‘ ‚In ganz Deutjchland herrſcht Unzu— 
friedenheit, wozu auch der allenthalben jtocende und fait vernichtet ſchei— 
nende Handel jehr viel beiträgt. Und doch ijt Preußen es jebt allein, 
welches der freien Beihiffung des Nheines noch hartnäckig entgegenſteht . . . 
Die Unzufrievenheit in den Nheinlanden wächst immer. Gegen dad Mauth- 
geſetz machten viele Städte Vorſtellungen; einige jollen deßhalb bereit3 ver: 
weijende Antwort erhalten haben. So denken die preußiſchen Ueberrheiner. 
Bei den bayriſchen ging neulich das Gerücht, fie würden preußiſch werden, 
morüber allgemeine Freude war. Aljo aud die!‘ 

Wo iſt Hülfe? Etwa bei den modernen Liberalen à llordre du 
jour und ihrem Anhang? Daß Gott ſich erbarm!‘ ‚Pro aris et focis, 
jagten die Römer jehr ſchön und richtig, Wie Viele unjerer Liberalen 
fönnen das jagen? Wo find die arae der Aufgeflärten, wo der focus 
des Janhagels?‘ ‚Mer hat gefehlt? Man jagt mir, dad Volk hat ge: 
fehlt und die Fürften haben auch gefehlt. Ach aber jage: die Fürſten 
haben unterlajjend und thuend gefehlt, dev Pöbel hat wollend und meinend 
gefehlt; das Achte Volk hat nur gejeufzt: jeine Stimme wurde weder be- 
fragt, nocd) vernommen.‘ „Aber wird denn niemals die Stimme des Volkes 
gehört werden? nie mehr ein Tag anbrechen, wo der moderne Despotis- 
mus eben jo gut wie das biendende aus Frankreich importivte liberale 
Phraſenthum zu Ende geht und ächtgermanifcher Volksfreiheit Pla machen 
wird? Diejer Tag wird erſcheinen, das ift bei mir Glaubensjag geworden. 

Janſſen Böhmer. I. 8 
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Zittert Despoten und ihr liberalen Neufranzojen zerjtiebt nach allen Win— 
den: 
‚„shr ſprecht von Deutichlands Einheit, Deutfchfranzoien, 
D redet lieber doch von Deutſchlands Ende, 
In euch Schon jtarb das Vaterland, es wende 
Uns Gott das Heil, gebracht von Ohnehoſen. 
Was wißt von Deutichland ihr, von jeinen Loojen? 
Wenn ich's euch zeigte, ob’8 nur Einer fennte? 
Ob Einer nur den behren Wahrſpruch nennte: 
Friede und Recht‘! — jchon der hat euch verſtoßen. 
So gebt doch bin, wo cure Fahnen jchillern 
Ghamäleonartig, wie im Pfanenrade, 
Beſetzt am Rand gar bunt mit falichen Eiden. 
Die Marjeillaif’ könnt unterwegs ihr trillern, 
Doc bitten wir, wählt euch die nächiten Pfade, 
Das wollen wir nicht wehren, noch beneiden.‘ 


‚Alfo über alle Mapen traurig und elend find doch unjere öffentlichen 
und fittlihen Zuftände, jhrieb ihm ein Freund, das gibjt Du zu, wie ic) 
es jelbjt längjt einjehen mußte, und doc ſprichſt Du nod von Vaterlande, 
al3 Hoffteft Du auf eine baldige glüclichere Zukunft, während mir alle 
Hoffnung auf Bejjerwerden gejhmwunden‘ Hierauf antwortete Böhmer: 
‚Manchmal freilich möchte man Alles aufgeben, wenn man den fitten- und 
religionslojen Zujtand eines großen Theiles der Bevölkerung bedenkt. Quid 
leges sine moribus? Wa3 Hilft uns die Freiheit, wenn wir ihrer nicht 
werth find? Wie kann ein Gemeinfinn entjtehen, wenn die Einzelnen der 
Egoismus beherriht? Doch was man auch jo in der trüben Stunde be- 
denken mag, nur in der guten hat man Recht. In dieſer ftellt uns die 
Erinnerung das Bild deſſen dar, was 1813 und 1814 wirklich gemejen 
ijt, wir werden aufmerfjam, wie in Kunjt und Wiſſenſchaft ein befjeres 
Leben jchon früher entjtanden und ſich immer wieder ausbreitet, aufmerkjam 
auf das zunächſt heranreifende Gejchlecht, welches beſſer iſt al3 die früheren; 
wir bemerfen, wie die verderblihen Maßregeln der Negierungen außer den 
alten längſt befannten Verfechtern (mie Gent, Pilat und dergleichen) fich 
feinen einzigen neuen VBertheidiger erworben haben, obwohl ein folder 
frei jprehen dürfte und des Lohnes gewiß wäre; wir finden, wie dieje 
Mapregeln (3. B. die Mainzer Commiffion und eigentlich das ganze Bun- 
desweſen) in ſich ſelbſt gar Feine Lebenskraft haben, fondern ſchon getrocknet 
aufkeimen und nichtig in ſich ſind. So entſteht eine beſſere Hoffnung und 
wir dürfen trauen: mag gleich es noch Nacht ſein, Mitternacht iſt doch 
vorüber und wir leben nicht mehr im alten, ſondern ſchon im neuen. Tage.‘ 
„sh glaube noch immer an mein Voll. Es würde mir jchredlich fein, 
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diejen Glauben aufgeben zu müſſen. Aber auch dann würde ich nicht 
troftlog fein, wie Cato, jondern der Glaube an die Menjchheit würde mic) 
aufrecht halten. Wer zweifelt am trüben Dezembertag an der Mieder- 
tehr des Frühlings? So auch wird im Völkerleben eine jehönere Zeit 
wieder fommen. Aber Gott jieht wohl nur auf das Menjchengejchlecht 
im Ganzen und daß bei irgend einem Volke fein Neich fortvauere, wäh: 
rend andere wirklich zu Grunde gehen. Diejes Israel aber zu jein, darnach 
jollen wir und jeder mit allen Kräften jtreben.‘ | 
‚Die erite Hoffnung auf Hülfe‘, fährt er an einer andern Stelle fort, 
„liegt in der richtigen Erfenntnig der Uebel, an denen wir franfen: wir 
franfen an dem furcdhtbaren modernen Heerweien, dem Druck der Abgaben, 
den es nothwendig macht, der jchlechten Vertheilung der Steuern, dem 
Staatsjchuldenmwejen, dem zu jtarfen Handel mit Staatspapieren.‘ 
Ausführlicher Handelt er darüber in dem Brouillon eines Aufſatzes vom 
Sahre 1822, aus dem wir einige Gedanken mitthetlen. ‚Unfere Fürften haben 
die heiligſten Friedensverträge geſchloſſen, geben täglich Verficherungen ihrer 
Freundſchaft und halten dennoch die ungeheuerjten Heere auf den Beinen 
und bauen jih arm an Feſtungen. Zugleich haben fie die im Kriege ein— 
geführten Volksheere jo viel wie möglich wieder verlafjen und die geprekten 
Fürſtenheere eingeführt... . Unſere jegigen Klofterbrüder jind die Sol: 
daten (in Frankfurt bei ven Karmelitern, in Trier in der St. Marimins- 
abtei), nur daß fie fünfzigmal zahlreicher find, daß fie fluchen jtatt daß 
jene beteten, daß jie zwar auch unverheivathet find — jedoch ohne Gelübde 
der Keuſchheit . . . Das Einquartirungswefen, wodurch die ganze Häus— 
lichkeit vernichtet, das innerſte Heiligthum des Bürgers preisgegeben wird, 
kennen die Engländer gar nicht, und die Franzoſen nicht ſo wie wir. Das 
it jo ein Fall, wo man jagen kann: les bons Allemands.‘ — ‚Der 
Frieden ift mit allen Uebeln des Krieges behaftet. Durch den Wiener 
Gongreß waren die Länder und Völker auf das willfürlichjte zerjtückelt, 
der böje Geijt, der jich bald bei den einzelnen Negierungen zeigte, vaubte 
alles Vertrauen, die öffentliche Stimme für Necht und Freiheit wurde zum 
Schweigen gebracht und der elendefte Egoismus, zu dem man von Oben 
die Veranlafjung gegeben Hatte, zeigte ſich nun auch überall im Volke. 
Ein Hungerjahr untergrub den legten Wohlitand des Landmannes, ganz 
zerjtörten ihn die großen Abgaben in den nun folgenden wohlfeilen Zeiten... 
Aber jelbjt der Druck der Abgaben genügt bei weitem noch nicht, um dem 
Bedürfniß dieſes verrätheriichen Friedens zu genügen. Faſt alle Staaten 
haben ein öffentliches oder geheimes Deficit, wenigſtens die größeren. 
Diefes Deficit wird durch Anlehen gedeckt und mit diejen fallen die Staaten 
in die Hände der Auden‘. — ‚Aber auch noch auf eine andere minder 
direfte Meife als durch die hohen Zinſen zerftört die Staatsichuld das 
8 * 
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Öffentliche WoHl‘, nämlich Durch den zu jtarfen Handel mit Staatspapieren, 
dur das Börjenipiel, deſſen unjelige Folgen ev beipriht. Dann ftellt er 
‚Horderungen, und zwar: 1) Freiheit dev Städte im Innern. 2) Am 
Aeußeren Nepräjentation. 3) Keine Soldatesfa, aber ein Volfäheer im 
Nothfall. 4) Freier Verkehr‘. AS Muſter einer Berfaffung gilt ihm 
die der Schweiz. ‚IIm Allgemeinen zeigt ji das Zeitgemäße der ſchwei— 
zeriſchen Verfaſſung‘, jagt er, ſchon darin, daß fie unter allen neueren 
der nordamerifanifchen in den Grundzügen am nächjten fommt, denn dieſe 
als das Produkt freien Volfswillens in unjeren Zeiten müßten wir ja 
wohl für die zeitgemäßeſte halten.‘ 

‚Aber man fragt jchon, ob wir noch auf eine deutjche DVerfaffung 
hoffen dürfen, 0b es überhaupt noch ein deutjches Anterejfe gäbe, oder ob 
es nicht etwa in ein Öfterreichiiches, preußiſches, bayerisches 2c. übergegangen 
ſei? Nein, antwortet er, ein deutſches Intereſſe ‚beſteht noch materiell, 
weil noch eine deutſche Nation bejteht, und formell durch den deutjchen Bund, 
Es iſt zwar nicht zu läugnen, daß die deutjche Nationalität feit den Er— 
eigniffen, welche unfern Kaiſer zwangen die Krone niederzulegen, nad) 
Innen und Außen, von Unten und mehr noch von Oben durch Einpflan- 
zung meufranzöjiicher Anjichten und Einrichtungen bejtändig gemindert 
worden ijt, daß dasjenige, was unjeren Borfahren al3 heilig und ehr— 
würdig erichien, jo jehr beeinträchtigt wurde, daß man fürchten könnte, 
dereinjt in dem DBaterlande nichts mehr von den Vätern finden zu Ffönnen: 
indejjen beiteht troß dem allem noch fort die deutiche Nation, denn die 
Herzen laſſen fich nicht jo jchnell ummwandeln, als man Landkarten an— 
jtreicht, die Röcke wechjelt, Schlagbäume und Eonjtitutionen errichtet. Uns 
bindet immer noch fort die gleiche Abſtammung und die gleiche Sprade, 
die gemeinjchaftliche Bildung und Literatur, und außer diefem allem die 
Erinnerung an die bejtandene Einheit, an Kaifer und Reich. Aber auch 
formell bejteht ein deutſches nterejfe, indem die Bundesacte ein Deutjch- 
land anerkennt und die Erhaltung der mern und außen Sicherheit de3- 
jelben als jeinen Zweck anerkennt.‘ 

‚Ob der Bund jeinen Zweck erreicht‘, jagt ev an einer jpätern Stelle, 
‚ob er und würdig vertritt, das ijt eine andere Frage, die ich wahrhaftig 
nicht mit Ja beantworte. Ein Reichsbürger, wie ich bin und bleibe, er: 
kennt nur einen vechten Kaijer als jeinen vechten Herin an und hält daran 
feit, dag nur ein Kaiſer uns vetten kann, und ich würde jelbjt auf unſere 
armen Soldaten mit Freude blicken, wenn ich nur wüßte, daß die edlen 
Kräfte, die in diefen Söhnen deutſcher Bauern und Bürger ſtecken, zu 
einem Hohen vaterländijchen Beruf verwendet würden, zu einem Berufe, 
der dieje jungen Männer jelbjt mit dem Bemwußtjein eigener Wirde er- 
füllen müßte. Aber wozu find fie gegenwärtig da % 
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‚Beharnifchter als du, mein Vaterland, 

Welch' Volk ift es in all der Erde Theilen ? 

Und nicht zur Luft, nur bloß in langen Weilen, 
Nein, nein, dieß Schwert führt eine tapfre Hand, 


Wozu wird feine Schärfe denn verwandt? 

Sieht man dich Kämpfe Ichlichten, Neiche theilen ? 
Tas Net zu fihern und Unrecht zu beilen, 
Wirſt, ftärfftes bu, als erftes auch erfannt? 


Nein, nein! Es reden laut bie andern Nölfer 
Wohl auf Europas Marft und im Gericht, 
Dih nennt man nicht und deine Stimm’ iſt beiler. 


Warum, feit wann warb welfer denn und welfer 
Dein alter Ruhm? Was ift’s, das bir gebricht ? 
Ach nenn’ es bier: Es fehlet dir dein Kaifer. 


Aber wenn auch noch Fein Kaifer vorhanden, fo gibt es doch, kommt 
er wiederholt zurück, noch eine deutjche Nation. ‚Die Landkarten und die 
Schlagbäume Fonnte man anftreihen und illuminiren nah Willkür, nicht 
die Gefinnungen. Hier ift noch deutiche Einheit. Und Derjenige, welcher 
die Einheit auch äußerlich wieder zu bringen verjpricht, Hat die Geſinnung 
für fi.‘ ‚Förderung der geijtigen Einheit ſei unfer Ziel. Erreichen un: 
jere Negierungen und die Herren vom Bund auch nicht was fie follten, 
jo müfjen doch wir erreichen was wir können: Erhaltung und Pflege ädht- 
deutiher Gefinnung, aller Eigenschaften und Tugenden unſerer Vorfahren, 
die und ehedem groß machten, Pflege unferer eigenthümlichen Bildung und 
Sprade‘!. Zu dieſem Zweck wollte er ‚Briefe über Vaterland, Kunft und 


NUeber die Sprache fchreibt er folgende tiefe Worte: 
‚Schiller ſpricht einmal: 
— — von einer gebildeten Sprade 
Die für uns bichtet und denkt — — 
Das ift richtig und wichtig. Nur für unendlich wenig Gegenjtände und Begriffe haben 
die Sprachen beftimmte eigne Wörter; die meiften jener werden nur bildfid, bezeichnet 
und die Geſammtheit diefer bildlichen (tropiichen) Bezeichnungen bildet eine bei jeder be- 
fonderen Sprache bejondere Sprach-Symbolik, Sprach-Dichtungs- oder Denfungsart, in 
der die eigentliche Xndividualität der Sprache befteht. Die Unterfuchung dieſer, ich möchte 
fagen ſprachlichen Metaphufif, würde die verjchiedenen Sprach-Individualitäten aufs Ent: 
jchiedenfte von einander gefondert zeigen, und ba die Sprade unter dem Einfluſſe des 
ganzen Volfes fich bildet; da fie immer das Urfprünglichite ift, was ein Volt bat, weil 
ihre Wurzel mit der Wurzel des Volkes zufammenfällt, würde man in ihrer entjchleier: 
ten Individualität zugleich auch die des Volkes auf das Beſtimmteſte ausgeſprochen finden. 
Gleich wie aber die Sprache der Spiegel der Volksindividualität, das Reſultat der Ge: 
ſchichte des Volkes ift: alſo wirft fie auch wieder auf dasjelbe zurüd. Ste ift die volfe: 
thümliche Weihe für die Kinder, deren Geift von Jugend auf darin und daran groß ge: 
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Wiſſenſchaft an einen rheinischen Jüngling politiihen Standes‘ ! heraus— 
geben, und ‚ih vufe, jagt er, ‚meinem Jünglinge zu: Du rheiniſcher 
Jüngling ſei ftark wie die Felſen deines Stromes, Kar und lauter wie 


—— — — — — 


zogen wird, Darım Fluch den Eltern, welche ihre Kinder in und an einer andern 
Sprache auferzieben als in und an ihrer Mutterfprache, weil fie ihnen dadurd einen 
guten Theil ihres volfsthümlichen Erbes entziehen, worauf fie ex pacto et providentia 
majorum gegründeten Anspruch haben.‘ 

1 Vergl. Bd. 2, 107. Von der unvollendet gebliebenen Arbeit liegt folgende Dispo: 
jition vor: 


‚Briefe über Vaterland, Kunft und Wiffenihaft an einen rheiniſchen 
Jüngling politifhen Standes. 


1. Brief. Was Deutichland fein Fünnte. Ausgehend von der Betrachtung der natür— 
lichen Beichaffenheit des Landes; die in dem Moment entwidelte Kraft der Ein- 
wohner. Vergleich mit andern Ländern, befonders dem noch fhwächeren Italien 
und ben viel ftärferen Frankreich. 

2. Brief. Hindernifie diefer Ausbildung Das Ungenügende des jegigen Zuſtandes ijt 
offenbar. Durch alle Stände geht Unzufriedenheit und bie Gabinete zittern wie 
Eſpenlaub bei den geringften Vorfällen. Angeblihe Verſchwörung; neapolitanifche 
und grichijche Angelegenheiten. Bisher erſchienene Bücher. Görres, Sartorius, 
Manufeript aus Süddeutſchland. Aber alles das befriedigt nicht. Bon den Par— 
teien: die Ariftofraten und die Sansculotten. Der tiers-etat und feine aufgeregte 
Jugend. Selbſt die wahren Baterlandsfreunde haben feinen Halt; fie handeln 
einftweilen im Stillen fürs Rechte ohne ſich jedoch zu verbergen, daß es ihnen am 
eigentlichen Boden fehlt. 

3. Brief. Das Uebel ift tiefer zu ſuchen: über Staat und Volk im Allgemeinen. Or— 
ganiſch. Volksthümlich. Anwendung auf unjere Geichichte und unjern Zujtand. 
Befjere Organifirung, Gliederung. Joh. von Müller an Füßlin. 

4, Brief. Die verderbte moderne Claſſe, welche durch dieſe legten Unruhen entjtanden 
it. Das find die Nevolutionärs ſelbſt viel weniger, als die jegigen unhiſtoriſchen 
Herrn am Ruder ſelbſt. Der von ihnen der Zeit angeprägte Charakter ohne Re= 
figion und Sitten. 

. Brief. Ueber diefe Sittenlofigfeit insbejondere, Urtbeil des Horaz. Sittlichkeit Ber: 
fing, Baierns. Wirkungen der unverehelichten jtehenden Heere — Mönde ohne 
Keufhheitsgelübde und ohne Gott. Daß hierüber noch in feiner Ständeverſamm— 
lung geiprodhen worden, So ifts bei uns und wir find Ghriften! Unſer Staat 
beruht auf dem Eid. 

. Brief. Philofophie und Myſticismus. Anftellung von Fichte und Hegel; warum 
fein Glaudius ꝛc. mehr. Juden, Judenbefehrung, Juden als Deutſche. Myſtiker 
dem Chriftenthum zuwider. Wo diefes bleibt mit feinem Geift der Liebe? Ka— 
tholifen und Proteſtanten. 

7. Brief. Literatur. Göthe der Göge; feine Vergötterung. Schuberts falſche Wander: 

jahre. 

8. Brief. Kunſt. Was in ihr aufblüht. Wie fie fallen muß, wenn ihr jonft nicht 
entiprochen wird. 

. Brief. Das empfohlene hiſtoriſche Studium. Unſere Hiftorifer den alten gleich, 
überhaupt unfere alte Literatur. 


bl 
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jeine Wellen, freudig mie feine Nebenufer, dein Leben fliege dahin wie 
das fjeinige voll guter Werke und Nützlichkeit und mie jein Strom, mild 
zwilchen milden Ufern, entgegenjtarrende Felſen aber wild und jiegreich 
überbraujend, unmiderjtehlich zu dem großen Ocean zieht, jo auch du nach 
dem Ziele, welches die Tugend dir unaufhörli vor Augen ftellt... Bes 
denfe die Herrlichkeit des Volkes, von dem du abjtammit, wie es ſchon 
vor zweitauſend Jahren an Sitte, Tapferkeit, Treue, Unermüdlichkeit alle 
andern übertraf, und wenn du dieſe Begriffe in dir aufgeregt, dann be— 
denke, daß auch du ein Deutſcher, daß auch an dir, wenn du nicht mi 

Schmach dieſen Namen tragen ſollſt, jene alte Herrlichkeit ſich noch auf 
den heutigen Tag offenbaren muß.‘ „Freue dich deines ſchönen Vaterlan— 
des und bedenfe was eö gemejen: 


D Ihönes Rheingau, dein muß ich gedenfen 
Mit Sehnfucht ftets, wie da der grüne Rhein 
Zwiſchen den Ufern firömt, die ihn beichränfen. 
Wie oft fand ih am Strom im Abendichein, 
Gefpiegelt ſanft von den beruh’gten Wellen 
Und dachte froh: dieß Vaterland iſt mein! 
Wie da die Hügel auf und nieder jchwellen 
Und höh're Berge ragen in bas Thal, 
e Die fih entgegen ſcharfem Winter jtellen. 
Von ält'ſter Norzeit fteht da Mal an Mat; 
Es ſprechen laut die längit vergangnen Zeiten 
Des Drufus Stein und Karla des Großen Saal. - 
Und wie die Städte an den Ufern beiden 
So ſchön ſich ziehn und in ber Abendruh’ 
Antwort ſich gibt der Gloden frommes Läuten: 
D rheiniſch Land und rheinifch Herz dazu‘ !... 


‚ihr freien Städte, helle Edeljteine 
Des Baterlandes, ihr! wie gut zu wohnen, 
Wie ficher war's im Schuß eurer Gemeine! 

Bebürfniß fehlte nicht, jo geht der Auf, 
Das Schöne hatte rings mit’ Blumenkränzen 
Umzogen, was Bequemlichkeit fich ſchuf. 

Wie ftolz ihr da an euren Flüſſen liegend, 
Ungeben von der Mauern feſtem Schirm, 
Von Warten überſaht das Land befiegend! 


10. Brief. Bon den Sitten. Die Feinheit gelobt. 
11. Brief. Was follen denn die Guten thun? — 
‚Mangel an Staatsmännern und wahren Männern bes Volkes. 
Am erjten Brief muß der Jüngling individualifirt werden. Ueberhaupt rheiniiche 
Beziehungen hervorgehoben.‘ 
ı Rom Auguft 1822. 
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Wie wohlgereiht jtand da nicht Haus an Haus, 
Und faufend, rafjelnd, Flappernd drin fich regte. 
Des fleiß'gen Bürgers Arbeit mit Gebraus. 
Und aus dem Mittelpunft von dem Getümmel, 
Wie hob fih da die Kirche mit dem Thurm 
So body empor von Erden zu dem Himmel! 
Wie da die Hallen, mit finntiefer Kunjt 
Schön ausgeziert, am Feiertag fich füllten 
Mit frommen Danfern für jo hohe Gunft! 
Noh nicht war worden zu der Zwietracht Raube 
Das Heilige, es war ein Gott allein 
Und Eine Kirche und ein Einz’ger Glaube. 
Doch mit dem Ernjt war Scherz und Luft gepaart. 
Ehrwirdig wohnten da erfahrne Alten 
Und Jünglinge, friih, fröhlich, fromm von Art. 
Die Frauen ſah man da forgfültig walten 
Des Haushalts, und es ftanden um fie ber 
Der Jungfrau'n ſchöne, züchtige Geftalten, 
Roll Ernft und Grazie, ihre Lieb’ ein Lohn 
Der Tüchtigfeit — wohin, du bejire Zeit, 
Bit du verlaffend uns, wohin entfloh’n? 
Seh'n wir dich wieder vor der Ewigkeit ?' 1 
Sn ‚Solder Gefinnung‘ jchrieb er an Schulz: ‚Du glaubjt nicht, 
wie mid) die alte Zeit unjerer Gejchichte begeijtert, wo noch Ein Neid) 
und Ein Glaube, und wie jehnjüchtig ih zu dem alten Leben unjeres 
Volks und zu.den alten Gejtalten unferer großen Männer mid) flüchte, 
da ich in der Gegenwart jo wenig Erfreuliches finde‘, aber er fügt hinzu: 
‚Glaube nicht, daß ich es bei Klagen und Zehnjucht bewenden laſſe: Nein, 
die Freude, an der Vergangenheit joll nur ihr Studium 
beleben, e8 gibt ein edler Ziel: 
— es gilt dem Edlen, Großen nachzuwandeln. 
Jede Zeit hat ihre bejonderen Aufgaben und ich lege .jie meinem Jüng— 
ling in meinen ‚vheinijchen Briefen‘ warm ans Herz, und jtrebe eifrigit 
darnad), fie jelbjt zu erfüllen‘ Worin bejtanden ihm diefe Aufgaben ? 
‚Der erſte Rath‘, jagt er dem Jümgling, ‚welchen ich Ihnen gebe, ift, nichts 
Unwürdiges zu thun, nichts Unrechtes gut zu heißen, zu nichts fich ge— 
brauchen zu lajien, was Sie nicht für nützlich halten. Sie jind ein freier 
Mann und nicht in der Lage, wie viele, aus Noth vom Staate leben zu 
müflen, und können daher auch feiter auftreten als viele Andere. Der 
Staat muß fich freuen, wenn Sie ihm Ihre Kräfte widmen; weil Sie es 
nicht müfjen, werden Sie ed um jo tüchtiger thun, wenn Sie es für gut 
halten. Und ich rathe Ihnen dazu jo weit Sie dadurd nicht gegen den 
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eben aufgejtellten Grundjaß verſtoßen. Dieß ſei Ahr Berhältnig zum 
Staat. Was aber das Vaterland betrifft, jo können Sie ihm nichts Herr: 
licheres geben, als wenn Sie ihm in fich einen tüchtigen Bürger geben. 
Mir haben Mangel an StaatSmännern, die mit äußerer Unabhängigfeit 
Kenntnig genug und ächte Medlichfeit verbinden; wir haben Mangel an 
Männern, auf welche dad Volk in der Noth feine Blicke richten und die 
Nettung des Vaterlandes erwarten kann. Ein folder ftreben Sie zu wer: 
den. Das iſt das Höchſte, was der Bürger erreichen kann. — Bleiben 
Sie treu dem PVaterlande! Sie find ein Deuticher und unter den Deut: 
chen ein vheinifcher Franke: jeien Sie es jtetS ganz, jtreben Sie dahin ben 
Urtypus Ihrer Nation darzujtellen, auf daß Sie ein ever bald als jol- 
den erfenne Halten Sie daher auf hergebradte väterlihe Sitte und 
lafjen Sie fich nimmer durch die Winde der Mode bewegen, mögen jie nun 
von der Seine oder der Newa herwehen. Wohnen Sie in Ahrem Lande, 
lernen Sie e8 jtetö genauer fennen, die Eigenheiten feiner Natur und ſei— 
ner Bewohner. Schliegen Sie mit den Tüchtigen unter denjelben den 
Freundſchaftsbund, das heilige Verbündniß im Streben für das Vaterland. 
Halten Sie feit an dem Gott Ihres Volkes und Ihrer Väter; der Glaube, 
der diejen ein ruhiges Sterbebette bereitete, führe auch Sie durch's Leben 
und laſſe Sie ein ruhiges Ende finden. Studiren Gie die Ge 
ſchichte Ihres Landes, damit Sie den Geift kennen lernen, dev jeit 
den frühejten Zeiten eö belebte. Lernen Sie Sprade und Zujtand der an— 
deren Länder fennen, damit Sie von diejer Kenntniß zum Wohle Ihres 
Baterlanded Anwendung machen Fönnen.‘ 

‚Das Studium der Geihichte ijt die würdigſte Beihäftigung, theils 
um fich jelbjt zu jtärken, theils Anderen dadurch ein StärfungSftittel zu be= 
reiten, um der Gegenwart den rechten Spiegel der Erkenntniß vorzuhalten und 
zu zeigen, wie das deutjche Volk von jeher ein freies Volk geweſen, welches 
fih aud) die Formen, unter denen es lebte, frei und feiner würdig jchuf.‘ 
Diejer Gedanke kehrt in Böhmers Briefen und Aufzeichnungen häufig wieder 
und er liebt es, wie zur näheren Begründung gleichlautende Ausjprüche 
jeines ‚Lieblingshiftorifers‘ Johann von Müller zu citiren. ‚Müller jagt, 
dat das Aufblühen des ächten hiſtoriſchen Geſchmackes eine feiner jchönjten 
Hoffnungen auf die fortichreitende Entwiclung deutſcher Nation begründe; 
nichts bringt dem Herzen praftiihen Verſtand und wahre vaterländifche 
Tugend näher. Wir jo wenig als die Nömer Haben einen Homer; ung 
muß die Hiftorie zur Würdigkeit unferer Väter aufnähren. Zur rechten 
Erkenntniß der Geſchichte aber empfiehlt Müller vorzüglich das Studium 
der alten Chroniken. Er beneidet feinen philoſophiſchen Hiftorifer unjerer 
Zeit, wohl aber Tſchudi und Königshofen und ſolche, deren maleriiche 
Einfalt jetst nicht mehr zu erreichen ijt, und die uns lehren, Wahrheit 
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und Schönheit in ihrer ungeſchmückten Gejtalt zu faſſen. Und was immer 
wir an hiſtoriſchen Kenntniffen uns aneignen, jollen mir zunächjt nicht -in 
ſchriftſtelleriſcher Abſicht, ſondern als Männer und Bürger ung aneignen, 
und wenn wir jchreiben, nicht im Schulton ſprechen, nicht wie zu einer 
Academie oder einem Mecenjenten-Tribunal, ſondern zum Zeitalter, zu 
unjerer verwahrlosten Nation, Das jind Gedanken, des Edlen werth. 
ill man fie ausführen, jo thut als conditio sine qua non Kenntniß, 
Erforihung der Quellen Noth, der beiten Quellen, der unmittelbarjten 
Quellen: genaue Duellenfunde ijt das erſte Erfordernif eines Hijtorifers.‘ 

Wir jehen, es jind diefelben Gedanken, die ihn bei feinen Kunſtſtudien 
feiteten, und gleichzeitig mit diejen begann er ſchon wenige Monate nad 
jeiner Rückkehr aus Italien ‚auch für die rechte Kunde der politijchen Ge— 
ihichte thätig zu fein‘. Am December 1819 fertigte er eine nod) vor: 
liegende Ueberfegung der Germania des Aeneas Silvius an, jtudirte im 
Sahre 1820 eifrigjt den Lambert von Hersfeld und überhaupt die Chro— 
nifen der jalifchen Periode, und jeit jeiner Bekanntichaft mit Thomas und 
Fichard fam er ‚immer tiefer in die eigentlich hiftorischen Studien hinein‘. 
Mit Fichard beiprad er eine neue Ausgabe der Limpurger Chronif, für 
die er alle Materialien jammelte, und ‚erhielt durch dieſen Meijter der 
Forſchung die erite Einficht in das Weſen hiſtoriſcher Kritik. 

Entjcheidend für feinen Fünftigen Lebensberuf wurde dann die ihm 
dur Rath Schlofjer und Fichard verichaffte perjönliche Bekanntſchaft mit 
dem Freiherrn vom Stein, dem jene oben? von uns angeführten Worte 
Böhmers galten, daß ihm ‚eigentlich Alles gebühre, was er jelbjt in Zu— 
funft für vatgrlänbijche Geſchichtsſtudien gefördert habe. ‚Mein Vater und 
Großvater‘, erzählte Böhmer, ‚pflanzten die erſten Keime meiner Liebe zur 
Geſchichte der deutichen Vorzeit, und dieje Liebe fand Nahrung und För— 
derung durch meinen Lehrer Sartorius in Göttingen, der mich die bejjere 


und edlere Freiheit, wie fie im Mittelalter herrjchte, Fennen lehrte. Dann j 


zogen mi) Thomas und Fihard zu jtreng gejhichtlihen Studien hin, 
Clemens Brentano erfüllte mich mit bemwundernder Liebe für die deutichen 
Chroniken, aber die eigentliche Nichtichnur erhielt ich durch meinen edlen 
Gönner Freiherrn vom Stein und jein große Nationalunternehmen der 
Monumenta‘. 

‚sreiherr vom Stein hatte am Abend feines Lebens, als er, jagt 
Bert ?, mande Hoffnungen für einen befieren Zuſtand des Vaterlandes 
I Bergl. ©. 66. 

2 ©, 1ll. 

3 Stein und die Monumenta Germaniae, eine Antrittsrede, gehalten in ber zur 
Gedächtnißfeier von Leibnig veranftalteten öffentlichen Sitzung der fünigl, Akademie ber 
Wiſſenſchaften (zu Berlin) am 6. Auguft 1843 von Dr. Perg. 
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in die Ferne gerüct jah, von der Gegenwart ab den Bli gern zu den 
Zeiten eined einigen, jtarken und mächtigen Deutjchlands zurückgewandt. 
An Allem gründlich, ſchöpfte er auch hier aus den erjten Quellen, und da 
er bei anhaltender Beichäftigung mit denjelben fich überzeugte, wie mangel- 
haft und unzugänglich die meijten Ausgaben der älteren deutſchen Geſchicht— 
ſchreiber waren, jo fahte er den Gedanken, fie für den allgemeinen Gebraud) 
in einer großen Sammlung zu vereinigen. Zu dieſem Zweck hatte er am 
20. Januar 1819 in Frankfurt die Gejellihaft für ältere deutſche Ge- 
ſchichtskunde in's Leben gerufen, und Böhmer erklärte fih, aufgemuntert 
durch Schlofjer und Fihard, zur thätigen Theilnahme an dem monumen— 
talen Unternehmen bereit. 

Als ihn Fihard am 11. März 1823 bei Stein, der fich damals im 
Intereſſe der Gejellichaft in Frankfurt aufhielt, einführte, wurde er von 
diefem mit den Worten empfangen: ‚Ich freue mich, Herr Doctor, daß 
Sie zu mir fommen. Nun fenne id drei Generationen Ihrer Familie, 
denn auch Ihren Vater fannte ih und jtand mit Ihrem Großvater Hof- 
mann mehrfadh in Verbindung. ES waren deutſche Ehrenmänner, und 
ihon früher hat mir Schöff Mesler gejagt, daß Sie ihnen nachſchlügen.“ 
Die Unterredung dauerte zwei Stunden und Stein war jo befriedigt, daß 
er Böhmer am 15. März zum Mitglied der Gejellihaft ernannte, in die 
Situngen der Gentraldirection berief und am 17. März an Freiheren von 
Spiegel, den nachmaligen Erzbiihof von Cöln, jchrieb: „Ich Hoffe, wir 
machen einen hieſigen jungen Gelehrten Dr. Böhmer dazu (zu einer Reife 
nad) Paris und England, um mit der Bearbeitung der dortigen Hand— 
ſchriften fortzufahren) willig, der Liebe zur Wiſſenſchaft mit vieler Beſchei⸗ 
denheit und äußerem Anſtand verbindet und dem der Beſitz eines eigenen 
bedeutenden Vermögens die nöthige Unabhängigkeit verjchafft‘t. Böhmer 
notirte ji zum 141. März: ‚Ein glüclicder Lebenstag‘ und fündigte im 
April feiner Freundin Frau Hofrat Sartoriug an: ‚Herr von Stein 
hat viel Zutrauen zu mir gefaßt und mollte mir, außerdem daß er mid) 
in die fünftigen Situngen der Gentraldivection berief, noch größere Be— 
weile feines Vertrauens in wichtigen, meitausfehenden Aufträgen geben, 
die ich aber mit Dank ablehnen mußte Wie werth mir aber dieje per: 
ſönliche Bekanntſchaft geworden ijt, vermöchte ich ſchwer auszufprechen‘ 2, 

Zunädjt übernahm er e3, jeinem Freunde Fichard bei der Herausgabe 
de3 ‚Archivs der Gejellichaft für ältere deutſche Geſchichtskunde‘ zu unter: 
jtügen ® und fertigte als jeine erſte literariiche Arbeit das Negijter zum 


Steins Leben von Perg 5, 806. 
2 Bd. 2, 120. 
Steins Leben 5, 790. Vergl. 5, 815. 
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vierten Bande des Archivs an, worauf er noch nad fünfunddreifig Jahren 
mit Wohlgefallen hinbliete!. Im Juni 1823 machte er feine erite Reife 
in Angelegenheiten der Gejellihaft nah Limburg und Cöln? und murde 
im Augujt von Stein nach Gappenberg eingeladen, um dort gemeinjam 
mit Bert die Fünftige Ausgabe der Monumenta Germaniae historica zu 
berathen ?. Perk war nämlich durch die Bemühungen des Nathes Schlofjer, 
der fi überhaupt um die Beförderung des Nationalwerfes die größten 
Berdienfte erwarb *, an die Spite des Unternehmens gejtellt worden, und 
er kam eben aus Italien zurüc, um nach näheren Verabredungen mit Stein 
fi der wifjenjchaftlichen Leitung des Ganzen zu unterziehen. Auf feiner Reiſe 
nad Gappenberg verweilte er drei Tage in Frankfurt, wo er mit Böhmer 
‚die ganze Gejtaltung der Fünftigen Ausgabe: und die Mittel bevieth, wie 
‚in dag ganze Unternehmen neues Leben und neue Haltung zu bringen‘ ®, 
und traf am 26. Auguft 1823 in Gappenberg ein. Dort verfaßte er im 
Auftrage Steins einen Entwurf, worin er den bis dahin ſchwankenden 
Umfang des Unternehmen? genaner begrenzte, die große Mafje des Quellen: 
material3 in fünf leichter überjehbare und von einander unabhängige Ab: 
theilungen (Geſchichtſchreiber — Geſetze — Kaiferurfunden — Briefe — 
Antiquitäten) glieverte und für deren gleihmäßige Ausführung ‚ein jtreng 
wifjenjchaftliches Verfahren forderte, wie e3 jih dem Gejhichtsforicher ala 
Natirlih und nothwendig daritellt.‘ Als Zweck des ‚Archivs‘ wurde die 
allmähliche Heranbildung einer geihichtlich-philologiihen Schule aufgeitellt 
und dejien Einrichtung demgemäß in Ausficht genonmen® ‚Ach war fo 
glücklich‘, ſchrieb er am 29. Auguft 1823 an Böhmer, ‚Herrn Minifter 
vom Stein in friheiter Kraft zu finden und in den vier Tagen meines 
Aufenthaltes Sr. Ercellenz ſowohl meine bisherigen Arbeiten vorzulegen, 
al3 den Willen des tiefverehrten herrlichen Mannes über die Fünftige 
Leitung des Unternehmens zu empfangen; er ftimmt ganz mit demjenigen 
überein, was auch uns al3 das Nothwendigſte erſchienen war. Stein 
ihiefte den Entwurf von Pertz an Fichard und Böhmer zur näheren Be: 
rathung und Begutachtung ein, und diefe erklärten fich mit allem Wefent- 
lichen einverjtanden, wünjchten aber, weil über manche Punkte noch eine 


Bergl. den Brief vom 6. April 1858. Bd, 3, 247. 
Bergl. Bd. 2, 126—128. 
Steins Leben 5, 823. 
Vergl. Böhmers Worte Bd. 3, 480. 
Näheres über die Berathungen in Böhmers Briefen an Stein und Schloſſer Bd. 2, 
132, 136. Pergl. Steins Leben 5, 824. Böhmer fonnte Berk, da Steins Einleitung 
zu fpät eintraf (vergl. Böhmer! Brief Bd. 2, 138), nicht nach Cappenberg begleiten. 
& Näheres in Steins Leben 5, 824—825. 
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nähere Beſprechung nöthig jet, daß Pert bei der nächſten Verſammlung 
der Gentraldirection im Winter nad Frauffurt fomme !. 

Seit jeiner vegen Betheiligung au den Arbeiten der hiſtoriſchen Ge: 
jellichaft Iebte Böhmer ‚förmlich neu wieder auf‘, denn ‚wenn ich auch‘, 
jagt ev, ‚noch nicht weiß ob und wie weit ih wiſſenſchafthichen Anz 
theil an der großen vaterländiichen Angelegenheit nehmen kann, jo find 
doc meine Kräfte nach einer bejtimmten Richtung thätig, die reellen, prak— 
tiihen Nuten fürs Vaterland und Volk veripricht‘. 

Im December 1823 traf Stein in Frankfurt ein, wo ev mit Böhmer 
und der Gentraldirection über Plan und Einleitung der Monumenta häufig 
verhandelte Nachdem auch Per im Februar 1824 angefommen, wurde 
in einer Situng im Haufe Fichards der Gappenberger Entwurf durchge: 
ſprochen und endgültig als Grundlage des Werkes fejtgefeßt, und gleich 
darauf gedruckt und verjendet ?. Böhmer übernahm die ſchwere Yajt des 
Secretariat3 und der Kafjenführung und wurde ſeitdem, jchreibt Vers, in 
Frankfurt der thätige Mittelpunft des Unternehmens. Er correipondirte 
eifrigit mit Stein und Pers, unterhielt die Berbindung mit den übrigen 
Mitgliedern der Gentraldirection und war Stein auch in andern Gejchäften 
behülffih 3. Im Ganzen liegen achtundjiebenzig Briefe und Briefchen 
Steins an Böhmer in Sachen der Monumenta vor ®, 


1 Bergl. Bd. 2, 137, 139. 

2 Steins Leben 6, 10. 

3 Steins Leben 6, 65. 

* Peider it es dem Verfaſſer unmöglich gemacht, Böhmers ganze aufopfernde Thätig— 
feit für die Monumente darzujtellen und im Einzelnen nah Gebühr die Verdienfte zu 
würdigen, welche er jih um das Nationalunternehmen erworben, denn bie reichjte Quelle 
hierfür, nämlich feine Briefe an Perg, wurden ihm vorenthalten. Am 27. Mat 1866 
erfuchte DVerfaffer den Herrn Geheimratb Perg um Mittheilung derjenigen Briefe 
Böhmers, welche er jelbft als geeignet für den Druck erachte, und erbot ſich 
außerdem noch vor dem Abdrud alle Abjchriften zur Nevifion vorzulegen und alles weg: 
zulaſſen, was Herr Geheimrath nicht veröffentlicht wünfche, Aber Herr Geheimrath Perg 
ertheilte weder auf diefen Brief, noch auf eine wiederholte Bitte vom 16. Juni irgend eine 
Antwort, und jo blieb nichts anderes übrig, als für Brieffammlung und Biographie bie 
Concepte der Böhmer'ſchen Briefe zu benutzen. Jedoch jogar diefe Eoncepte find feit Böh— 
mers Tod zum Theil verfchwunden. Böhmer bewahrte feinen Briefwechſel mit Berg in zwei 
Kaſten auf, von denen ber erfte feine Goncepte und die Bergifchen Briefe von 1823— 1852, 
der zweite feine Goncepte und die Pertziſchen Briefe feit 1852 enthielt, und beide Kaſten 
hatte Verfaffer noch Furz vor Böhmers Tod in Händen, aber bei Uebergabe des fiteraris 
ſchen Nachlaſſes war nur mehr der erfte Kaften vorhanden. Wo iſt der zweite ? wo find 
die Briefe von Perg und die Böhmer’ichen Goncepte feit 1852 geblieben? Da Herr Ge 
heimrath Perg fi) aus Böhmers Haus ‚die Papiere der Geſellſchaft‘ hatte zuſchicken 
laſſen, jo wendete ſich Verfaffer am 4. Februar 1867 wiederum an ihn mit der Bitte: 
Herr Seheimrath möge gütigit nachiehen, ob nicht betreffender Kalten nad Berlin ges 
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Zur Zeit der viermonatlichen Anweſenheit Steins in Frankfurt hatte 
Böhmer das Glück ‚jehr oft und lange in deſſen Nähe zu jein‘, und feine 
‚Verehrung vor dem Manne wurde zur Ehrfurdt‘. ‚Stein ift‘, jchreibt er 
einem Freunde im März 1824, ‚beinahe fiebenzig Jahre alt, aber voll 
Muth und Kraft wie ein Jüngling: ein ächter deutjcher Edelmann, jeines 
uralten Gejchlechtes letter. Kein Sturm der phyfiihen und moraliſchen 
Welt fann ihn erihüttern. In feinem Schlofje zu Naſſau hat er ſich einen 
hohen altdeutſchen Thurm mit der Inſchrift: Eine feite Burg iſt unfer 
Gott, erbauen lafien. Er hat die Gejellihaft für ältere deutſche Gejchichte 
gejtiftet, und er jelbjt kennt die Gejchichte wie wenige Profeſſoren. Was 
mir aber bei ihm am merkwürdigſten iſt, das ijt jein Vertrauen auf die 
Vorjehung, obwohl e3 vielleicht wenig Menſchen von ſolcher Kraft gibt, 
deren Pläne und Hoffnungen jo jehr vereitelt wurden. Ach darf oft ſtun— 
denlang bei ihm jein und ich kann gar nicht jagen, wie ich mich durch 
ihn gehoben fühle, aber auch wie jehr gemahnt zur Demuth und zum 
Gottvertrauen im ernten Thun. ES rührt mich, daß er gegen mich jo 
gütig ift und mir jo viele Zeit opfert!t, Aber Stein jah darin fein 
Opfer. Während er e3 ‚in dem geijtlojen Treiben der Bundestagsgejandten 
und den zeitverderblichen langweiligen gejellichaftlichen Bewegungen der 
Frankfurter eleganten Melt‘? nicht aushalten Fonnte, widmete er gern 


fommen, und für biefen Fall die Goncepte Böhmers, die wohl Niemand zu den ‚Ba: 
pieren ber Gefellichaft‘ zählen dürfte, zurückſchicken. Aber auch hierauf wurde feine Ant: 
wort ertheilt. — Zahl und Bedeutung der Böhmer'ſchen Briefe läßt fich nach den Briefen 
von Pertz an ihn, von denen bis 1852 nicht weniger als 321 vorliegen, ermeffen. 

1 Frau Hofrat Sartorius, ber er ebenfalls über Stein berichtet, antwortete ihm 
am 24. Februar 1824: „Zu Ihren Berührungen mit Herrn vom Stein wünſchen wir 
Ahnen von Herzen Glück. Es iſt gewiß ein für das ganze Leben geborgener Schatz, 
einem großen Manne nahe geftanden zu haben. Außer dem Zauber des Genius muR 
er wohl noch einen des Gemüths befiten, da er Allen, die je in feinem Kreife gelebt 
haben, unvergeßlich ift, jelbit dann wenn fpäter vielleicht ein ganz anderer Weg von ihnen 
eingejchlagen worden. ch erinnere mich, dab vor etwa zehn Jahren Rehberg mir, auf 
meine Bitte, von Stein ein Miniaturbild wies, worin diefer in feiner erjten Jugend dar: 
geftellt war; es war ein Andenken ber Freundſchaft aus den glüdlichen Jahren, wo fie 
die ihre für ungerjtörbar bielten, Im Rathe — nein, nicht des Himmels — iſt's ans 
ders beichlofien gewefen, und jo bat der politiiche Glaube ein Band zerrifien, das jeden 
andern Stürmen fonjt wohl Troß geboten hätte, Ich habe Rehberg oft heftig, aufgeregt, 
ſtürmiſch gefehen, nie aber in meinem Leben jo tief erfchüttert als wie er mir ganz wort— 
1o8 den Ming zum Bejchen reichte und dabei über das tief gefurchte, ausdrudsvolle Ge- 
fiht ein paar belle Thränen rollten. Was für eine abjcheufiche Klippe ift doch bie Po— 
litik! Wenn man das Wort mit der Sache zugleich verbannen Fünnte, dann, glaube ich, 
würde das taufendjährige Neich anfangen,‘ — Bergl. über Steins Verbältniß zu Nebberg 
und den Ning mit dem Jugendbildniß: Steins Leben 1, 158—160. 

? Vergl. Steins Leben 5, 701. 
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manche Stunde dem Umgange mit jungen ſtrebſamen Männern, auf die 
er ſeine beſte Hoffnung für die Zukunft Deutſchlands gründete. Mit 
Böhmer Hatte er allerlei Geſpräche. Er freute ſich über deſſen eifrige 
Kunſtſtudien und ermunterte ihn, die deutſchen Gejchichtsquellen auch in 
Bezug auf Kunft, über die gewiß manche werthvolle Angaben in ihnen vor- 
handen, durchzuarbeiten. Auch Politiſches kam in den Unterredungen vor, und 
Böhmer erinnerte fich, mit welcher Heftigfeit der ächtfreifinnige Mann einmal 
über die moderneliberale Partei losgefahren, die aus allen möglichen Beitand- 
theilen, aus Bonapartijten, verſchränkten Altdeutichen, verdorbenen Studenten 
u. ſ. w. zujanmengejett jei und nur zum Unheile Deutichlands wirke. 
Ueber Görres bemerkte er: ich billige zwar jein Revolutionsbuch nicht, doc 
entſprach es damals allerdings der Gefinnung. Daß Görres als Mann 
des Volkes nur Gefinnungsträger war und.nicht zu den Liberalen gehörte, 
hat der Hohn gezeigt, den dieje über ihn ergofjen, und feine jpäteren 
Schriften haben es ebenfalls jattjam bewiejen. Selbſt Friedrich, von 
Schlegel muß ihn in einem dem Fürſten Metternich dedicirten Buche loben. 

Bald darauf, nämlid im Juni 1824, hatte Böhmer Gelegenheit in 
Straßburg, wo Görres damals in der Verbannung lebte, diefem ‚nächjt 
Stein weitaus größten deutjchen Ehrenmann‘ perjönlih näher zu treten, 
nachdem er ihm ‚ion von früher her ? warme Worte der Belehrung und 
Aufmunterung jhuldete und mit dejjen Familie jeit 1820 in freundjcaft- 
lichen Beziehungen jtand ?. Böhmer arbeitete in Straßburg für die Zwecke 
der hiſtoriſchen Gejellfhaft?, aber nach feinem Grundjaße: ‚Bei einer 
perjönlicen Begegnung mit einem großen Mann läßt man amt beiten die 
Bücher liegen, denn das Lebendigſte und Fruchtreichſte für den Menjchen 
it das lebendige Wort‘, widmete er ‚dem Umgange mit dem edlen Ber: 
bannten jo viele Zeit als diejer verjtattete und Fam ſtets reichbejcheert nad) 
dem Gaſthaus zurüc. Görres, bei dem damals nicht bloß der Jugend- 
traum einer europäiſchen Völkerrepublif längjt verflogen war, jondern dem 
auch die Hoffnungen feines Mannesalters, die Miederherjtellung von Kaiſer 
und eich, für die er jo lange gefämpft hatte, als eine bloße ſchöne Allufion 
ſich herausgeftellt, hielt das politiihe Spiel für verloren und erhoffte Ge: 
winn für die Nation lediglih noch von einer ‚innern Cinfehr‘, von einer 
religiöjen Vertiefung und Einigung des Volfes, von einer Wiederherjtellung 
der Einen, ungetheilten Kirche, ohne die eine politiiche Einigung unmöglich 


1 Bergl. ©. 83. 

® Bergl. Bd. 2, 66—67. 

3 Eine damals im Ausficht genommene Reife Böhmers mit'Perk nach Paris zur 
Bearbeitung der carolingiihen Quellen (vergl. Steins Leben 6, 40, 62) Fam nicht zur 
Ausführung. 
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jei. Was er darüber ſprach, fand Böhmer ‚logisch, Icharf, tiefeinjchneidend‘, 
aber es blieb ihm ‚über das Wie der Einigung Alles unklar‘, da er in 
jeinem Kopfe über das Chriſtlich-Dogmatiſche nicht recht Klar war und 
Görres nicht ausfragen mochte. So lautet das Bekenntniß Böhmerd, wie 
wir ihn ähnliche Bekenntniffe fpäter noch mehrmals werden ausſprechen hören. 

Seit dem Straßburger Aufenthalt, zwiſchen dem 11. bis 24. Juni 1824, 
fonnte er jih als ‚liebwerther Hausfreund‘ von Görres betrachten, den er 
nad Steins und Thomas’ Tod in jeinen Briefen von allen Männern am 
meijten rühmt. ‚Ich weiß Niemand‘, jagt er, ‚ver jo verjtehend, jo billig, 
jo heiter, jo freundlich, jo einfältiglich im edelften Sinne des Wortes wäre, 
als er.‘ ‚Wahrlich, der alte Görres ift von. allen Lebenden derjenige, den 
id) am meiſten ehre. Da iſt Kraft und Einfalt und rheiniſche Dffenheit, 
das ungezwungenſte Leben und Berfehren‘ 1. Jeder Berfehr mit Görres 
war ihm ‚wohltuend wie Gnadengabe‘ bis zu dem Tage, wo er im 
Sanuar 1848 an dejjen Todeöbette jtand, ‚am Todesbette des großen rhei— 
nischen Sehers, der dad Kommende jchon vor dreißig Jahren vorherge- 
haut, und dafür rechtlos von Haus und Heimath vertrieben, dennoch 
unabläffig, aber vergeblich dad Mene, Mene, Tekel vor den Augen der 
Regenten und der Negierten an die Wand gejchrieben hatte‘ ?. 


An Straßburg mujterte Böhmer die für die hiſtoriſche Gejellichaft 
wichtigen handjchriftlichen Denkmäler, wobei er ſich bejonder8 mit dem 
Königshofen beichäftigte, und von jeiner Neije zurückgekehrt, jchlug er dem 
‚sreiherrn vom Stein und Per vor, auch die deutſchen Quellen als eine 
bejondere Abtheilung der Monumente zu ediren; jie würden drei bis vier 
Foliobände füllen und man Fönne bei diejer Arbeit rajch voranjchreiten, 
da man dabei theil3 nur mit Autographen, theil3 mit einzigen Hand— 
ihriften zu thun haben würde ?. Als Vorarbeit hierzu legte er ji) ein noch 
vorhandenes, nad den einzelnen Landestheilen georonetes Verzeichniß der 
deutjchen Chroniken an * und jammelte den wiſſenſchaftlichen Apparat für 
eine neue Ausgabe des Königshofen, wie er einen ſolchen bereits fir die 
Limburger Chronik beſaß. ‚Ihrem Plan zur Herausgabe der deutjchen 
Chroniken‘, jchrieb ihm Pers am 6. October 1824, ‚trete ich bei und 
wünjchte, daß von Groote jogleich dafür Hagens Cölniſche Chronik vor— 
bereitete. Ihren vortrefflichen Aufjat über Königähofen habe ich, wie die 


ı 8b. 2, 401, 425. 

»Böhmers Kailerregeften von 1198—1254. ©. LXVIb. 

3». 2, 151. Böhmers Brief an Perg vom 27. Juli 1824 im Archiv für ältere 
deutiche Gejchichte 5, 650. 

+ Bergl. Böhmers Brief vom 8. Nov. 1824. Archiv 5, 652. 
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Beihreibung der Frankfurter Handſchrift mit großem Vergnügen geleſen 
und werde Beides, welches in aller Kürze das erite Licht über Königs— 
hofen verbreitet, noch in diefe Hefte des Archivs aufnehmen‘. ‚Bon mwelder 
Wichtigkeit‘, jagt Perk in einem andern Briefe, ‚Ihre lebhafte Theilnahme 
an unferem Unternehmen für deſſen Förderung ijt, jehen Sie jelbft zu Har 
ein, ala dal; ich es Ahnen zu wiederholen braudte und ich wünſche der 
gemeinjchaftlihen Sade von ganzem Herzen Glück dazu.‘ 

Zur weiteren Förderung des Unternehmens entwarf Böhmer aud) 
einen der Gentraldirection vorzulegenden Plan zu einer ‚Sammlung von 
Neberjegungen deutſcher Geichichtichreiber‘, die mit der Germania des Ta- 
citus beginnen und mit der Zeit Rudolphs von Habsburg endigen follte !. 





1 Die Aufgabe ift: eine Sammlung von beutfhen geſchichtlichen Quellenſchrift— 
ftellern in beutjchen Ueberjegungen zu Tiefern, um fie dadurch allen denen zugänglich zu 
machen, welche entweber Fein Latein verftchen, oder dod aus Vorurtheil oder Bequem: 
lichkeit die im Satein bes Mittelalters gejchriebenen und bisher meijt in Folio gedrudten 
Werfe nicht leſen. 

Lesbarkeit und ungezwungene Sprache muß baher erfter Gefihtspunft bei ben Ueber: 
fegungen fein. Um jedoch nicht eine gehaltlofe Arbeit zu Tiefern, wird zugleich voll: 
ftändige Treue in der Sache jelbit erfordert; jo daß ſelbſt ein Hiftorifer diefe Ueber: 
jegungen in Ermangelung bes Originals muß benügen fünnen. 

Eine furze Einleitung müßte jedesmal von ben Yebensumftänden bes Verfaſſers 
Nachricht geben und das Werk desfelben charakteriſiren. Hierauf folgte eine ganz ſum— 
marifche Weberficht des Inhalts der einzelnen Bücher und Capitel. Scheinen einige An: 
merfungen erforderlich, jo können fie am Ende angefügt werden, doch müßte hier mög: 
lichfte Beſchränkung beobachtet werben. 

Die Auswahl der Schriftfteller ift fo getroffen, daß nur ſolche aufgenommen find, 
welche wirkliche Gejchichtsjchreiber find und nicht bloße Chronologen , die fein Bild deſſen 
geben, wovon fie jchreiben. 

Mit Rudolph von Habsburg ift der Enflus für's Erſte geſchloſſen, weil fpäter bie 
Territorialgeichichte über die allgemeine das Uebergewicht befommt. 

Folgende Schriften find bereits überjegt: 

1) Eginbards Leben Karls des Großen von Kuniſch in Bredows Karl der Große. 
Altona 1814. 

. 2) Ditmars Chronif nebit deſſen Lebensbeſchreibung von Urfinus. Dresden 1790. 

3) Wippos Leben Konrads von Herrn von Buchholz. Frankfurt 1819, 

4) Lambert desgleichen. 

5) Stüde aus Adam von Bremen besgleichen. 

6) Otto Frifingenfis’ und Radewichs Leben Friedrihs in Schillers hift. Memoiren, 
erfte Abıh. 3. Bd. 

Nr. 2 und 6 müffen neu überarbeitet werden. Nr. 1 ift wohl gerade beizubehalten. 
Nr. 3, 4 und 5 können als Mufter gelten. Vielleicht würde Herr von Buchholz den 
Adam von Bremen ganz überjegen. 

Mit den Verlagshandlungen müßte Rückſprache genommen werden. 

Wenn 6—10 Gelehrte ſich zu dem Unternehmen vereinigten, jo könnte es in drei 

Janſſen Böhmer. 1. 9 
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Um aber diefe Sammlung beim Publikum würdig einzuführen, wollte 
Böhmer ihr eine kleinere Schrift: „Ueber die Art deutjcher Geſchichtſchreibung, 
erläutert durch Vorreden und Stellen deutjcher Chroniken‘ voransgehen 
lajjen, worin er aus etwa dreißig Chronifen die für den Gegenftand bezeid)- 
netjten Stellen jammelte. — An Darmftadt fand er die volljtändigen Annales 
Colonienses von 776 bis 1028 auf?, welche nad) feiner jorgfältigen Ab: 
Ihrift jpäter in dem eviten Band der Monumente abgedruckt wurden. 

Während diejer eifrigen Beichäftigungen ward Böhmer am 1. März 
1525 bei dem Frankfurter Stadtarchiv, mit welchen die Archive der auf: 
gehobenen Stifter und Klöfter verbunden werden jollten, angejtellt und es 
wurde ihm die Mitwirkung bei der neuen Anoronung desjelben übertragen. 
‚Sehr erfreulich ijt‘, jchrieb ihm Stein, ‚var das Stadtardiv einem jo 
eifrigen und einfichtspollen Sejchichtsfreund anvertraut worden, und erwarte 
ich) die Bekanntmachung reichhaltiger und lehrreicher Materialien für die 
Geſchichte des ſtädtiſchen Weſens und des innern deutſchen Lebens, das 
man noch beſſer aus den Urkunden, als aus Chroniken kennen lernt‘ ?. 
Bon dieſer Ueberzeugung wurde auch Böhmer ‚immer mehr durhdrungen‘, 
je mehr er ſich ‚mit einem Ernſt, der feine Mühe jcheute, in das Studium 
der Urkunden verjenkte, und aus ihnen immer größere Vorliebe für das 
Mittelalter gewann‘. ‚Wenn aber auch‘, jchreibt ev im Januar 1826, 
‚meine liebiten Gedanken dem deutſchen Mittelalter im Allgemeinen ange: 
hören, jo joll doch meine erite größere und, wie ich hoffen darf, willen: 
ichaftliche Leitung meiner Vaterftadt zu Gute kommen, die jeit taufend 
Jahren wirflih eine Geihichte hat, wirdig das Lebende Gejchlecht zur 
Selbiterfenntnig zu führen und aufzumuntern. Ich will den großen 
Urkundenſchatz der Geſchichte Frankfurts heben und dadurch zugleich 
meinen Gönnern Thomas und Fichard eine Ehrenſchuld, einen Zoll der 
Dankbarkeit für all' ihre Liebe gegen mich und für ihre Förderung meiner 
Studien entrichten. Auch hier: sanctus amor patriae dat animum. 

Zum Zwecke diefer umfafjenden Arbeit, deren Entjtebung, Bedeutung 
und Umfang er in feinem „Studienprogramm fir Frankfurter Gejchichte‘ ? 
bis vier Jahren vollendet fein, und die dadurch erregte Aufmerkfamkeit würde gewiß, auf 
die Gefammtausgabe günftig wirken.‘ 

Die erjte Anregung zu dem Plan empfing Böhmer durch einen Brief Johanns von 
Miller, der im Jahre 1807 ein Gleiches projectirte (vergl. dejien Sämmtliche Werke 
4, 276). — Auch Miller dachte ſchon im Jahre 1805 an die Errichtung einer Gejell: 
ihaft zur vollftindigen Herausgabe der Seript. rer. Germ., wie ſich aus jeinem Briefe 
an Pfiſter loc. eit. 17, 316 ergibt. Vergl. auch Pfiſters Antwort in: Briefe an Johann 
von Müller (Schaffhaufen 1839) Bd. 3, 241. 

Vergl. Böhmers Brief an Perg vom 18. September 1824 im Archiv 5, 652. 
Steins Leben 6, 125. 
Bd. 3, 417—431. 
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bejpricht. und auf die wir nod ausführlicher zurückommen, fertigte er 
zunächht , Frankfurter Regeſten‘, d. h. ein chronologiſch geordnetes Verzeichniß 
und eine kurze Inhaltsangabe aller bereits gedruckten ſtädtiſchen Urkunden an, 
begann dann die bisherigen Urkundenabdrücke mit den im Archiv vorhan— 
denen Originalien zu vergleichen und fand zugleich eine große Anzahl 
ungedrucker, für die innere und äußere Gejchichte der Stadt wichtiger Ur: 
funden auf. Stein hörte von diejen Forſchungen mit um jo größerer 
Freude und unterjtüßte fie um jo beveitwilliger, weil ſich Böhmer durd) 
jie keineswegs an jeiner TIhätigkeit für die hiſtoriſche Geſellſchaft behindern 
lieg. AS im Jahre 1826 der erjte Band der Monumente evichienen 
war und Böhmer ‚als Freund des Baterlandes und der Wifjenjchaften‘ 
den Stifter des großen nationalen Unternehmens mit warmen Worten 
beglüdwünjchte t, antıvortete Stein am 13. October: ‚Der gute Erfolg 
unjerer gemeinjchaftlichen Bemühungen um das wichtige Werf der Monu- 
menta historica Germaniae madt mir große Freude; mögen jie feriter 
von der Vorjehung gejegnet werden. Möge fie und nur Herrn Dr. Berk 
gejund und Fräftig erhalten‘ 2, 

Der ununterbrochene briefliche Verkehr mit Pert förderte ungemein 
Böhmers hiſtoriſche Studien I und mit Liebe erinnerte er fich ſtets zweier 
Ihönen Tage, die er mit diefem am 18. und 19. October 1827 in Mainz 
und Bingen verbrachte. ‚Pers hat eine Gabe der Anregung‘, jagt er, ‚wie 
nur Wenige fie in dieſem Grade beiten mögen; jein klarer Kopf weiß 


ſtets ſo gut zwiſchen dem Weſentlichen und Unweſentlichen zu ſcheiden, 


und ich ſehe immer deutlicher ein, wie wichtig dieſe Scheidung bei dem 
‚Betreiben der Geſchichte iſt, worin das Detail nur jo leicht überwuchert. 
Wir alle können uns beglückwünſchen, daß ein Mann wie Pertz an der 
Spige der Monumente jteht, und Freiherr vom Stein äußerte mir darüber 
wiederholt jeine größte Freude.‘ 


Seit jeiner Einführung bei Stein im März 1823 war Böhmers 
Lebensberuf für die Hijtorie des deutſchen Mittelalters entjchieden‘, aber 
während mancher Jahre war fein ‚Geift auch noch mit andern Aufgaben für 
andere Zeiten lebhaft erfüllt‘, nämlich mit Studien und Ausarbeitungen über 
die deutjche Neformationszeit, deren bisherige Daritellung ihm ‚durchaus 
einjeitig und ungenügend erſchien‘. ‚Von der Neformation an‘, jchreibt 
er, ‚wurde das deutſche Volk innerlich franf und jeine Lebensfräfte jon- 
derten jich in zwei fi einander befämpfende Theile Mie entitand dieje 
Trennung? Mas wollten die, welche jie bervorriefen, und wie stellen jie 


— 
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fich ſelbſt perfönlih dar? In welchem Lichte ericheinen diejenigen, welche 
jih der Bewegung widerjeßten, oder fie befämpften, nachdem ſie jich ihr 
eine Zeitlang angeſchloſſen? Das find Fragen, die jedes vaterländijche 
Gemüth beihäftigen müfjen und aus ihrer richtigen Beantwortung läßt 
ſich vielleicht ein Heilmittel finden fir eine Annäherung und einitige 
Miedervereinigung der Getrennten. Es laſſen ſich aber dieje Fragen, 
icheint mir, am beften beantworten, wenn wir, mit Weglafjung aller dog— 
matifhen Streitigkeiten und Gegenjäbe, die Neformatoren und ihre Gegner 
in ihrer vollen Perſönlichkeit durch ihre Briefe und Selbftbefenntnifje ung 
anjhaulich vorführen. Aus folhen Quellen lernen wir die Perjönlichkeiten 
und die Motive ihres Handelns am jicheriten erkennen.‘ 

Diefe Quellen aber erſchienen ihm ‚theil3 verſchüttet, theils völlig 
unbekannt‘, und jo beabjichtigte er, jie ‚durch eine zwiefache umfangreiche 
Arbeit: I. Briefe der Neformatoren und ihrer Anhänger mit erläutern- 
den Sachbemerlungen, II. Briefe aus nicht reformatorifchen Kreifen, zu 
eröffnen und zugänglich zu machen‘. 

In diefer letzteren Brieffammlung wollte ev von allen bedeutenderen 
Zeitgenofjfen charakterifivende Proben liefern, deren Mittelpunft aber die 
Pirkheimeriſche Familie fein jollte, um die damalige Bildung und Bewe— 
gung in diefen Aftenjtücen darzulegen, um dabei zu zeigen, mie eifrige 
Gemüther die Neformationsideen ergriffen, fie bier weiter trieben und 
übertrieben, dort nad gewonnener Einjicht wieder umkehrten, wie Wilibald 
Pirfheimer, denen dann andere gegenüber treten jollten, die nie gewanft 
hatten, wie deſſen Schweiter Charitad!. Er hoffte durch die Schrift gleiche 
jam eine Ergänzung zu liefern zu Boſſuets Histoire des variations des 
eglises protestantes, weldes Werk damals einen tiefen Eindrud auf ihn 
ausübte. ‚Die Darlegung der Gejinnungen‘, fchreibt er am 10. December 
1825 an Clemens Brentano, ‚melchezin dem Kreiſe der edlen Pirfheimer: 
ihen Familie herrichten, wird Viele von deu, was Boffuet jagt, bejtätigen 
und nocd in helleres Licht jegen‘ ?. Auch nachdem Ernſt Münch fein Werk: 
hen ‚Eharitas Pirkheimer, ihre Schmeitern und Nichten‘ herausgegeben, be: 
harrte Böhmer noch in Jahre 1827 bei dem Borhaben, durch jeine Briefſamm— 
lung die vührenden Denkmale der bevrängten Wahrheit in reinem Glanze 
ericheinen zu laſſen 3, aber gleichwohl blieb dieje Arbeit und auch die andere 
über die Neformatoren unvollendet, was nach den vorliegenden ſehr werth— 
vollen Borjtudien ungemein zu bedauern. Nachdem mehrere Jahrzehnte jpäter 
Döllingers Reformationsgeihichte erichienen, jchrieb Böhmer darüber im Jahre 


! Vergl. Bb. 3, 241—242, 
2 Bd. 2, 158. 
Vergl. Clemens Brentanos Gefammelte Schriften 9, 180. 
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1857: ‚Bor mehr als dreißig Jahren hatte ich Aehnliches verfucht, ohne 
die Kräfte zu haben, e3 durchzuführen. Als ich das Buch kennen Ternte, 
freute ih mich, daß er den Wicel jo in den Vordergrund jtellt, der mich 
gleih damals vorzüglich anzog.““ Und auf denjelben Gegenjtand bezieht 
ih eine Aeuperung in einem Briefe an Meldior Diepenbrod vom 11. 
Juli 1839: Auch ich wollte mich einft mit der traurigen Neformations- 
geihichte befafjen, aber ich mühte mid nur ab ohne zu einem Reſultate 
zu fommen, weil ed mir an dogmatiſcher Klarheit und Feſtigkeit fehlte.‘ 
Darin lag überhaupt bei Böhmer der Mangel. Darin lag aud) der 
Mangel bei feinen ireniſchen Bejtrebungen, denen wir, wie früher auf dem 
Gebiete der Kunſt, jo hier auf dem Gebiete der Geſchichte begegneten, aber 
diefe Beitrebungen legen gleichwohl ehrendes Zeugniß ab für fein ebles 
Gemüth und jeine lebendige Ueberzeugung, daß ‚durch das Schöne der 
Weg zum Heiligen, durch das Wahre zum Guten führen müſſe‘. Ein 
tief hrijtliher Zug ging in den Jahren, worin wir jtehen, durch jein 
ganzes Denken und Thun ?, und nicht? war ihm jo drüdend, als daß 
„nie Kirche verfallen‘, dag im privaten und öffentlichen Leben jo wenig 
Religion vorhanden, die doc ‚Alles jalzen, beherrichen, verjöhnen und 
fruchtbar machen jollte‘? Daher fein tiefer Unmuth über den vatio- 
naliftiichen Humanismus und jene ‚Erbärmlichfeit der Zeit, die an der 
heiligen Kirche zum Ritter fih kämpfen wolle, gleichwie jene Henkers— 
fnechte dem gebundenen Chriſtus in's Angeficht jchlugen‘, daher jeine hef- 
tigen Aeußerungen bejonder über die moderne ungläubige Philojophie, 
die er anflagte ‚jie begehe einen Gottesraub und fchneide dem Wolfe die 
Herzwurzeln ab‘. ‚Wir ftehen‘, jagt er, ‚nicht vor dem Beginn eines Gottes- 
reiches, jondern in einem ZQeufelsalter, wenigſtens in einem Alter, worin 


die Menjchen eben jo lau find gegen Gott, wie gegen den Teufel, in einem ' 


getheilten Zeitalter mit einem getheilten Reihe, und da Fommen nun, 
während der Unglaube jeinen Herenjabbath feiert, Gutgefinnte, die da 
predigen, e8 würde alles jchon recht gehen, wenn man nur an eine unficht- 
bare Kirche glaube und als ihr lebendiges Glied fich fühle Alſo Leben: 
digkeit in der Unſichtbarkeit! curios, wahrhaftig jehr curios! Andere 
fommen und wollen das Urchriſtenthum wieberherjtellen, indem fie den 
Ghrijtenheiland ohne Cultus in nackten Wänden anbeten. Ach! wer wird 
meiner Sehnſucht nad) Einheit und Sichtbarkeit Genüge tun!“ In einer 
Zuihrift an feinen Freund J. D. Pafjavant vom Jahre 1823 heißt e&: 
‚Das ift mir immer ganz unbegreiflich gewejen, wie jet der Dienſt des: 


ı 9b. 3, 209. 
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ſelben Gottes ſo ſchlicht reformirt ſein kann und ſoll, bei deſſen Menſch— 
werdung ſo große Wunder geſchahen. Ich meine hier nicht die Wunder 
Chriſti ſelbſt; dieſe kann man etwa nur als Sendungsbelege anſehen, oder 
noch conſequenter wegräſonniren: ſondern die Sagen und Sehnſuchten der 
Altväter, die Geſchichte und wunderbaren Bilder der Propheten, die Vor— 
beſtimmung des Ortes und Stammes. Ich meine die Wunder, daß die 
Jungfrau gebiert, daß die Sterne und Engel verkünden, daß der Vorhang 
reißt, daß die Todten auferſtehen u. ſ. w. Wie? damals war die ganze 
Natur und Welt, Todtes und Lebendiges in Mitleidenſchaft, und das con— 
ſequente und rechte Reſultat jener Stiftung ſollte nur die Gottesverehrung 
auf dem großen Kornmarkte (wo die reformirte Kirche in Frankfurt) ſein 
mit ihren weißgetünchten Wänden? — Wo alles ſo ſichtbar war, da ſoll 
nun nur eine unſichtbare Kirche die Folge ſein? Geht mir weg! das iſt 
als wenn ich ein unfichtbarer Maler jein wollte Es ijt doch nur die 
Empörung einer ſchwachſinnigen Seelenkraft gegen den Leib, während bei 
den Heiligen Geijt, Ecele und Leib Eins iſt und, wie es im Pſalm heißt: 
Alles lobet den Herrin. Denn es tjt auch ausdrüclicd gegen die Aufer— 
itehung des Fleiſches, wenn man den Leib und die jichtbare Natur über— 
haupt jo feindlich anjieht t. Da die aber Grundlehren der falten Refor— 
mirten jind, jo folgt, daß ein reformirter Maler und SKirchenvorjtand ? 
ein wahres Zeichen dev Zeit iſt. Der hat ſich von -dem Getheilten (dem 
Lutherthum) abgetheilt; wenn aber jein irdiſch Liebliches blaues Auge recht 
in die Tiefen blickt, da wird es ji nad dem Ungetheilten ſehnen und 
zwar nach dem Ungetheilten, was man jehen faın, was unveränderlid 
auf jeinem Felſen ſteht nad der Verheißung u. ſ. mw.‘ ? 

Seine Sehnfucht nad) der Einen, ungetheilten, jichtbaren Kirche und 
ihrer Wirkung auf's Leben war der eigentliche Grund, werhalb er immer 
‚größere Vorliebe für jene Jahrhunderte gewann, mo der veligiöje Geijt, 
wo die Kraft des Glaubens und die freudige Frömmigkeit ji) im Leben 
dev Einzelnen, wie im ganzen Staatsleben bethätigte, immer fampfgerüjtet 
und auch da jiegreich durch die heilige Liebe, wo jie äußerlih im Kampfe 
mit der Mildheit und Barbarei der Zeit unterlag‘. ,E3 ijt ein Segen‘, 
jagt er, ‚im Betrachten der Saat diejeg unendlich frommen Willens, wie 
jie im Mittelalter vor uns in Kirchen und Thürmen emporjprießt, in guten 
Stiftungen ji) belaubt, in Bildern und Gefängen blüht. Dieje ftaubig- 
ten Pergamene find voll Tropfen geweihten Thaues, in denen dev Him— 
mel ſich jpiegelt und die um jo klarer zu ſein jcheinen, je länger ſich 


I Bergl. Bd. 2, 181. 
? Rergl. Bd. 2, 176. Anmerkung 1. 
’ Bei Gornill 2, 13. 
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fein Meuſch, jondern nur Gott im Himmel, dev Alles weiß, daran er: 
freut hat‘ 1. 

‚Die gewöhnliche Geſchichte‘, heißt es in ſeinen Aufzeichnungen, ‚erzählt 
uns nur die äußerlichen Vorfälle bei den Völkern; die Kräfte, welche die 
Grundlage des inneren Volkslebens waren, bleiben verborgen. Grade aber 
darin übertrifft das Mittelalter unjere Zeit außerordentlich. Wie freudig 
war da das Augendleben des Menjchen, wie Fräftig das Mannesalter, 
beſonders aber, welcher geiftlihe Troit, welche tiefere Bejeligung konnte 
das Leben des Einzelnen verflären! Daß dem jo gemejen, zeigen ung die 
Monumente der Kunjt an dev Abjicht, die ſie ftiftete, an dem Geijte, der 
aus ihnen jpricht, an der Wirkung, welde fie noch heute auf den kindlichen 
Beichauer äußern.‘ „Aber nicht bloß die Werke der bildenden Künste, Jon: 
dern auch alle jchriftlichen Denkmäler zeugen fir das innere, intenjive 
Glaubensleben unjerev Altvorderen, für ihre hohe, geijtige Blüthe‘ ‚Dep: 
wegen gerade geben uns die Hiftorifer des Mittelalters über die Dichter, 
Maler, Bildhauer, Baumeijter, über die Sitten und Gebräuche jo wenig 
Auskunft, weil fie diefe Dinge als mit den ganzen Leben organisch zu: 
jammenhängend anjehen mußten. Da waren denn nur Kriege und Auf: 
ruhr und Ueberſchwemmungen außerordentliche Dinge So ijt es aber zu 
jeder Zeit, wenn ein Volk wahrhaft blüht; die Sittenbeobadhter und Kunſt— 
hijtorifer wachjen erit aus den Ruinen. Aber jelige, jelige Zeit, welde 
jo groß war, daß ein Gölner Dombaumeijter, ein Maler des Dombildes, 
ein, Erwin von Steinbad zu den ordentlicher Weije ſich verjtehenden Ev: 
Icheinungen gehören konnten.‘ 

So ſchrieb er im Jahre 1826, als er jchon ‚mitten im wijjenjchaft- 
lich-hiſtoriſchen, urfundlichen Forſchungen über das Mittelalter jtand‘ und 
wir jehen daraus, wie jehr ihn auch damals noch die altdeutſche Kunit 
‚al3 die edeljte deutſche Lebensbethätigung‘ bejchäftigte. „Ih juche‘, jagt 
er, ‚neben meinen wijjenjchaftlihen Arbeiten meine Studien dev Kunjt und 
Yiteratur eifrig fortzuiegen: Wijjenjchaft und Dichtung in treuen Verein.‘ 
Hierauf bezieht ſich jein Sonett: 

Die Brandung brauf't in ewig gleichen Schlägen, 
Genau im Maß anſchießen die Kryſtalle, 

Das Schwere ſinkt ftets mit demjelben Falle: 
Geſetze ſiehſt du hier die Felleln legen. 

Doc Freiheit findejt du auf andern Wegen: 

Die Donner rollen dort mit lautem Halle, 

Dort blühen Blumen mannichfaltig alle, 

Und duften ſüß dir hundertfach entgegen, 
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Gefeg und Freiheit, beide find vereinet 
An der Natur treu mütterlihem Schooße, 
Auf Allgedeih’n geht ihrer beiden Ridytung. 


Und mit dem Menfchen iſt's auch jo gemeinet, 
Die Heine Welt nachahmend treu die große, 
Vereine friedlich Wiſſenſchaft und Dichtung. 


Mir Fommen nunmehr auf feine Kunft: und Literaturjtudien feit 1923, 
wo wir fie früher verließen, zurüc. 


Seitdem Böhmer zum Mitadminiftrator des Städel'ſchen Kunjtin- 
jtituteß ernannt worden, war es jein ernjtes Bemühen, ‚die Gallerie zu 
einer wirklihen, ächten Kunſtſammlung und die damit verbundene An— 
ftalt zu einer daS religiöfe und nationale Leben befruchtenden Kunſt— 
ſchule herauszubilden‘. Zu letterem Zwecke jollte aus allen Fächern der 
bildenden Kunjt ‚wenigjtend Ein ganz vortrefflicher Mann‘ an die Anftalt 
gezogen werden, und jo betrieb ev 3. DB. lange Zeit, freilich ohne Erfolg, 
die Anjtellung Overbecks, den er ‚bei Weitem für den größten lebenden 
Künftler hielt‘ ?, und die Anftellung des großen Architekten Heinrich Hübſch, 
die ihm im Jahre 1824 wirklich gelang ?. ‚Gott weiß‘, jehreibt er, ‚daß 


1 9. 2, 115. 

? Vergl. die Lebensjkizze von Hübſch in den Hiftor.spolit. Blättern Bd. 53, 259 ff. 
Eine feiner erjten Arbeiten in Frankfurt war ein jehr jchöner „Entwurf zu einem Gottes: 
ader‘, zu welchem er die nöthigen Zeichnungen im Städel'ſchen Anftitute ausftellte. Böh— 
mer richtete darüber cin ‚Sendichreiben‘ an ihn, worin folgende Stellen beſonders 
harafteriftiich: „Zum Beweije, wie tief die Achtung gegen die Todten in der menjchlichen 
. Natur begründet ijt, hätten Sie außer den Aeguptern, Römern, Türken, Griechen noch 
viele andere und für weit barbarifcher gehaltene Nationen anführen fünnen. Sch will nur 
an jene rührenben Klaggejänge erinnern, welche Herder und Schiller aus Neufeeland u. j. w. 
in unfere Literatur herüber gepflanzt haben, Nichtachtung der Todten ift vielmehr der 
offenbarfte Beweis ber Auflöfung aller religiöſen, bürgerlichen und Jamilienbande, wie fie 
nicht die Barbaren, jondern nur die übercivilifirten Nationen fennen fernen. 

Keiner Religion aber ift der Tod und alles, was fich daran knüpft, heiliger als der 
riftlihen. Sie ifts, die dom Tod den Stachel nahm und der Hölle den Gieg, fie ifts, 
die ben Tod zur Triumpbpforte machte, wodurd der Gerechte eingeht in das himmliſche 
Vaterland. Darum auch Tajjet uns ein würdiges Grab in den Stein bauen, Tafjet uns 
mit den Marien zu den Gräbern unferer Lieben wallen, und möge bereinft ein Engel 
im weißen Kleide es fein, welder ben Stein hinwegwälzt! 

So wie an einem Grabe gleihjam der erjte chriftliche Gottesdienft nach Beſiegelung 
des neuen Bundes gehalten wurde, jo auch baute hriftlihe Gefinnung die Gräber zuerjt 
in ber Nähe des Gottesdienfles. Die Heiligen waren in den Kirchen begraben, um bie 
Erinnerung ihres fiegreihen Vorbildes näher zu haben, und da auch cerlafen ſich bie 
Gläubigen ihre Ruheſtätte. Waren fie doch während ihres Lebens an biefen Orten von 
der Welt am abgefondertiten und dem Himmel am nächſten gewefen, deutete bier doch 
das Zufammenfein der irdiſchen Nefte auf bie erflehte Gemeinfchaft der Heiligen im Him— 
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ih nur das Beſte will und zwar nicht jo, wie ich es verjtehe, ſondern 
wie ed Beſſere verjtehen; jolche Kennen gelernt zu haben und mit ihnen 
freundjchaftlich verbunden zu fein, achte ih auch als Adminiſtrator für ein 
großes Glück 1. Fast gleichzeitig mit Hübjh war J. D. Paſſavant, auf 
den jih Böhmer jo lange ſehnſüchtig gefreut hatte ?, aus Nom nad Frank 
furt gefommen, und nun begann, jagt Böhmer, ‚im Thomas'ſchen Freun— 
deöfreife neues Leben, in Pafjavant und Hübſch blühten neue Hoffnungen 
auf und lesteren begrüßten wir alle al3 einen Regenerator der deutichen 
Baufunft‘. Böhmer widmete dem ‚Freund-Baumeijter‘ das Gedicht: 3 

‚Als Orpheus fang, bewegten fi die Felſen, 

Sie folgten des Gefanges hellen Spuren ; 

Zu Klangfiguren,, zu Architekturen 

Sah man fie fih aufrichten und ſich wälzen. / 

Und was fih jo aus Tonesipiel erbauet, 

Aus Klängen jo zuſammen iſt gefroren, 

Der Eispalaft mit Wänden und mit Thoren 

Hat Menſchen dann auch wieder auferbauet. 

Doch fteben beide jet nicht mehr recht pari, 

Der Dreiffang tft harmonisch jo wie immer, 

Doch mit der Steintonfunft, da jteht es jchlimmer, 

Ich ſeh' nichts als gefrornen Charivari. 

Ich höre nichts als lauter Diſſonanzen, 

Nicht läd't mich ein dieß toll verwirrt Getöfe 

Bon Ausladungen über Lebensgrüße, 

Und Säulen, die wie Trunfne finnlos tanzen. 

Nas joll ih mit Gefimjen, wo fein Rand tft? 

Mit Treppen, die mich nicht zur Höhe führen ? 

Mit blinden Fenſtern und mit halben Thüren ? 

Der Bohlendede, die nicht von Beſtand iſt? 

» D daß ein neuer Orpheus zu uns fomme 

Mit Fidelbogen und Gewölbesbogen, 

Mit rechten Licht von Oben komm' gezogen, 

Uns geige, baue — daß es wirflidy fromme! 

Die von Böhmer beabjichtigte „Herausbildung des Amjtitutes zu einer 
wirklichen ächten Kunftjanınlung‘ jollte vorzüglich durch den Ermwerb der 
Boiſſerée'ſchen Kunftichäte erreicht werden, für den er fich mit feinem 
‚Diahner und Berather‘ Thomas lange Zeit bemühte. Hierbei müſſen wir 
einen Augenblick verweilen. 
mel, erichallten hier do über ihren Gräbern Jahr aus Jahr ein bie frömmſten Pjalmen, 
auch Palmen für die Ruhe ihrer armen Seelen. 

19. 2, 119. 

2 Vergl. Bd. 2, 52, 116. 

I’ Nom 27. März 18. 
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So oft Böhmer ‚von den Wiedererweckern deutſcher Kunſt in den 
. eriten Decennien unjere3 Jahrhunderts‘ ſprach, nannte er jtetS unter den 
Verdienteſten die Gebrüder Boifjerse 1, welche durch ihre herrliche Samm— 
lung zur Erhaltung und Würdigung dev deutjhen Kunſtalterthümer einen 
Mittelpunkt gejtiftet, der zugleich befehrend amd belebend in das damalige 
Kunftwejen eingegriffen ?, und welche inSbejondere durch ihre perjönliche 
Einwirkung, durch ihre und ihres Genojjen Bertrams Mittheilungen über 
die Kunft und Einführung in deven Verſtändniß vecht eigentlich die prae- 
ceptores Germaniae gewejen jeien *. ‚Die Boiſſerée'ſche Sammlung‘, 
ichrieb er im Juni 1823, ‚it in der Kunſt für das religiös-nationale Le— 
ben fast von gleichem Werthe, wie dev Gölner Dom, und nur mit Enthus 
ſiasmus kann ich darüber jprechen.‘ Und diejer Enthuſiasmus wurde da= 
mals von den Edeljten getheilt, wie verjchieden aud) der veligiöjfe Stand— 
punft war, den fie einnahmen. Göthe wie Görres ſprachen gleihmäpig 
von der wunderjamen, gar nicht zu berechnenden Wirkung der Bilder, 
welche berufen jeien in ihrer Weiſe friih und neu das Evangelium * zu 
verfüindigen, und Freiherr vom Stein vühmte deren wirkſamen Einfluß 
‚auf Belebung würdevoller vaterländiicher und religiöſer Gefinnungen‘ ®, 
Zu Tauſenden ‚wallfahrteten‘ die Beſucher aus allen Ständen, vom Bor: 
nehmſten bis zum Geringjten, nad Stuttgart, wo jeit 1819 die Samm— 
lung offen jtand, und Jeder fand ‚Freude, Belehrung oder Erhebung‘ vor 
den tiefernjten Werfen jener Maler, welche die Kunſt zu vergeijtigen und 
die Beſchauer über die Verlocdungen der Sinne zu erheben gejucht, Jeder 
erbaute jich an diefen Spiegeln eines gefunden, frommen, jeelenvollen Le— 
bens. ‚Man muß das jehen‘, jchreibt Sulpiz Boifjeree an Göthe, ‚mie 
dieje Bilder, aus einem naiven, heiter frommen Leben hervorgegangen, auf 
die gejunden Geifter und Gemüther der hiefigen Menjchen einwirken. Es 
entiteht eine wahre Wallfahrt und nun geht ſchon faſt fein Tag vorüber, 
an dem nicht in wenig Stunden fünfzig bis ſechzig Perſonen fich zuſam— 
menfinden, ja dann und wann ſteigt die Zahl gar über hundert.‘ ‚Es 


1 Bergl. Böhmers Fontes rer. Germ. Bd. 3, LX. 

? Vergl. Sulpiz Boifferee 1, 364. 

3 Als Böhmer furz vor feinem Tode das dem Sulpiz Boiſſerée geſetzte literariiche 
Denfmal als ein God-send begrüßte (vergl. Bd. 3, 401, 403, 405, 407), beflagte er, daß 
dieje perfönliche wedende und belchrende IThätigkeit der beiden Brüder und Bertrams, 
worin deren Haupteinfluß beitanden, nicht gehörig hervorgehoben worden, und nur 
an einer einzigen Stelle (1, 491) beiläufig vorfomme, fie hätten ‚viele Jahre darauf ver: 
wendet, um die Honneurs ber Sammlung zu machen‘, 

+ Mergl. die Briefe von Göthe und Görres in: Sulpiz Boiſſerée 1, 372 und 2, 249. 

5 Sulpiz Boifferee 1, 392. Bergl. auch dort die ſchönen Worte von Perthes 1, 
392; und Friedrich Perthes’ Leben 2, 105 ff. | 
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grenzt ans Unglaubliche und ift wahrhaft erhebend zu jehen, wie jehr die 
aus dem Leben geichöpften Kunftgebilde der alten Meijter nach jo vielen 
Kahrhunderten wieder auf das Leben einzumirfen vermögen. Seit dem 
Frühjahr haben über 10, ja bis an 18,000 Perjonen die Sammlung be: 
jucht und der Zudrang ijt noch immer fteigend* 1. 
Wenn wir und mun erinnern, welche Aufgaben Böhmer der ‚Achten 
Kunſt‘ zumies, daß fie nämlich ‚zu allen Schichten der Geſellſchaft wieder 
in (ebendige Beziehung treten, das innere Volksleben ergreifen und eine 
‚Predigt des Evangeliums‘ fein müſſe, jo erklären wir und leicht den Eifer, 
mit welchem er die Boiſſerée'ſchen Schäte für jeine VBaterjtadt zu erwerben 
ſuchte. Wie ihm ſelbſt vor diefen Schätzen plößlic) ein Licht über das 
wahre Kunſtſchöne aufgegangen ?, und wie ev perjönlich den Boijjerees 
„jeit dem Sommer 1818 und jpäter jo tief bewegende Anregung jchuldete 3, 
jo wollte er ‚jolhe Wirkung unter den Mitbürgern verallgemeinern‘. Welch 
ein Glück, jagt er im Juli 1824, ‚wenn es uns, wofür wir uns bemühen, 
gelingen jollte, dieje treiflichen Männer nebjt ihrer AB nad Frank: 
furt zu ziehen. Gin neuer Stern würde für meine Baterjtadt aufgehen.‘ 
Die eriten Unterhandlungen über den Ankauf dev Bilder waren jchon 
viel früher, kurz nad der Gründung des Städel’ichen Inſtitutes insbe: 
jondere durch Thomas angefnüpft worden, und man hoffte alle fünf Admini— 
itratoren der Anjtalt für den Ankauf zu gewinnen, und Frau Willemer 
hatte ‚Sulpiz aufgerufen‘ in einem Gedicht, welches Böhmer gern citivte: 
‚Kennft Du die Stadt an dem beicheid’nen Strom ? 
Tem nieder'n Dach entjteigt der ernjte Dom, 
Ten Hügel ſchmückt der Gärten Blüthenfranz, 
Den Berg entflammt der Abendjonne Glanz, 
Kennit Du fie wohl? 
Dahin, dabin 
Mut Du mit Deinen Schügen zich'n. 
Kennt Du das Haus, dem Ruhm der Stadt erbaut? 
Es glänzt der Saal, e8 feblet nur die Braut, 
Fünf Jünger ſteh'n, die Lämpchen in der Hand, 
Ob flug, ob thöricht, iſt noch unbekannt, 
Kennt Du es wohl? 
Dahin, dabin 
Mupt Du mit Deinen Schägen zich'n.‘ 
Nachdem die Unterhandlungen in Folge eines großen Erbprocejies, 
den die Adminiſtratoren mit den Verwandten Städels zu bejtehen hatten 


” 


1 Zulpiz Boiſſerée 2, 247, 251. 

2 Vergl. ©. 50. 

3 Vergl. feinen Brief in: Sulpiz Boifferee 1, 854, der uns Teider erſt nach dem 
Abdrud unferer Sammlung zu Geſichte kam. 
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und der das ganze Inſtitut in Frage jtellte, Jahre lang in der Schwebe 
geblieben, kam Sulpiz Boifjeree im Jahre 1824 nad Frankfurt und fchrieb 
von hier am 29. August an feinen Bruder: ‚Thomas, Neinhard, Ehr: 
mann und Guaita habe ich gejtern jchon gejprodhen und mit Böhmer heute 
bei Thomas im Garten gefrühftüct. Wie ich mir habe erzählen lafien, 
it Alles in günftiger Stimmung für und. Die Hauptjchwierigfeit Tiegt 
in dem Stäbel’jchen Proceß ... Es wäre wirklich jehr zu bedauern, 
wenn das Schidjal nit erlauben jollte, dag wir in einer Stadt unfere 
bleibende Niederlafjung fänden, mo wir jo viele wahrhafte Freunde haben, 
wie hier. Wir find zwar nod fern vom Ziel, aber ih kann doch nicht 
leugnen, daß ſich eine große Wahrjcheinlichkeit für ung zeigt.‘ ? Diefe gründete 
ih darauf, dak Thomas, von Böhmer unterftüßt, den Vorſchlag machte, 
man jolle ‚bis zur Entſcheidung des Proceſſes den Senat um die Weber: 
lafjung eines jtädtijchen Gebäudes erjuchen und joviel aus Privatmitteln 
zujammenbringen, um dieſes für die Kunftfammlung einzurichten und 
zugleich die Boifjereed mit einer anjehnliden Summe zu entjchädigen‘. 
Böhmer erbot fich ‚für diefen Zweck fofort dreitaufend Gulden, und weitere 
jehstaujend in drei jährlichen Raten von zweitaufend zu zahlen. In 
jeinem ‚Eifer für die Bilder‘ war er auch durch Görres in Strakburg ? 
angefeuert worden und wollte Alles aufbieten, damit die Sammlung den 
‚cheinfräntiichen Landen erhalten bleibe und nicht etwa nad dem Falten 
Norden verjchlagen werde‘, aber er fand bei feinem großmüthigen Aner- 
bieten feine Nachahmer, und da der bejagte Proceß des. Inſtituts immer 
noch jortdauerte, jo wanderten endlich im Jahre 1827 die Kunjtichäte nach 
Münden. ALS Thomas darüber Nachricht erhalten, jchrieb er an Sulpiz: 
‚Nun Glückauf aus vollem Herzen! Es wird in München ein neuer Stern 
für Wiſſenſchaft und Kunſt aufgehen, belebt von religiöjem Sinn... 
Was ich für Frankfurt wollte, war ja dasjelbe... Ich werde immer 
ohne Neid mit freudiger Theilnahme Euch folgen, demm ich habe ja dop— 
pelten Theil daran, als Freund und als Deutjcher‘ 3. Und Böhmer jchrieb: 
‚Die Boifjeree’ihen Bilder gehen nah Bayern. In Gottes Namen! 
tögen fie dort dad Gute wirken, was ich von ihnen für Frankfurt er- 
hoffte. Habe ich doc das Bewußtſein, Alles was in meinen Kräften jtand, 
gethan zu haben, um dieſe edeliten Kleinodien meiner Vaterſtadt zuzu— 
wenden und durch fie hier, wo mir die Gegenwart jo wenig gefällt, ein 
gutes Samenforn für die Zukunft auszuſtreuen, und ein jolches Bewußt— 
jein iſt jhon Lohns in Fülle Aber es iſt Doch traurig, mir fchwindet 





Sulpiz Boifjeree 1, 440, 
? Vergl. ©. 127 f. 
’ Eulpiz Boiſſeré 1, 494. 
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eine Hoffnung nad der andern. Nun wird auch Hübſch durch die hiefigen 
Erbärmlichkeiten fortgetrieben, der liebe treue Herzensfreund.‘ 

‚Niemand‘, jagt er in einem Briefe vom 13. October 1827 an Hübſch!, 
‚hat mir jo über trübe Stunden Liebevoll hinübergeholfen, al3 wie Du. 
Was wird aus mir Einfamen werden, wenn der Fieberdrang der Geichäfte, 
der noch jet mid) erregt, vorübergegangen? Es war mir ein Bebürfniß, 
Dir zu jagen, dag ich oft an Dich denke. Bleibe aud) Du mir gewogen‘ 2, 

Der ‚sieberbrang der Gejchäfte wurde bejonders durch ‚ven unjeligen 
Proceß des unſeligen Städel’ihen Inſtitutes‘? hervorgerufen, der jeine 
Thätigfeit oft Monate lang in Anſpruch nahm und ihn in feinen wiſſen— 
Ihaftlihen Arbeiten behinderte. Das Einzige, was ihn dabei tröjtete, war, 
dag er ‚einer Pflicht, jelbjt mit Nachtwachen, Genüge leijte‘, der er ſich 
‚wohl entjchlagen könne, aber nicht möge, biß die Zukunft des Inſtituts 
gefichert jei. Auch Freiherr vom Stein fand die Zeit, die ihm der Procek 
fojtete, gut angewendet: ‚Mögen nur‘, jchrieb er an Böhmer am 9. Januar 
1828, ‚Ihre Bemühungen das Stäbel’ihe Anftitut aus dem Rachen der 
Habſucht und der EChifane zu retten, den beiten Erfolg haben. Das Ge: 
gentheil wäre empörend.‘ Am September 1828 murde der Procek durch 
einen Vergleich beendet, der aber 300,000 Gulden koſtete und dadurch 
manche Lieblingsgedanken, die Böhmer mit feinen Freunden für die Aus: 
bildung der Anjtalt gehegt hatte, zerſtörte. Was Böhmer mit dem noch 
vorhandenen Mitteln für die Kunft geleijtet wiſſen wollte, fand bei der Mehr- 
zahl der Adminijtratoren feinen Anklang, und jo wurde er auf das tiefite 
verjtimmt. Ach‘, jchreibt er am 3. November 1828, ‚meine arme Zeit, 
die ich dem Inſtitute feit Jahren opfere, wie werde ih fie mein Leben 
lang bereuen!?* Guten Willen jpreche ich meinen Collegen nicht ab, aber 
ic finde bei den meijten devjelben weder Sinn, noch innere Leitung für 
die großen Aufgaben der Kunft‘, und in einem Briefe vom 10. November 
an Paſſavant, der fi damals in München aufbielt, Elagt ev über die 
Administratoren: ‚Guter Wille ift noch Feine Zudt. Und nur dieje, nur 
die Demuth vor der Pflicht, nur das Gefühl der Stleinheit vor dem hohen 
Beruf kann zur Erreichung befjerer Zwede führen. Da ließe fi lange 
fortichreiben und am Ende läßt's fich doch befjer wiſſen und, jo Gott hilft, 
thun, als jagen‘ „Auch‘, fährt ev fort, ‚jollten wir nicht bloß trauern, 


ı Der Frankfurt verlaffend eine Stelle als Refidenz-Baumeifter und Mitglied ber 
Baudirektion zu Carlsruhe angenommen hatte. Beral. deſſen ſchon citirte Lebensjfizze in 
den Hifter.:polit. Blättern Bd. 53, 259 fi, wo aud Einiges über jeinen Franffurter 
Aufenthalt. Vergl. auch Cornill 2, 7. 

2 Vergl. auch die Briefe Bd. 2, 166, 169. 

3 Bergl. Bo. 2, 170, 

+ Bergl. den Brief vom 2, Juni 1846, Bd. 2, 441. 


142 Das Wahre in der Kunſt. 


wenn wir jehen, dag Menfchen, denen wir was Beſſeres zutrauten, nur 
jo Geringes und Verkehrtes leisten: wir jollten uns auch freuen der Ehre 
[08 zu jein, die wir ihnen ivrig gegeben, da fie doch nur Einem gebührt. 
Das Gegentheil ijt die wahre Leichenvergötterung? ?. 

Wir vermeiden gern ein näheres Eingehen in die noch ein Jahrfünft 
dauernden leidigen Verwickelungen (bei deren nähern Erörterung fich übrigens 
die Schuld nicht immer bloß auf Einer Seite finden würde) und führen mur 
no aus Böhmers früher ſchon angezogener Selbitbiographie für Die Wiener 
Academie eine Stelle an, wo er (in dritter Perſon von ſich jprechend) über 
jeine Wirkſamkeit am Anjtitute jagt: ‚Auf diefe Wirkſamkeit kann ev nur mit 
Bedauern zuricjehen, da jie ihm viele Zeit (durchichnittlich einen Tag die 
Woche) und guten Muth Fojtete, ohne nennensmwerthes Reſultat . . . Auch 
nachdem der Proceß durch einen keineswegs billigen Vergleich bejeitigt 
worden, gelangte die Anjtalt nicht zu der Blüte, deren fie fähig war, 
wegen der ſchlechten Zuſammenſetzung der Adminijtration, die jojort das 
AnjtitutS-Gebäude für immer verpfujchte. Unter feinen damaligen Gollegen 
beja nur einer Böhmers Achtung. Diejer trat endlich aus, als er alle 
Hoffnung verloren hatte und die gegen jein Votum gemachten Mißgriffe 
nicht länger dem Publikum gegenüber durch feine jcheinbare Teilnahme 
vertreten mochte. Hiermit endete denn auch Böhmers eifriger Antheil am 
Kunſtfach.“ 

‚Dem Kunſtfach‘, jo hatte er ſchon im November 1827 während ſeiner 
quälenden Arbeiten für den Städel’ichen Proceß an Amsler gejchrieben, ‚will 
ih mich allmählig entziehen und als Richtſchnur den Sat feithalten: vero 
impendere vitam, ich will dem Studium der Gejchichte, d. h. des Wahren 
mid) widmen, aber der Liebe zur Kunſt entziehe ich mich niemals, denn 
das Wahre erachte ich auch in der Kunft ala das Höchſte. Vom äjthes 
tiichen Dujel, lieber Amsler, bin ich, wenn ich überhaupt je darin gejteckt 
haben jollte, längſt befreit worden, und nimm es mir nicht übel, ich kann 
an dem modernen Kunſtweſen feinen Gefallen mehr finden und prophezeie 
Dir, es wird theils in Weichlichfeit ausarten, theil® zu einem Gegenjtand 
blog grübelnder Kritik herabſinken. Ach danke Schön. Verſtehſt Du mid: 
Das Wahre ijt das Höchſte in der Kunft, wir wollen darüber mündlich 
mehr jprechen.‘ Und in gleichem Sinn jagt er in einem Briefe an Carl Mos— 
ler mit Beziehung auf die Schrift von Hübſch: ‚An welchem Style jollen 


1 DVergl. auch Bd. 2, 182 und über die Leichenvergötterung 2, 180. Ein Aufſatz 
Böhmers über das Städel'ſche Inititut in der Oberpoftamtszeitung 1829, Nro. 344. 
Bergl. Cornill 2, 21 fi. 
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wir bauen?“ am 20. Juli 1828: ‚Ach möchte fajt behaupten, das Wahr: 
heit, Nichtigkeit, Zwechnäßigfeit allein das Schöne find und daß jedes 
Schönheitögefühl nur ein dunkles Bewußtſein von jenen. Siehe id) damit 
die Boejie zur Proſa herab? Mag jein.‘ 

‚Und wenn ich dennoch‘, jchreibt er einem andern Freund, dem er 
diejelben Anfichten über die Kunjt geäußert, ‚jo tief von den Poefien des 
Clemens Brentano ergriffen bin und Du darin einen Widerſpruch findejt, 
jo kann ih nur antworten: Finde ihn in Gottes Namen, ich finde ihn 
nicht, denn im Diejen Poeſien meines Freundes it eben nicht? Erlogenes, 
viel Phantajtiiches, wohl zu viel, aber nicht Unmahres, Erlogenes. Ich 
kann nun einmal feinen andern Dichter mehr jo lieb gewinnen, als ihn.‘ 
Dieje Liebe war jo groß, daß der Dichter jelbit in einem Briefe an Frau 
Willemer fich äußerte: „Sch befomme Angſt davor. ES thut mir fo leid, daß 
dem Böhmer literariiche Sachen jo jehr am Herzen liegen. Er quält mid), 
ich joll drucken Tajjen, aber ih mag’ nicht . . Ach, wenn er mich damit 
doch nur in Ruhe Tiefe!‘ 

Aber Böhmer ließ ihn nicht in Nuhe!. Brentano Hatte ihm, ‚weil 
er eine Freude des Ordnens und Bewahrens in feiner antiquarijchen Natur 
habe und ein finnpoller, gütiger, dienjtfreundlicher Mann jei‘ 2, alle Weber: 
reſte jeines literarifchen Treibens übergeben, und Böhmer ‚juchte damit 
alfenthalben Propaganda zu machen. Die Nomanzen von Roſenkranz 
ichrieb er aus einem Halb unleferlichen Concept Brentanos mit eigener 
Hand Ffalligraphiih ab und ein ganzer Winter ward ihm ‚durch dieſe Arbeit 
voll Blüte und Duft‘ I. Auch dev Dichter, meinte er, ‚würde daran jeine 
Freude haben‘. Aber er täufchte ſich. Als er fie, Fojtbar eingebunden, an 
Brentano fchiefte, erhielt er von diefem am 3. Juli 1826 die Antwort: 
Wo fol id damit Hin? Sch Habe Fein Haus, Feinen Hof, feine Welt, 
fein FJutteral, welche Noth! Da gab ich dem guten Mann den Halb 
zwiſchen Pomeranzen, Apfeljinen und dergleihen in Thränen gepöckelten, 
verjchimmelten Wechjelbalg der melancholiich flunfernden Phantajie und des 
zerrifjenen Herzens Hin, dak er das Ding als Präparat in Spiritus ge— 
jegt in fein Mufeum jtelle, und der gute Mann jchieft miv daS mühſelige 
Potpourri aller meiner Zuftände ſchön zuſammencurirt in einem Cardinals— 
rock wieder in’s Haus. Was joll id um's Himmelswillen mit diejen ge- 
ſchminkten, duftenden Toilettenſünden unchriftlicher Jugend unter der Aus 
torität dev Dankbarfeit anfangen? Das ijt eine wahrhaft Tiebliche und 


1 Berge. Bo, 2, 157—159. 

? Brentanos Worte in den Gejanmelten Schriften 8, 48. Berge, Märchen des 
6[. Brentano 1, LI. 

3 Bd. 2, 169. 


144 Clemens Brentanos Nomanzen. 


darum um jo ängitlichere Todtenerjheinung! Ich Habe feinen Zuſammen— 
bang mehr mit diefen Dingen, als das tragiiche Gefühl aller Vergeblich— 
feitt...* Brentano las die Nomanzen nit und wollte fie auch einer 
Freundin, die ihn darum bat, nicht zur Lectüre geben. Auf mwiederholtes 
und dringendes Bitten ſchickte er fie ihr endlich mit den Worten: „Hier 
der curiofe Roſenkranz vor fünfundzwanzig Jahren bei Gelegenheit des 
im Ei verſteckten und entdeckten Harlefins 2 geflochten und nicht vollendet. 
Ich Hatte damals ein rohes Talent. Die Abjchrift ift von einem Juriften, 
' Hiftorifer und Archivar, der ſich in mich verurfundet hatte, aus dem erjten 
Brouillon . eigenhändig abgejchrieben, jo jchön gebunden und mir zum 
großen Schaden geſchenkt worden. Ich habe fie nie ſeitdem gelejen und habe 
nur eine allgemeine Empfindung davon, daß ich etwas Unausſprechliches, 
was mid) quälte, vergebens darin gern ausgeſprochen hätte, aber e3 tft 
unmöglich geblieben und ich ließ die Arbeit fallen. Das Weſentliche ift 
in Gott, in Seju, in feiner Kirche heilig, würdig und zu ergreifen erlaubt, 
im gefallenen Menjchen find nur die Nebenſachen noch jo, jo, die Haupt: 
ſache aber ijt jo abjcheulih." ‚Wollte doch nur Böhmer, der treuherzigite 
Menfch unter der Sonne‘, jagt er in einem andern Briefe, ‚jich nicht mehr 
um meine arme Findlingspoefie befümmern und die Zeit, die er darauf 
verwendet, lieber auf den Katechismus verwenden. In welchem Licht wird 
die ganze moderne Poejie erjcheinen, wenn das neue Glaubengzeitalter, 
worauf ich hoffe, gefommen fein wird? Lerne man doch lieber das Leben 
verjtehen und was das Leben von uns fordert.‘ ‚Wer nur einen Moment 
des Lebens‘, jchreibt er an Böhmer, ‚nur das Fleinfte Fragment der Na— 
tur, ich will nicht jagen, verjteht, nein, nur ruhig ſtehen läßt und vorüber: 
gehend anſchaut, ohne daran zu zerren, zu modelliren, zu metamorphofiren: 
der findet eine jo unendliche, tiefe, hohe und doch naive einfältige Würde 
und Bedeutung in jeder Realität ohne übrige Deutung, daß für das Em- 
pfangen nur Dank und für das Befigen nur Opfer übrig bleibt, um es 
zu würdigen. Aller übriger Umgang mit den Dingen, der fie dreht und 
wendet und färbt und ſchmückt und überdeftillirt, was die (moderne) Poefie 
bejonders will, ijt am Ende nur ein Götzendienſt, der durd feine Spiri— 
tualität um jo gefährlicher it. Ich könnte hier eine ganze Abhandlung 
ichreiben, aber jie würde und Beide nicht weiter führen: Alles das will 
erlebt fein. — Sie haben ji mit den unglücklichen Nomanzen eine uns 


’ Brentanos Gejammelte Schriften 9, 141. 

? Bergl. Brentanos Märden Godel, Hinfel und Gadeleia, wo in ber Zueignung. 
an das ‚Großmütterhen! (Marianne-Biondetta) S. XII von dem Harlefin geſprochen 
wird und unter den ‚paar taufend ernjthaften Verfen‘ die Romanzen vom Rojenfranz zu 
verſtehen find. a 
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menſchliche Freundesmühe gegeben, ich habe Nichts dafür zu geben, als 
was Sie ſchon haben: meine Xiebe, mein geheimes Anerfennen alles Bei: 
jeren in Ahnen, welches mit einer Trauer gebittert iſt, daß Sie die große 
Gnade befigen, das Wahre zu erkennen und doc zu leben vermögen, ohne 
in und durch die Wahrheit zu leben. — Wie es Sabbathe, Sabbathjahre 
und Qubiläen und eine Fülle der Zeit gibt, jo in jedem Menſchenleben 
und jedem Zeitabjchnitt Momente, wo alles Wahre durd die trügerijche 
Dede in feiner innern Verlegung hervortritt, nach feiner Gejundheit und 
jeinem Klang richtiger oder verzerrter anklingend: eine ſolche ſcheint mir 
unfere Zeit zu fein. Darum veicht feine. Täufhung, feine Zerſtreuung für 
das Gemwifjen der Wiſſenden mehr hin. Was fruchtet uns alles Regiſter— 
machen über die ewig fortitürmende Zeit, wenn wir die Fülle der Zeit 
nicht erfajlen und in uns wirken lajjen? — Wenn Sie Frankfurt bald 
verlafien, jo jchreiben Sie mir e8 doch, damit ich nicht Hingehe. hr 
Kämmerchen ift das Cinzige, was mic dorthin zieht.‘ 


‚Mit den Romanzen‘, jo meldete Böhmer im September 1827 an Ams— 
fer, ‚bin ich bei Brentano übel abgefahren, nun will ich es einmal wieder 
mit feinen Märchen verjuchen, die ich jammle, ordne und abſchreiben laſſe: 
Erquickung im erniten Tagemwerf, Alle, die fie kennen lernen, find entzückt 
davon.‘ Zu diejen gehörte auch Nückert, dem Böhmer das Märden: ‚Bon 
dem Schulmeijter Klopfjtod und feinen fünf Söhnen‘ handjchriftlich mit: 
getheilt hatte und der ihm darüber fchrieb: ‚Das Märchen hat uns jo wohl: 
gefallen, daß, nachdem ich, ſonſt ein jehr unbereitwilliger Vorleſer, es einigen 
höchſt ernithaften Badegäjten (in Ems) beigebradt hatte, wir und nun 
auch, auf Deine Nachſicht rechnend, die Freude machen wollten, es unjern 
Buben vorzutragen, für die es eigentlich gemacht jchien, da ihrer auch fünf 
jind und ich gleichfalls ein armer, abgebrannter Schulmeilter So haben 
wir’3 denn zuerjt mit nach Schweinfurt und dann nach Coburg gejchleppt, 
an welden beiden Orten wir unjere bei den Großeltern deponirten ungen 


ya 


wieder in Empfang nahmen, und überall mit dem mitgebrachten Märchen ı 


große Ehre einlegten. Es eripart uns andere Neijegejhente, und Du haft 
mir dadurch einen vecht reellen Nuten verichafit, für den ich Dir dankbar 
bin. In Coburg aber bat es Freund MWangenheim ji aus (dev Did) 
ſchönſtens grüßt) und wollt’ es noch nicht abliefern, als ich von dort ab: 
reifen mußte, verſprach mir aber in Kurzem es nachzuſchicken.“ ‚Du darfit 
verjichert fein‘, verficherte er jpäter, ‚va damit fein literarifcher Mißbrauch 
getrieben wird; meine Buben wollen es weder heraus-, noch aus den Händen 
geben, bis es zerlefen und verleſen tft.‘ 

Rückert hatte das Märden und auch die Komanzen vom Roſenkranz 
erhalten als er im Jahre 1829 Böhmer in Frankfurt bejuchte und die 

Sanjien Böhmer. I. 10 
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perjönlihe Bekanntſchaft Brentanos machte, der ſich damals ? hier aufhielt. 
Böhmer hatte längjt gewünjcht 2, daß jeine ‚beiden Dichterfveunde fich näher 
treten und ihre Gedanken austauſchen möchten. Und wirklich, fie verftan- 
den fih gut und eine Kleine gemeinjchaftliche Rheinreiſe ließ angenehme Er- 
innerungen zurück. ALS Rücert in Böhmer Gegenwart Brentano fragte: 
Was halten Sie denn von meinen Dichtungen‘, antwortete diefer, nie 
zurückhaltend mit jeinem Urtheil: ‚Sie find ein Perlenſtricker; manche 
Ihrer Sachen fommen mir vor wie eine mit Holz eingelegte Tijchplatte, 
wo eben die einzelnen Stückchen auseinanderipringen wollen, aber es ijt 
bewunderungswerth, wie weit Sie es in Ihrer Art gebracht haben.‘ Und 
zu Böhmer gewendet: ‚Aus dem, was Andere aus der Stube ehren, wei 
diefer Rückert Etwas zu machen, dag man ji wundern muß, aber feine 
Gedichte gehen nie in's Volk. Wie bin ich doc jo unverſchämt im Spre- 
hen!‘ — Eine andere Unverjhämtheit, die jich Brentano erlaubte, erwähnt 
Rückert in einem Briefe an Böhmer, wo er jchreibt: ‚Daß Du aud nad 
einer Sammlung meiner Dichtereien fragjt, danfe ih Dir. Zuweilen denfe 
ich daran, öfters vergeß ich’S über meine mannichfaltigen Orientalia, wovon 
ich jo viel aufitapele, daß ich es jchwerlich jelber jemals werde vom Stapel 
laſſen können; ich hoffe, daß einer oder der andere meiner Söhne mit ben 
vom Vater angelegten Schäten fi einmal einen Namen erwerben jolt. 
Doch was ich jelbjt noch zu leijten Hoffe, ijt eine volljtändige Ueberſetzung 
der unter dem Namen Hamäja befannten großen Sammlung altzavabijcher 
Bolkspoefieen, ein Schaß, dergleihen kaum jonjt ein Bolt aufzuweiſen hat, 
nun im Original herausgegeben von Freitag in Bonn, der auch eine latei— 
nische Ueberjegung dazu liefern wird, die gewiß ebenjo gelehrt ausfällt 
als untaugli den poetiſchen Gehalt herauszuftellen, was id) mir vorbe= 
halten glaube. Jh bin auch wirklich mit der Arbeit jchon fertig, und 
habe vorläufig einen Verleger dazu, wenn nur aud ein Publikum! Denn 
es wurmt mic) mandjmal, was der unverjhämte Brentano (den Du ſchön— 
ſtens von mir grüßen wirft) mich auf dem Dampfſchiff (wenn Du's ges 
hört haft?) fragte, ob denn dergleichen auch noch gelejen werde? Nun, 
liest ev dergleichen nicht, jo leje ich nicht jeine geipenftigen Nomanzen, und 
jo können wir immer gute Freunde bleiben.‘ 

Böhmers Propaganda für die ‚geipenftigen Nomanzen‘ vom Roſen— 
franz war nämlich, wie bei Brentano jelbit, jo auch bei Rückert vollitändig 
mißlungen. ‚Mit dem Teufelsipuc der Nomanzen‘, meldete diejer ihm ſchon 
früher in demjelben Brief, wo er Brentanos Märden jo lobte, ‚Habe ic 


1-Bergl. Brentanos Gejammelte Schriften 9, 246. 
2 Nergl. feinen Brief an Brentano vom 29, Februar 1828, Bd. 2, 171. 
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mich um jo weniger befreunden können, da auch die harte, eintönige Form 
mich abjtieß; doch will ih noch einmal zufehen. Ach glaube, dal Tieck 
diejen Stoff viel angemejjener und anjprechender behandelt hat. Sch mag 
nicht? von Geiftern wifjen, die ſich mir als real aufbringen wollen; die 
Phantafie muß fie mir als ihre Gejchöpfe zeigen, um mich ihrer erfreuen 
zu können. Diejer unheimlichen Art von Poeſie aber wachſen ihre Geijter 
über den Kopf, wie dem Zauberlehrling, der das Mort vergejien, wodurd 
die gemwejenen Bejen wieder werden, was ſie geweſen. Haltet mir, wenn 
e3 euch möglich iſt, den alten Hexenmeiſter von Frankfurt in Ehren! 
‚Solde Mahnung that im Webrigen wenigjtens bei Brentano nicht Noth‘, 
denn wenn diefer auch Göthe perfönlicd ‚zu vornehm und zu langmeilig‘ ? 
fand, jo jtellte ev ihn doch als Dichter über alle Andern und blieb dankbar 
für das, was er ‚dem Studium Göthes ? für Leben und Dichtung jchul- 
dete‘, Als Böhmer ihm Rückerts Mahnung mittheilte, ſagte ev: ‚Schreiben 
Sie dod dem philologishen Dichter, nichts von allem, was ev gemacht 
habe, jei jo Jhön, wie Göthes Fiſcher. Göthe wird noch in Ehren ges 
halten und gelejen werden, wenn Rückert längſt dorthin gefommen, wo 
Gryphius ift.‘ Dieß ſchrieb Böhmer ‚begreiflich nicht‘, jondern er drückte 
dem Freunde jeine Freude darüber aus, daß ihm Brentanos Märden von 
Schulmeiiter Klopfitod jo mwohlgefallen. ‚So haben wir doch in diejem 
Stück gleichen Geſchmack. Ach glaube, daß diefe Märchen (und der Vor: 
rath ift groß und die anderen find nicht geringer) zu dem frijcheiten der 
ganzen neuen Literatur gehören. Aber der Verfaffer will nun einmal nichts 
davon druden lafjen, was ſelbſt mir leid thut, der ich dDoh das Manu 
feript habe, da es mir unbequem ift, mich durch dejjen Zerfetztheit und 
Unlejerlichfeit durchzuarbeiten.‘ Bezügli der Nomanzen jagt er: ‚Du 
wirft Dich wundern, daß diefe Geipenfter wahrer find, als Du vielleicht 
dachteſt. Komm’ einmal wieder, jo kannſt Du Biondetten Fennen lernen, 
auc ihren Mann, den Apo, wenn Du mwillft, der doch auch jein Gutes 
hat‘ Gr fügt Hinzu: ‚Meine poetifche Lektüre dieſes Winter (1829) 
jollte mein liebfter Dichter unter den alten deutſchen, nämlich Gottfried 





I Bergl, Bd. 3, 374, Brentano war perfönlic von Göthe verlegt worden, indem 
diejer den Ponce de Leon, welchen er ihm vor dem Drude geſchickt hatte, fünfzehn oder 
achtzehn Monate lang behielt ohne ein Wort darüber zu fehreiben, und dann ihn, als 
Brentano mahnte, ohne Urtheil zurückſtellte. 

2 Vergl. Brentanos Geſammelte Schriften 8, 19. Noch im Jahre 1837 fchrieb Bren— 
tano an Böhmer: ‚Lefen Sie doch, wenn es noch nicht geichehen ift, das Buch von 
Edermann über Göthe; es bat mir viel Freude gemacht. Da lernt man Ihren Haus: 
nachbar fennen und lernt überhaupt wie ein geift: und herzvoller Mann feiner Zeit ge- 
fund, und billig, und tüchtig, und deutlich ift, bis ans Ende, und nicht jo nafemeis ur— 
theilt und nahihwägt wie meiner Einer.‘ Geſammelte Schriften 9, 356. 
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von Straßburg fein; durch einen Zufall ward es Galderon, den ich im 
Original lefe und der meiner früheren Borneigung für Shafejpeare deu 
Rang immer ftreitiger macht, je mehr ich nad Göthes Anweiſung, um 
ihn vecht zu verftehen, in jein Dichterland gehe.‘ 

Indem Böhmer fih auf Göthe berief, wollte ev dem Freunde an— 
deuten, daß doch auch bei ihm noch der Hexenmeiſter von Frankfurt in 
Ehren ftehe, und wenn er fich in frühern Jahren ? gegen die Erridtung 
eines Göthe-Denfmals in feiner Vaterſtadt ausgeſprochen, jo nahm er 
ipäter daran lebhaften Antheil, wie ji) aus einem Briefe von Bettina 
von Arnim ergibt, die ihm für feine Verbeſſerungen einer von ihr ent— 
worfenen Sfizze zu einem jolhen Denkmal mit warmen Worten danft ?, 


Vergl. ©. 79. 

? Rir theilen den Brief, der ohne Ort und Datum, mit dem Boitftempel Berlin, 
15. Februar (1833 ?) wörtlich mit: 

‚Guter Freund! Ich babe Ahnen den berzlihiten Dank zu jagen für den Berftand, 
ben fie durch Ihre geiftreiche, gragienvolle Anſchauung in meine Scizze gebracht haben; 
ich habe wahrhaftig bei der Erfindung an das Treffliche, Tiefe, großartige, was Ihre Bes 
Ichreibung erweig, nicht gedacht, und jegt erit bin ich von der Schönheit des Werkes 
überzeugt. Die Winfe, die Sie mir über die Verzierungen geben, find herrlich, fie wür— 
den 08 bei der Ausführung zum individuellen Stempeln und das Jod) der Griechheit 
erleichtern. Eben Ihre regension überzeugt mich, daß ein wahres Kunjiwerf ein alge— 
meines jey, zu bem der eine wahrbaftige Geift aus allen Iprechen müffe, nur darf man 
fo was nicht laut werden laſſen, fonft halten fich alle Ejel für competent und maden 
einem den Kopf toll; eine dem Ejel Ähnliche Stimme hat fi von Frankfurt bis hierher 
dernehmen laſſen, und Hat bei Rauch dem Bildhauer angefragt, ob er nicht geneigt ſey 
meine ftatt feiner Scizze auszuführen, eben jo ejelhaft hat Rauch geantwortet: es ſei unter 
feiner Würde auf ſolch ein Anerbieten nur einzugehen, indem es allein vernünftig ges 
weien wäre zu fagen und zu benfen: die Erfindung ift eine Gabe Gottes, fie fgmmt vom 
Himmel wie der milde Regen, fie trift das Erdreich und macht es fruchtbar und wir ges 
nießen dev Frucht und haben jo das Leben und fragen nicht und glauben nicht, daß wir 
das Leben dem Nachbar zu danken haben; und darum ift diefe Erfindung mir jo gut 
geichenft wie jenem ber fie zuerft hatte. Man fpricht hier viel davon, daß wirklich bie 
Franffurther im Sinn haben es auszuführen; Thorwaldfen würde es am ungeſchwächteſten 
aus feiner Unvollendung entwifeln, jo glaubt man; ich glaube dennoch, daß ſich manches 
einwenden ließ; objchon er nicht Fleinlich ift wie Rauch — fo ift ſehr die Frage, ob fein 
Genius der Eigenthümlichkeit des Wertes nicht widerjpricht, jo ift es auch mit Schwierig- 
feiten verknüpft die dem ganzen einen Aufenthalt geben würden wie 3. B. daß er das 
Werf gewiß nicht unmittelbar vornehmen würde; was doch ſehr erfreulich wäre wenn 
einmal der Beſchluß gemadt ift. Der Bildhauer Wichmann, der mir bei meiner Ar— 
beit Hülfe geleitet, ift gar nicht ohne Verdienft, ev war früher Freund von Rauch, jet 
ſind fie Feinde, die Urface davon find ein paar Statuen die beſſer gelungen find als 
dem Rauch lieb war. Wenn man biefem die Arbeit überträgt, jo wünſche ich jehr, daß 
man mid, berechtige die Bedingungen mit ihm fejtzufegen, die die Ausführung anbe— 
fangen; ich würde Ihre Anfichten dabei bemügen, welche bei den Nebenwerfen jo jehr 
verichönernd find; zu denen aber ein jeziger Künſtler mit einem Machtſpruch angewiejen 
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Mit Bettina von Arnim war Böhmer durch ihren Bruder Clemens 
befreundet worden und ebenfo mit ihrem Gemahl Achim von Arnim, deſſen 
ächt adeliche Erſcheinung und mildes ruhiges Weſen bezaubernd auf ihn 
wirkte. Im September 1828 machte er mit Arnim eine Rheinfahrt, über 
die dieſer gegen Clemens Brentano ſich ausſprach: ‚Es bleibt mir ein 
unvergeßlich ſchöner Tag. Wie gehaltvoll waren Böhmers Geſpräche, aus 
denen ſein reiches Gemüth, ſein wahrhaft goldenes Herz hervorleuchteten.‘ 
An Böhmer ſelbſt ſchrieb er aus Wiepersdorf am 25. October 1828: 
‚Liebjter Böhmer. Oft denke ich unſerer Fahrt nad) dem Ritterſchloſſe. 
Es war ein Tag, der mich innerlich ganz beichäftigte, und während mir 
jo viel entfallen, ſchwebt mir doch Alles noch vor Augen, jelbft der Wein- 
probirer, die gebildete Kammerfran im Nüdesheimer Schlofje und der Dice 
Schloßwächter des ‚Prinzen... Qaufendfahen Dank für jo viele freund: 
ſchaftliche Güte,‘ 1 

Auch mit Melchior von Diepenbrod verbrachte Böhmer im. Jahre 
1525 mehrere glücliche Tage und auf dejjen Beranlafjung geſchah es, daß 
er ji, wie wir oben hörten, im Winter 1829 fo eingehend mit Galderon 
beſchäftigte. Diepenbrocd, der gerade damals die erite Ausgabe ſeines 
Geiftlihen Blumenſtraußes bejorgte, hatte ihm nämlich den Vorſchlag ge: 
macht, einige Autos des jpanischen Dichters gemeinfam mit ihm in deutjcher 
Veberjeßung herauszugeben, und Böhmer ‚machte mit einigen derjelben einen 


jepn muß, wenn er ſich ihnen fügen fol. Was auch daraus werde, jo bin ich aufs er: 
freulichſte belohnt durch die Vollendung, die Sie meinem Verſuch gegeben haben, und ich 
werde mir jtchts des DVerdienftes, was Sie mir jo würdigend zueignen, als bes edelften 
Schmuckes erfreuen. Ich habe die rödelheimer Landichaft nun unter dem Delpinfel; wenn 
es gut wird, jo werd ichs meinem Bruder George jchiden zum Dank, daß er jo viel 
Antheil an meiner unverftindigen Aufnahme genommen. Sagen Sie ihm daß, wenn 
Ste Ihn ſehen, wie auch daß ich mir den Balcon zum feld Mythologiſcher Erfindungen 
erwählt, eine Bronze Gallerie davon gemacht, wo Benus und Amor eine Hauptrolle 
drauf jpielen. Die Alten Götter find meine alten Schwäden und die neuen Freunde 
mögen dieſe mit Nachſicht ertragen. Bettine von Arnim,‘ 

ı Sharakteriftifch für Arnim find folgende Worte des Briefes: ‚Mein alter Gerichts: 
balter (den Clemens noch recht wohl kennt und mit vermeinten Beichuldigungen, als ob 
er fi durch einen Pelz babe beftechen laſſen, jchredlih in Zorn ſetzte, obgleich ſich alles 
auf eine Novelle bezog, die nachher in Wien umtergegangen) ift leider in meiner Ab: 
weſenheit geftorben, was mir manche Mühe macht, indem es mic, zugleich betrübt. Einen 
braveren Mann finde ich nicht; er jchlichtete Alles mit Einficht und Willensftärfe, jo daß 
zuweilen in Jahren unter den 1200 Menſchen, die das Ländchen bewohnen, fein eigent: 
licher Proceß fchwebte; er war ein Ideal von allem dem, was Friedrich dem Gropen bei 
der neuen Gefeggebung vorichwebte, und worüber unfere gelehrten Juriften ungläubig 
die Achſeln zuden. — Meine Fahrt war auf den Tarisfhen Poften nicht ſonderlich be: 
quem, meine Beine beengt, nirgend ein Aufenthalt zur GSpeifung, dabei langſames 
Fahren: — als id Preußen berührte, da ging die Sonne auf.‘ 
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lohnenden Verſuch, und betrieb zugleich eifrige Studien der jpanifchen und 
altitalienifchen Literatur.‘ Beſonders fejlelte ihn der Franziskanerdichter 
Kacopone und er ſchickte fein eigenes Eremplar desjelben an Diepenbrod, 
damit diefer ‚das deutihe Publikum mit der chriftlichstiefen und wunder— 
lieblichen Poeſie des großen Italieners bejchenfe‘ ‚Wie jehr danke ich 
Shnen‘, ſchrieb ihm Diepenbrod, ‚für diefen Beweis Ihrer großen Güte, 
die den föftlichen Bifjen dem eigenen Munde entwendet, um ihn einem 
Andern auf fo lange Zeit zu überlajjen. Wenn id) nur auch im Stande 
wäre, einen jolchen Gebrauch davon zu machen, der diejes große Opfer bes 
ohne. Zum Beweis jedoch meiner großen Freude ſage ich Ihnen, daß 
ic) mic gleicdy gejtern Abend noch über das erſte beite Lied gemacht und 
es zu überjegen verjucdht habe. Was ich herausgebracht, jteht auf beilie- 
gendem Blatt. Es ijt aber nur ein flüchtiger Verſuch. Ich habe ein 
paar finnvolle Sonette dazu gejchrieben, die ich in diefen Tagen im Lope 
de Vega gefunden. Ich hatte nie geglaubt, daß diejer fruchtbare Verfaſſer 
von jo vielen hundert Intriguenjtücden aud jo zarte geiftliche Lieder ge: 
dichtet habe," wie ich fie in jeinen Pastores de Belen gefunden, Cie wer: 
den in meinem ‚Geiſtlichen Blumenftrauß aus ſpaniſchen Dichtergärten‘, 
der jeßt gedruckt wird, mehrere dergleichen finden. Sobald das Büchlein 
fertig ift, werde ich) mir eine Freude daraus machen, Ihnen ein Eremplar 
zu überjenden. Ich empfehle es aber ſchon vorhinein Ihrer gütigen Nach: 
fiht. ES find lauter Produkte dev finfteriten, hypochondriſchen Stunden, 
deren mein Leben bisher leider jo viele zählt. Auch kennen Sie ja jo gut 
al3 ic) die Schwierigkeiten der Uebertragung aus den jang: und klang— 
vollen ſüdlichen Sprachen in unfere zwar jehr biegjame, aber doch rauhere 
Mutteriprahe‘. Und jpäter: „Ich jende Ihnen mit berzlicitem Danf 
den Jacopone zurüd,... ich habe das Bud mit großer Freude gelejen, 
habe auch viele Lieder zu überjegen verjucht, aber auch nicht ein einziges 
zu einiger Zufriedenheit vollendet. Ich fand fie durchgehends durch die 
alterthümliche Sprade und den ungeheuern Neimreihthum in derjelben jo 
ganz eigenthümlich, daß es mir nicht gelingen wollte, den Eindruck, den 
ich beim Leſen empfand, durch eine deutſche Nachbildung auch nur in ent: 
fernter Weife wieder hervorzubringen. — Recht jehr wünjche ich, daß Sie 
jelbjt jich mit Uebertragung dieſer ſchönen Lieder beihäftigen möchten; wir 
fönnten dann vielleicht fünftig einmal zufammen eine Sammlung heraus— 
geben. Sie werden durch Herrn Schlofjer ein Eremplar meines Büchleins 
erhalten haben. Wenn Sie Zeit und es der Mühe werth finden, jo 
ſchreiben Sie mir mal gelegentlih Ihr aufrichtiges Urtheil darüber. Daß 
ih mir bejonders bei den kleineren Liedern manche Freyheiten, Erweite— 
rungen 2c. erlaubt habe, werden Sie durch Vergleihung mit dem Spa— 
niſchen Leicht jehen. Ich that es meiſtens mit Abficht, um den Anhalt 
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flarer, voller zu machen. Die größeren find meiſt treuer gehalten, weil 
fie an ji ſchon charakteriftiicher find. Die Afjonanz in dem Auto (das 
Leben ein Traum, von Calderon) ijt freilich nicht immer rein; diefe Rein: 
heit ift aber im Deutjchen jehr jchwierig und doch von geringem Effekt, 
und wohl nur durch geihraubte jteife Wendungen zu erreichen. Sollte 
man fie nicht lieber ganz aufgeben? Doc über die Alles möchte ich 
lieber Sie jelbjt hören. 

Böhmers Antwort liegt nicht vor, wohl aber die Ueberſetzung eines 
Liedes von Sacopone: Lob der Armuth‘, welche er dem Freunde über: 
chiefte, der fie jpäter in der zweiten Auflage jeines Blumenjtraußes ! be— 
nugte. Die Böhmer'ſche Weberjegung lautet: 


Armuth gebt auf fichern Wegen, 
Nidyt um Streit und Groll verlegen, 
Fürchtet nicht der Diebe wegen, 

Noch dag Sturm verdirbt ihr Kleid. 


Armuth ruhig bis zum Ende, 

Sorget nit um Teftamente, 

Läßt die Welt, wie fie ſich wende, 
Thut nicht einem was zu leid, 


Braucht nicht Nichter, noch Notare, 

Schleppt zur Hauptjtadt nicht das Baare, 

Lächelt bei der Geiz'gen Waare, \ 
Die ibm jo viel Sorg' bereitt. 


Armuth Herrin voll Erbarmen, 

Netterin du im Verarmen, 

Tugend rubt in deinen Armen, 
Wohnet da in Sicherheit. 


Edle Armutb, hehres Wiſſen, 

Keinen Dinge dienen müſſen, 

Mit Verachtung alles miſſen, 
Was geichaffen in ber Zeit. 


Wer veracdhtet jein Befigen, . 

Kann erit das Beſitzthum nützen, 

Fühlt fein Fuß des Dornes Spigen, 
Wandelt er nicht weiter heut 2, 


Geiſtlicher Blumenftrauß (Sulzbad) 1852) ©. 282—284. Vergl. Italiens Fran: 
zisfanerdichter von Ozanam, lberiegt von N. A. Julius S. 7 —260. 
2 Dbder: Wer Befigthums kann entrathen, 
Dem kann ſein Beſitz nicht ſchaden, 
Sticht ein Dorn ihn auf den Pfaden, 
Wandelt er nicht weiter heut. 
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Mer noch wünſcht ift Knecht der Habe, 
Iſt verfauft um liebe Gabe; 
Mer da benft, daß er fie babe, 

Der bat doch nur Gitelfeit. 


Gott Fonımt nicht zum Herz gegangen, 
Das im Ird'ſchen eng befangen ; 
Armuth ift jo groß Umfangen, 

Daß fie Raum der Gottheit beut. 
Armuth ift das: Nichts zu haben, 
Keinem Schaf mehr nachzugraben; 

Zu befiten alle Gaben 
In der Freiheit Herrlichkeit. 


V. 


Das Jahrzehnt der erjten grundlegenden Arbeiten für deutſche Ge- 
ihichte bis zum Abſchluß der Negeiten Ludwigs des Bayern, 
(1829—1839.) 


Wir hörten früher, daß Böhmer bei jeinen Studien der deutichen Ge— 
Ihichte des Mittelalters ſich vorzugsweiſe den Urkunden zumandte und feit 
mehreren Jahren an einem Frankfurter Urkundenbuch arbeitete, welches die 
Grundlage einer Gejhichte jeiner Vaterjtadt bilden jolltee An den Ur: 
funden erfannte er die ächtejten, wichtigjten und reichhaltigjten Geſchichts— 
quellen, weil fie fait ausſchließlich von Solchen abgefaßt worden, melche 
die Wahrheit wußten und jagen wollten, weil fie als jtetö gleichzeitige 
Nachrichten die Sachen zeigen, wie man zur Zeit ihrer Abfaſſung fie ſah 
und Fannte, nicht wie man ſie jpäter fich vorjtellte, weil fie durch ihre ge— 
nauen Zeit: und Drtsangaben für die Aufeinanderfolge der Begebenheiten 
und die räumliche Bewegung der handelnden Perſonen einen unfehlbaren 
Leitfaden gewähren, alle Berhältnifje des öffentlichen und bürgerlichen Le— 
bens getreu abjpiegeln und uns auch an jenen Orten und zu jenen Zeiten 
nicht verlajjen, wo fein Geſchichtſchreiber gejchrieben, feine Sage aus der 
Vorzeit jich erhalten hat‘. ‚Das Studium der Urkunden‘, jchrieb er am 
3. Mai 1828 jeinem Freunde Thomas, ‚ericheint mir mit jedem Tage 
wichtiger, je mehr ich mich überzeuge, wie vielfeitig ihr Werth nicht bloß 
für den eigentlichen SHiftorifer, jondern für Jeden ijt, der fich, ſei feine 
Aufgabe welche fie wolle, in irgend einer Weiſe mit der Vorzeit beichäftigt‘, 
und in gleicher Weberzeugung jagte Jacob Grimm: ‚Wie von einigen 

1 Berge. Bd, 3, 418 und Böhmers Vorrede zu den Kaiferregeften von 911—1313 
e.ım | 
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nugbaren Thieren Alles und Jedes, bis auf das kleinſte Stück gebraucht 
werden Tann, jo findet fi auch an den Urkunden faft nichts, das nicht 
nad und nad) der Hijtorifer, der Geograph, der Diplomatifer, der Ger: 
manijt, der Grammatiker in feinen Vortheil zu verwenden Gelegenheit 
hätte.‘ ? 

Böhmer hatte ‚auch noch jpeciell vaterländijche Gründe‘, die ihn ‚mehr 
zum Studium der Urkunden, ald zu dem der Chroniiten bewogen und 
eriteres al3 Beruf erkennen liegen‘. ‚Mein Beruf, jagt er, ‚geht mehr 
auf Urkunden. Gründe, die mic) dabei beftimmt haben, find folgende. Die 
Chroniſten beſchäftigen ſich am Ende dod mehr mit dem äußeren Leben 
der Völker. Das innere erkennt ſich befier in Verfaſſung und Kunft. 
Insbeſondere aber find alle Beziehungen auf öffentliches und Privatrecht 
bet uns von höchſter Wichtigkeit, weil das Kleinod des germaniichen Volkes, 
die Freiheit, wie fie Tacitus gejchildert, jpäter in den Nechtszuftand ſich 
umbildete, jo daß, was früher Freiheit war, nun Recht wird, und mas 
jegt Necht it, früher Freiheit war. Dieſer urjprüngliche Freiheits- und 
jpätere Rechtsſinn lebte bis zulegt fort. Ihn erkenne ich noch in den 
weitläufigen Procefien bei den Reichsgerichten, in den Gefuchen, womit 
die durchaus incompetente Bundesverfjammlung am Anfange ihrer Eriftenz 
überſchwemmt wurde‘. 2 ‚Freiheit und Mecht, wie dad Studium der Ur: 
funden beide ung Kennen lehrt, ſei unfer Palladium, ihnen ſei gemidmet, 
was an Kraft und Muth ums zu Gebote jteht.‘ 

Darum wollte er jeine ‚wiffenjchaftliche Thätigkeit für das National: 
unternehmen der Monumente vorzugsweiſe der dritten Abtheilung derjelben 
zuwenden, der Mithülfe bei der Herausgabe eines volljtändigen Diploma: 
tariums der zur allgemeinen deutſchen Gejchichte gehörigen Urkunden‘. 

Zum Zweck einer möglidit volljtändigen Wiederherjtellung des Re- 
gistrum Imperii (d. 5. der in der deutjchen Neichscanzlei ehedem vorhanden 
gewejenen Bücher, welche jämmtliche Urkunden und Ausjchreiben der Re: 
genten nach der Zeitfolge der Ausfertigung enthielten) jollten in dieſer 
dritten Abtheilung nicht bloß alle betreffenden, in den gedruckten Geſchichts— 
werfen zeritreuten Urkunden in chronologisher Ordnung vereinigt, ſondern 
auch alle noch ungedruckten, jo viele derjelben fich auffinden ließen, hinzu 
gefügt werden. Darum begann Böhmer jeit dem Ende 1827 in verjchie- 
denen Archiven die ungedructen Kaiferurfunden abzujchreiben und ‚zwar 
für die Periode von Conrad I. bis Heinvih VIL (911—1313), über 
welden Zeitraum hinauszugehen nicht gut jchien, um nicht die Aufgabe 
auf eine die Ausführung gefährdende Weije auszudehnen‘, 





ı Göttinger Gel. Anzeigen Jahrgang 1832, S. 706. 
2», 2, 19. 
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Wie ihm aber ſchon für jein Frankfurter Urkundenbuc ‚die Anfertigung 
von Negeiten d.h. von genau Hronologijchen Verzeichniffen und kurzen In: 
haltsangaben der gedrudten und ungedruckten Urkunden als nädjtes Er: 
forderniß erjchienen‘, jo erfannte er bald, dar eine ſolche Arbeit für die 
Herausgabe der Kaiferurfunden ganz unerläßlid, daß fie ‚eine unentbehr- 
liche Grundlage für die dritte Abtheilung der Monumente fe. Er be: 
gann dieje Arbeit am 22. Februar 1829 und ‚diefer Tag‘, jchrieb er am 
22. Februar 1849, ‚war für mid und meine Thätigfeit der folgenreichſte 
meines Lebens und Fnüpfte jih an den 11. März 1823 au, wo mid 
Fichard bei Freiherrn vom Stein einführte‘. 

‚Seit der edle Stifter der Geſellſchaft für ältere deutſche Gejchichte‘, 
jagt er an einer andern Stelle, ‚mich im März 1823 zur Mitwirkung 
berief, gab ih mich, wie meiner Unkenntniß geziemte und mein guter 
Wille mich antrieb, dem Anſtoße hin, der mich berührte, und fuchte ich als 
untergeordneter Mitarbeiter nad) Kräften zu fördert, was jo rühmlich ent- 
ſtand. ALS aber das Hauptwerk in jeinem Fortſchritt gejichert jchien, und 
ih in diefer Schule mitgelernt hatte, da folgte ich meiner eigenen Ein- 
gebung, oder vielmehr dem Beruf meines Standpunftes und machte mir 
jeit dem 22. Februar 1829, al3 dem Tage, an dem ich die Kaijerregejten 
begann, eigene Bahn.‘ * 

Auf diefer Bahn der Kaijerregeiten waren ihm im vorigen Jahrhun— 
dert vorzugsmweile zwei Männer vorausgegangen, Bünau und Georgiid, 
deren er, wie wenig auch Plan und Methode ihrer Arbeiten genügen 
konnte, mit Achtung und Dankbarkeit gedenft. Das von Biinau im Jahre 
1722 herausgegebene Urfundenrepertorium für die deutihe Reichsgeſchichte 
war mit emfigem Fleiße unternommen, aber der Verfaſſer hatte die Ueber— 
jichtlichfeit und mit ihr einen großen Theil der Früchte, welche jein Werf 
bringen konnte, dadurch verloren, daß er die Diplome der verjchiedenen 
Negenten unter ſich und mit andern Urkunden vermijchte und die tabella= 
riſche Aufftellung nach der Folge der Tage und Ausijtellungsörter unter: 
ließ. An denjelden Mängeln litten die jpäter eridhienenen Regesta chro- 
nologico-diplomatica von Georgiſch, der die Ueberſicht noch mehr er= 
ſchwerte, indem er ohne gehörige Feititellung der Grenzen feines Unter: 
nehmens, zwiſchen der allgemeinen und particularen Geſchichte Deutſch— 
lands feinen Unterjchied machte, und eine große Menge von Urkunden 
einmengte, welche Deutihland gar nicht betrafen. Aber auch abgejehen 
von dieſen Mängeln war das Werk ‚durch die jeit neunzig Jahren neuer: 
dings im Druck erfchienene ungeheure Menge von Urkunden jo unzureis 
hend geworden, daß jhon Gerden die Behauptung mit Recht wiederholen 





t Böhmers Fontes rerum Germanicarum 3, VIII. 
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fonnte, welde Hahn vor Georgiſch aufitellte: die Beantwortung der Frage, 
ob eine Urkunde gedruckt ift, oder nicht, gehört mehr in das Bereich gött- 
liher Allwiſſenheit, als menschlicher Kenntnik‘ '. 

‚So galt es aljo die Arbeit eines Urkundenrepertoriums für die 
Neihsgeihichte, die Aufitellung eines Anventars des vorhandenen Stoffes, 
nad) richtigem Plan ganz von Neuem zu beginnen‘, und diefer Plan, wie 
er in Geſprächen mit Thomas reifte?, war folgender. Zunächſt wurde 
ſtreng ausgejchieden, was der particularen Geſchichte Deutichlands ange— 
hörte, und für die allgemeine Geſchichte die Periode gewählt, ‚während 
welcher eine deutjche Gentralvegierung mit Wirffamfeit beitand und all 
mälig zerfiel‘. Die in jeder Urkunde enthaltene Thatſache jtellte er durch 
einen furzen Auszug feit, wies die Bücher nach, worin die Urkunden ab— 
gedrucdt, oder die Archive, worin die noch ungedructen vorhanden, und 
gab durch die chronologiſch-geordnete Zujammenjtellung der Urkunden eine 
Veberficht der Herricherthätigfeit der einzelnen Negenten und des Geſchäfts— 
ganges ihrer Canzleien. 

Schon im März 1829 konnte Böhmer dem Freiherrn vom Stein 
melden, daß er für jeine Arbeit achtundvierzig Werfe extrahirt, und am 
1. Mat 1830, daß der Druck derjelben, die nunmehr 5180 Urkunden ums 
faſſen, begonnen habe *. 

Nachdem ihm Perg am 29. December 1829 feine Freude ausge— 
ſprochen: Ihr Urkundenverzeihnig ijt ein Geſchenk von der größten 
Wichtigkeit für die Gejellichaft; die Einrichtung vortrefflich‘, ſchrieb Böh— 
mer an Hübſch: „Da der competentejte Richter, nämlich Perg in Hanno: 
ver, dem von mir Geleiſteten jeinen Beifall jchenft und mir ganz die Wahl 
läßt, wie viel Antheil ich an dev Herausgabe der Urkunden der deutjchen 
Kaijer nehmen will, jo werde ich wahrjheinlih den größeren Theil der 
6 bis 7 Folianten bejorgen, welche diejer Abtheilung dev Monumente be: | 
ſtimmt find. Die wird mich wahrſcheinlich in den nächſten Lebensjahren / 
am meijten bejchäftigen. Je bewegter die Zeit wird, je wohlthätiger fühle 
ich den Belig einer würdigen Lebensbejtimmung und ich werde mich nicht 
irre machen laſſen“ Und in einem Briefe an Mosler, dem er über jeine 
Kaijerregeften mit dem begründeten Vertrauen: ‚So viele Kaiferurfunden 
hat vor mir noch fein deutjcher Geſchichtsforſcher aufgefucht und durchlejen‘ 
am 1. Januar 1830 berichtete, heißt es: ‚Was denkſt Du bei meinen 
alterthHümlichen und fajt mechanisch fcheinenden Studien? Ach weiß es 
wohl, und hätte eigentlich zu was anderem Luft, als meine jüngeren Jahre 


1 Vergl. Böhmers Borrede zu den Kaiferregeften von 911—1313, ©. VI. 
? Vergl. Böhmers Vorrede zu den Regelten Ludwigs des Baiern ©. XVI 
3 Bp. 2, 184, 187. 
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mit der Vorzeit verwelften Blättern zu kränzen. Indeſſen ift es nun nicht 
anders. Praktiſche Wirkſamkeit im Staat, wie ich mir fie übrigens aud 
jegt faft gar nicht mehr wünſche, jcheint mir verfagt. Sein einzelnes Weib 
bat mich gebunden und die Vielheit derjelben nicht zerſtreut. Somit füllt 
weder Staat noch Familie die Zeit aus, und da ich fie wenigſtens un— 
ihuldig hinbringen möchte, und einen großen Widermillen gegen die jüdiſche 
und freimaurerische Wirfjamfeit der Bildung, wie fie mich jonft umgibt, 
babe, jo juchte ih mir die vaterländiiche Gejhichte aus. Wenn man 
dabei von dem Trockenen jpricht, jo denfe ih immer an die franzöjtichen 
Benedictiner. Dieje frommen und gelehrten Männer haben auch nicht 
prunfende Geſchichtsbücher hinterlafien, wohl aber Quellenfammlungen, 
Lexika und dergleichen, denen wir die Kenntniß der mittleren Zeit ver— 
danken. Wahrlich, das waren feine bloßen Mechaniker, die jo viel leijteten. 
Sie erfannten den Geijt Gottes, der durch die Gejchichte weht, jelbjt wenn 
ie Wörterbücher jchrieben, und was fie von dem Zuſammenhange der Dinge 
verjtanden, das konnte fruchtbringend in ihrem Bemwußtjein bleiben; der 
Welt brauchten jie es nicht zu predigen, der jchon genug gepredigt wird 
und die doch nicht glaubt. — Nicht als Gejelle der Zunft bin ich zur 
Geſchichte gekommen und jo jcheint es mir noch gewaltig an den erjten 
Grundlagen zu fehlen Nun führe ich meine geraden fejten Straßen 
dur die Jahrhunderte und genieße dabei die Ausficht rechts und links, 
ohne gerade viel davon zu jchreiben. Bor diefem Schreiben, meine ich, 
jollte man fich faſt fürchten, und es jcheint mir mehr Beſcheidenheit als 
Egoismus zu jein, wenn man mehr den Plan bat, jich jelbjt anzueignen, 
als für andere Gedanfen zu ſammeln, deren Neußerung in der That zum 
Aeußerlichen führt.‘ 

‚Wie lange wanderte ich doch, jagt er am 3. Februar 1830, ‚ruhelos 
umber im Suchen nad einem: feiten Lebensberufe, nad) einer rechten Me- 
thode der Arbeit, und wie glücklich fühle ih mid nunmehr ein würdiges 
Ziel gefunden zu haben. Mein Gefichtsfreis wird enger werden, aber 
mein Bli um jo feſter. Ich will mich jelber binden, denn Sunma, wie 
Göthe jagt: 

‚So ift’s mit aller Bildung auch beichaffen, 
Bergebens werden ungebundene Geifter 

Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 
Wer Großes will, muß ſich zujammenraffen, 
Sn der Beſchränkung zeigt fich erſt der Meifter 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben.‘ 


| ‚Nur in der Wahrheitserfenntnig der vaterländifchen Gejchichte, die 
mich über alles Unglück dev Gegenwart tröftet, werde ich meine Ruhe fin- 
' den. So hoff’ id: 
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Gleichwie der arme Schall von Wand zu Wänden 
Im Echo umirrt und fi nur ſtößt Wunben, 
Bis er die bang erfehnte Ruh’ gefunden, 

Wenn’s ihm gelang als Echo leiſ' zu enden: 


Sp irrt’ auch ich unftät an allen Enden 

Auf öder Straße bin in bitten Stunden, 

Von feiner Pforte nie vernahm ich Kunden, 

Die mild ſich öffnete mir Raft zu jpenden. 

Da fah ich endlich einen Eingang offen, 

Und in dem milden Licht, das drinnen webte, 
Konnt’ ich die Worte am Portale leſen: 

Für das was ift, jei Tröftung was geweien, 

Nicht todt ift das was einjtens liebend Tebte, 

Der Weg zur Wahrheit täuſcht Fein gläubig Hoffen.‘ 

‚Die Wahrheit ijt erhabener al3 alle Dichtung, die wahre Gejchichte 
jtelle ich Hoch über jeden Ioman, aber wahr iſt die Geſchichte nur, wen jie 
fein bloßes Bruchjtück des Vergangenen, wenn jie fein Gejpenft it, wenn 
jie Fleiſch und Bein hat, und damit jie jolches befomme, bedarf es zunächit 
einer umfafjenden Sammlung, dann einer Fritiichen Sichtung des vorhan= 
denen Materials über das Gejchehene; es bedarf grundlegender Arbeiten, 
zwar mühſam für dei, der fie macht, aber alle Mühen verfügend und allen 
Staub dev Bücher und Pergamente verflärend durch den Lohn unbefangener 
Forſchung, durd das Bewußtſein, daß man durch ſolche Arbeiten den Weg 
zur Wahrheit weiſe. Meine KRaijerregeiten jollen einen treugemeinten Ver— 
ſuch eines grumdlegenden Werkes darbieten. Sanctus amor patriae dat 
animum, wie der Wahlſpruch meines edlen Gönners Freiherrn vom Stein 
lautet.‘ 

Stein war während Böhmers Arbeit zweimal in Frankfurt und ‚wohl— 
gefällig vuhte jein Auge auf den erjten Bogen der Kaijerregeiten‘. MWäh- 
rend jeiner Anmejenheit im Juni 1829 wurde nach einem von Böhmer 
vorgelegten Gutachten beichlojfen, daß die Gentraldirection der Hiftoriichen 
Gejellihaft verftärkt und die Bundesregierungen um größere Geldbeiträge 
angegangen werden jollten, damit für die fortichreitende Ausgabe der Mo— 
numente ‚mehr Kräfte gewonnen und die Arbeiten in Bibliothefen und Ar— 
chiven fortgejegt werben könnten““. Böhmer arbeitete eine evichöpfende 
Denkichrift über den Zuſtand des Unternehmens aus, welche Stein in bie 
Allgemeine Zeitung eingerückt wünjchte und von der er jich eine Abjchrift 
erbat, um fie dem Könige von Preußen in Eoblenz zu überreichen ‚in der 
Hoffnung, auch diefesmal wie 1825 eine Geldunteritügung zu erhalten‘ 2, 


_ 


Stein Leben 6, 741. 
Steins Leben 6, 771, 912, 954, 
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Nach feiner zweiten Anmejenheit in Frankfurt am 17. und 18. Sep: 
tember 1830 lobt Stein in feinem Bericht iiber die im Intereſſe der Ge— 
jellihaft jtattgefundene Conferenz den ‚guten, fleißigen, treuen Dr. Böh— 
mer‘ ?, der jeinerjeitS am .3. October an Rath Schloſſer jchrieb: ‚Wie 
bat mich unfer hochherziger Freiherr wieder erbaut! or feiner Abreije 
hatte ich noch ein längeres Geſpräch mit ihn fiber den dermaligen politischen 


' Sammer, über den er fich mit innerjter Betrübnig äußerte und voraus 
ſagte, Treue und Recht würden in Deutſchland noch tiefer jinfen. Welche 


Ausfihten! — Mit Wärme fprah Stein über unfern würdigen verjtor: 
benen Fichard (+ am 16. October 1829), deſſen Verluft ich) immer ſchmerz— 
licher empfinde und dem ich jo gern einen würdigen Denkjtein ſetzten möchte. 
Doc der bejte Denfjtein für ihn wird, Hoffe ich, mein Frankfurter Urkun— 
denbuch jein, zu dem er Anſtoß und Leitung gegeben und woran ich neben 
meinen Regeſten fortwährend arbeite,‘ 


Am 16. November 1830 wurde Böhmer zum erjten Stabtbibliothefar 
ernannt, und ſeitdem mehrten fich feine Obliegenheiten auf der Bibliothek, 
der er ‚innere Ordnung geben und in Zukunft, voll Vertrauen auf die 
Unterjtüßung feines Chefs, des ehrwürdigen Schöffen Meter, einen hiſtoriſch— 
wiſſenſchaftlichen Charakter jichern wollte. An Mebler verehrte er ‚itets 
den thätigjten, würdigjten und liebreichſten VBorfteher, den eine Anjtalt nur 
finden Fann‘, und er jelbjt verdiente einen ſolchen Vorſteher. Als Metzler 
nach vielen Jahren aus jeiner amtlichen Stellung zur Stadtbibliothek jchied, 
ihrieb er an Böhmer: ‚ch kann nicht umhin, Ew. Moblgeboren nochmals 
ſchriftlich die Verfiherung zu geben, daß ich unter allen Beſchäftigungen, 
die mir im den Zeiten meiner Amtsführung zufamen, Feine mit mehr Freu: 
digkeit bejtanden habe, als die, bei welcher ih von Em. MWohlgeboren durd) 
Ihre ausgebreiteten Kenntnifje, beiipiellojen Fleiß und freundichaftliches 
Benehmen jo ausgezeichnet unterftügt worden bin. Ich bezeuge Ahnen noch: 
mals meinen recht innig gefühlten Dank und erbitte mir, auch nach meinem 
durch mein hohes Alter bedingten Austritt mich in freundihaftlicer Erin: 
nerung zu behalten.‘ Böhmer, ‚Hocherfveut und gerührt über diejes Ehren- 
zeugniß‘ feines bisherigen Chefs, erwiederte ihm: ‚ALS letztes Denkmal 
Ihrer Fürſorge erhält nun die Stadtbibliothek in ihrem Innern eine ebenjo 
durchgreifende Uingeftaltung, wie fie das Stadtarchiv bereit3 früher er: 
halten hat. Wir dürfen wohl hoffen, daß Sie diefe von Ahnen veran— 
laßten Arbeiten und die jonjtige Entwiclung der Anjtalt auch ferner mit 
Ihrer ermunternden Theilnahme begleiten, Auch für meine Privatarbeiten, 
für mein Frankfurter Urkundenbuch und Anderes wage ich mir joldhe zu 





1 Steins Leben 6, 988, 
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erbitten, da dieje Unternehmungen, denen ich alle meine Mußeſtunden 
widme, an den Geſchäftskreis ſich aufnüpfen, in welchen Em. Hochwohl— 
geboren mich einführten, und zunächſt ein wiſſenſchaftliches Denkmal für 
die Reichsſtadt beabjichtigen, welcher Em. Hochwohlgeboren in den ſchwierig— 
jten Zeiten jo rajtloje Thätigfeit widmeten. Möchte es mir gelingen, hierin 
auc ferner Ihre Zufriedenheit zu verdienen, welche mir jchon deßhalb über 
jede andere werth und belohnend ijt, weil fie von demjenigen Manne kommt, 
den mein feliger Vater am meijten verehrte.‘ 


Nahdem Böhmer den Drud feiner Kaijerregeiten vollendet, reiste er 
im März 1831 nad Göttingen, wo er die Freude hatte jein Werk, das 
er bei jich führte, von den beiden Grimm und Dahlmann gebilligt zu 
jehen, und von da nad) Hannover zu Perg, mit dem er die Vorrede des 
Werkes beiprad. ‚ALS ich in Göttingen‘, jchrieb er am 30. Mai an Hübſch, 
„0 unter den Profejjoren jtand, war's mir ordentlih, al3 wenn ich auc 
was verftinde. Das fam mir ganz mwunderlid vor. In Hannover lebte 
ih acht glückliche Tage im bejtändigen Verkehr mit Pers.‘ Während diejer 
acht Tage wurde von den beiden Freunden über ‚die weitere Förderung 
der Mionumenta nad allen Seiten‘ verhandelt und ‚ver Plan für die 
nächte Thätigkeit entworfen‘ Pertz machte ſich anheiſchig die jchon meit 
gediehene neue Bearbeitung der Gapitularien zu vollenden, auch die Aus— 
gabe der meromwingijchen und karolingiſchen Kaiſerurkunden vorzubereiten 
und zu diefem Zweck eine längjt beabfichtigte Reiſe nah Berlin und 
München auszuführen. Böhmer jtellte die Anfertigung der Negeften der 
Karolinger in Ausficht, übernahm die Herausgabe der Kaiferurkunden jeit 
911 und veriprad) behufs derjelben in den deutjchen Archiven und Biblio: 
thefen und auch in den ehemaligen deutjchen und burgundijchen Archiven 
Frankreichs Nachforſchungen anzuftellen. Die Urkunden ‚der fächjischen und 
fränkiſchen Kaifer‘, jagt Pertz, ‚jollten den zweiten und dritten Band die— 
jer Neihe (der Katjerurfunden) füllen, auf deren Vollendung zum Druck 
binnen zwei bis drei Jahren gerechnet ward. Die Ausgabe der deutjchen 
Nechtsbücher ward ebenfall3 auf zwei Bände angejchlagen und der Vertrag 
darüber mit Nigiche zu Ende gebragt‘ . 

Freiherr vom Stein, dem Böhmer über die Nejultate feiner Neife 
berichtete ?, gab am 2. Juni 1831 zur Antwort: ‚Die Sammlungen der 
Kaijerurfunden find für unjere Geſchichtsquellen höchſt wichtig, und die 
von Em. Wohlgeboren und Herrn Dr. Perk getroffenen VBerabredungen 
vortrefflich‘ 9, und Böhmer ‚hoffte nun die vollendeten Kaiferregeften ihm 


’ Bergl. Anhang 1 diefes Bandes und Steins Leben 6, 1163— 1164. 
? Böhmers Briefe Bd. 2, 191, 193. 
’ Steins Leben 6, 1195. 
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in Kurzem als Zoll eines tiefgefühlten Dankes perjönlich überreichen zu 
fönnen‘, Aber plößlid) wurde er von der Trauerkunde erſchüttert, daß 
Stein, fein ‚väterlicher Freund, vielleicht der lette große Deutiche der alten 
Zeit‘, am 29. Juni gejtorben. ‚Steind Tod‘, jagt er, ‚ift für mich der 
ſchwerſte Berlujt nad) dem 27. November 1817, wo mir der Bater jtarh‘, 
und in einem Briefe an Hübſch: ‚Steins Berlujt erjchütterte mich jehr. 
Es ift mir, als ob mir ein Stern am Himmel fehle ch mandelte jo 
gern unter feinen Augen. Kein anderer Beifall kann mir den Lohn ge: 
währen, welchen ich darin fand, wenn er mit meinen Bemühungen für 
Gedichte des Vaterlandes zufrieden war. Doc er ijt glüclich einer Zeit 
entrüct, der nichtS mehr Heilig iſt, und feinem Greifenalter iſt der täg- 
lihe Kummer erſpart, den am Ende fein muthiges Herz doch vielleicht 
nicht überwunden hätte‘ 1. So dachte aud Rath Schlofjer, indem er an 
Böhmer ſchrieb: ‚Stein ift aus dem Jammer de3 immer tiefer finfenden 
Deutſchlands, wo Recht und Freiheit Für Alle immer weniger Ber: 
treter finden, falſcher Liberalismus die Oberhand gewinnt und die noch 
gutgejinnte Partei fich zu feiner gejchlofjenen, mannhaften Thätigkeit mehr 
aufzuraffen fcheint, wohl zu jeinem Glüc befreit worden, und wir haben 
jegt nur noch eine, freilich ganz anders geartete, aber in ihrer Art gleich: 
mäßig hervorragende Heldennatur aus alter Zeit: den Dichterfürften in 
Weimar, dejfen perjönliche Bekanntſchaft ich jo gern Ahnen gönnte 2 Was 
der Verluſt von Stein für das Vaterland, für die Unternehmungen der 
hiftorifchen Gejellihaft, für Sie wie für mich bedeutet, war und iſt oft 
der Gegenjtand meiner befümmerten Gedanken. Aber jeien und bleiben 
Sie wohlgemuth im ernjten Tagewerf, und vollenden Sie wozu Stein 
Shnen Antrieb und Leitung gab.‘ 

Unter Steins Augen hatte Böhmer die hiſtoriſche Laufbahn begonnen, 
Steins Zuruf hatte ihn ſtets ermuntert und gejtärft und es erſchien ihm 


1 3b. 2, 206. 

2 Nach dem Tode Göthes jchrieb der wegen feiner warm fatholifchen Weberzeugungen 
noch neulich wieder einmal als „eſuitiſcher Objeurant‘ yerfchrieene Rath Schlofjer am 
2, Mai 1832 an Sulpiz Boijferee: ‚Daß endlich auch die alte und hohe Ceder auf unferm 
deutichen Helifon dem gemeinjamen Looſe der Vergänglichkeit erlegen, wird Dich bewegt 
baben, wie es uns bewegt bat. Von unjerer Kindheit an hatte Göthes Geftirn mit immer 
gleichem Ganze über uns gejtrahlt; Generationen waren neben ihm aufgeblüht und dahin 
gewelft, manches ſchön aufitrebende Talent, mandyes reihe Gemüth hatte fih wenigitens 
in Perioden der Entwidlung an ihn geranft und feine Einwirkungen aufgenommen — und 
wie manche ber uns theuerften unter ihnen deckt längſt das Grab, während wir uns ge: 
wöhnt hatten, dem alten Heros gewijiermaßen eine Art phyſiſcher Unfterblichfeit beizulegen. 
In ihm und dem im verflojienen Jahr geſchiedenen Minifter von Stein ftarben bie 
beiden Fräftigiten Heldennaturen, die mir im Leben begegnet‘ Sulpiz Boilferee 1, 593. 
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nun, nad dem Tode des Mannes, fein hiſtoriſcher Beruf ‚noch heiliger‘ 
wie früher, weil hauptjächlic Perg und ihm ‚das zu vollenden hinterlafien 
war, defien Wichtigkeit der deutſche Sinn des Verewigten zuerſt erkannte‘ 1. 
Auch Pers jchrieb am 6. Juli 1831 an Böhmer: ‚In Stein verlieren 
wir beide einen väterlichen Jreund, die Monumente ihren wärmiten Be- 
fürderer, das Vaterland vielleicht feinen Letten großen Mann, der Nein: 
heit, Kraft und perjönliches Anfehen genug beſaß, um in den herannahen— 
den Stürmen jein Führer zu fein. Er läßt eine Lücke Hinter ſich, die 
Niemand wieder ausfüllen wird. Uns bleibt nun die Aufgabe, auch ohne 
ihn das von ihm gejtiftete Werk zu fördern. Darüber, dag wir es fün- 
nen und wollen, haben wir uns bei Ahrem biejigen Bejuche gegen ein: 
ander ausgejproden.‘ Steins Zufriedenheit mit dem Anfang dev Monu: 
mente, jo rühmte Pertz in jpäteren Jahren ?, ‚hat auch als er nicht mehr 
war, zur Ausdauer in der Fortſetzung ermuthigt, jein Andenfen den Monu- 
mentis Germaniae die großmüthige Gunjt der deutſchen Fürſten und 
freien Städte zugewandt, welche dabei in dem Gedanken handelten, womit 
Sontenelle jeine Gedächtnißrede auf Yeibnig jchließt: C’est prolonger la 
vie des grands hommes, que de poursuivre dignement leurs entre- 
prises.‘ 

In der erjten Zeit aber nad Stein Tod jah es mit diefer Gunſt 
noch übel aus. ‚Geldeinnahmen‘, jchreibt Böhmer, ‚Haben wir gar feine 
mehr, doc hoffen wir wieder welche zu erhalten‘, aber, fährt er fort: 
‚auch ohne fie iſt an der Sade nicht zu verzweifeln. Berk war vor 
Weihnachten (1831) vier Tage lang bier und vorher in Göttingen, wo er 
dem Profeſſor Bluhme und andern dortigen Freunden die Abtheilung der 
Leges recht an's Herz gelegt und gemifjermaßen übergeben hat. Pert be: 
hält die Chroniken, ich die Diplome‘ War er überhaupt bereit der Sache 
‚jedes Opfer zu bringen‘, jo gedachte er inäbejondere die Herausgabe der 
Diplome ‚auch durch Aufwendung eigener Mittel‘ zu vollenden 3, 

Durch ein bejonderes Tejtaments:Codicill * vom Auguft 1831 wollte er 
auch nad) jeinen Tode noch dem Unternehmen feine Unterftügung zuwenden 
und berichtete darüber an Perg, der ihm am 9. Auguft antwortete: ‚Bon 
allem dem, was Ahr Brief enthält, ift mir nichts unerwartet, wiewohl 
vieles neu; es wird mich nie überrajchen etwas von Ihnen zu vernehmen, 
was der Ausdrud eines reinen und edlen Herzens ijt. Der Himmel wird 
Sie Ihren Freunden erhalten, da Sie nad Vollendung der Urkunden 


ıBb. 2, 212—213. . 
2 Stein und bie Monumenta Germaniae. Antrittörede loc. eit. 
3 Vergl. feine Briefe Bd. 2, 212, 213, 215, 442, 
+ Bergl. Bd. 2, 409. 
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ji des reichen Segens erfreuen, den Sie durd Gefinnung und That ge- 
jäet haben. Ihre Gejchenfe für den nächiten Band der Monumenta nehme 
ih für den Fall an, daß dann die Gafje der Geſellſchaft noch nicht fo 
überreich geworden jet, die Schriftmufter geben zu müſſen.“ 


Inzwiſchen hatte Böhmer im Juli 1831 ſeine Kaiferregejten ? ‚in die 
Melt geſchickt, im Stillen jinnend: . 
Wie Agrippina fteiget an das Ufer, 
Den Römervolf den Reſt des Lieblings zeigend 
Und Sehnſucht wedt und weinend Thränen erntet: 


Sp zeig’ ich euch, ihr Deutiche, edle Aſche; 
Ob einft ein Phönix d'raus ſich neu geitalte, 
Das leg' ich demuthsvoll in höhere Hände‘, 
Deffentlich führte er das Werk mit einem Sonette feines Freundes 
Rückert ein: 
‚Gleichwie ein reicher Mann, der denkt zu fterben, 
Zuletzt noch einmal mißt mit ruhig Falter 


Befonnenbeit fein Gut nad Zahl und Malter, 
Daß es in Ordnung finden feine Erben: 


So ſeh' ich dich, mein Volf, da bu vom berben 
Verhänghiß wardſt gedrängt ins Greilenalter, 
Wie mun auch du durch emjige Verwalter 
Ginjammeln läſſeſt deines Hausratbs Scherben. 


Was irgend noch von alter Geifteshabe, 
Die du gewannjt durch mehr als ein Jahrhundert, 
Sich finden mag, zuſammen wird's gelejen 


Und aufgeipeichert, daß, wenn einft im Grabe 
Du jelber ruhſt, die Folgezeit verwundert 
Erkenne d'raus, wie reich du bift geweien.‘ 





! Regesta chronologico-diplomatica regum atque imperatorum Romanorum inde 
a Conrado I. usque ad Henrieum VII. Die Urkunden der römijchen Könige und Kai: 
fer von Conrad I. bis Heinrich VII. (911—1318) in kurzen Auszügen mit Nad): 
weifung der Bücher, wo ſolche abgedrudt find. Frankfurt a. M. 1831. XXII und 284 
Seiten in 4, ‚Wort und Bedeutung der Regeſten ift altrömiſch. Briffonius jagt: Re- 
gesta sunt acta publica praefecturae praetorianae et aliorum judiciorum vel offi- 
ciorum, quae pertinent ad publicam utilitatem. Noc jet bat das Wort Registrum 
in allen Töchterfpradhen des Lateinifchen biefelbe Bedeutung. Jenes Wort gehört alfo zu 
ben Belegen, daß das Patein des Mittelalters vorzugsweile aus ber römiſchen Gejchäfts- 
ſprache ftammt und da, wo es von ber Sprache der Schöngeifter des Auguftiichen Zeit: 
alters abweicht, noch nicht nothwendig barbariich ijt.‘ Böhmer in der Vorrede zu ben 
Negeften Ludwigs des Baiern. ©. VII. 


Jacob Grimm über die Kaijerregeften. 1832. 163 


Das Werk fand allgemein die beifälligfte Aufnahme ‚Den Werth 
diejer Arbeit‘, jchrieb Lappenberg aus Hamburg, ‚werden viele, alle aner: 
fennen; doch nur wenige werden jo wie diejenigen, welche mit ähnlichen 
Arbeiten fich zumeilen beichäftigt haben, auc das Verdienſt des Arbeiters 
würdigen können. Bei einer Arbeit, wie die Ahrige iſt, muß erfennen, 
wer nur Augen hat zu jehen und Unbefangenheit, um zu begreifen, daß 
das Verdienſt des ächten Gelehrten nicht nur in großen Kenntnijjen be 
jteht: es beruht auch auf der Tiefe feines moralijchen Gefühls und jeines 
Glaubens, welde ihn zwingen dem Prunfe und dem, was ſchnell die 
Menge anzieht, zu entjagen und es von fich zu ftogen, um an wahrer und 
dauerhafter Begründung feiner Wiſſenſchaft zu arbeiten. Da Sie nun— 
mehr das Schwierigite überstanden haben, jo dürfen mir nicht zweifelt, 
bald die Sammlung der Urkunden ſelbſt zu jehen und die Kaiſerurkunden, 
vereinigt, berichtigt, ausgemerzt, durch Zujammenftellung und Erläuterung 
aufgeklärt, anders wie bisher benußen zu können.‘ 

Bon allen öffentlihen Stimmen über das Werk war Böhner ‚an 
meijten erfreut und ermuntert durd) Jacob Grimms Necenfion desjelben 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen, die Thomas zuerjt erhielt und an 
einen feiner Abende den Freunden vorlas‘. Grimm jah voraus, daß die 
Kaijerregeften zu den ‚folgenreichiten Erjcheinungen unferer hiſtoriſchen 
Literatur‘ gehören würden. ‚Der BVerfafier‘, jagt er, ‚hat hier alle Ur: 
funden der deutſchen Könige und Kaifer aus den vier Jahrhunderten, 
in welchen fi die Kraft unferes Volkes am größten zeigte, in ein 
höchſt lehrreiches und fortan jedem Bearbeiter deutjcher Gejchichte unent— 
behrliches Verzeichniß zufammengeftellt. Die Zeit einer ſolchen, durch das 
Herz von Europa waltenden SKraftentwiclung kann Feine vohe heißen, 
denn nur das Thatenloſe ift roh und barbarisch, nicht aber Deutichland in 
der eriten Hälfte des Mittelalters mit einer Verfaffung, melde, wie id) 
Böhmer treffend ausdrüct, aus der Freiheit entjtanden und auf das Recht 
gegründet war, und unter Megenten, von denen ich nicht weiß, ob je ein 
anderes Volk innerhalb vierhundert Jahren eine Neihe von mannigjaltigerer 
Größe beſeſſen. Wie Iebensvoll ift allein das Bild der Aufenthaltsorte 
unferer Könige, welches ung in diefen Negejten mit einer vorher uner: 
reichten Bejtimmtheit vor Augen gejtellt wird. Keine große Stadt fejtigte 
ihren Si, fie waren und jahen allenthalben im Neiche zu und der Hof 
wurde da aufgejchlagen, wo es das Bedürfniß erheifchte; nur die bedeuten: 
den Jahresfeſte pflegten an einem bejonders heiligen oder geliebten Ort 
gefeiert zu werden, wenn nicht außerordentliche Greignifje eine Abänderung 
geboten.‘ Nachdem Grimm dann über den "hohen Werth ver Urkunden 
geiprodhen, den eine genauere und gerechte Würdigung des Mittelalters 
vieljeitig hervorgehoben und gefteigert, fährt er über die Regeſten fort: 

31° 
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Noch niemals find die Diplome der jähjijchen, fränkischen und jchmäbi- 
ihen Könige, die fi) in einer Menge von Sammlungen, Büchern und 
Deductionen zerjtreut finden, zum Theil auch noch ungedruckt liegen, mit 
einer ſolchen Umſicht und Genauigkeit zujammengejtellt worden. Wie viel 
Böhmer überall leiftet, Tann man jehen, wenn man ihn mit neueren 
Schriftſtellern vergleicht, deren Fleiß fi bemüht bat die Diplome ein— 
zelmer Könige zu jammeln, mit Naumer, Stenzel, Vehſe, Barthold. — 
Ergänzungen lafjen fich ohne Zweifel in nicht geringer Zahl nachtragen; 
es ijt nunmehr den einzelnen Sammlern, Geſchichtsforſchern und Archivaren 
möglich geworden, ſich an die hier gelieferte Grundlage zu jchließen und 
ihre Berichtigungen und Erweiterungen dem Berfafjer für die gewiß nicht 
außbleibende neue Auflage jeines trefflihen Werkes öffentlich oder brieflic) 
mitzutheilen‘ ?. 

Daranf Hofite audh Böhmer, und ‚verdanfte Herzlichjt‘ die ihm im 
einem ‚Sendichreiben‘ von K. H. von Lang ? ‚gewordenen Berichtigungen 
und Ergänzungen‘. ‚Daß mur überhaupt einmal eine Grundlage‘, jagt 
er in der Vorrede der Negejten, ‚gewonnen werde, die man un jehr leicht 
berichtigen und ergänzen kann: dieſes war mein Hauptziel und ich wünſche 
es erreicht zu haben‘. In gleichem Sinne jchrieb er in jpäteren Jahren 
an Wilhelm Giejebreht ?: ‚ES ſchien mir am meijten darauf anzufommen, 
da nur einmal ein Anfang gemacht ſei. Jetzt iſt freilich diejes Studium 
vorgerücht und ich könnte es jelbjt bejjer machen. Um jo mehr muß es 
mich freuen, wenn mein eriter Standpunkt nicht verfanıt, und wenn meine 
unvollfommene Vorarbeit ſolchen einigen Nutzen bringt, denen es, mie 
Shnen, mehr um die Wahrheit ald um literarischen Etreit zu thun iſt.“ 





! Göttinger Gel. Anzeigen. Jahrgang 1832, S. 705—714. 

2 Sendſchreiben an Herrn Dr. 3. 5. Böhmer zu Frankfurt am Main als ben Her- 
ausgeber der Kaiferregeften, mit Beiträgen und Ergänzungen berjelben von Karl Hein: 
rich Nitter von Lang. Nürnberg 1833. Ich fürchte immer‘, fchreibt Böhmer am 18. 
Sanuar 1833 an Freiherrn von Hormayr, ‚in ber Vorrede meiner Kaiferregeften es nicht 
deutlich genug gejagt zu haben, daß diefe Arbeit nur eine vorläufige Grundlage fein 
jolle, um dereinſt etwas Befriedigenderes liefern zu fünnen. Ich habe nun 800 Zuſätze 
gejammelt, will aber mit deren Herausgabe noch etwas warten, um die Velehrungen des 
Herrn von Lang benügen zu fünnen, welche mir bejenders für die erſten Regierungs— 
jahre Dttos IT. und Friedrichs IL. höchſt wünſchenswerth wären, indem id; babei mein 
Geleiftetes als fehlerhaft erkenne, ohne etwas Beſſeres mit Beſtimmtheit geben zu fünnen.“ 

3 Concept vom 2. Auguft 1840. — Aeußerungen über feine erften Negeften vergl. 
Bd. 2, 453, 503, wo er im feiner Beſcheidenheit jo weit geht fie ‚gar zu Schlecht‘ zu mens 
nen. Vergl. auch feinen Brief an Karl Friedrich Stumpf in deſſen: ‚„Kailerurfunden des 
10., 11. und 12. Jahrhunderts chronologiſch verzeichnet als Beitrag zu den Negeften und 
zur Kritik derſelben‘ (Innsbrud 1865) ©. VL 
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Und in einem Briefe an Georg Waitz! fagt er: ‚Auf Ihre mir ange— 
kündigte Polemik gegen meine Kaijerregejten werde ich öffentlich antworten, 
oder auch darüber jchweigen. Ach bemerfe nur, daß ich gar nicht die 
Prätenſion einer erihöpfend Fritiihen Behandlung der Chronologie habe 
oder hatte. Hätte ich joldhe gehabt, dann. wären die Regeſten weder fo 
geihmwind fertig geworden, noch auch im dieſer Gejtalt. Ich wollte die 
Urkunden nur in einer im Ganzen Teidlichen Neihenfolge zur Anſchauung 
bringen. — — Daß ich aud jo die Aufgabe richtig geitellt, hat der Er- 
folg beiwiejen. Wenn ich in einer zweiten Ausgabe darauf zurückkomme, 
werde ich meine Gründe in zweifelhaften Fällen darlegen, vor allen Dingen 
mir aber im Intereſſe der Wahrheit und der vaterländiichen Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft diejenigen Fortjchritte aneignen, welche die Forſchungen 
Anderer unterdeffen gemacht haben. Ein Bolemifer bin und werde ich 
nit. Den Beifall der Befreundeten wünſche ich zu gewinnen, welche die 
Geſchichte aus Vaterlandsliebe treiben, denen Friede, Necht und Frei: 
heit Lieb, ijt. Literarifcher Nuf, wie ihn die par excellence Berjtändigen, 
die Effectmacher, die Antelligenten (vel potius die die Intelligenz allein 
im Leibe zu haben meinen) ſuchen, ift mir ganz gleichgültig oder vielmehr 
zuwider. Ich will doch hoffen, dar Sie, auch wenn Sie meine Negeften 
für wichtiger anfehen jollten, als ich fie gegeben, nichts gejagt haben wer- 
den, was mich aus meinem Phlegma bringen könnte.“ 

Böhmer erfannte, wie Karl Stumpf, der verdiente Ergänzer der 
Kaiferregeften, ſich treffend ausdrückt, den Zweck feiner Negejten und feinen 
ganzen hijtoriichen Beruf darin: ‚Ernjt für die Wahrheit, die volle, unge— 
ſchminkte, und Liebe für's Vaterland, das ungetheilte, ganze, zu wecken‘ ?, 
‚Möchten doch‘, jagt Böhmer, ‚alle Freunde deutſcher Gejchichte, deutjcher Alter: 
thümer, mit einem Wort deutjcher Nationalität ich vecht lebhaft dem urkund— 
lichen Studium jener Vorzeit zuwenden, wo die Eigenthümlichkeit unjeres 
Volkes noch nicht durch fremde Einflüffe getrübt, oder gar, wie wir heut— 
zutage bei den Deutſchfranzoſen? nur zu Häufig jehen, dergejtalt aufge 
hoben war, daß nichts als die edle Wiutterjprache übrig geblieben iſt, welche 
freilich bei der ganz fremdartigen Bildung zur unverftandenen Hieroglyphe 
wird. Auch das gefällt mir nicht, daß jo viele Altertfumsfreunde immer 
nur Hacde und Grabjceit führen und die Ajche in den Gräbern jtören. 
Man jollte die Todten ruhen laſſen und lieber den Denfmälern des Le— 
bens fich zumenden, welche in jo reicher Fülle erhalten find und woran 
wir unfer Herfommen und Net zu erfahren, unfer eigenjtes Selbſt wieder: 


! Goncept vom 9. März 1840, mit dem Bemerken: ‚Im Auszug abgegangen.‘ 
2 Die Kaiferurfunden loc. eit. ©, V. 
3 Vergl. das Sonett ©. 114. 
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zuerfennen vermögen, wenn der Sinn in uns dev Wahrheit geöffnet ift.‘ 
Je unhiſtoriſcher der Charakter unjerer Zeit wird, je gleichgültiger man 
den alten Nechtszuftand anfieht und durch Glückſeligkeitsſyſteme dev bedenk— 
lichſten Art ihn zu verdrängen jucht, je entichiedener man die Vergangen— 
heit ‚verachtet und je weniger man fie Fennt, um jo mehr habe ih mich 
mit meinem Sinnen und Arbeiten dieſem Allen hingegeben. Ob praftiich 
aus der vorliegenden Desorganijation nod ein Stück von echt, Freiheit 
und deutjcher Nationalität vor Demagogie oder Despotismus und weljchem 
Mejen gerettet werden kann, weiß ich nicht; davon aber habe ich die leb— 
hafteſte Ueberzeugung, daß das Andenken der deutjchen Nation, ihrer Ver: 
' faffung und ihrer Thaten fortzuleben verdient. Diejem widme ich gern 
mein Leben und fühle mich bei jolcher Arbeit in meinen Berufe‘ ‚Möge 
Niemanden das ſcheinbar Mechanijche meiner Arbeit mißfallen. Es gibt 
eigentlich feine mechanischen Arbeiten; jede ift nur das, wozu der Arbeiter 
jie madt. Was Fanı es fördern, am Gebäude der Gejchichte weiter zu 
bauen, wenn dev Boden noch nicht untermauert it? Weg mit joldhen 
Danaidengefchäft und lieber hin zu grundlegenden Arbeiten! Sanctus amor 
patriae dat animum!‘ ! 

„sh will mich ja gern‘, jchreibt er an Rath Schlojjer, ‚mit dem Titel 
eines hiſtoriſchen Handlangers begnügen und bloß die Baufteine zurecht— 
legen, wenn Andere dann nur wirflih bauen; wenn Männer politischen 
Standes, die Herz, Geiſt und Muße haben, mit Ernjt md Liebe jich der 
vaterländiichen Vorzeit, die doch nicht den Lohnarbeitern gehören jollte 2, 
zuwenden wollten, wenn insbejondere die Schulmänner und Jugendlehrer 
Sinn und Liebe wedten für das, was unſer eigenes Fleiſch und Blut‘. 
Darum jagt er auch in der Vorrede der Negeften, nachdem ev über deren 
Brauchbarkeit für die Reichs: und Particulargeſchichte und für alle hifto- 
rischen Hülfs- und Nebenwijjenihaften gehandelt: ,E3 würde mich freuen, 
wenn akademische Lehrer und ihre Zuhörer beim Vortrag der Reichsge— 
ſchichte dieje Blätter neben fich Tegten, um dieſes Gerippe der Chronologie, 
diejes Girkulationsiyjtem der Geographie aus den Monumenten der Kunjt 
und Wiſſenſchaft und dev EChronijten mit Muskeln und Fleiſch und dem 
Gefichte jeder Zeit zu befleiden.‘ 


Nach Vollendung feiner Regeſten jchrieb Böhmer eine ‚gediegene und licht— 
volle‘? Abhandlung über ‚die vothe Thüre zu Frankfurt am Main, ein Beitrag 

Bd. 2, 212, 214, und Vorrede zu den Kaiferregejten S. XII. 

2? Vergl. Bd. 2, 194, 

3 So nennt fie Jacob Grimm, 
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zu den Alterthümern des dortigen Schöffengerichtes‘?, bejuchte am 31. Juli 
mit feinem Freunde Thomas die Barbarofjaburg in Gelnhaujen ?, brachte mit 
ihm einige frohe Tage in Aſchaffenburg und Seligenjtadt zu, und trat dann 
am 14. Auguft feine im Frühjahr bei Berk in Hannover projectirte Reife 
nad Franfreih an, um das Schickſal der Archive in den dortigen, ehemals 
zum deutjchen Reiche gehörigen Provinzen Fennen zu lernen. Seine Briefe 
theilen uns Näheres über jeine Forſchungen und Neifebeobadhtungen mit, - 
und indem wir auf ſie vermeijen ?, bemerken wir hier nur, daß er fi in 
Metz, Nheims, Paris, Dijon, Bejangon und auf der Nückreife in Bern, 
Züri) und Bafel aufhielt und mit den gewonnenen Rejultaten zufrieden 
am 3. October nad Frankfurt zurückkehrte. 

Hier begann er nun jofort die Bearbeitung der Regeſten der Karo: 
linger, wobei ev den jeither verfolgten Gefichtspunft von’ Specialgefhichten 
Frankreichs, Deutſchlands u. ſ. w. verließ und die Geſchichte der Zeit (auch 
nach Ludwig dem Frommen) als fränkiſche Geſammtgeſchichte behandelte, 
in ähnlicher Weiſe, wie es herkömmlich geworden, die römiſche Kaiſerge— 
ſchichte nicht als Specialgeſchichte einzelner Länder, ſondern als die eines 
einzigen und zuſammenhängenden Staates auch für die Zeit darzuſtellen, 
wo derſelbe unter mehreren Herrſchern ſtand. ‚Wie in jener entfernteren 
Zeit‘, jagt er, ‚die Idee eines einzigen römiſchen Staates alles umfaßte, 
auch wenn das Reich unter verichiedenen Negenten getheilt war, jo verband 
hier alles der Begriff des fieggefrönten Volkes der Franken, geführt von 
jeinen Meropingern und Karolingern. Gleichwie dieje Könige nur Söhne 
desjelben Haujes waren, jo kannte man auch nur ein einziges fränfijches 
Bolf, den Römern an Tapferkeit gleih, von Griechen nicht übertroffen, 
durd) die Vorjehung zur Herrihaft berufen. Ein Volk, deſſen Män- 
ner, durch Landesgrenzen nicht gebannt, gleich ihrem Schwert auch ihre 
Freiheit allenthalben mit fich trugen, nicht minder aber auch ihre Treue 
gegen den von ihnen aus dem herrichenden Haufe gewählten und von 
Gott gefrönten König‘. 

Am 28. Januar 1832 hatte er bereit3S über 800 Farolingijche Ur: 
funden ertrahirt *, und dabei war er gleichzeitig mit einem Verzeichniß 
der Neichsgejeße von 900—1400 beichäftigt, welches 1832 erſchien und 
für die zweite Abtheilung der Monumente, die Leges, eine mujterhafte 
Vorarbeit lieferte ?, 





! Abgedrudt Bd. 3, 432—440. 

2 Vergl. Böhmers Kaiferregeften von 1198— 1254, S. 269. Nr. 101. 

3Bd. 2, 197—199, 206—207, 211. Bb. 3, 291—292. 

+ Bd. 2, 210. 

5 Die Reichsgeſetze von I900—1400 nachgewieſen. Frankfurt 1832, IV und 15 Sei: 
ten in 49, Sehr gerühmt von Bluhme in den Göttinger Gel. Anzeigen Jahrgang 1832, 
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‚Es ift unglaublich‘, heißt es in dem Concept eines Briefes des 
Senatord Thomas vom Mai 1832 an Jacob Grimm, ‚wie Freund Böhmer 
arbeitet: Negejten der Karolinger, Neichsgejete, Frankfurter Urkundenbuch, 
eifrige Thätigfeit auf der Stadtbibliothef, im Städel'ſchen Anftitut, dabei 
Verwaltung feiner Familiengüter, Privatgeichäfte, reiche Correjpondenz, 
und immer nod) Zeit für Salluft und Cäſar und für Lieblingspichter aus 
alter und neuer Zeit. Er war nie in friicherer Thätigkeit und Alles geht 
bei ihm aus fo reinem, heiligen Sachintereſſe hervor. Seine Selbjtver: 
leugnung ijt rührend in unferer egoijtiihen Zeit. Er iſt ein Herrlicher 
Menſch, Gott erhalte ihn; ich wühte nicht, wie ich ihm entbehren könnte. 
Darum Herzensdanf, daß er auch Ahnen jo gefallen und am Herzen liegt.‘ 

Aus letzteren Worten können wir jchliegen, wie vühmend Grimm ji) 
über Böhmer, mit den er zwiſchen dem 12. bis 18. April 1832 in Darm— 
ftadt gearbeitet, ausgeiprochen haben muß. Die Befanntjchaft beider Männer 
datirte ſchon aus frühern Jahren, wo fie jich bei Thomas ‚gleihen Sinnes 
und gleicher vaterländiher Richtung zujfammengefunden‘. In der That 
hatten fie die innerſte Verwandtichaft: dieſelbe ſelbſtverleugnende Hingabe 
an einen großen Zweck, diejelbe Einficht, daß ‚veutjches Leben und deutſche 
Wiſſenſchaft aller Fremdländerei vorzuziehen‘, und dasjelbe Streben durch 
Erforihung des deutjchen Altertfums der Gegenwart einen Spiegel der 
Erfenntniß vorzuhalten und, nad) einem Worte von Görres, gleichjam 
‚rückwärtsſchauende Propheten‘, ‚Propheten mit umgekehrtem Gefichte zu 
werden. Und wenn dabei Böhmer ji) durch Grimms Treuherzigkeit und 
edle Einfachheit beſonders angezogen fühlte, jo verehrte er eben in jeinem 
Freunde diejenigen Eigenjchaften, welche ihn jelbjt auszeichneten. An Grimms 
Studien nahm er den lebhaftejten Antheil, unterbreitete ihm einmal einen 
Vorſchlag zur Anfertigung einer polyglotten Spradlehre ', und unters 





©. 1841—1848 und von Tf. (Tinf?) in den Ergänzungsblättern zur Jenaer Allgem. 
Literaturzeitung, Jahrgang 1835, ©. 370—374. Die früheren Verzeichniſſe von Pfef— 
finger und Biener ließen ſich mit dem vorliegenden gar nicht vergleichen, heißt es im 
Ießterer Recenfion, welche mit den Worten ſchließt: ‚Wenn doc des Verfaflers Studien 
ihn ebenfalls zu einer andern wichtigen Arbeit binführten, zu einer ejchichte der 
Reichstage.‘ 

1 Wie in Folge des immer mehr fi entwidelnden Weltverfehrs und ber immer 
univerjeller werdenden Bildung Sprachfenntniffe ein immer größeres Bedürfniß werden 
und fih immer mehr verbreiten, ift befannt. Ebenſo gewiß ift es, daß dieſes Bedürfniß, 
diefe Verbreitung fich noch immer mehr erweitern werden. 

In welchem Verhältniß hierzu ftehen die vorhandenen Grammatifen? 

Gewiß nicht in dem entfprechenden. Ihre Gebredhen ſämmtlich aufzuzählen wiirde 
fehr weit führen. Hier möge nur einiger Punkte gedacht werben: 1) Ein ungeſchicktes 
Bermifchen der allgemeinen Spradylehre mit der Lehre ber einzelnen Sprachen. 2) Plans 
Tofigfeit oder doch allzu große Verjchiedenartigfeit der Behandlungsweilen. 3) Mangel 


Bedürfniß eines Corpus grammaticale. 169 


jtüßte ihn bejonder3 in jeinen Forſchungen für deutjche Rechtsalterthümer, 
‚in der vollften Weberzeugung‘, daß ohne deren Kenntniß die Reichsge— 
ichichte ebenjo wenig gekannt und gejchrieben werben könne, als die des 
Mittelalter8 überhaupt ohne Würdigung der Kirche und die des Alter: 
thums ohne Sinn für die Kunſt!. Daher feine häufigen Ermahnungen 
an jüngere Freunde, daß ſie fich Kenutniſſe des altdeutſchen Rechts er- 
werben jollten, ‚nicht gerade jene conventionelle Rechtskenntniß‘, jagt er, 
‚wie fie auf den meisten Kathedern gelehrt wird, ſondern jene lebendigere, 
wie fie aus allen unſern Gejchichtöquellen herausſpricht. Die Gejchichte der 
äußern Grenze iſt nur das Aeußere der Geſchichte. Die Conſtitution tft 
das Innere. Da find noch Schäße zu heben, weil der natürliche gejunde 





an erleichterndem Bezug auf verwandte Sprachen, indem jede Sprade nur für ſich be 
handelt wird. 4) Allzu große Weitläuftigfeit, veranlaßt durch das AInterefje der Sprach— 
meijter, welche die zum Theil nicht fehr fähigen Verfaſſer find ꝛc. 

Diefen Uebelftinden könnte folgendermaßen abgeholfen und dem Bebürfnig der Zeit 
genügt werben: 

Es wird ein Corpus grammaticale (oder eine polvglottiihe Sprachlehre) herausge— 
geben, weldyes den ganzen Umfang bes jegigen Sprachbebürfniffes umfaßt, fich dabei 
auf das Mejentliche beichränft, und wobei die einzelnen Sprachen durchaus nad) 
einem und bemjelben Plane bearbeitet find. 

Diefes Corpus grammaticale würde demnad enthalten: 

1) Allgemeine Sprachlehre. 

2) Lateinifhe Sprache. 

3) Deutſche Sprade. 

4) Einleitung in die romaniſchen Spraden. 

d) Italienische Sprade. 

6) Spaniſche Sprade. 

7) Franzöſiſche Sprade. 

8) Engliſche Sprache. 

Dasjelbe dürfte nicht mehr als einen Band in größerem Octavformat bilden. Der 
übereinftimmenden Behandlungsweife, ber gleichmäßigen tabellariichen Aufftellung der 
Dechinationen und Gonjugationen 2c. müßte die größte Sorgfalt gewidmet werden. 

Findet diefes Unternehmen Beifall, jo kann es fpäter auch aufs Griechiſche, Hollän: 
diiche und Portugiefiiche erweitert und es können bie fcandinavifchen und ſlaviſchen 
Sprachen auf gleiche Weife behandelt werden. 

Ein entiprechendes polyglottifches Lerifon, eine polyglottiiche Zeitung können ange: 
reibt werden x. 

Es iſt nicht zu überjehen, daß dieſes Unternehmen, wenn es gelingt, ein Welt: 
unternehmen ift, in feiner Art verbreitungsfähiger ald das Converfationslerifon und 
Meidingers Grammatik, und daß auch jpätere Nahahmungen dem Ruhm und Vortheil 
des erjten Unternehmers — wenn er bie Aufgabe gehörig zu fallen weiß — nicht be: 
deutend jchaden fünnen. 

Darmftabt, den 29. März 1830, 


% 


Dr. %. F. Böhmer. 
t Vorrede zu den Kaijerregeiten ©. V. 
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Trieb Weijeres und Sinnveicheres gebildet hat, al3 die Speculation er- 
denfen fannt i, 

‚Möchte doc Feder‘, jchreibt er an den Archivar Habel in Schierftein, 
„joviel er kann, dafür thun, dat Alles gejammelt umd gerettet werde, was 
ji) auf deutſche Rechtsalterthümer, auf altveutjches Staats: und Privat: 
recht bezieht. Graben wir doch, wie mein Freund Jacob Grimm, nach den 
lebendigen Wafjern, und lafjen wir Andern die Gijternen. Welch' einen 
Gewinn z0g Grimm für deutjche Nechtsalterthiiner aus den Weisthümern‘, 
Die "Zufammenjtellung vderjelben nennt er andermwärts ‚eine Sache der 
Wiſſenſchaft, noch mehr vielleicht der Vaterlandsliebe. ‚Wie jehr ſie das 
jet, erfennt man daraus, daß ein Mann allereriten Ranges, wie Jacob 
Grimm, ihr Zeit und Mühe widmet‘? Und an Rath Schloſſer: „Zur 
Miederbelebung des halb erlojchenen Nechtsfinnes evicheint mir nichts jo 
geeignet, al3 das urkundliche Studium unſeres alten echtes nach all’ 
jeinen Verzweigungen, und die Förderung desjelben ijt um jo mehr Sache 
aller Baterlandsfreunde, weil es zugleid Sinn und Liebe für die Achte 
' Freiheit fördert, wie ſie in unſern guten und großen Zeiten bejtand.‘ 

Er jelbit wollte ‚behufs dieſer Förderung‘ unter dem Xitel: ‚Ges 
Ihichtlihe Beleuchtungen des deutihen Staatsrechts‘ eine Reihe von Ab: 
handlungen herausgeben, ‚die zugleich praktiſchen Nuten für bremmende 
Fragen der Gegenwart bejigen ſollten‘. Die erite dieſer Abhandlungen 
über ‚das Zollwejen in Deutjchland‘ 3 erihien anonym im uni 1832, 
und wurde, wie er jeinem Freunde Hübſch am 5. December berichtete, bei 
den damaligen Zollvereingverhandlungen vielfach gebraucht. Schöff Wietler 
bezeichnete die Schrift, der. diejelben Gejinnungen, welche Böhner dem 
Bürgermeijter Thomas in Bezug auf dejjen Antheilnahme an dem mittel 
deutjchen Handelsverein nahrühmt*, zu Grunde liegen, als ‚ein urfundlid) 
tüchtiges Wort zur rechten Zeit und in ungeheuchelter VBaterlandsliebe ge- 
ſprochen, das hoffentlich bejjere Früchte tragen wird, als die Neden der 
mit Fähnlein und Cocarden umherziehenden Volksöerwirrer‘ 3. 

Böhmer ſelbſt jchreibt, daß er, abgejehen von dem praktiſchen Nuten 





1Bd. 2, 222, 

2 Bd. 2, 313. 

3 Das Zollweien in Deutjchland geichichtlich beleuchtet. Frankfurt am Main 1832. 
94 Seiten in 8%, Die Schrift zerfällt in fieben Abjchnitte: 1) Geichichte des Zollweſens im 
deutichen Reich. 2) Reichsgeſetzgebung über das Zollwejen. 3) Der achte Artikel der 
Wahlcapitulation. 4) Wie das römische Reich deutfcher Nation verbunden war und wie 
es aufgelöfet worden. 5) Napoleons Gontinentalfuftem. 6) Die Verhandlungen am 
Wiener Congreß. 7) Die Verhandlungen am Bundestag. 

+ Bd. 3, 471 -472. 

9 Brief an Böhmer vom 28. Juni 1832, 
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der Abhandlung, zugleih darin ein Zeugniß der Ehrfurcht vor dem alt: 
germanischen Recht und der altgermanijchen Freiheit habe ablegen‘ und 
feinen ‚politiihen Standpunft fennzeichnen wollen‘, und verweist ‚dafür 
auf eine Anzahl Säge‘, welche hier eine Stelle finden mögen. 

‚Die Geichichte‘, jagt er, ‚kennt fein Beijpiel einer Nation, welche von 
ihrem erjten Auftreten an im Ganzen und im Einzelnen mehr Freiheit 
bejejlen hätte und eiferjüchtiger auf diefen Beſitz gemwejen wäre, als die 
verjhiedenen germanischen Völker es waren. Allenthalben traten dieje als 
Sieger auf, jie warfen das altrömijche Neich daınieder und theilten fich 
im den Befiß und in die Herrichaft jeiner Provinzen. Ganz unvermijcht 
blieben bis auf den heutigen Tag diejenigen germaniichen Volksſtämme 
(die Oſtfranken, Bayern, Schwaben und Sadjen), die jih zum heiligen 
römischen Reich deutjcher Nation vereinigten, welches durch ein Jahrtauſend 
dis vor achtundzwanzig Jahren noch bejtanden, deſſen letter vechtmäßiger 
Kaiſer und Herr, der gottgeprüfte Kaiſer Franz II., noch lebt. Kein frem— 
der Staat hat diejes deutjche Neich überwunden, Fein Despot hat den 
Deutjchen fein Joch auferlegt. Wo ift denn ihre gepriefene Freiheit hin— 
gefommen? Hierauf iſt die Antwort: dieſe germaniiche Freiheit ijt im 
römischen Neich nie untergegangen, jie war bis vor ahtundzwanzig Jahren 
nod erhalten, fie bejtand in dem vom Kaiſer und Neich ansgejprochenen 
Schuße jedes wohlerworbenen Rechtes. So heißt es im zweiten 
Paragraphen ? der Wahlcapitulation: „Wir wollen in alle Wege die deutjche 
Nation, das heilige, römiſche Reich, die Ehurfürjten u. ſ. w. und jonit 
auch einen Jeden bei jeinem Stand und Weſen laſſen und erhalten.‘‘ 

‚Um bei mwohlerworbenen echten, welche jtreitig geworden waren, 
über das Thatjächliche und Mechtliche zu erkennen, bejtand die großartige 
Einrihtung der beiden höchſten Neichsgerichte in Wien und in Wetzlar.“ 

‚Demgemäß waren denn auch Recht, Freiheit und Herfommen (jura, 
libertates et consuetudines) in Deutſchland ganz untrennbare Begriffe. 
In den zahllofen von den Kaifern an die einzelnen Neihsjtände ertheilten 
Beitätigungäbriefen, waren dieje Ausdrüce jederzeit mit einander verbun- 
den. Ahr Inbegriff, alfo mit Einem Worte das urkundliche Necht, ift die 
germanijche Freiheit.‘ 

‚sm entjchiedenen Gegenjage mit diejem edeliten Gute der Nation 


! Hierzu die Anmerfung: ‚Diefer Paragraph, in welchem eigentlicdy die ganze Reiche: 
verfaffung enthalten ift, würde der erfte fein müffen,, wenn nicht der dem beutjchen Kai: 
fer als höchſtem weltlichen Herrn der Chriftenheit obliegende Schuß (die Abvocatie) der 
hriftlichen Kirche im erften Paragraphen, wie ſichs gebührt, voranginge. — Die Unter: 
ſuchung, was jetzt aus diefem, Namens aller hrifilichen Völker von der deutſchen Nation 
mitteljt ihres Kaifers auszuübenden Schupe geworden, würde zu fehr traurigen Reful: 
taten führen.‘ 
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fteht das jeit dem rheiniichen Bund durch die Franzojen eingeführte Sou: 
veränetäts- und nicht minder dag jpäter eben denjelben nachgeahmte con= 
jtitutionelle Recht.‘ 

‚Das Souveränetätsreht ift in der rheinischen Gonföderationsacte jo 
ausgedrüdt: daß die neuen Souveräne durch die bisherigen Neichögejete 
nicht mehr gebunden fein, jondern vielmehr ihre Länder und Unterthanen 
en toute souverainet& et propriöte bejigen jollen. Die Rechte der Sou— 
veränetät jollen in der Geſetzgebung, der höchiten Gerichtäbarfeit, der hohen 
Polizei, der Necrutirung und der Beltenerung beftehen.‘ 

‚Bon dieſer napoleoniſchen Souveränetät der Nheinbundfürjten ift das 
jogenannte conjtitutionelle Staatsrecht nur darin verſchieden, daß es die 
hauptſächlichſten dieſer Souveränetätsrechte nicht dein Negenten, ſondern der 
Majorität der durh Stimmenmehrheit der einzelnen Wahlberechtigten (oder 
vielmehr derjenigen unter diejen, welche wirklich ftimmen) ermählten, jo 
betitelten VolfSrepräjentanten, welche Niemanden verantwortlich jind, bei- 
mißt.‘ 1 Ä 
‚Vergleicht man mit den genannten Souveränetätsrechten die Grund 
ſätze der germaniſchen Freiheit, jo findet fi, daß nach diefer Ordnungen 
wohl vorgeichrieben, Kandesbräuche feitgeitellt, politiiche Rechte verglichen 
werden fonnten, aber ein willfürliches, über wohlerworbene echte der 
Einzelnen und das alte Herfommen verfügendes Gejeßgebungsreht gar 
Niemanden zugeitanden war. In Bezug auf die Gerichtöbarfeit war 
der altgermanijche Grundjaß, daß jeder nur von jeines Gleichen gerichtet 
werden Fanı, vielfach gewahrt, und die höchite Gerichtsbarkeit wurde Na— 
mens des Kaijers durch die Faiferlichen und Neichögerichte, nicht aber durch 
die Gerichte der einzelnen Qerritorialherrichaften geübt. Die unter dem 
Namen der hohen Polizei verſteckte millfürlihe Staatsverwaltung war 
ganz unbekannt‘ ‚Ebenſo bejtand durchaus Fein allgemeines Necrutirungs: 
recht und jomit auch fein erzwungenes Eintreten in den Soldatenjtand... 
aber ziemlich allgemein waren die Bürger der Städte und aud) die mit 
Drtsbürgerrecht angejejjenen Bauern bewafinet und zur Yandesvertheidigung 
pflihtig. Daß fie dazu aud willig und tüchtig waren, hat der Landjturm 


’ In einer Aufzeichnung aus dem Jahre 1834 fagt er: ‚Das moderne Gonftitutiond- 
wejen führt überall zu einem unfeligen Parteiregimente und wirft um fo jchlimmer, je 
fleiner die Staaten find, wo e8 herrſcht. — Biel beffer würden die Dinge jchon ftehen, 
wenn Alle wahlberechtigt wären und dann auch wirflich wählen müßten. Iſt es nicht 
eine Lüge, wenn man, wie die Wahlen gegenwärtig zu Stande fommen, von Majoritäts: 
wahlen ſpricht?‘ — ‚Für al’ das neue conftitutionelle Wefen‘, fchreibt er im Jahr 1839, 
‚bin ich ebenjo wenig eingenommen, als für den ebenfalls neuen Abfolutismus. . . Auch 
die Gonftitutionseibe gefallen mir nicht, in deren Folge man nicht mehr recht weiß, wer 
der Herr tft; der König ober irgend ein unbeftimmter Herr Niemand.‘ Bd. 2, 260—261. 
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des oberen Erzitiftes Mainz gegen die Franzoſen im Nevolutionzfrieg be= 
wiejen.‘ 

‚Mas endlic) das Necht der Beiteuerung betrifft, jo jtand diejes in 
Deutjchland niemals den Landesherren zu. Bielmehr waren diejelben mit 
den Verwaltungs: und jonftigen Ausgaben auf den Ertrag der Domänen 
angemwiejen und mußten erwarten, ob ihnen bei bejonderen Gelegenheiten 
die Landſtände . . . einen erbetenen Zuſchuß aus Steuern gutwillig zuge: 
jtehen würden. Im October 1670 fam zwar durch die Mehrheit ein 
Reichsgutachten zu Stande, welches den Neichsjtänden ein wenig bejchränftes 
Bejtenerungsrecht ihrer Bürger und Unterthanen verihafft haben würde, 
aber der Kaiſer Leopold I. verjagte in einer Erklärung vom 3. Februar 
1671 feine Genehmigung mit den Worten: „Darzu fünnen Shro Ma: 
jejtät, in Erwägung der hierbei vorgefallenen hochmwichtigen Bedenken, ein: 
mal nicht gehellen, jondern werden vielmehr gemüßiget, einen jeden bei 
deme, weſſen er berechtiget, und wie es bis dato objervirt worden, in alle 
Wege verbleiben zu Tafjen.‘“ „Dieſe preiswürdige Faijerlihe Erklärung‘, 
jagt Pütter, ‚hat jeitdem manche Landſchaft noch vor übertriebenen Steuer: 
umlagen und überhaupt vor Dejpotismus gerettet. Gaspari bemerkt (in 
Buche: Der Neihsdeputationsrecet 1, 68) bei Erwähnung diejes Tales: 
Es jteigt die Freiheit der Deutjhen mit der kaiſerlichen Gewalt bis zu 
einem gewiſſen Grade und geht mit der Faiferlihen Gewalt unter. Nur 
dur den Kaifer jind wir frei.‘ 

Nahdem er dann ausführlid die Frage beantwortet: ‚Wie das 
römische Neich deutjcher Nation verbunden war und wie es aufgelöjet 
worden‘, beijpriht er die Lage Deutichlands zur Zeit des Wiener Eon: 
grejies und mit vorzüglich den frühern Nheinbundsjtaaten Bayern, Würt- 
temberg und Baden die Schuld bei, daß die politiſchen Verhältniffe ſeitdem 
bei uns jich jo elend gejtalteten. „Konnte aud damals‘, jagt er, ‚ver Haupt- 
wunſch;, nämlich die Wiederherjtellung von Kaijer und Reich ‚nicht erreicht 
werden, jo jtand es doch den vereinigten Fürften und Städten frei, Deiter: 
reih und Preußen bei den von denjelben gemachten Vorjchlägen einer 
Bundesverfajjung zu unterjtügen... Dejterreih und Preußen bandelten 
dabei in vollfonmenem Einverſtändniß. Ihre verſchiedentlich vorgelegten 
Entwürfe vermieden e3 zwar, fich, nad) Auflöjung des rheinischen Bundes, 
an den leiten Rechtszuſtand des Neiches anzujchliegen, und beabjichtigten 
feinen Bundesjtaat, jondern einen Staatenbund; indejjen zeigten fie inner: 
halb dieſer Grenzen unverkennbar und überall den beiten Willen, die wohl: 
wollendjten Abjichten und das ernite Bejtreben, die deutjche Freiheit, deren 
Erhaltung die dermalige Aufgabe fei, auf ihre ächten, taufendjährigen Unter: 
lagen, Friede und Recht zu gründen. Deutichland hätte glücklich jein \ 
fönnen, wenn dieſe edelmüthigen und der hohen Monarchen, von deiten 


174 Deutihe Trias. 


fie ausgingen, würdigen Borichläge wären angenonmen und auf ihre Frucht: 
bare Baſis wäre fortgebaut worden. Indeſſen Bayern, Wirtenberg und 
Baden waren e3, welche den Standpunkt ihrer bonapartiftiichen Souve: 
ränetät nicht verlafien wollten‘, und an den Berathungen entweder nicht 
Theil nahmen (dev Gejandte von Wirtenberg entichuldigte fi) einmal 
mit einer vorgenommenen Yandpartie!) oder fie durch fortgejetten Wider: 
Ipruch behinderten. In diefem Vorgehen der Aheinbundsjtaaten und der 
ihnen bemwiejenen Nachgiebigfeit liegt die Urjache ‚weßhalb die Bundesacte 
(um die Ausprüce der preußiſchen Geſandtſchaft zu gebrauden) jo viel 
an Ausdehnung, Fertigkeit und Beſtimmtheit zu mwünjchen übrig ließ, und 
daß nur darum deren Unterzeichnung nicht zurüczubalten war, weil ein 
unvollfommener Bund bejjer jchien als gar feiner. — ‚Wohin mußten die 
Grundjäge jener drei NhHeinbundsitaaten führen? Man vergleihe den 
Zujtand, in welchem fie jich jest befinden.‘ 

An einem Briefe an einen ‚politifchen Freund‘ citivt er die leßte 
Stelle und fügt hinzu: ‚Wollen diefe Staaten, nachdem nun einmal durch) 
ihre Schuld die deutijhen Dinge jo gründlich verfahren worden, doch od) 
gleichſam in legter Stunde Etwas zu Gunften der nationalen Sade thun, 
jo müfjen ſie jih unter einander enge verbinden und neben Dejterreich 
und Preußen eine dritte ‚geſchloſſene Macht‘ in Deutſchland bilden, fähig 
der Willfür, fomme fie von Norden oder Süden, entgegenzutreten. Er: 
mannen jie ſich nicht zu einer ſolchen Politik, jo werden fie früher oder 
jpäter die militäriiche Beute einer der beiden Großſtaaten werden, was 
nicht bloß ihrem eigenen Intereſſe zumiderläuft, jondern auch dem des 
Sejammtvaterlandes.‘* An einem bejondern Aufjab (von dem noch ein 
Bruchſtück vorhanden) behandelt er die ‚politiiche Nothwendigkeit einer 
engen Berbindung der mittlern und kleinern Staaten Süddeutjchlands‘ 
vorzüglich in militärischer Beziehung, aber jeine Hoffnung, day ein jolcher 
engerer Bund wirklich zu Stande fomme, war damals eben jo gering, als 
mehrere Jahrzehnte jpäter, mo er jchrieb: ‚„Fröbel hat es nun ausgeiprochen, 
daß ſich die Mittel- und Kleinſtaaten als Dritte im Bunde einheitlich 
organifiren follten. Diejer Gedanken hat vielleicht noch ſonſt einige An— 
bänger; er war von je der meinige. Aber cs ijt doch gar Feine Aussicht 
auf eine Realifirung‘ ?. — 


Der Abhandlung über das deutjche Zollmejen wollte ev in feinen 
‚Beleuchtungen des deutſchen Staatsrechts‘ eine zweite über die ‚Germanifche 
sreiheit‘ 2, eine dritte über ‚das deutjche Bücherwejen‘ wit Bezug auf Cenſur 


1Bd. 3, 302; vergl. aud 297, 300, 
? Nach folgender Dispofition: 1) Leitende Grundſätze. 2) Allgemeine Grundzüge ber 
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und Freiheit der Prejje, literariiches Eigenthun, Nachdruck u. ſ. w. folgen 
lafjen, aber er ließ ‚durch größere Arbeiten in Anſpruch genommen und 
fortgezogen, dieje und andere fleinere Lieblingsthemata liegen, in der Ueber: 
zeugung auf urfundlichem Gebiete Danerhafteres und Fruchtreicheres leiſten 
zu Fönnen.‘ 

Er knüpft daran das ſchöne Wort, das wir auf die Gefahr ſchon 
früher ausgejprochene Gedanken zu wiederholen, Hinzufügen: ‚Auch in der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft gilt: Verleugne dich jelbit; nicht was und am 
Liebiten, jondern was uns am Schwerjten, jollen wir zu leijten juchen und 
gern verzichten auf augenblicklichen Erfolg, auf den Beifall der Menge, 
furz auf alle die Dinge, welche jene bethören, die der Wiſſenſchaft nicht 
um ihrer jelbit und vor allem um ihrer höheren Zwecke willen dienen, 
jondern aus perſönlichen Nückjihten, wie jie Eigennuß, Stolz und Frevel 
erzeugt. Die Selbjtverleugnung der Jünger dev Wiſſenſchaft iſt ihr Ge- 
bet. Mabillon äußert einmal: die wahren Roſen der Wiſſenſchaft stüpen 
nur dem demüthigen Forſcher.“ 

In Mabillon ſah Böhmer jein Vorbild, und was er von diejem 
ichreibt, gilt von ihm jelbjt: ‚»Es hat mid Weniges jo gerührt und be: 
troffen, als was ich einjt in Mabillons Xebensbejchreibung las, wie er 
zugleich veligiös und gelehrt... war, wie er die Wahrheit liebte, und wie 
jeine ganze Gelehrjamkeit nicht auf Neugier beruhte, jondern auf jener ihn 
ganz und mit religiöfer Gewalt beherrichenden Liebe zur Wahrheit.‘ 1 

‚Vitam impendere vero! jagt er an einer andern Stelle, ‚iteht mir 
wie mit goldenen Buchſtaben jtetS vor Augen gejchrieben, und in einſamen 
Stunden finne ich oft über die Bedeutung des Spruched von Tauler nad): 

Wem Leid ift wie Freud, 

Und Freud wie Leid, 

Der danke Gott für ſolche Gleichheit; 
und über den Spruch von Jacob Böhm: 

Wem Zeit ift wie Gwigfeit, 

Und Ewigkeit wie die Zeit, 

Der ift befreit von allem Streit.‘ 

‚Wer das Glück des Lebens mit Mühe jucht, las ich irgendwo, der 
findet e8 nie; man muß es als fchon gefunden annehmen, und bejitt es 
in Wahrheit, wenn man thätig einem höhern Berufe folgt. Jeder muß 


beutichen Nerfaffung von Karl dem Großen bis Franz IL 3) Gonftitution von 823. 
4) Die Kirche. 5) Der Frieden. 6) Die Gerechtigkeit. 7) Die Königswahlen. 8) Die 
Reichsſtände. 9) Die Landeshoheit. 10) Die Städte. . 

1 3b, 2, 164. 
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die Nichtigkeit de8 Wortes an ſich erfahren: Wo uns nicht ein höherer 
Geiſt treibt, oder eine bejtimmte Nothwendigkeit und zu handeln gebietet, 
bleibt bei aller Gejchäftigfeit eine gemwijle Leere in der Seele, die oft der 
eingeſchränkteſte wirkliche Beruf beſſer ausfüllt.‘ 

Es ijt nichts wichtiger, jagt Kohann von Müller, als das Leben ausfüllen 
zu wiſſen. Arbeit füllt das meinige aus und nur durch fie kann ich meine 
innerjte Betrübniß über die Geſchicke Deutichlands vermwinden.‘ ‚Gottlob‘, 
ſchrieb er an feinen Freund den Pfarrer Schulz, ‚daß dieſe Geſchicke Did) in Dei- 
ner Stille und Deinen Sorgen um das Seelenheil Anderer weniger erfajien; 
mein Herz biutet dabei, wenn ich jo beobachten muß, wie Alles, was von deut- 
Ihem Wejen noch vorhanden, von Dben und von Unten zu Grunde gerichtet 
wird und welſchem Truge Pla madt. Ich flüchte mich in die Vorzeit, wo 
Kraft, Leben, Neht und reiheit, und wenn das Hecht verlegt worden, 
eine Bethätigung der Freiheitäfraft, die uns, den Epigonen, gänzlich fehlt 
und durch Liberale Phrajen erjett werden joll.‘ ‚Blick' rückwärts, Vater: 
landsfreund, wende den Januskopf um, dann fieht der junge in die 
Dergangenheit, und dieſe lerne und lehre verjtehen, und überlaß die Zu— 
funft deinem Schöpfer und Herrn, dev Alles weis und über Alles maltet, 
und auch aus dem geringjten Samenforn, das du in Demuth ausjtreneit 
und ohne Kohn von den Menſchen zu wollen, veiche Früchte zeitigen kann 
für Zeit und Ewigkeit.‘ 


Im Juli 1832 erhielt Böhmer den Zutritt zu ſämmtlichen preußiſchen 
Archiven und reiste im Auguſt über Gotha und Weimar, wo er jchon 
jehr ſchätzenswerthe Funde machte“, nad) Berlin. Dort war jeine Aus: 
beute in dem ihm ‚mit größter Xiberalität‘ geöffneten Echage des Staats: 
archivs bejonders an Kaijerurfunden für die ſächſiſche Periode ‚über alles 
Erwarten groß‘, auch in Merjeburg und Naumburg fand er noch manches 
Erwünſchte, und traf am legten October ‚mit 200 Bogen in Folio, welche 
er unterdeſſen gejchrieben hatte‘, wieder in Frankfurt ein 2, 

Mie anregend er in Berlin für Förderung hiſtoriſcher Forſchungen 
gewirkt, ergibt jich aus einem Brief von G. W. von NRaumer, der ihm 
am 25. December 1832 melvet: ‚Mein Freund Ledebur und ich erinnern 
uns noch mit großem Vergnügen oft der mit Ahnen zugebradhten Stunden 
und es wird Ihnen angenehm jein zu erfahren, das Ihre Anmejenheit 





NUeber feine Reife vergl. Bd. 2, 217—218. Ferner Fontes 3, LXXV, feine Bor: 
rede zu ben Megeften ber Karolinger ©. X und Ardiv für Ältere deutſche Geſchichte 
6, 701. 

? Brief an Hübſch vom 5. Dec. 1832. 
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auch in dieſer Hinficht nicht fruchtlos gemwejen it, da wir Alle den von 
Ahnen angeregten wifjenjchaftlichen Zweck jeither eifrigit verfolgt haben. 
So eben lieat ein Theil der von Herren Höfer angelegten Regesta der 
merfwürdigjten Urkunden des hiejigen Archivs vor mir... Ledebur ijt 
mit jeinen Sammlungen ? weit vorgejchritten, wiewohl er mit einer Sorg— 
falt zu Werfe geht, die gewiß ein jehr tüchtiges Reſultat ergeben wird... 
Endlih mein Opus, das Directorium brandenburgifcher Urkunden, jchreitet, 
mwiewohl ich den Plan erweitert habe, jo vor, daß ich hoffe Michaeli 33 
das erite Heft bis zum Jahre 1200 ericheinen laſſen zu können... Ich 
muß alle großen Urfundenfammlungen durchlaufen und Sie werden er: 
mefjen, von welchem Nutzen mir dabei Ihre Regesta Imperii find; ja ich 
fann gewiß jagen, daß ohne diefelben mir die Erweiterung meines Planes 
faſt unmöglich geweſen wäre... Es iſt gewiß jchön, wie jo einer dem 
andern in die Hände arbeitet. Sie dachten bei Ihren Regesta vielleicht 
nicht daran, daß jie gerade der brandenburgiſchen Gejchichte zu Gute fommen 
würden. Schmerzlich it es mir oft, wenn ich denke, daß unſer Gejchichts- 
ſtudium mehr und mehr eine Kenntnig von Antiquitäten wird und ich 
fann die ſchönen Verſe von Rückert, welche Sie Ihren Regeſten vorgejett 
haben (und die ich in dieſer Beziehung erſt ganz verjtehe, jeitvem ich das 
Glück gehabt Habe, Sie perjönlich kennen zu lernen), niemals ohne innern 
Unmuth lejen. Noch bleiben uns viele, vielleicht nicht einmal nad) Ver— 
dienjt erfannten und gemürdigten Neminiscenzen, gewijje Anklänge von 
Freiheit, welche nicht in Gomjtitutionen, jondern in dem lebendigjten Rechts— 
gefühl beruhen, noch bejteht Deutſchlands bejte Einheit eben in feiner Mannig- 
faltigfeit, aber wie bald wird man Finis Germaniae erwarten müſſen! 
Gott möge indejjen Alles zum Beſten wenden und Troſt für die Gegen: 
-wart bietet die Gedichte in Fülle‘ ‚Wir leben zwar hier‘, jchrieb ihm 
Raumer zu einer jpätern Zeit ‚in der zweiten Stadt Deutichlands, aber 
bedürfen doc jehr einer Anregung derer, die ji in dem hijtorijchen Mittel- 
punfte Deutichlands bewegen. Alle Ihre Mittheilungen waren uns wie 
frohe Grüße von Verwandten und Freunden, von denen man lange nichts 
gehört hat — der Fortichritt und die Ergänzung Ihrer Negejten, die gute 
Aussicht für die Fontes rerum Germanicarum, die Unternehmungen, die für 
hiſtoriſche Quellen in Baden und jonft vorgenommen werden — Alles für uns 
ebenjo neu, als für unjere eigene Bemühung ermunternd. Erlauben Sie mir, 
daß ich noch eine für mich perjönlich beſonders trojtreihe Seite der Theil: 
nahme, die eben Sie unjern hiejigen Studien zuwenden, hervorhebe, daß 
nämlich gerade dieſe TIheilnahme, die Sie, ein Neichsjtädter, den Beſtre— 

Für eine Geographie Deutjchlands im Mittelalter, die zu bearbeiten er Böhmer 
verfprochen hatte. Vergl. Bd. 2, 217. 
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bungen fir brandenburgiſche, alſo allerdings Halb ſlaviſche, Halb germaniſche 
Geſchichte ſchenken, ein fchlagender Beweis dafür ift, daß die beſte Ginheit 
Deutihlands durch die verjhiedenartigen Kreife der Landeshoheiten nicht 
aufgehoben ift. Wir begrüßen Ihren Cod. Moenofrancofurtanus als 
vaterländijches Erzeugnig auch an den Ufern der Spree, und Eie werden 
in unjern geringen Bemühungen eine Nachfolge Ihres patriotifchen Sinnes 
erkennen. Deßhalb darf ich Ihnen jchon einige Nachricht von unjern Unter: 
nehmungen mittheilen. Von meinen Regeſten liegen zwei Bogen gedruckt 
vor mir — — Höfer läßt fih Ihnen bejtens empfehlen und fagen, daß 
er Ihnen in einiger Zeit jeine altdeutſche Urkundenfanmlung vorzulegen 
denke. Dieje Sammlung wird dem trefflichen Grimm gewiß Freude machen. 
Ledebur denkt Ihrer mit mir an unſern gemeinjchaftlichen hiſtoriſchen Aben- 
den recht häufig und betrachtet jeine geographijche Arbeit, wie ich meine 
Negeiten, als eine Schuld, die er gegen Sie eingegangen.‘ 

Befonders dankbar war Raumer ‚dem Vater der deutjchen Negeften‘ 
dafür, daß er ihm für die brandenburgiichen Regeſten die Benußung der 
Chroniken neben den Urfunden angerathen hatte. „Durch dieſe Benutzung 
der Chroniken neben den Urkunden‘, jagt er, ‚wobei mir Ihre Regeſten 
tägliche, jonjt gar nicht zu bejeitigenden Schwierigkeiten überwunden haben, 
it mir, wie ich befennen muß, über quellenmäßige Gejhichte überhaupt 
ein ganz neues Licht aufgegangen; es läßt jich uniübertrieben jagen, daß 
die Chroniſten erjt durch die Urkundenregeiten verftändlich und benußbar 
geworden find und wenn nun Jemand (Langs Verſuch ijt übereilt und 
verfehlt) aus beiden, Urkunden und Chroniken, umfafjende Negejten zu: 
jammenijtellt, jo haben wir dereinjt eine neue Neihsgejchichte zu ermwarten- 
Dieß für die brandenburgiiche Gejhichte zu thun, war mein Vorbild und 
ih hoffe, daß die Ausführung Ihrem VBorgange Feine Schande machen 
werde. Was mir aber alle Augenblicke fühlbar ift, das iſt die Nothwen— 
digkeit die Chroniften neu herauszugeben, und ich fan es nur als eine 
Kandescalamität für Deutichland betrachten, daß die Gejellihaft für die 
Geſchichtskunde bei den Chroniften abbricht, um zu den Urkunden und Ge- 
feßen überzugehen. Wie jehr unſer Ehronifenmwejen einer Abhülfe bedarf, 
ift doch gar nicht zu bejchreiben, die fehlerhafteſten Abdrücke find in hundert 
Werfen zerjtreut und an Kritik, Meberjicht deſſen, was ein Chroniit dem 
andern entnommen u. ſ. w., fehlt es gänzlid. Warum ich Sie recht 
injtändigft bitten möchte, wäre, daß Sie, ausgeitattet mit Bekanntſchaft, 
begründetem Nuf und mit der Gabe der wirfjamften Anregung, einen jun: 
gen Gelehrten anfeuern möchten, eine Zuſammenſtellung aller deutſchen 
Chroniſten (ein erweiterter und verbejjerter Köhler) nah Anhalt, Drigi- 
nalität, Zeitraum u. j. mw. zufammenzutragen‘ ‚Wenn ich hier einmal 
den Buchhändler Perthes aus Hamburg erwilchen kann, jo juche ich ihn 
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zu einem Privatunternehmen zur Herausgabe der Chronijten in Hand: 
ausgaben zu interejliren, jobald id die Hoffnung aufgeben muß die 
Monumenta in ihrem Forfſchritt bis dahin zu erleben‘ alt in allen 
jeinen Briefen Fam Raumer bittend und drängend auf die Nothmwendigfeit 
neuer Ausgaben der Ehroniiten zurüc, und Böhmer jprad) e8 mit Dank 
aus, daß er durch ihn für jein nachheriges Unternehmen der ‚Geſchichts— 
quellen Deutſchlands‘ Fräftigen Anſtoß erhalten. 

Ueberhaupt bewahrte er dem jpäter jo unglüclich gewordenen Manne, 
mit dem er vaterländiiche Vorliebe für die vergangenen Jahrhunderte ge: 
theilt, und gleichen Sinnes gemwejen in der Beurtheilung der vaterländiichen 
Dinge der Gegenwart, ein ehrendes Andenken. Wie ‚aus der Seele ge- 
ſprochen‘ waren ihm Raumers Worte in einem Briefe vom 27. December 
1833: ‚Seitdem ich es aufgegeben habe, in dieſer Zeit der Knechtſchaft 
unter einev Raison d’Etat, die alles wahre Handeln gänzlich abichneidet, 
Befriedigung durch eine praftifche Laufbahn zu finden, habe ich mic) doppelt 
gern in das Neid) des Erforſchens und Erfennens zurückgezogen, in welchem 
jetst allein noch Freiheit zu finden ij. Man hat jegt nur die Wahl, ent: 
weder zum Don Quirotte zu werden, indem man einem greijigen Seit: 
alter Jugendfriſche zumuthet, oder in der ganzen Beſchränktheit des modernen 
Liberalismus fein Glück zu finden, oder endlich mit Ironie (gleich) dem 
Pilatus, da er ausrief: was iſt Wahrheit!) auf Alles herabzublichen, Alles 
gleich jchlecht und thöricht zu finden, wobei man freilich in Gefahr geräth, 
in der Negativität jelbjt zu einem Geijte zu werden, der nur verneint. 
Die einzige Beruhigung in diefem Gedränge gewährt immer die Gejchichte, 
welche dem Herzen die Wärme wiedergibt, welche die Gegenwart ihm raubt. 
Vielleicht haben Sie in dem Berliner politiihen Wochenblatt einen Aufjag 
von meiner Feder: Betrachtungen über deutſche Geſchichte gelejen, in dem 
ih, wiewohl gemäßigt und lange nicht jo als ich es empfunden, über die 
Ueberalterung der Gegenwart Einiges gejagt habe. Es Läuft doch wohl 
mit dem, was Sie am Schluß Ihrer Borrede (der Negejten der Karolinger) 
vom 4. Juni 1833 wehmüthig andenten, ziemlich auf Dasfelbe hinaus.‘ 


Die Bollendung und der Druck diefer Negeften der Karolinger hatte 
nach der Berliner Neije Böhmers meiſte Zeit in Anſpruch genommen, bis 
er fie ‚im Juni 1833 mit den Worten am Schluß der Norrede entlieh‘, 
auf welche jih Naumer bezog. Sie lauten: ‚Wenn es wahr ijt, dal; das 
Selbſtbewußtſein der Nationen in ihrer Gejchichte rubt, und wenn Nies 
mand jeiner jelbjt vergeſſen, jondern vielmehr ſich Kennen joll, jo werden 
Zeit und Kraft hier nicht vergeudet jeyn, diene dag aus den Urquellen 
hervortretende trene Bild defjen, was unſer Vaterland geweſen it, nun zur 
Belehrung oder — nur zum Andenken.‘ 

12° 
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Am Vergleich mit den frühern Regeſten hatte Böhmer die Ausführung 
des Werts t ſchon etwas erweitert, nicht nur durch Vereinigung der Ur: 
funden mit den bezüglichen Zeit: und Ortsangaben der Annalen, welche 
lich an gegenfeitigen Ergänzungen und näheren Bejtimmungen der That: 
ſachen jo fruchtbar erwies, als irgend zu erwarten war‘, Jondern auch durch 
Aufnahme der eigentlich politischen Aktenſtücke, der Wahl: und Krönungs— 
aften, der Friedensichlüffe, der Theilungen des Reichs, der Botichaften an 
die Reichsverſammlungen, der geiftlichen und weltlichen Geſetze u. |. w., 
auf deren Wichtigkeit für das deutihe Staatsrecht er aufmerfiam machen 
wollte. 

Durch Böhmers Negeften‘, ſchrieb Berk, ‚wei man erjt ganz genau, 
welchen Reichthum wir nod für die Geſchichte der Karolinger bejigen; 
wer hätte geglaubt, daß ung nod 2093 karolingiſche Urkunden erhalten 
wären?? Seitdem ijt freilich der Urfundenvorrath dur neue Funde 
noch bedeutend größer geworden und man verlangt heute nad) vierund- 
dreißig Jahren, jagt der neuejte treffliche Urkundenforjcher der karolingiſchen 
Periode, ‚mit Recht von einem Negejtenmwerf mehr, als daß es, was Böhmer 
damals jein Hauptziel nannte, das zerjtreute Material überfichtlich vereinige, 
man verlangt von ihm aud kritiſche Sichtung des Urkundenvorrathes‘. 
‚Ich babe mir daher‘, fährt Sickel fort, ‚die zwiefache Aufgabe gejtellt, das 
bisher vorliegende Verzeichniß der Karolingerurkunden zu vervollitändigen 
und den Hijtorifern durch eingehende Prüfung des gelammten Schates 
vorzuarbeiten‘, doc, ‚die Aufgabe zu löſen, die ich mir geitellt habe, hatte 
ich nur den bereit von Böhmer bezeichneten Weg einzufchlagen‘.? So 
lajjen fi alfo aud hier Stumpfs Worte * über Böhmer wiederholen: 
‚Wo wären wir ohne ihn? 


An der Vorrede jeines Werks fonnte Böhmer bereits melden, daß 
er in einem Ergänzungsheft zu den SKaijerregeiten die Auszüge von un: 
gefähr taufend neuen, großentheil3 ungedructen Urkunden bieten würde, und 
daß jeine Anregungen ® praftifchen Erfolg gehabt, indem die in Wien unter 
dem Namen ‚Reichsregiftratur: und Gedenkbücher‘ von 1400 an vorhan— 
denen SKaiferurfunden an Chmel, regulirtem Chorherrn und Bibliothekar 


! Regesta chronologico-diplomatica Karolorum. Die Urkunden ſämmtlicher Karo: 
linger in furzen Auszügen mit Nachweiſung dev Bücher, in welchen ſolche abgebrudt find. 
Frankfurt 1833. XVI und 200 Seiten in 4°, 

2 Archiv 6, 703. 

3 Acta regum et imperatorum Karolinorum digesta et enarrata. Bon Th. Sidel 
(Wien 1867) 1, V—VI 

+ Die Kaijerurfunden des 10., 11. und 12. Jahrhunderts. ©. V. 

5 Vergl. auch Böhmers gehaltvollen Brief Bd. 2, 199—205. 


Neife nah Baiern und Defterreih. 1833. 181 


des Stiftes St. Florian in Oberöſterreich, einen tüchtigen Bearbeiter ge: 
funden, der einen bedeutenden Theil ſeines mühevollen Unternehmens jchon 
vollendet habe. ‚ES drängt mich‘, jchreibt er am 19. Juli 1833 an Rath 
Schlofjer, ‚mit Chmel von St. Florian, der mit mir in jeinen Arbeiten 
gleiche Wege geht, perjönlich befannt zu werben, denn ich jchließe jo gern 
Waffenbrüderſchaft und weiß, wie viel perfönliche Annäherung bejonders 
dem einjamen Arbeiter Fruchtet. Auf meiner bevorjtehenden Reife nad) 
Baiern und Dejterreich werde ich, wo möglich, Chmel aufjuchen‘. 

Böhmer trat dieſe Reife, nachdem ihm die mwiljenshaftliche Benutzung 
der bayerijchen Archive gejtattet worden, am 1. Auguft 1833 an. In 
Würzburg, wo er von den Schätzen der Bibliothek und des Archivs vor: 
läufige Kenntniß nahm und ein Blatt von Wolfram von Ejchenbadh auf: 
fand ?, traf er mit Perb zujammen ‚Am 3. Augujt‘, jchreibt letzterer, 
‚reisten wir nach Bamberg, unterjuchten am 4. und 5. die Handjchriften 
der reichen, unter Dr. Jäcks Verwaltung jehr gemeinnüsig gemachten Biblio- 
thef, entdeckten dabei das Driginal des Nicher ? und begannen jofort defien 
Abſchrift. Das königliche Archiv ward und vom Herrn Ardhivar Oeſter— 
reicher gezeigt. Am 6. Auguſt jchieden wir von der ausnehmend ſchön 
gelegenen Stadt, bejahen die ehemalige Kaijerpfalz in Forchheim, widmeten 
der von Herrn Bibliothefar Profeſſor Böttinger uns gefälligit geöffneten 
Bibliothek zu Erlangen mehrere Stunden und gelangten nach Nürnberg, 
deſſen Archiv, Bibliothek und" jonjtige Denfwiürdigfeiten am 7. und 8. 
August gejehen wurden. Am 9. Auguft reisten wir über Weifjenburg 
nah Eichftädt und über Angoljtadt am folgenden Tage nah München.‘ 
Die dort gewonnene Ausbeute war ſowohl für die Capitularien und Reichs— 
geſetze, als für die Gefchichtjchreiber und Kaijerurfunden ſehr bedeutend. 
„ich verließ München‘, jagt Perk weiter, ‚am 26. Auguft, während Böh— 
mer nad Vergleihung ſämmtlicher Urkunden der drei Dttonen noch eine 
Anzahl Handichriften bearbeitete, und dann jeine Reife über Salzburg nad) 
Wien fortfegte.!? An Minchen lernte Böhmer die bibliothefariichen Ein- 
rihtungen, um daraus für die Frankfurter Stadtbibliothef Bortheile zu 
ziehen, genauer kennen, ‚verbrachte dann in St. Florian in der Gejellichaft 
von J. Stülz einige trauliche und gehaltvolle Stunden‘, und hielt ſich 

1Bd. 2, 219, 

2 Weber dieſen ungemein wichtigen Fund jagt Böhmer in feinem Neijebericht Fein 
Wort, e8 heißt nur: ‚An Bamberg fchrieb ich ein paar Necrologe ab und ſah das jehr 
ihöne Archiv.‘ Bd. 2, 219. Richers Entdedung hielt er für das alleinige Verdienit von 
Berk und wollte in feiner Befcheidenheit nicht (vergl. feine ſchönen Worte 2, 279), daß 
ihm die Octavausgabe desfelben bebicirt würde. Gleichwohl widmete Pertz das Werk ihm 


als ‚laborum et itinerum pro Mon. Germ. Hist. exigendis socio karissimo‘. 


3 Archiv 7, 107—108 und 6, 701—702, 
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neun Tage in Wien auf, wo er eifrigit arbeitete t, mit Chmel ‚Freunde 
ſchaft ſchloß, die für's Leben dauerte‘, und ſich der ‚herrlichiten deutſchen 
Stadt‘ erfreute. Bon Mien ging er nah Salzburg, um die Kloſter— 
bibliothet von St. Peter zu unterfuchen, und entdeckte auf dev Rückreiſe 
in Würzburg am 28. September noch eine wichtige Urkunde. Am Tage 
darauf fehrte er nach Frankfurt zurück, 

‚Ein Ausflug nad Wien‘, jchrieb er am 20. October an den Geheim: 
rath Tſchoppe in Berlin, ‚gewährte miv den Vortheil Chorherrn Chmel 
von St. Florian, welcher das 15. Jahrhundert bearbeitet, und jeine Ar: 
beiten genauer fennen zu lernen. Wenn bei meiner Arbeit die gedructen 
Urkunden die Mehrzahl und die ungedruckten die Minderzahl bilden, jo 
findet bei Herrn Chmel gerade der umgekehrte Fall jtatt. Hiernach können 
Ew. Hochmohlgeboren die reiche Ausbeute zum Voraus ermejjen, welche die 
allgemeine und die bejondere Gejchichte Deutjchlandg von diejer Seite zu 
erwarten hat. Ich jelbjt arbeite unausgeſetzt für diejelben Zwecke. Zu— 
nächſt will ich ein Ergänzungsheft zu den Saijerregeiten von 911—1313 
herausgeben und dann die Negejten des 14. Jahrhunderts jammeln, redi— 
giren und drucen lafjen. Im nächſten Jahre wird es mir Hoffentlich) 
möglich werden die Archive zu Coblenz, Düfjeldorf und Münfter zu bes 
ſuchen, um aud) dort wie in Berlin die Kaiferurkunden von 911—1313 
aus den Driginalien und ältejten Copialbüchern abzufchreiben.‘ 


Seit December 1833 förderte er dem Druck feines Frankfurter Ur: 
fundenbuchs, legte feine eriten Sammlungen für die Negejten der Mainzer 
Erzbiihöfe an, und übernahm im Februar 1834 die Bejorgung der Cor: 
rectur und Reviſion dev Nupertinischen Regeſten von Chmel. Auch die 
Stadtbibliothek, die er mit feinen Collegen durch neue Gataloge, neue 
Anordnung und Aufitellung der Bücher durchgreifend umgejtalten und jo 
auch in ihrer innern Einrichtung jener höheren Vollfommenheit näher 
führen wollte, welche er in Bezug auf ihren Gehalt durch vermehrte und 
jorgfältige Ankäufe erjtrebte, nahm ‚in diefem Jahre fait die doppelte Zahl 
von Arbeitsjtunden in Anſpruch, und fo that Erholung wahrhaft noth‘. 
‚Wie angeftrengt ich jeit dem Frühjahr gearbeitet‘, jchrieb er im Auguft 
1834 an den Rath Schlojjer, ‚erfennen Sie am beiten daraus, daß ich 
nicht einen einzigen Dichter gelefen (auch Dante blieb gegen unjere Ab— 
ſprache liegen), und kaum fechzig Seiten in meinem Gäjar. Ich notirte 


Vergl. feine ‚Kurze Nachrichten über einige im Jahr 1833 zu Wien gefehene 
Handichriften‘ im Archiv 8, 729—732. 

2 Vergl. Kaiferregeften von 1246—1313, ©. 225 Nr. 377. 

3 Neber die Neife vergl. jeine Briefe Bb. 2, 219, 221. 
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mir über ihn nur die Stellen aus Johann von Miller, die ih richtig 
finde, wenn ich auch noch nicht gethan was Müller that, der über ihn 
ichreibt: Sch will ihn mein Leben lang nie von mir legen und feinen Tag 
ohne ihn vorbeigehen lajjen. An ihm ift die wahre Präcifion, indem er 
alles Nöthige und nichts weiter jagt; die feinjte Eleganz, verissima scien- 
tia consiliorum suorum explicandorum; eine Harmonie, welche dem Ernſt 
der Materie geziemet und überhaupt eine bewunderungswürdige Gleichheit 
und Mäkigung. Diele Eigenjhaften erklären mir Taciti Worte: summus 
auctorum divus Julius. Er wurde von den gemaltigiten Leidenjchaften 
belebt und in jeinem Aeußerlichen jchien er, wie die Götter, über alle 
Yeidenjchaften erhaben, und nichts jchien groß genug, um die Seele Cä— 
ſars aus ihrer Faſſung zu bringen. ben diejer Feldherr, als er mit ſei— 
nen Xegionen aus der Lombardei nach Frankreich eilte, jchrieb zwei Bücher 
von der lateiniihen Sprade; man hatte von ihm ein Bud) über die Ge- 
itiime, ein Werk über die Auſpicia, dad Tagebuch), jeine Extraits und eine 
große Menge Briefe und Neben; auch jagt Salluftius: in animum in- 
duxerat laborare, vigilare. — Ich citive Ihnen dieje Stellen, verehrter 
Freund, um Sie anzuloden, die Briefe Müllers jelbjt zu lejen, morin 
Sie eine reihere Fundgrube entdeden werden, als Sie ahnen Fönnen. 
Möchten doch die Tadler Müllers nur einmal arbeiten, wie er! — Für 
mich will ich zunächit feinen Sat feithalten: Ich bin nie weniger müßig, 
al3 wenn ich reife. In einigen Wochen gehe ih nad Würzburg, wo es 
für mid) noch allerlei abzujchreiben und zu collationiven gibt und werde 
dann auch meinen Freund Schulz bejuchen.‘ 

Der Ausflug dorthin dauerte vom 1.—T. September, worauf er am 
15. September nad Garlsruhe ging. Dort beihäftigte er jid auf dem 
ihm geöfineten Landesarchiv, arbeitete dann in Straßburg und St. Die?, 
und jagt in feinen Neifeblättern ? über erjtere Stadt: ‚Der Eindruc, wel: 
hen ein Gang durch Straßburg gewährt, iſt reges Leben verbunden mit 
altreihsitädtiicher Bürgerlichfeit. Der Lurus, der auf dem rechten Rhein— 
ufer in den Städten jo viel von deutſcher Nationalität und infachheit 
verzehrt hat, ift Hier noch nicht eingedrungen und jo ijt noch jet dem ge- 
meinen Mann in Straßburg mehr Neichsjtädtijches eigen geblieben wie 
vielleicht in irgend einer deutichen Neichsitadt, für melde Straßburg bis 
auf die Revolution noch gelten fonnte. Seitdem hat fie zwar alles Eigne 
verloren bis auf ihr proteitantiiches Kirchenthum, aber fie hatte auch vor 
den deutihen Städten den Vorzug nicht zu viel regiert zu werden, und 
dieß war cönjervatoriih. Diefe Eigenthümlichkeit der Stadt jteht der 

ı Bergl. Bd. 2, 228—230. 

? Ohne Datum. Der Reifegefährte ift nicht genannt. 
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Mitwelt in ihrer Art ebenfo gegenüber wie ihr Münfter den neuen Ge- 
bäuden, der jih zwar in ganz anderer Art und Weile, aber feineswegs 
verfallen und verdüſtert, jondern jugendlich friih, Fräftig und Fühn aus 
der Mitte der vom thätigen Gemwerfe belebten Häuſer weithin vagend über 
die Fläche des Rheinthales erhebt. Wer doc fünnte im Angeficht der 
Schlankheit des Thurmes, dejjen Zierlichkeit Fein Goldgejchmeide, deſſen 
leichte Durchbrochenheit feine Filigranarbeit übertreffen Fann, von dunklem 
Mittelalter oder plumper Deutjchheit noch SJrrwahn träumen? Aus den 
durchbrochenen Geländern niederichauend, ftiegen wir die vielen Stufen 
hinan und gedachten dabei des vor einigen Jahren verjtorbenen Balliers 
Sauer, der früher unjer Führer gewejen. Diefer Manı war aus dem 
Fuldiſchen hier eingemandert. Er kannte jeden Stein des Gebäudes, dem 
er fein Thun und Denken widmete, und an Tüchtigfeit kann ihn Feiner der 
alten Arbeiter übertroffen Haben. Ihm hätte auch eine Figur hier gebührt, 
wie fie dem Baumeifter geworden, der von der Platte aufwärts den Thurm 
geführt und in die blaue Luft nun blinzelnd jchaut, ob fein anderer ihm 
nachfolgend, den zweiten, der noch fehlt, erhebe. Gewöhnlich) wird über 
dem Thurm die Kirche vergeſſen, welche freilich durch ein häßliches Fenſter 
im Chor entjtellt wird, die aber ung als einer der würdigſten Tempel 
erichien. Die hohen Hallen wurden eben von den Orgeltönen erfüllt, ala 
wir mit denen, die zum Gebet in die Seitenfapellen eilten, durd bie 
Pforte von der Thurmfeite eintraten. Die jüdlichen Fenſter des Lang— 
hauſes find mit Gemälden aus der biblischen Geſchichte geſchmückt, deren 
Farbenglut ung noch entzüct, die aber einjt noch eine größere Bedeutung 
für's praftiiche Leben hatten, als noch feine Kupferjtiche und gedruckte Bücher 
in jedem Haufe von den Thatſachen Zeugniß geben Fonnten, auf denen 
der Glaube der Ehrijten ruht. An der Nordjeite jtehen gemalt in den 
Fenſtern die im minderen Licht etwas düſteren Gejtalten unferer Kaiſer — 
ach, nicht mehr in einer von deutſchem Scepter gehüteten Stadt. Go folgt 
ung auch noch an die heilige Stätte die jchmerzliche Erinnerung, welche 
die Betrachtung des Schönen und Guten, was Eljak und Deutihlothringen 
darbieten, begleiten, und immer von Neuem müſſen wir den Verluſt be: 
trauern, den das Baterland durch Lostrennung diefer Provinzen erlitt. 
Je deutſcher Hier noch alles erſcheint, je unberechenbarer ftellt ſich der Ver: 
luft dar, welchen der deutjche Staatskörper durch Abtremmung diejes edlen 
Gliedes erlitt! Durch nichts iſt in ftrategifcher Hinficht Deutichland jo jehr 
geſchwächt worden, jeine Militärgrenze it dadurd an die Donau und den 
Lech verjett, und mie manches würde bei uns anders und befier fein, 
wenn dieje brüderlichen Bevölferungen noch ihr Herz, ihre Treue, ihre 
muntere Kraft dem Gejammtvaterlande zumendeten. Immer unbegreiflic) 
ericheint die Schwäche oder der Verrath, welcher jie dahin gab, und die 
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Geſchichte hat ihn auch noch nicht ganz erklärt, aber nicht immer wird jie 
ſchweigen, wie fie denn auch ſchon an mandem Schuldigen Gerechtigkeit 
geübt hat. Uns aber bleibt die Ausficht, daß je mehr die einzelnen Eigen: 
thümtlichfeiten bei uns dahin finfen, um jo entjchievener der Gedanke der 
Gejammtheit hervortreten, und daß dieje eines Tages das wiedergewinnen 
werde, was die Getrenntheit verlor, und daß jo dereinſt die wiedererwor— 
bene Ganzheit über das entichädigen werde, was das Einzelne täglich 
verliert.‘ 


Als er am 30. September heimgefehrt, ‚die nene Ausbeute für Kai— 
jerregejten und Kaijerurfunden mufterte‘, Hatte er ‚allen Grund mit den 
Nejultaten der Reife zufrieden zu fein‘. Im Januar 1835 beliefen jich 
feine Ergänzungen zu den Kaijerregejten bereits auf 2000 Nummern ?, und 
Berg berichtete darüber in den Göttinger Gelehrten Anzeigen: ‚Die Wich— 
tigfeit diefer Arbeit erhellt daraus, daß zwei Dritttheile diefer Zahl un— 
gedruckt, aljo hier zum erjten Mal der vaterländiichen Geſchichte eröffnet 
werden‘; auch die Negejten von 1313—1400 habe Böhmer beveitS zum 
Theil ausgearbeitet Seine Hauptbejhäftigung für den Winter und das 
Frühjahr 1835 war der Druck feines Frankfurter Urkundenbuchs bis zum 
Jahre 1300, bis wohin er alle Urkunden, welche er erreichen konnte (e8 
waren 486, unter ihnen 285 bisher ungebructe), mittheilte, um ‚durch 
diefe Bolljtändigfeit jede Seite des ſtädtiſchen Wejens gleihmähig ins 
Licht zu jtellen, und durch die Aufeinanderfolge der Diplome deren richtiges 
Verſtändniß zu erleichtern‘. 


Nachdem die Arbeit jomweit vorgerüct, erforjchte er vom 25. Juni bis 
4. Juli dad Wormſer Archiv, und jchrieb dort unter anderm das von 
Kaifer Heinrich IV. der Stadt ertheilte Privileg vom Jahre 1074, das 
frühefte, welches eine deutſche Bürgerjchaft erhielt, ‚mit Bewunderung aus 
der Urſchrift ab‘ 3. Vom 7. Auguſt bis 8. Detober trat er dann mit Bert 
eine Reife an den Rhein, nah Holland und Belgien an, ‚auf welcher‘, 
ſchreibt letterer, ‚die Archive und Bibliothefen zu Cöln + Aachen, Lüttich), 
Brüffel, Gent, Brügge, im Haag, zu LXeyden, Utrecht, Nimmwegen, Coblenz 


1 3b. 2, 231. 
Vergl. Ardiv 6, 703. 

3 ©o ſagt er in den Fontes 2, XIX. 

* An Cöln entdedte Böhmer das wichtige Manifeft Albrehts L vom 7. April 1301, 
wodurd die Rheinzölle aufgehoben und die Städte zur Bildung eines allgemeinen Land: 
friebensbundes ermächtigt wurden. Vergl. Kaijerregeften von 1246—1313, ©. 225, 
Nr. 339, 
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und Trier t theild gemeinjchaftlich, theils von einem der beiden Neijenden 
allein unteriucht und benußt wurden‘. ‚An Leyden war ed, wo wir Die 
wichtigen im vierten Bande dev Monumentı herausgegebenen Capitularien, 
den Gottesfrieden Heinrichs IV., das ältejte Bruchſtück des Adam von 
Bremen und Briefe GerbertS entdeckten und ausbeuteten,‘ Ueberhaupt 
darf, jagt Perg an einer andern Stelle, ‚ald Frucht diefer Reiſe eine be— 
deutende Zahl Kaiferurfunden, die Auffindung wichtiger Handſchriften für 
die Gejchichtichreiber, insbejondere Gregor von Tours, Thietmar von Merſe— 
burg, Balderich von Noyon, die Benutzung unbefannter Capitularien des 
6. bis 9. Jahrhunderts, von Handjchriften dev alten Volksrechte und der 
Landfrieden, der Formelſammlungen, unbekannter Briefe Gerbertö, ver: 
ſchiedener Necrologien, der Traditiones Werthinenses bezeichnet werben‘ ?, 


Am Winter 1835/1836 war Böhmers zweſentlichſtes Tagewerk die 
Fortſetzung der ſchon früher begonnenen Bearbeitung der Negeiten Ludwigs 
des Baiern und die Vollendung des Frankfurter Urkundenbuchs von 1300 
big 1400%. Für diefen Zeitraum konnte ev die frühere Bollitändigkeit nicht 
mehr fortjegen, jondern jah fich bei der Maſſe des vorhandenen Stoffes 
auf eine Auswahl deſſen genöthigt, was ſich auf die wichtigjten Seiten 
und Intereſſen des jtädtifchen und allgemein politiichen Lebens im Mittel: 
alter bezog, und demnach bilden: Berhältnig der Stadt zum Kaiſer, 
Schickſal des Reichsguts, Yandfrieden, Städtebündniſſe, Verfaſſung und 
Zunftweſen die Hauptgegenſtände der für betreffendes Jahrhundert darge— 
botenen 540 Urkunden, von denen 395 zum erſtenmal gedruckt wurden. 
Am Juni 1836 lag das ganze Werk auf IS Bogen in Quart fertig vor , 
und Böhmer widmete ed ‚dem Andenfen der Neichsjtadt Frankfurt, ihrer 
Magijtrate, die mit Gerechtigkeit, mit Weisheit, mit Würde dem gemeinen 
Weſen vorgejtanden; ihrer edlen Gejchledhter, ihrer achtbaren Bürger, die 
bis zuleßt treu an Kaifer und Reich gehalten; insbejondere auch dem Anz: 
denken Battoı und Fihards wegen ihrer Berdienfte um die Gejchichte 
der PVaterjtadt, wegen der von ihnen noch vernommenen mündlichen Be— 
fehrung; unter den Lebenden aber den Schöffen J. W. Metler und 9. 
G. E. Thomas, ohne deren Schu es an Stoff, ohne deren Theilnahme 
es an Muth zu dieſer Arbeit gefehlt hätte‘. 

Für die Geſchichte Frankfurts tit der Werth des Werks um jo höher 


1 Bergl, Böhmers PVerzeihniß der Handichriften der Stadtbibliothef zu Trier im 
Archiv 7, 138—142. 

2 Archiv 6, 717— 718 und 7, 128—130. 

3 Codek.diplomaticus Moeno-Francofurtanus. Urfundenbucd der Reichsſtadt Frank— 
furt. Erſter Theil. Frankfurt am Main. 1836. XII und 734 Seiten in 4°. 
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anzufchlagen, weil die Stadt (mie die ganze Wetterau) im Mittelalter 
feinen Gejchichtichreiber hatte; außerdem bietet es reiches Material für die 
Kenntniß des Altern deutichen Städteweſens überhaupt, ſowie für die allge: 
meine deutjche Staats: und Nechtögeihichte, und hat wegen der 326 in 
deutſcher Sprache abgefakten Urkunden, die es enthält, auch für die Sprach— 
forihung bejonderes Intereſſe. Jacob Grimm, dem Böhmer ein Exemplar 
überjchieft hatte, dankte ihm mit den Morten: ‚Ahr prächtiges Geſchenk, 
lieber Freund, bat ung die größte Ueberrafhung und Freude gemacht; das 
anbefohlene Rück und Schneide brauchte aber nicht angewandt zu werben, 
da ih mit Wilhelm Bücher und Hab und Gut von jeher zufammen habe. 
Ich wollte nicht eher danken, bis der Band ordentlich) auögelejen wäre; 
die erjten vierzehn Tage ging’3 gut (in den Ferien), nun aber muß ic) 
leider einhalten. Mein längeres Schweigen würden Sie mir als Undank— 
barkeit auslegen. Das Merf iſt miv zwar unverdient zu Theil geworden, 
doc unwürdig bin ich ſeiner injofern nicht, als ich es genauer durchleſe 
und nute, als die meilten andern Beliter. Mein Gewiunnſt jchlägt in 
drei verjchtedene Fächer ein. An dem Buch ijt Alles höchlich zu vühmen, 
Plan wie Ausführung, Inhalt und Gejtalt‘ Auch Berk fand das Werk 
vortvefflich ?, und jchrieb am 18. Auguft 1836: Zuerſt meinen Glück— 
wunſch zur Vollendung des Codex diplomatieus. Du hajt damit eine 
jelbitauferlegte Pflicht gelöst zu Deiner Freude, der Ehre Deiner Vater: 
ftadt und dem Gewinn der deutſchen Wifjenjchaft, und ein Mujter auf: 
gejtellt, wie andere große Städte, Cöln, Mainz, Straßburg, Augsburg, 
für ihren Nachruhm und das Selbitgefühl ihrer Bürger jorgen follten.‘ 

Aber Feine der genannten Städte, jondern zwei andere des Nordens, 
Hamburg und Kübel, folgten zuerjt dem von Böhmer gegebenen Anſtoß 
und richteten ihre Urfundenbücer, mit danfbarer Bezugnahme auf ihn ?, 
nad dem Mujter des Frankfurter ei. 

An der Vorrede ſeines Werks jtellte Böhmer noch einen zweiten 
Band in Aussicht, der eine Auswahl von Urkunden des fünfzehnten Jahr: 
hunderts, Erläuterungen zum eriten Band und hronologijchgeordnete Re— 
gelten aller jeither gedrucdter Frankfurter Urkunden enthalten jollte, und 
außerdem beabjichtigte ev noch die Herausgabe von Battons Topographie 
der Stadt und von Fihards Geſchichte der Frankfurter Gejchlechter 3, aber 





1 Dergl. deſſen Recenfion des Urkundenbuchs in der Hannover’ihen Zeitung von 
3. October 1836. 

? Vergl. Hamburger Urfunbenbucd herausgegeben von Lappenberg (Hamburg 1842) 
©. XXI, und Urfundenbuc der Stadt Lübeck, herausgegeben vom Verein für Lübecker 
Geſchichte (Lübeck 1843) ©. VI. 

I Bergl. Bb. 2, 226. 


188 Franffurter Urkundenbuch. 1836. 


während feiner Vorarbeiten erfolgte (worüber noch jpäter die Rede fein 
wird) der Tod feines Liebften Freundes Thomas, der an feinen „Forichungen 
den perjönlichiten Antheil genommen‘, und jeitvem wendete er ſich ‚lediglich 
der allgemeinen deutſchen Gejchichte zu‘. 

Beſondere Berükfihtigung verdienen noch die in der Vorrede des 
Urkundenbuchs und in deffen ſchon im Jahre 1829 erichienenen Ankün— 
digung ? gegebenen Rathſchläge: was für die Geſchichte Frankfurts fürder 
zu leiften jei, und wie überhaupt die Geſchichte einer Stadt gejchrieben 
‚ werden müſſe. Wir heben daraus einige allgemeine Betrachtungen hervor. 
‚Mir haben noc fein Werk über die innere Politif der deutjchen Repu— 
blifen. Und doch ift hier die Fülle von politiichen Zormen und Eigenthüm— 
lichkeiten vorhanden, ein Schatz der mannigfaltigjten politiihen Weisheit 
niedergelegt... Die Gedichte kann es nicht überjehen, daß die Reichs— 
jtädte die Mittelpunfte der Bildung und des Verkehrs der Nation ge— 
wejen, und einem vaterländiihen Geſchichtſchreiber iſt es aufbehalten zu 
zeigen, wie die Verfaſſungen deutjcher Republiken nicht minder Funftreiche 
Gebäude waren, ald ihre Dome.‘ Unter den Urjachen, weßhalb für deren 
Geſchichte jo wenig gejchehen, führt er an: ‚die herrichende, antif-philolo- 
giſche Richtung, welche fich zwar bei den entferntejten Völkern und Seiten 
aud) um das Kleinere befünmert, aber für das Vaterland fein Herz hat, 
deſſen Eigenthümlichkeit ungefannt zu Grunde geht, während die Gegen- 
wart, immer weniger Männer zählend, die noch das alte heilige Neid) ge: 
kannt, in allgemeinen Tendenzen und Anfichten ſich immer mehr verflacht.‘ 

‚Das äußere Bild unjerer Stadt hat fich verändert. Unſere Mauern 
und Wälle jind verihmwunden, jo viele Denkmäler der frühern Zeit find 
dahin, jelbjt die Geſinnungen find nicht mehr die alten. Um fo dringen- 
der iſt e8 nun, daß mwenigitens der Gejchichtichreiber da3 Gedächtnig der 
Vergangenheit erhalte und, wie ſolches das Amt der Hiftorie ijt, dem 
Gemeinweſen die Selbftfenntnig bewahre. Vor allem hat er die Grund: 
lagen zu bezeichnen, auf welchen unjer Staat gegründet wurde, auf welchen 
derjelbe wuchs und gedieh und noch in den lebten Zeiten jich ehrenvoll 
erhielt, jene Grundlagen, von welchen er fi) ungejtraft nie wird abjondern 
fönnen, weil (wie Sallujtius jagt) ein jedes Negiment ſich am leichtejten 
durch diejelben Mittel erhält, durch welche es zuerſt ſich bildete. Möge 
diefe praftiich wichtige Rückſicht der vaterftädtiihen Gejchichte unter dem 
heranwachſenden Gejchlecht immer mehr Freunde gewinnen.‘ 

Nachdem er über die Neichhaltigfeit des ſtädtiſchen Archivs und über die 
größeren und Fleineren Stoffe, welche daraus vorzugsweiſe zu veröffentlichen 
jeien, ausführlicher gejproden, bemerkt er: ‚Ohne Zweifel wäre es eine Auf: 


Bd. 3, 417-431. 
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gabe für da3 Gemeinweſen, jolche Unternehmungen zu veranlafjen oder doch zu 
begünſtigen . . wie e8 in Bezug auf die allgemeine deutſche Geſchichte durch 
Unterjtüßung der Monumenta Germaniae historica medii aevi von den 
Regierungen Deutſchlands und insbefondere auch von Frankfurt in dankbar 
anzuerkennender Weiſe geſchieht. Aber auch Privaten, welche in der Sache 
des Vaterlandes und feiner Gefchichte ihre eigene erkennen, finden hier Ge— 
legenheit zu verdienjtlichen Opfern und mürdiger Thätigkeit. — Es iſt 
nicht zu überjehen, dat die Archive jeit den letten großen Staatsummäl- 
zungen und inöbejondere jeit der Auflöfung des deutſchen Reichs in ein 
ganz anderes Verhältniß zur Mitwelt getreten find, ala in welchem fie 
noch kurz vorher gejtanden. Mögen die Negijtraturen nad) mie vor aus— 
ihlieglih den Behörden dienen: die Archive dagegen bergen feine Geheim— 
niſſe mehr, wohl aber bewahren jie einen großen Theil der Gejchichte, aljo 
der Selbitfenntnig unferer Nation, einen um fo heiligeren Schak, je mehr 
die Spuren der Bäter im Baterlande verſchwinden. Möge er von treuen 
Händen gehoben und, wenn er für’ Xeben verloren fein follte, doch der 
Wiſſenſchaft erhalten werden.‘ 

‚Was Sie in der Ankündigung Ihres Urkundenbuchs‘, ſchrieb ihm 
Rath Schlojjer, ‚al3 Gegenjtand der Frankfurter Particulargeichichte be: 
zeichnen und nach jieben Rubriken ſondern, jcheint mir jo Har durchdacht 
und fo gefeftigt in fi, daß eine nah Ihrem Plan angefertigte Stabt- 
geihichte für die Methodik ſolcher Arbeiten Muſter werden Könnte‘ Und 
in Wahrheit wußte Böhmer jelbjt nad hijtorifchen Studien von mehr 
als drei Jahrzehnten nichts Beſſeres vorzujchlagen, als er früher geboten 
hatte *. 


Nah Bollendung jeines Frankfurter Urkundenbuchs gönnte er jich 
‚eine vierzehntägige Ruhe von ernfter Arbeit und begrüßte wieder einmal 
den Dichtergarten des Drients und Gottfried von Straßburg und die 
heilige Minne in den mittelalterlichen Marienlievern und Lateinifchen Hym— 
nen‘, und war dann jeit Ende Auguft 1836 für die Negejten Ludwigs 
des Baiern auf der Bibliothef zu Stuttgart und im Reichsarchiv zu Mün— 
hen beſchäftigt, wo ihm am 15. September zu feiner ‚großen Freude die 
noch vorhandenen Driginalregijtraturen Ludwigs vorgelegt wurden‘. 2? Bon 
München reiste er über Salzburg nad) Innſpruck, fand dort auf der Uni: 
verjitätsbibliothef eine jehr anziehende Correipondenz der 1241 vom Ein: 


1 Rergl. Bd. 3, 410—411. 
? Vergl. Torrede zu den Regeiten Ludwigs des Baiern ©. VII. 
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fall der Mongolen bedrohten ſüdöſtlichen Firjten, und fehrte über Bre— 
genz und Conjtanz * am 13. October nach Haufe zurüd. 

Hier fand er zwei ‚wichtige Anträge: vor: eine vertrauliche Anfrage, 
ob er nicht zur Annahme einer Gejchichtsprofefiur ar der Univerſität zu 
Tübingen gefonnen fei, und eine Aufforderung, die Mitvedaction einer hijto- 
riſchen Zeitjchrift zu übernehmen, die bei Perthes ericheinen jollte. 

Beides lehnte er ab. „Ich geitehe Ahnen offen‘, jchrieb er (nach dem 
Eoncept) am 30. October an Profefjor Michaelis in Tübingen, ‚da es 
mir, jeit ic) an unjerer Stadtbibliothek definitiv angejtellt bin ?, nie einges 
fallen ijt, Frankfurt mit einem andern Ort zu vertaufchen. Sch jehe bier 
zwar gar Manches, was mir al8 einem altreichsjtädtiich Gejinnten wenig 
gefällt, indefjen verfenne ich auc) nicht die Gunjt meiner Lage, welche für 
meine Abficht, der vaterländiichen Gejchichte einige grundlegende Arbeiten 
zu liefern, jo vollfommen ijt, daß ich nicht hoffen darf, an einem an— 
dern Ort und unter andern Verhältnifien Aehnliches zu finden‘. Er ver: 
wies für die Profeflur auf feinen Freund Aſchbach, der jünger jet, als 
er, und ‚wohl gern auf eine Univerfität überziehen möchte, wohin er auch 
eher gehört, al3 an die Mitteljchule (die Selectenfchule in Frankfurt), an 
der er jett jteht‘. 

‚Seit meiner Rückkehr‘, fährt er fort, ‚habe ich mich nur erjt noch 
mit dem Eintragen der auf der leiten Reife neu aufgefundenen Urkunden 
Ludwigs des Baiern bejchäftigen können, deſſen Regeſten ih noch im 
Winter drucen laſſe. Vorher habe ich noch alle gleichzeitigen Chronijten 
durchaulefen und meine Sammlungen in Neinjchrift zu bringen, aljo Arbeit 
genug, und mein Wunſch einige Excurſe zur deutjchen Gejchichte zu jchreis 
bei, die bisher minder erörterte Punkte beleuchten follten $, wird dadurch 
hinausgejchoben.‘ 

‚AH muß bei meinem Tagewerk bleiben‘, jagt er in einem Briefe an 
Rath Schloſſer vom 29. October 1836, ‚dad ijt mir Glaubensgrundjag 
geworden, und da ich in meinen Negejtenarbeiten meinen eigentlichen Beruf 
erkenne, jo kann ich feine bejtimmten Verpflichtungen eingehen in Dingen, 
die mich von meinem Berufe vielleicht oft für längere Zeit trennen Fönnten. 
Mich hat in meinen Arbeiten jtetS nichts jo behindert, als das peinigende 
Gefühl übernommenen Berpflichtungen nicht gehörig nachkommen zu können, 
und darum bin ich etwas Fopfichen geworden. Darum kann ich mich auch 
an der projectirten geſchichtlichen Zeitfchrift nicht in der Weiſe betheiligen 
und für dieſelbe nicht diejenigen Zuficherungen machen, wie Manche und 

ı 23. 2, 241, 244. 

: Exit dem 16. November 1830. 

Vergl. Bd. 2, 232 unten. 
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auch Sie ed wünſchen. Ach ſelbſt wünſche nur, mit meiner Ablehnung bei 
Allen jo wenig Mißverſtändniß zu erregen, mie es bei Ahnen nach meiner 
Veberzeugung der Fall fein wird. Wenn Aſchbach, wie es im Intereſſe 
der Sade liegen würde, die Nedaction übernimmt, jo unterjtüße ih ihn 
gern, aber verpflichte mich zu nichts Beltinmten‘ Ausführlicher ſpricht 
er über die Angelegenheit in einem Briefe vom 1. December 1836: ‚Lieber 
Freund! Sie fennen zwar mein Leben und Treiben zu gut, als daß ich 
von Ahrer Seite ein Mißverſtändniß dejjen befürchten dürfte, was von mir 
für das in Rede jtehende hiſtoriſche Journal verſprochen und geleiftet wer: 
den kann. Da jedoch mein Namen bereit gegen Dritte genannt worden 
it, jo erlaube ich mir Shnen in perpetuam rei memoriam auch ſchriftlich 
zu jagen, daß ich meine Sammelmwerfe für Urkunden immer al3 meine 
Hauptaufgabe anjehen werde, daß ich jedoch allerdings ſeit längerer Zeit 
den Wunjch hege, allmählich an dem Tagesverkehr über die Gegenitände, 
die ih zu dem meinigen vechne, einigen Antheil zu nehmen. Sie mifjen, 
daß ich mir dieſes am liebſten durch eine politiich-literarifche Zeitung vers 
mittelt dachte, deren näheren, von dem bisher üblichen abmeichenden Plan 
ich noch) immer in petto trage. Die Verwirklichung desſelben ift aber im 
weiten Felde, und jo wäre es mir freilich jehr angenehm, wenn man mir 
in einem Sournal dann und wann ein Blatt oder einen Bogen. veritatten 
wollte Die Fächer, über die ich mich äußern möchte, wären hauptjächlich 
urkundliche Geſchichtsforſchung des Mittelalters bei allen Völkern, deutſche 
Staatögejhichte und alles, was die Wechſelwirkung zwijchen hiſtoriſchem 
Studium und dem politiichen nterefje der Gegenwart betrifft. In Bes 
ziehung auf den erſtern Gegenſtand könnte ich wichtige neue Werke und 
ältere, welche noch fortgejett werden, (3. B. die jpanijche Urkundenſamm— 
fung, Ordonnances des rois de France, Monumenta Boica) zum Gegen- 
ſtand referivender Artikel machen, wie ſolche jtetS in den Göttinger Gel. 
Anz. zu finden waren, und zulegt noch dann und wann von Per ge: 
liefert wurden. In Bezug auf deutjche Staatsgeihichte bin ich der Mei: 
nung, daß ſolche im Gegenjate zu dem im Eichhorn'ſchen Werfe enthals 
tenen Standpunkte einer wejentlihen Neform bedarf; ich könnte meine 
desfallſigen Anfichten in Necenfionen vortragen, jtatt darüber etwas Be— 
jonderes zu jchreiben, wie meine Abficht war. Was den legten der drei 
Gegenstände betrifft, jo war diejer bei der von mir beabjihtigten Zeitung 
eine Hauptjache. ch veritehe darunter Beurtheilung oder parallel gehende 
Srörterungen des Gegenjtandes von Werfen wie z.B. Nothomb über Bel- 
gien. ch möchte dabei von der Leber wegſprechen, doc nicht heftiger, als 
das 3. DB. Leo untermweilen gethan bat. Aber ich weiß noch nicht recht, 
wie viel ich liefern Fann, da ich dieſes Handwerk nur noch jehr wenig ges 
trieben habe. ch kann mich daher zu nichts Feſtem verbinden, und kann 
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darum dermalen weder in die erſte, noch in die zweite Reihe der Mit: 
arbeiter gejtellt werden.‘ 

Aber ‚trotz dieſer bindigen Erklärungen wurde nochmals von den 
Unternehmern im Norden, denen diejelben mitgeteilt . worden, vorzüglich 
von Leo, der fich uneigennüßig der Sade thätig annahm, Sturm gelaufen‘, 
‚Daß diefes Unternehmen‘, jchrieb ihm Leo aus Halle am 9. December 1836, 
kein buchhändlerifches, jondern ein im Intereſſe der Wifjenfchaft gefördertes, 
ein Bedürfniß fei, glaube ich Ahnen nicht erſt auseinanderjegen zu dürfen; 
aber es kann nur dann feine Aufgabe erledigen, wenn es mit Vertrauen 
von der Nation aufgenommen wird. Unſere hiſtoriſche Welt iſt aus philo- 
fophifchen und politiihen Gründen größtentheil in Subjectivitäten zer: 
gangen, die entweder rein als Subjecte Anerkennung fordern, oder im 
Namen der Richtungen, die fie halten. Auf dieſe Weije gewinnt man das 
Vertrauen Einzelner, das Vertrauen auch gleichgerichteter Maſſen, aber 
nicht allgemeines. Allerdings Haben auch Sie Nichtungen und jehr 
prononeirte, aber nie mit perjönlicher Leidenjchaftlichkeit ausgeſprochen; 
allerdings zählt die gelehrte Welt im Ganzen Aſchbach zur jogenannten 
Schloſſer'ſchen Schule, aber diejelben Eigenjchaften, die Sie mit Nedt an 
ihm rühmen, laſſen ihn auch der Welt als wifjenjchaftlich unabhängig er: 
icheinen, und während die Combination Ihrer beiden Namen gewiß allge 
meines Vertrauen zu erwecken geeignet wäre, weiß ich Feine zweite Stadt, 
wo man in ähnlicher Weiſe zwei an die Spite tretende zu finden ver- 
möchte. Ach habe mit Perthes Alles überlegt... Wenn Sie dann aud) 
an eigentlicher Arbeit nicht viel dazu thäten, jo hätten Sie dod ein Ein— 
jehen in die Nedaction. Sie lafjen, wenn Sie zu bevenflih find, ein 
Unternehmen vielleicht untergehen, was auf unjere Wiſſenſchaft, auf deren 
Gejtaltung und dadurd) auf die Nation den förderlichſten Einfluß gewinnen 
kann, ja, wenn es tüchtig geführt wird, gewinnen mug. Ich made Sie 
in diefer Angelegenheit wirfli vor Ihrem Gemifjen verantwortlid, denn 
es iſt etwas nicht Unbedeutendes damit in Ihre Hände gegeben. Berzeihen 
Sie mein Andringen: es betrifft eine Sache, in der ich perjönlid ganz 
unintereffirt bin, ja, eine Sache, mit deren glüclihem und volljtändigem 
Zuftandefommen id) meinen fubjectiven Ertravaganzen, wenn jie meiter 
ftatthaben jollten, jelbft eine herbe Zuchtruthe zu Recht gebunden haben 
dürfte.‘ 

Aber Böhmer blieb bei jeinem Entſchluß. ‚Leo dringt mit Ungejtüm‘, 
meldet er einem Freund am 7. Januar 1837, ‚wegen einer biftorijchen 
Zeitjchrift, deren Führung id mit übernehmen ſoll, auf mich ein, und er 
meint es ehrlich und treu, und ich achte hHöchlichjt Perthes, der den Verlag 
übernehmen mill, aber auf folche Unternehmungen kann id mich nit ein- 
lafien, denn meine Natur und mein Talent, jomeit ich jolches beſitze, geht 
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auf das Grundlegende in der Gejchichte, nicht auf das Darjtellende. Ach 
fann und werde meine Kräfte nicht zerjplittern. Ach denke auch jchon 
meine Anfichten und Urtheile einmal auszuſprechen, über Kirche und Staat 
meine Weberzeugungen zu äußern, aber meine Quellenforichungen bleiben 
mir immer obenan, — Neben meinen Negejtenarbeiten babe ich, angeregt 
durch Soltaus hiftorijche Volkslieder ?, eine Sammlung bijtorijcher Lieder, 
Inſchriften und Sprüde auf Deutſche und Deutjches begonnen, die ic) 
herausgeben will ?. Aljo Arbeit genug, und damit Du nicht meinft, es 
vergehe mir dabei meine Liebe zur Poeſie, jo wifje, daß ich nicht eher 
ruhen will, daß ich unruhig bin, bis mein Lieber Clemens Brentano feine 
herrlihen Saden durch mich herausgeben läßt.‘ 


Diefe Unruhe war ein Kreuz für den Dichter, ein ‚wahres Kreuz‘, 
wie er am 3. Januar 4837 der Fran Willemer klagte, nachdem Böhmer 
sam 15. December 1836 wiederum in ihn gedrungen: ‚Mollen Sie mir 
geneigte Gejinnung bemeijen, jo machen Sie mid) zum Correftor, zum 
Bejorger Ihrer herauszugebenden Werke. Das ijt mein Handwerk, Soll 
denn die Herausgabe Ihrer Eleinen projaiihen Schriften nur dem Nach— 
druck überlaffen fein? Wollen Sie keine Gedichtſammlung herausgeben in 
zwei Bänden geijtlid) und weltlich, poetiſch-muſikaliſch, wie Rückert nur 
philologiſch-poetiſch iſt? ,‚Beſuchen Sie dod Böhmer in jeinem neuen 
Anfall von kranfer Verliebtheit in meine Sachen‘, mahnte Brentano die 
Freundin, ‚und nehmen Sie, wenn's Noth thut, Thomas mit zur Con— 
dolenz. Die Urkunden genügen dem Herzensfreund nicht zur Stillung 
jeines brennenden Durftes, den ihm Gottes Gnade gegeben, das begreife 
ich, der ich ihn Fenne, aber meine Poejien und alle Poejie wird ihm ebenjo 
wenig genügen. Ad, mie traurig, daß aud die bejten Menjchen zu 
Gijternen geben, wo doch der Strom lebendigen Wajjers in jo gnaden— 
veicher Fülle vorhanden iſt. Will er aber nun einmal meine Poeſien her— 
ausgeben, jo ſei's. An Böhmer jelbjt jchrieb Brentano am 15. Januar: 
‚Sie nehmen einen ungemein rührenden Antheil an meiner armen Poeſie; 
mir grauft es, wenn ich daran denke. — Zürnen Sie mir nicht, Lieber 
Herzensfreund, aber ich habe eine franfhafte Angſt vor aller Deffentlich- 
feit. ES iſt eine jolche Vortvefflichkeit in dev Poeſie eingerifien, daß ic) 
mich ſchäme mit meinen Hobeljpänen hervorzutreten; man wird jie ans 


Vergl. Bo. 2, 241. 
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zunden und mic auslachen. . it es aber eine fire Idee Ihrer Freunde 
Ihaft, jo jei ihr das Dpfer gebradt. Schreiben Sie einmal. die Titel 
zufammen u. ſ. mw.‘ Und nachdem Böhmer ‚fajt vier Wochen lang geſucht 
und gejammelt und fich die Finger faſt lahm gejchrieben‘, befam er am 
27. Februar vom Dichter den Dank: ‚Alle Ihre gründlichen Notizen über 
meine Schriftenherausgabe rühren mich ungemein, erſchrecken mich eritaun: 
lid u. j. w. Wenn Sie nad Ihrer nächjten Urkunden-Jagd noc feinen 
andern Schuß haben, als diejen in mic) verichofjenen, abgeſchoſſenen Arion 
ohne Leier und Delphin, jo werden wir daran denfen fönnen.‘ 

Brentano wollte nur ‚auf den öffentlihen Markt hinaustreten‘, wenn 
die ‚Hungernde, verfrierende Armuth‘ von jeinen dichteriihen Produkten 
Nuten zöge, und bejonders, jo jchrieb er an Böhmer, ‚flehe ich dringend, 
Alles, was im mindejten ein veines Herz verlegen fönnte, doc ja zu ver: 
nihten, damit nicht mehr Schuld auf mid fomme Es wäre eine ganz 
eigenthümlich Tiebevolle Literariihe Arbeit, wenn Sie das mit einem 
Freundes-Comité, mworunter Frauen mwohlthätig find (und dabei vechnete 
er vorzüglid auf Frau Willemer, die jo viel Sinn und Talent habe), 
durhführten; es wäre eine Leichenbereitung und Balfamirung für ein Pro— 
duft, dag todt in die Welt geht, Almojen zu jammeln‘,, 

Nachdem dann dad Märchen Godel, Hinfel und Gafeleta im Jahr 
4537 gedrucdt worden, machte ev Böhmer, den ‚rechtichaffenen Vormünder 
feiner armen verlorenen Findlingspoefie‘, zugleich zum ‚VBormund der Ar: 
men‘, denen der Ertrag zugewendet werden jollte „Ich bitte Sie herz: 
licht‘, Schreibt er ihm, ‚das nterefje der Armen in Bezug des Gockel— 
ertrags nah Recht und Billigkeit zu wahren. Dft danfe ich Gott mit 
Nührung, daß er mir in Ihnen einen unverdienten treuen Freund ges 
geben, damit ich in jolden Dingen nicht ganz als ein Strüppel verfommet t, 
Ein edler Zug im Leben des Dichters, wie wir ſchon früher hervorzu— 
heben Gelegenheit hatten ?. Später jeßte er die Armen auch als Erben 
aller jeiner übrigen Märchen ein. „Ihnen jollten‘, jagt deren Herausgeber, 
‚vie goldenen Früchte von den duftenden Blumen des überreichen Früh: 
lings jeiner dichteriichen Phantafie, zur Stillung ihres Hungers, zur Be: 
defung ihrer Blöße, zur Heilung ihrer Wunden, zur Unterweiſung der 
Unmwifjenden, zur Beijerung der Verirrten und zum Heil ihrer Seele zu 
Gute kommen‘ 8. 

‚Wenn die Armen von meinem Gockel Nuten ziehen und Sie und 
Böhmer ſich darüber freuen‘, jchrieb Brentano an Fran Willemer (dev er 
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als ‚Großmütterchen‘ dag Märchen widmete), ‚jo iſts ja ſchon recht; ich 
jelbjt Habe an all’ diefen Dingen Feine Freude mehr.‘ ‚Von mir‘, jagte er 
ein andermal, ‚it nie Etwas gedruckt worden, dem ich volle Anerkennung 
gebe; Alles erjchien in vermwirrter Stimmung mir entriffen‘, und feiner 
Freundin Frau von Ahlefeldt, die ihn wegen des Gockel beglückwünſcht, 
antwortete ev am 24. Juli 1838: ‚Hat Sie das Märchen gefreut? Wohl 
gut, ich habe es meiſt unter großem Leid gejchrieben und durfte das Leid 
nicht einmal merfen laſſen und jo habe ich kindlich gethan zum Täuſchen 
mit zerrifjenem Herzen‘ ‚Zum Humor gehört eine eigene Stimmung, er 
will mir nicht mehr gelingen.‘ 

Dagegen meinten die Freunde, welche Böhmer und fein Weſen kann— 
ten, daß ihn der Dichter mit gelungenem Humor in der Einleitung zu 
den gleichzeitig mit dem Gockel erjchienenen: ‚Blätter au dem Tagebuch 
der Ahnfrau‘ als ‚literariichen VBormund Urkundius Negeftus‘ eingeführt 
babe, der, nach dem verlorenen Tagebuch befragt, zuerit, ‚um ſich zu be: 
jinnen‘, über drei Regiftraturen und nicht ganz fünf Büchergeitelle ge: 
ſprungen jei. 

‚Die Kindlichfeit meines liebenswürdigiten Philifters ? Urkundius Re— 
geitus‘, Fährt Brentano in dem jchon citirten Briefe an Frau Willemer 
fort, ‚it doch wahrhaft rührend, und es hat mich erbaut zu hören, mit 
welcher Freude er an der Freude der Kinder über das Nheinmärchen theil- 
nimmt. So ift ein unfjchuldiges Gemüth. Mit den Kleinen fich freuen 
und ihnen Freude machen, it wohl die reinſte Freude, aber vecht freuen 
mit ihnen kann ſich nur, wer rein ift, wie fie, und fich Klein fühlt vor 
Gott.‘ 

Böhmer bewahrte fich dieje Freude für jeine ganze jpätere Lebenszeit, und 
ein Freund?, der um die Mitte der vierziger Jahre längere Zeit mit ihm 
in München verkehrte, jagt von ihm: ‚Darf ih auch feiner Gabe ge= 
denfen, wie der im Gebiete heller Begriffe, hoher Ideen und bedeutender 
Gegenjtände heimische Geift zur beſchränkten Faſſungskraft, zur Heinen 
Welt der Kinder ſich herablaſſen und liebreich in ihre Anterefjen mit einer 
Heiterfeit eingehen Ffonnte, welche ihr Vertrauen zu ihm weckte! Es war 
wirklich rührend, den Mann, der Clios Griffel jo feſt und ficher führte, 
mit den Kindern an den träumerifchen Gebilden und Gejtalten der Grimm: 
Ihen Volksmärchen fich erfreuen und erfrischen zu jehen.‘ 





t Bergl. S. 102, 

? Heinrich Maurer (de Gonftant) aus Schaffpaufen, jegt in München, dem Berfafler 
für reiche Mittheilungen. zu,diejer Biographie mehr Dank ſchuldet, wie irgend einem andern 
Freunde Böhmers, und diefen Danf hiermit auch öffentlich ausſpricht. 


15 * 


196 Neife nach der Schweiz und Stalien, 1837. 


Am 25. April 1837 trat Böhmer eine neue wiſſenſchaftliche Reife 
über Stuttgart nad der Schweiz und Italien an, auf welcher er ſich vor: 
zugsweife in Schafihaujen, Zürich, Einſiedeln, St. Gallen, Mailand, 
Florenz, Lucca, Piſa, Genua und Pavia, und auf der Rückkehr in Mai: 
land und Yuzern aufhielt und ‚ungemein wichtige Ausbeute davontrug‘. 
Am 3. Juli war er wieder in Frankfurt. Er madte die Neije, jchreibt 
Pers, ‚vorzüglich zum Behuf der Urkunden der ſächſiſchen und ſaliſchen 
Kaifer, und hob, durch Empfehlungsfchreiben des Fürſten von Metternich 
begünitigt, für deutſche Wiffenfchaft einen beträchtlichen Theil des Schakes, 
welchen Ober: und Mittel-Italien an ſolchen Urkunden bejigt; wie e8 ihm 
auch vorbehalten war, einen Theil des alten Neihsardivs, welcher bei 
Kaifer Heinrihs VII. Tode in Pija zurücblied, in dem Archive einer ita= 
lieniſchen Familie wieder zu entdecken‘ 1. Auch zum Ankauf jeltener hijtori= 
her Werfe für die Frankfurter Stadtbibliothet wurde die Reife benußt, 
für die. wir im Einzelnen auf die Briefe verweijen, worin er über jeine or: 
Ihungen jpricht und jeine Beobadhtungen über Land und Leute mittheilt 2, 

Während er mit Freude die jehr großen Fortjchritte wahrgenommen, 
welche die Staliener jeit jeiner erjten italienischen Reife in der Kunjt ges 
macht, hatte es ihn ‚ungemein betvübt, dort diejelbe traurige Erfahrung, 
wie jchon früher in Frankreich, machen zu müjlen, daß die ernjte wiſſen— 
ihaftlihe Forſchung jo wenige Vertreter bejite, jo geringes Intereſſe er: 
rege‘. ‚In Deutjchland‘, jagt er, ‚hat man die Kirche ausgeraubt und 
die Geiftlihen auf den Tagesbedarf geitellt, und jo erklärt jih, daß es 
an großen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen mangelt; aber in Italien 
hat die Kirche jo reihe Stiftungen und Beligungen, daß man meinen 
jollte, ſchon das Pflichtgefühl treibe dazu, wenigjtens einen Theil der Mit- 
tel für die Belebung und Unterftüßung ſolcher Forichungen zu verwenden, 
welchen ehedem Männer wie Mabillon, Muratori u. j. w. Leben und 
Kraft gewidmet haben. Aber: vita latet und zwar zum Nachtheil der 
Kirche und der Geijtlichfeit, wie die Folgezeit lehren wird.‘ ‚Alle Wij- 
ſenſchaften, welche auf pofitiv literarifcher Grundlage beruhen, wie Kirchen: 
und Dogmengeſchichte, Rechtsgeſchichte, politische und Culturgeſchichte jchei= 
nen gänzlich vernadhläjiigt, dagegen gibt man ſich etwas mit Mathematik 
und dergleichen ab. Am miderlichjten iſt es, daß die Italiener ein jo 
großes Gewicht auf die Stellung der Worte und dergleichen legen, worin 
einige Leute jehr geſchickt jein jollen, aber natürlich ging ihnen über dieſem 
Mufieiren mit der Sprache, über diefem ausſchließlichen Berückſichtigen der 
Form das Mejentlihite, der Gehalt, verloren. Da lobe ich mir doc 


' Mediv 6, 719. 
? Bd. 2, 248— 258, 


Neue Freunde. 1837. 197 


Deutjhland, wo man noch der Meinung it, daß ein tüchtiger Gehalt fich 
jeine Form zu Schaffen weiß... Die Deutjchen, welche meinen, man müſſe 
etwas nur recht wiſſen und verjtehen, um es auch jagen zu können, er: 
jheinen, vom italieniſchen Standpunft aus gejehen, wie im Beſitz einer 
vorweltlihen Urfraft.‘ 

So war denn, wie bei jeinem erſten Aufenthalte in Stalien *, auch 
jest, wenn auch mac anderer Richtung Hin, die erhöhte Schätung des 
Baterländijchen das wichtigjte Reſultat feiner Neife und er freute ſich nur 
‚in Italien wenigſtens eine Anzahl ernſt wiſſenſchaftlicher Männer fennen 
gelernt zu haben, die, von edlerem Geifte getrieben, fruchtreihen Samen 
audzujtreuen im Stande find‘. ‚Wie manche trefflihe Männer‘, jagt er 
in einem Briefe vom 27. Juli an Rath Schloffer, ‚ind mir in der Schweiz 
und Italien wieder perjönlich näher getreten, die mich geſtärkt und erfricht 
und meinen Glauben, daß, troß aller Verfommenheit der Zeit, wiſſenſchaft— 
liher Ernjt und Streben nad Wahrheit, Necht und Freiheit doch nicht 
untergehen werde, von Neuem gehoben haben.“ ‚Weit über alle Funde in 
Archiven‘, betheuert er am 12, Auguft jeinem Freunde Schulz, ‚itelle ich 
den Fund eines tüchtigen Menjchen, der ein fejtes Ziel im Auge hat, nad 
bejter Weberzeugung handelt und jeine Ueberzeugungen unbefümmert um 
Tagesinterefjen und das Gejchrei der Menge frei und muthig herausiprict. 
Ich danfe dem Himmel, daß es mir im Leben in jo veichlichem Maße vergönnt 
wird, auch auf der letzten Reife vergönnt wurde, ſolche Funde zu machen.‘ 

Dazu gehörten vorzugsweiſe die neuen Freunde, welche ev in der 
Schweiz gewonnen: Heinrid Maurer (de Eonjtant) und Friedrich Hurter 
in Schaffhaufen, Meyer von Knonau und dejjen Sohn in Züri, und 
Kopp in Luzern, mit denen er jeitdem öfters zujfammentraf over in brief: 
lihem Verkehre blieb, umd die ihm ‚in Zukunft andere Schweizer Be: 
fanntjchaften vermittelten, und jelber immer lieber wurden‘. In Kopp 
lernte er ‚die anſpruchsloſeſte Natur, die eifrigjte Thätigkeit Fiir hiſtoriſche 
Mahrheitserfenntnig, das größte Verdienſt in jeiner Eigenſchaft als vin- 
dex veritatis fir dad Haus Habsburg verehren‘; die beiden Meyer von 
Knonau erichtenen ihm ‚al3 Typus altichweizeriiher Mannhaftigkeit‘; von 
Hurter jagt er: ‚ich ſchätze ihn hoch vor allen Gejchichtjchreibern des Mit: 
telalters, die wir Deutſche haben oder hatten; ein Dann nicht bloß der 
Wiſſenſchaft, ſondern was bei den Gutgefinnten heutzutage jeltener iſt, von 
Charakter und Energie‘; und der ‚gar gute, feinfühlende‘ Maurer erinnerte 
ihn ftetS an den Rath Schlofjer, weldem er ‚vor allen andern Eigen- 
haften religidje Innigkeit, Gemüthsveinheit und Aufopferungsfähigit für 
Andere — mußte‘. 
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Einer diefer Männer, über den er einmal jehrieb: ‚er war und blieb 
mir aud in jchweren Stunden, die ih durch Truß und Verzagtheit ſelbſt 
verjchuldet, ein treuer Freund, und fennt mich befjer als Andere‘, hat ſich 
über jeinen damaligen und jpätern Verkehr mit ihm Aufzeichnungen ges 
macht, deren Mittheilung und vergönnt worden. Sie cdharafterijiven Böh— 
mer nad) mancher Seite. 

‚Am 29. April 1837, ſchreibt er, ‚war es mir zum erſtenmal vergönnt 
Böhmer zu jehen und fennen zu lernen, Für mich war die Erjdeinung 
des hochgewachſenen Fremden mit den feſten, ja jcharfen Umriſſen, dei 
lebhaften, bald mild, bald ernjt und jtrenge blickenden Augen gleich eine 
empfehlende, und als derjelbe nun vollends aufmunternde Worte in Des 
zug auf die Arbeit, bei der er mich bei jeinem Eintritt überrajcht hatte, 
an mich richtete, und bei jeiner Mufterung der Handſchrift dev Bibliothek, 
wohin ich denjelben, jeinem Wunſche gemäß, geführt hatte, eine jo große 
Gewandtheit und Sicherheit im Herausfinden des Bedeutenderen befundete, 
da imponirte er mir wahrhaft. Was jpäter bei wiederholten Zuſammen— 
jein und vertrauterem Umgang mit Böhmer immer deutlicher vor meine 
Seele trat, das ahnte mir Shon im Beginne unjerer Bekanntſchaft: geiſtige 
Höhe und UWeberlegenheit eines auf der Grundlage umfajjender Kenntniſſe 
Itehenden Genius, und jittlihe, auf veligiöjer Ueberzeugung ruhende Rein— 
heit, mit der hieraus hervorgehenden Antipathie gegen alles Rohe, Ge: 
meine und Unedle, aljo gegen den Eynismus im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Mit Abjicht jage ich: ‚im eigentlichen Sinne des Wortes‘, weil 
die Modernen jede ungejchminkte, jcharfe und mwohlverdiente Bezeichnung 
des Schlechten, Unfittlihen und Irreligiöſen als Cynismus verjchreien, 
indem jie Drejjur als ‚Erziehung‘, das comme il faut in der äußern Er: 
Iheinung als ‚Sittlichfeit‘, eine feine Sprachweiſe (Ausſprache, gewählte 
Ausdrüde u. j. mw.) als den ‚Refler edler Gefinnung‘ geltend machen 
mollen.‘ 

‚Später hatte ich das Glück Böhmer aud) von Seite feiner Beziehungen 
zu den Seinigen, Mutter und Bruder, Fennen zu lernen, indem er, wenn 
ih dazu Veranlaſſung bot, bejonders von eriterer mit einer Innigkeit und 
Wärme der Anhänglichkeit ſprach, welche ich zu verjtehen damals um jo 
fähiger war, als ich erſt einige Jahre früher meinen guten Vater verloren 
hatte. Auch in feinem Verhältniß zu feinen Freunden wurde er mir ad)= 
tungswerth, einestheild durch die volle und lebhafte Anerkennung, melde 
er den Leijtungen derjelben (Paſſavant, Thomas, Laſaulx, Schnorr, Kopp, 
Amsler u. ſ. w.) zollte, anderjeitS durch die milde Nachficht, mit welcher 
er gewijje Mängel, Schwächen und Einjeitigfeiten, ſelbſt wenn dieje auch 
jeiner eigenen mweitherzigen Art und freiern Natur noch jo diametral ent- 
gegengejet waren, ertrug und beurtheilte Und hierbei muß ih auch 
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jeiner uneigennügigen Weiſe gedenken, mit der er die Vortheile und An— 
nehmlichfeiten, welche ihm jeine jociale Stellung und fein damals jchon 
wohlerworbener Name gaben, feinen Freunden zuzumenden jich bemühte, 
fobald er fich überzeugt davon hielt, daß dieje jeine Empfehlungen ver: 
dienten. So brachte er und 3. B. in Rapport mit den Gebrüdern Boij- 
ſerée und mit der ihm innig befreundeten von Görres'ſchen Familie. — 
Er war jo edel, daß er ed einem Freunde vergeben fonnte Zeuge jeiner 
über fich jelbjt vergofienen Thränen geweſen zu fein, um mie viel leichter 
mochte es ihm vorfonmen, jeiner Freunde Schwächen zu überjehen.‘ 

Wo eö galt verdorbene Zuftände, Mißbräuche zu tadeln, da jprad) 
er fih mit Freimuth, Wnverzagtheit und wenn e3 die Sache verlangte, 
mit gerechter Entrüftung aus, 3. DB. über die (damals wenigjtens) in Alt- 
baiern verderbliche entjittlichende Bierjeligkfeit. Hätte er ſich jeiner Anlage 
zur Satyre überlafjen wollen, jo wäre e8 ihm bei jeinem Scharfblice 
leicht gemwejen, darin zu excelliven, allein jelten machte er von dieſem Ta— 
ent Gebrauch, und milderte die Schärfe des Bildes meiſt dadurch, daß 
er daneben einen guten und jchönen Zug dejjen ftellte, den er eben durch 
etwas Komiſches charakterifirt hatte.‘ 

‚Er verabjicheute den immer mehr um ſich greifenden Atheismus und 
Materialismus. Daher waren ihm die coereitiven Mittel und Maßregeln, 
welche die Fatholiiche Kirche anmendete, um jene Krebsihäden der Menſch— 
heit zu befämpfen und eine jtrengere Disciplin aufrecht zu erhalten, ehr: 
würdig und jchienen ihm unentbehrlih. Er jelbit zeigte durch feine ein— 
fache Lebensweiſe, dag er nicht bloß als leblojer Meilenzeiger Andern den 
Weg des Heiles weiſen, jondern ſelbſt darauf ihnen vorangehen wollte. 
‚SH habe‘, jagte er, ‚von Kindheit auf mich an Entjagung gewöhnt, fo 
daß mir diefe beinahe leichter wird, als der Genuß; dieß madt mir 
oft das Leben Falt und öde‘ In Bezug auf die leiblihe Nahrung des 
Menſchen hatte er eigenthümliche Anfichten; er warf 3. DB. die Frage auf, 
ob es nicht dem geijtigen Weſen des Menſchen zuträglicher wäre fi, wie 
die Ditindier, aller animaliihen Speije zu enthalten und ſich durdaus 
auf vegetabilische zu beſchränken.“ — 

‚Wir ſprachen von Aretins Marimilian. Als id mein Mißfallen 
über die Sucht einer neuern Schule ausſprach, alle bisher hochgehaltenen 
Namen herabzuziehen, erwiederte er lebhaft: ES war endlich einmal Zeit, 
von jener protejtantiihen Auffaffung der Geihichte zurückzukommen; ſchon 
der alte Plank in Göttingen war davon entfernt. — Er erzählte mir, er 
habe die Befanntichaft eines jungen Engländers aus Oxford gemacht, eines 
Puſeyten, defjen religiöje Anjichten er durchaus theile;s er habe zu jenem 
geſagt: die anglicaniiche Kirche wird aljo in Ihnen eines ihrer würdigſten 
Glieder verlieren? worauf derjelbe entgegnete: Nein, ich werde nicht zur 
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katholiſchen Kirche übertreten‘ Dieß Härte mid) über Böhmers religidje 
Anfichten auf; jedenfalls, wa er immer thun mag ?, ſtets wird er den 
Grundjägen der Ehre gemäß handeln. — Beim Thee ſprachen wir von 
dem Webertritt eine der Söhne Friedrich Hurterd. ‚Wer ſich einmal mit 
der fatholiichen Kirche einläht‘, jagte Böhmer, ‚der muß der conjequenten 
Gewalt ihrer Gründe weichen und erliegen.‘ — Aus Veranlaſſung der 
Fortjegung der Hirzel'ſchen Neformationsgeihichte durch Melchior Kirch: 
hofer bemerkte er: ‚„Ich mag die Meformationsgejchichte nicht.‘ Ferner 
jagte er: ‚Die katholiſche Kirche befriedigt alle Herzensbedürfnijie, fie 
Ihließt auch das Lutherthum in fich ein.‘ — Auch ſagte er: ‚Die großen, 
die jtarfen Völfer glauben und beten und ringen, jo die Tyroler.' Dieſe 
Bemerfung machte er im Gegenjat zu dem fleinlichen, engherzigen Geifte 
der Sadjen, wo fi die Neologie eingentitet habe. — Wir hatten über 
die Kirche geiprochen, da bemerkte er: ‚So wie der Menſch aus Leib und 
Seele bejteht, jo bejteht die Kirche in Glauben und Außerlihen Phäno— 
menen. Wir können den großen Einfluß nicht leugnen, den der Leib auf 
die Seele hat! Was mich betrifft, jo bin ich mit denen verjöhnt, welche 
in den Schooß der Kirche zurückkehren; die Größe der Opfer, welche fie 
ihren Weberzeugungen bringen, ſpricht zu Gunjten ihrer Nedlichkeit?. Es 
it etwas Göttliches (Helov) in der Bewahrung, Erhaltung (conservatio) 
der Kirde‘ ALS ich dieſe Erhaltung auf das Welentliche des Chriften- 
thums bejchränfen wollte, entgegnete ev lebhaft: ‚Nein, ich meine der fatho- 
liſchen Kirche nad ihrer ganzen äußern Erſcheinung.“ — In Bezug auf 
ſich jelbjt und feine Stellung zur Fatholiichen Kirche Jagte ev: „gu Manz 
chem in derjelben könnte ich mich kaum verjtehen, 3. B. zur Privatbeichte, 
zur allgemeinen dagegen wohl. Allein trete ih nicht über; wenn aber 
ein großer Theil der Yutheraner wieder darein zurückehren, jo jchließe ich 
nich denjelben an. Das ijt ja jelbjt im Neligionsfrieden vorausgejehen, 
wo es heißt bis zur Wiedervereinigung.‘ — Erjagte ferner: ‚Nur 
wo der Glaube noch jtark ift, wird eine Nation fittlih groß und mächtig 
jein; wenn jie den alten Gottesdienjt verjpottet, jo fällt Alles mit.‘ Ich 
führte als Beleg für das Eritere England an. Böhmer billigte dieß, 





er Freund, aus befien Tagebuch diefe Mittheilungen ftammen, tft Proteftant. 

o urtheilte Böhmer ſchon im Jahre 1813, vergl. ©. 56. Nachdem Mar von 
Gagern zur Kirche zurücgetreten, ſchrieb er: ‚Einen, den ich in Bezug auf Kenntnifie, 
Genialität, Herz und Charafter vor allen meinen jüngern Freunden ſchätze, Mar von 
Gagern, bat vor einigen Monaten denſelben Schritt (vorher war von dem Uebertritt der 
Fräulein Emilie Linder die Nede) gethan ... Ich hatte bei einem zwar nicht häufigen, 
aber vertrauten Umgang feine Ahnung, daß ein ſolches Bedürfniß nad Kirchlichkeit in 
ihm lebe. Ich weiß nicht, ob ich ihm um bdiefe Herzenswärme nicht bemeiden ſoll.“ Bd. 
2, 369. 
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rühmte das Prayer-Book, die Nejponforien u. ſ. w. Unzweifelhaft bleibe 
der im Ganzen jittliche und religidje Charakter der englijchen Literatur, 
die jich Dadurch jehr vortheilhaft von der franzöfiichen, ja ſelbſt auch von 
der deutjchen unterſcheide; auch die friiche, nachhaltige Kraft des engliſchen 
Volkes zeuge für dejien Wurzeln im guten Erdreich.‘ 


Nach feiner Rückkehr aus Italien und der Schweiz bejchäftigte ſich 
Böhmer hauptjählicd mit dem Eintragen der neuaufgefundenen Kaiſerur— 
finden (er hat deren aus Italien allein über hundert mitgebradt), welches 
er ‚jeit länger als einem Jahr aus Mangel an Zeit vernadhlägigt hatte‘, 
und machte danı vom 10. September 1837 an feine ‚gewohnte Herbitreife, 
diegmal in Begleitung von Jacob Thomas, des Sohnes des Bürger: 
meilters, durch Lothringen und Elſaß, vorzugsmweile in Me ! und Straß— 
burg arbeitend‘. ‚Auf dieſer Netje‘, jchreibt er, ‚begegnete ung der merf- 
. würdige Zufall, daß wir faft nur mit liberalen Advocaten und materia= 
Lijtischen Aerzten zufammentrafen, und jo mußte ich an den Sprud) des alten 
Philojophen denfen: Profligatae in republica disciplinae indieium est 
juris peritorum numerus et medicorum copia. Der moderne politijche 
und religiöfe Nadicalismus hat fein anderes Ziel, al3 alle naturwüchſige 
Gliederung der menſchlichen Gejellihaft in einen großen, formloſen Haufen 
von Atomen aufzulöjen. Sein lettes böſes Spiel wird er auf jocialem 
Gebiet verfuchen, und die jociale Frage wird die eigentliche Frage der 
Zufunft‘. | 

Als er am 3. Detober wieder in Frankfurt eintraf, fand ev Mutter 
und Bruder unmohl, und ſich als Secretär und Kaffenführer der hiſto— 
riſchen Gejellichaft mit jo viel geſchäftlichen? Arbeiten und Zumuthungen 
überladen, daß er ganz unmuthig wurde und am 26. October an Perk 
Ihrieb: ‚Du denkſt Dir mich bei den Regeſten Ludwigs des Baiern, die 
ih doc noch nicht berührt habe. Ja freilich würde ich mit Freuden und 
mit Erfolg daran arbeiten, wenn die Gejellihaftsfachen nicht wären, deren 
ih allerdings jehr müde bin aus Ungeſchicktheit zu dergleichen Arbeiten 





! Vergl. Katjerregeften von 1199—1254, ©. 9, Nr. 27, wo er den Tod diefes jungen 
Freundes (7 am 18. April 1842) beflagt. 

2 Mie fehr feine wiſſenſchaftliche Thätigfeit den Monumenten zu Gute fam, 
rühmt Pertz im Juli 1837 in der Vorrede zum zweiten Bande der Leges ©. XX, wo 
er von den Unterjtügern bes Unternehmens ſpricht: Principem tamen inter eos locum 
Boehmerus noster obtinet, qui non tantum libris suis rei aggrediendae viam stravit, 
sed plurimis chartis in itinere diplomatico per Germaniae, Galliae, Belgiei tabu- 
laria repertis descriptisque penum nostrum ditavit, et altera Regestorum editione 
mox proditura pleniorem editionum cuiusque diplomatis recensum exhibebit.‘ 
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und aus Borliebe für die Regeſten. Daß ich den populären Bericht über 
die Monumenta machen joll, den ich doch für mein eigenes Urkundenbuch, 
wo er ebenjo nöthig gemwejen wäre, unterließ, daß ich Gorrejpondenzen 
führen joll, um der Gejellichaft die 25%, von den bei ihr Subferibirenden 
zu verichaffen, während ich doch meine eigenen Bermögensangelegenheiten 
3. B. unjere gar nicht unbedeutenden Grundſteuerbeſchwerden gegen die 
baterijhe Negierung jeit Jahren habe liegen lafjen, um Wiffenjchaftliches 
zu arbeiten: dieje etwas grellen Unbilligkeiten verdriegen mich nicht wenig, 
und in jolder Stimmung vermag ic) gar nichts oder faſt gar nichts zu 
thun. a ich ſammle eigentlih nur am Unmillen, bis er jtarf genug ift, 
um durchzubrechen‘ ‚Sie erkundigen ſich gütigjt‘, heißt es in einem Briefe 
vom November an Nath Schlofjer, ‚nach meinen Arbeiten, aber da läßt 
fich wenig Erfveulihes melden. JH bin mit zu vielen Dingen belaftet, 
die mir Feine ruhige Thätigfeit gönnen, und wenn auch Alles das nicht 
wäre, was wie z. B. die Geihäftsführung der Geſellſchaft mich drückt, jo 
liegt doch in den Ereignifjen des öffentlichen Lebens Stoff genug zum 
Unmillen und einer gewiſſen Gemüthsverbitterung, die fich meiner be= 
mächtige. Nicht Alle, verehrter Freund, haben dad Maaß in fich, wie 
Sie und Thomas.‘ 

Dieſe Ereignifie des öffentlichen Lebens, welche jein Gemüth verbitterten, 
waren vorzugsmeije die damaligen Cölner Wirren, und die gleichzeitig in 
Preußen ‚im Anterefje‘, jagt er, ‚einer künftigen, von der weltlichen Staats: 
gemalt ausgehenden und zu einer Unterabtheilung der Polizei herabge- 
mwürdigten Staatöreligion‘ ? gegen jeine lutheriichen Glaubensgenofjen aus: 
gebrochenen Berfolgungen. Er fühlte fich ‚von dieſen Dingen um jo tiefer 
verlegt‘, je feiter er bei jeinen ‚oft ſchwankenden Anſichten in Religions— 
jahen an dem jchon vom Water ? gepredigten Grundjaße hielt: der Staat 
habe in Sachen des Gewiſſens nichts zu gebieten‘. 

In welcher Weije er fich der Lutheraner annahm und für fie thätig 
jein wollte, lehren uns jeine Briefe ? (und länger als ein Jahrzehnt Lie 
er noch ‚mehreren derjelben, welche widerrechtlih von Amt und Brod ent: 
ſetzt worden‘, anjehnliche Unterjtügung zukommen), und wie prononcirt 
jeine Stellung zu dem Cölner Kicchenjtreite war, erfennen wir am beiten 
aus den Klageworten, die er, nachdem zwilchen Nom und Berlin ein Ab— 
kommen getroffen, einem jüngern Freunde jchrieb: „In's Tiefe geht der 
Schmerz über den elenden Juste-milieusAusgang der Cölner Sade. Wahr: 


1 9, 2, 28. 
2 Bergl. ©. 25. 
3 Bd. 2, 258, 261, 263, 270. 
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Icheinlich Eojtet es dem Erzbiichof das Leben. Friede und iſt Doch Fein 
Friede“.“ 

Die kirchlichen Angelegenheiten, meinte ev ſeitdem, müßten „etzt ein 
anderes Colorit annehmen, wenn fie ferner anziehen follen: in ver biö- 
herigen Manier find jie abgenußt. Irre ich nicht, jo iſt dieß Colorit ein 
politifches‘ 2, und er jelbit beabjichtigte ihnen ein jolches Colorit durch eine 
politiihe Abhandlung über die ‚Landesbejchwerden der Niederrheiner‘ zu 
geben, für die er Materialien jammelte Rath Scloffer war anderer 
Anfiht und warnte: ‚Halten wir das Politijche nicht aus dem Kirchlichen 
fern, jo vermiichen wir das Heilige mit manchen weltlichen Intereſſen, die 
der guten Sache, dei bin ich fejt überzeugt, nicht dienen können, die ihr 
vielmehr Schwierigkeiten bereiten werden, welche die lebendige innere Ver: 
tiefung, die vor allem Noth thut, behindern. Abwehr gegen das Unrecht 
ijt eine ebenjo große Pflicht, wie die Pflege des Rechts, und es iſt ja 
eigentlich eine und diejelbe Pflicht, aber eine principielle politiiche Abnei— 
gung, die gewöhnlich Alles in Bauch und Bogen verurtheilt, ift in meinen 
Augen vom Uebel.‘ 

Aber Schlojjer predigte in dieſer Beziehung tauben Ohren. Während 
Böhmer früher ? vorzugsweije den ehemaligen Nheinbundsitaaten die Schuld 
beigemejjen, daß die vaterländijchen Dinge feit dem Wiener Congreß eine 
jo traurige Wendung genommen, jo warf ex jest alle Schuld auf Preußen, 
welches den ihm verhaften, politischen Dualismus in Deutjchland gejchaffen, 
und ging fürder in feiner Abneigung gegen diejen Staat und feine Ber: 
tretev jo weit, daß er auch den Charakter der Regierung des edlen Friedrich 
Wilhelm IV. verfannte und einen Mann wie Nabomwit * in die Klaſſe 
der Höflinge verwies. ‚Wenn ich dieje Fremden‘, jagt er, ‚in den Rhein— 
landen jo jchalten und walten jehe wie in einer eroberten Provinz, die 
fie von ihrem jogenannten Mutterlande aus beherrichen, jo blutet mir 
das Herz: 

Wo nur Triglawa war befannt 

Als ſchon der Cölner Dom entjtand, 
Das nennen fie das Mutterland, 
Bon dorther ftrömen fie herbei 

Und jchalten in dem Lande frei, 
Als ob's ihr rechtes Erbe fei. 

Des Landes Gut, verthan iſt's ſchon, 
Die Tochter‘ fremden Freiers Lohn, 
In die Gaferne muß der Sohn.‘ 

ı 3. 2, 328, 

2 Bd. 2, 340. 

3 Bergl. ©. 173. 

* Bergl. 3. B. Bd. 2, 466. 
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Und was ſeiner verbitterten politiſchen Stimmung ſtets neue Nahrung 
zutrug, war der Umſtand, daß ihm ‚das Treiben und die innere Ohnmacht 
in den deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten, wo möglich, noch widerwärtiger 
war‘, und daß alle feine Hoffnungen, die er ‚für die Wiederbelebung deutſchen 
Geiftes auf Defterreich gejetst hatte, immer mehr zu Schanden wurden‘. 
‚Defterreich‘, fchrieb er jpäter einem Freund, ‚it ganz in den Händen der 
Juden, welche wie die Würmer im Nas darin frabbeln, daran nagen, jo 
jehr, daß es ſelbſt nicht die Kraft hat, der Corruption feiner Verwaltung ein 
Ziel zu ſetzen. Ein Staat mit einer ſolchen Unmaſſe Papiergeld ijt wie 
ein Fieberkranker. Er ift immer frank und nur das macht einen Unter: 
jchied, ob er gerade einen Parorismus hat oder nicht. Defterreih Tann 
nur von dem Tage an handeln, wo es wie Spanien feine Zinſen mehr 
bezahlt und jagen kann: das Papiergeld ift Papier. Das wäre eine Re— 
polution, in der die einzelnen Staaten des Kaijerreichs außeinanderfallen, 
und dann die Hofkammer, welche alle die Schulden gemacht hat, der Herr 
Niemand ift. Wie id von Herzen gefinnt bin, wiſſen Sie. Aber id) 
mache die Augen gern auf.‘ ‚Traue man dod nicht auf das berzfaule 
Defterreich. Die im Frieden einen Eihhof an die Spige der Finanzen 
jtellten, diejelben werden im Kriege auch wieder einen Mad an die Spike 
des Heeres ftellen. Daß doch Jemand dieſe Verhältnifje einmal NB. in 
Liebe rügte. Die Panegyrifer wiegen nur tiefer in den Schlummer.‘ ! 

„In Deutichland‘, jagt er in einem Briefe an Schulz, ‚werden immer 
ſchlimmere Looſe rollen. ever Blick in die Zufunft verjetst mich in düſtere 
Betrachtungen.“ Ausdruck derjelben find jeine Sonette: 

Ich bin Kajlandra, Ichane von der Zinne 
Wie wild Achill den treuen Hector fchleift, 
Sch bin Kaffandra, welch' Verhängniß reift, 
Bin ich ſchon längſt, jeit es geſä't ward, inne. 
Die Drachenzähne ſah ich im Beginne, 

Kenn’ drum den Keim, nad) dem ihr gierig greift, 
Kenne den Höllenthau, der ihn bereift, 

Der giftig euch verdunfelt Sinn und Sinne, 
O deutjches Land was ftehet dir bevor! 

Die Völferhirten , die dein jollten warten, 
Verkennen, wie ihr Recht, jo ihre Pilichten ; 
Sie Öffnen jelbften des Verderbens Thor, 
Eind Bode worden in dem reichen Garten 
Des PVaterlands, und helfen ihn vernichten. 








Lebwohl, Lebwohl, du Stern bes Baterlandes, 
Des Friedens Stern und Stern bes alten Rechts, 





Bd. 2, 341, 400. 
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Du Nacterheller beſſeren Gefchlechts, 
Den ftrablen ih no jahb vom Saum des Nandes. 


Statt deiner lodert auf nun Glut des Brandes, 
Der Leidenjchaft des Herrn, jo wie des Knechts, 
Selbſtſucht und Gier iſt Wahlipruch des Geſchlechts, 
Um fie färbt roth das Gelbe ſich des Sandes. 

Die Prophezeiung jehen wir enthüllet, 

Es jtürzt dahin regnum divisum, nam... 

Und tiefer noch und tiefer wird es finfen 

Bis daß der Fluch des Meineids ijt erfüllet. 


Welkt Blüthen nur, es faulet euer Stamm; 
Brecht Wipfel ein, was wolltet ihr noch winfen! 


‚Wie vührend lieb jprihjt Du von der Gnade Deines Herrn,, ſchrieb 
er im December 1838 einem Freund (dev in einem deutſchen Kleinjtaate 
eine Anjtellung bei Hofe gefunden), und jcheinjt mich ordentlich zu be— 
dauern, daß ich meine Zeit mit jo alten Urkunden verbringe und auf 
jogerannte Lebensgenüſſe verzichte. La Dein Sorgen um mid), jorge 
Du nur, dag Du in der Hofluft nicht völlig zu Grunde gehſt. Sch für 
meine Perfon leide nicht am Bandwurm und babe darum mit Deinen 
Bändern im Knopfloch nicht? zu jchaffen. Wäre ich Großfürſt von Vaduz, 
jo würde ich an einem Jahrestage meiner Souveränetätserflärung zu deren 
eier eine ſouveräne Gabinetsordre ergehen lajjen des Inhalts, es jeien 
in meinem Reich drei neue Orden, oder vielmehr Ein Orden mit drei 
Graden errichtet worden, bejtehend in: Brandmal auf der Linfen Wange, 
Brandmal auf der rechten, Brandmal auf der Etirn, und alle diejenigen, 
die das Bewußtſein im fich trügen, um mein jouveränes deutiches Neid) 
Vaduz ſich Verdienfte erworben zu haben, jollten fih zum Empfange meines 
neuen Ordens melden. Mein Land Vaduz würde dann bald Ordensritter 
von allen drei Graden in großer Anzahl bejigen, darauf wäre zu wetten. 
Da ich aber fein Großfürft von Vaduz bin und alfo Feinen neuen Orden 
creiren und nicht einmal Di zum Baron erheben Fann, jondern nur ein 
reihsbürgerlicher Nepublifaner bin, jo würde ich mich wenigjtens freuen, 
wenn an allen Gedächtnigtagen der Souveränetätserflärung des Großfürſten 
von Vaduz und anderer deutſchen Großſtaaten von jo und jo viel zehn 
Quadratmeilen auf dem Frankfurter und Aachener Dom die Trauerfahne 
aufgejtecft würde. Und da ich auch dieſe Freude nicht genießen kann, jo 
wiſſe wenigjtens furz und gut mein Glaubensbekenntniß: außer dem Herrn 
im Hinmel, vor dem ich in Demuth mich beuge, würde ich gern aud) 
einem Herrn auf Erden dienen, wenn man ihn uns nicht gevaubt hätte, 
dem Kaifer, dem rechten deutſchen Kaiſer, nur diefem allein.‘ Daher ein 
anderes Sonett: 
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Den mir das Volk und feine Fürften füren 

Auf fränk'ſchem Grund zu Frankfurt an dem Main, 
Aus freiem Stamm, und dann hinab den Rhein 
Zu Karl des Großen Stuhl nad Aachen führen ; 
Den fie dort mit ben Heiligthümern zieren 

Und mit geweihtem Dele falben ein, 

Dem den Pokal beim Mahl mit rhein'ſchem Wein 
Die Fürften füllen, dienftlih nad Gebühren; 
Bebrängter und Berwaister Schußverbeißer, 

Als weltlih Haupt der Chriftenheit zu ſchauen, 
Des Reiches Mehrer allzeit, nah und fern; 

Nur der allein, ein röm'ſcher König, Kaifer 
Dereinft zu Rom, beherrfcht mit Necht die Gauen 
Des deutſchen Lands, — den grüße ich als. Herrn. 

‚„zraum und Schaum, wenn ich jo zurückblicke. Bei Leipzig wurde 
für daS gejtritten, was die Proclamation von Kaliſch verheigen hatte: 
die Nückkehr der Freiheit und Unabhängigkeit Deutjchlands, die Wieder: 
heritellung jeined ehrmwürdigen Reichs. Je jhärfer in jeinen Grundzügen 
die Werk aus dem ureignen Geiſte des deutichen Volkes hervortreten 
werde, deſto verjüngter, lebensfräftiger und in Einheit gehaltener ſollten 
die Deutjchen wieder unter Europas Völkern erjcheinen Fönnen! Was 
wurde hiervon erreiht? O armed Vaterland! 


Böhmers düſtere Stimmung war auch Folge eines ſchweren perjönlichen 
Berluftes, den er durd den Tod desjenigen Freundes erlitten, welcher jein 
‚ſſtürmendes Gemüth jo oft zu bejänftigen, von dem heiligen Trieben, den 
er in fich trug, mitzutheilen, und das Vertrauen auf-eine Wendung der 
Dinge zum Befjeren immer wieder zu belchen‘ gewußt hatte. Diejer Freund 
war Thomas. ‚Am 30. September 1838‘, jchreibt Böhmer, ‚hatte ich mit 
Thomas noch einen glücklichen Tag in Seligenjtadt zugebracht, zwijchen dem 
3. bis 10. Detober, wo ich in Gießen und Wetlar Urkunden abjchrieb, zwei: 
mal ihn zum Bejuche bei mir gejehen, und am 30. October aus jeinem Munde 
nod) die Worte vernommen: von allen meinen Freunden find Sie mein 
treuejter und liebjter, al3 ih am 1. November von der Nachricht erjhüttert 
ward, der Freund ſei plößlich an einem Schlagflufie geitorben‘ ‚So iſt 
denn für mich in Frankfurt nun Alles hin‘, war der erjte Ausdruck feines 
Schmerzes, den ev nun ‚fürs ganze Leben als heiligen Schat bewahrte‘. 
Rührend jpricht fich in feinen Briefen die Klage um Thomas aus. ‚Mit 
ihm iſt mir mein Glück gejtorben‘ ‚Er war einer der liebensmwiürdigiten 
und wohlmwollendjten Menjchen.‘ ‚Welche freundliche, durchaus wohlthuende 
Erſcheinung! So war er mir immer, ja immer mehr. All' die gewaltigen 
Fragen der letzten Zeit haben wir wie mit Einem Sinn aufgefaßt. Ver— 
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ehrung vor dem Einen und Abneigung gegen das Andere haben wir, mie 
jo mande Klage, jo manden Schmerz gleih getheilt. Auch jo manche 
‚rende. Er war mir gleihlam Erſatz für alles Andere, was mir unter 
den Menjchen fehlte Mit einer unerflärlihen und darum, jo Gott will, 
jenjeit8 de Ardijchen wurzelnden Neigung hing er an mir. Jedes Kleinite, 
was mid) umgab, hatte dadurd ein Intereſſe für ihn, in meiner Gegen: 
wart jchien er immer befriedigt. Ach konnte das nicht ganz jo erwiebern, 
denn in meinem Herzen hatten Welt und Leben mehr Bitterfeit erzeugt.‘ 
‚Wer Anders wird meine Einfamfeit mit fo liebem Gruß, jo traulicher An— 
rede erfreuen? Die wunderbare Anhänglichkeit, die er an mich hatte, hat mich 
immer tief gerührt.‘ ? ‚Seines Gleichen‘, äußerte er fich gegen Maurer de 
Conſtant, ‚werde ich nie mehr finden, er erjegte mir Alles, was mir gebrad), 
und ich beflagte nad) jeinem Tode nur Eine Sache, nämlid ihm dieß nicht jo 
gejagt zu haben. Doc die Art, gegen einander zu fein, ijt ja ſprechender als 
Worte‘ In einem Schon mehrmals erwähnten jchönen Necrolog ? entwarf er 
ein Bild des Weſens und Wirkens jeines Freundes, und am Schluß der Bor: 
rede der Negeiten Ludwigs des Baiern, die er ‚im Winter nad) dem Tode 
von Thomas, dem trübiten Winter jeit jenem von 1817 auf 18183 zu 
Ende gebracht‘, jagt er: ‚ch kann dieſe VBorrede nicht jchliefen, ohne mit 
Schmerz zu gedenken, daß derjenige nicht mehr lebt, der an diejen meinen 
Arbeiten den nächjten Antheil genommen und dem ich auch dieſes Bud) 
am Liebjten überbracht hätte: ich meine unfern Bürgermeijter Thomas. 
An Unterhaltungen mit ihm war vor zehn Jahren die Idee der Kaijer: 
regeften veif geworden, jeine Mitfveude an jedem Vorſchritt war Förderung, 
der Gebrauch, den er von den Nejultaten zu machen wußte, Lohn der 
Arbeit. — Mit Gewandtheit und Kenntnifjen in allen Zweigen der 
Verwaltung, mit Charafterfejtigfeit, wo es galt das Necht, worin er nad 
germanifcher Weiſe zugleich die Freiheit erfannte, zu ehren oder zu er: 
halten, verband er jene erleuchtete Liebe zum Baterlande, welche ihren Ge- 
genjtand auch Kennen wollte, und war aus diefem Grund ein warmer 
Freund des deutjhgeihichtlihen Studiums. Ihm gebührte darım hier im 
Kaijerregejtenwerf nicht mit Unrecht ein Denkftein. Er ruhe in Frieden.‘ 


Dieje Negeften Ludwigs des Baiern *, woran Böhmer fait fünf Jahre 
gejammelt hatte, erjchienen im Juli 1839 und waren in der Ausführung 





Bd. 2, 267, 269, 283, 286, 289 u. ſ. w. 

2 Bd. 3, 468—477, 

3 Vergl. ©. 44 ffl. 

* Regesta Imperii inde ab anno 1314 usque ad annum 1347. Die Urkunden 
Kaifer Ludwigs des Baiern, König Friedrichs des Schönen und König Johanns von 
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in Vergleich mit dein erjten Kaiferregeiten und denen der Starolinger be: 
deutend erweitert. Während die früheren Negejten nur eine einzelne Reihe 
enthielten, jo bradte er jett dem Charakter der Zeit gemäß, nach den 
damals in Deutichland bandelnden Hauptgewalten, deren drei: die von 
Ludwig, Friedrich dem Schönen und Johann von Böhmen, und diejen 
folgen die Negeiten der Päpſte, unter welden beſonders der ‚thätige, ges 
wandte und conjequente Johann XXIL* hevvorragt. Die einzelnen Aus— 
züge aus den Urfunden find ausführlicher, und den politiichen Aktenſtücken, 
welche er in den Negejten der Karolinger nur neben den von den Re— 
genten ſelbſt ausgeitellten Urkunden einfügte, jind jest bejondere Abthei- 
lungen: Wahlaften und andere Neihsjahen, Landfrieden und Städte: 
bünde u. ſ. w. zugewiejen. Ein mit der betreffenden Zeitgejchichte jehr 
vertrauter jüngerer Forſcher! jagt von dem Negejtenband: ‚Er bot jchon 
einen mannigfaltigeren Anblick dar, als jene früheren. Die Bewegung 
der Zeit jelbjt jpiegelte jich auch im diefem, man möchte jagen mufivischen 
Bilde ab, in dem man jie Hier überliefert jah. Der Zwilt der beiden im 
Unfrieden erwählten Könige, die Parteijtellung im eich, die Erhebung 
des luxemburgiſchen Böhmenkönigs, die Kräftigung, welche, auf Koſten der 
immer mehr bejichränften Gentralgemalt, der Landeshoheit der einzelnen 
Fürſten erwuchs, die von dev franzöſiſchen Politik inſpirirten Eingriffe ? 


Böhmen, nebft einer Auswahl dev Briefe und Bullen der Päbſte und anderer Urkunden, 
welche für die Geſchichte Deutichlands von 1314—1347 vorzüglich wichtig find. Frank— 
furt 1839. XVI und 268 Seiten in 4°, 

! Friedrich von Weech in einer Lebensſtizze Böhmers im Schweizeriſchen Mufeum 
Jahrgang 1864, S. 37, Wir führen Wechs Worte um fo lieber an, weil er nach 21 
Jahren feit dem Ericheinen des Werfs der erjte Baier war, der es zur Freude Böhmers (vergl. 
Bd. 3, 361) für eine darjtellende Arbeit benugte Nach 21 Jahren! Böhmer fagte alſo am 
27. October 1839 einem Münchener Freunde richtig voraus: ‚In Baiern wird’s wohl 
noch lange dauern bis meine, guten Willens und treuen Fleißes ausgeftreuten Samen 
körner Frucht treiben werben. Honor alit artes! aber zu diejen artes rechnet man dort 
nicht die vaterländiſche Wiſſenſchaft. Alles wird der Kunſtwuth geopfert, und einheimijche 
Wiſſenſchaft fann dort nicht gedeihen, jo lange man, was verdiente Männer 3. B. Huſch— 
berg leijten, fo vollig ignorirt. Zur Zeit wird man wieder ausrufen: Die Einheimiichen 
leiten nichts, und wird dann, wie jchon früher einmal, Fremde importiven, nicht zum 
Bortheil des noch kerngeſunden bdeutjhen Stammes.‘ Der erwähnte Huſchberg, Archivar 
in Münden, den Böhmer als einen eifrigen Förderer feiner Forſchungen hochſchätzte, 
hatte ihm am 11. Kebruar 1839 Hagend geidywieben: ‚Baron von Freyberg wünſcht meis 
ner [08 zu werden und ſucht mic; auf das durch Dejterreichers Tod erledigte Archivariat 
Bamberg hinauszubringen, Wie Gott will! Meine Gejchichte der Scheiern-Rittelsbach 
wurde allerhöchſten Orts bald vergeſſen. Nicht die mindejte öffentliche Anerfennung wurde 
mir von diefer Eeite für jenes Merf zu Theil, während daſſelbe vom Ausland mit 
Freunden begrüßt wurde‘ Böhmer beruft ſich auf diefen Brief Bob. 3, 308. 

® Böhmer würde, wie wir gleich hören werden, diefen Ausdruck nicht gebilligt haben. 


Regeſten Ludwigs bes Bayern. 1839. 209 


der Apignoner Päpſte in die Nechte des Reichs, das Bündniß Ludwigs 
mit England, die Verhandlungen mit Frankreich, die verfehlten Verſuche, 
was der faijerlihen Macht in Deutſchland abging, in Italien zu erſetzen 
— das alles tritt mit jener Unmittelbarkeit, wie fie den urfundlichen Ueber: 
lieferungen eigen ift, an uns heran.‘ 

Ungemein wichtig wegen ihres reichen Gehaltes ijt aud die Vorrede 
des Werks, aus der wir zunächſt fein Urtheil über Olenſchlagers ‚Staats: 
geichichte des römischen Kaijertfums in der eriten Hälfte des vierzehnten 
Sahrhunderts‘ hervorheben, weil wir daraus entnehmen können, welche we— 
jentlihe Anforderungen er an einen Hijtorifer ftelltee ‚Nah genauer 
Zeitrehnung georonet, mit Abſchneidung unnöthiger MWeitläuftigfeiten 
auf das Wejentliche gerichtet, dev Wahrheit als der vornehmſten 
Eigenſchaft eines ächten Gejchichtichreibers wiljentlih nichts vergebend, _ 
doc beſcheiden jie ausiprechend, zumal aber mit politiihem Blid 
die geheimen Triebfedern der Handlungen aufdecend und darum auch an 
Raynaldi als vornehmften Yeiter jich haltend, erzählt er jeine Gejchichte, 
die er im Uebrigen vorzugsweiſe auf die zeitgenöſſiſchen Schriftiteller, 
vor allem Andern aber auf die Urfunden als die jiheriten Denk: 
male der Hijtorie gründet.‘ 

Und was ihm bei einem Gejchichtichreiber am meiſten zumider war, 
erfennen wir aus den Worten über die bayerijche Geſchichte des verdienten 
Buchner: ‚Einige nationale Vorliebe, welche bei ihm Hier und da nicht 
ohne Einfluß war, gibt mir bei einer im Allgemeinen wahrheitsliebenden 
Geſinnung weniger Anſtoß, als 3. B. anderwärtS das Hajchen nad) dem 
PBicanten, die Alles jo dünn und dürftig machende Auffafjung von 
bloß verjtändigem Standpunft und das anmaßliche Beurtheilen 
unverftandener Borzeit nah moderner Parteianjicht‘ Darım 
wies er auch einige ungerechte, auf Unkenntniß beruhende Urtheile Schloj- 
jers mit ſcharfer Rüge zurüc, und fügte hinzu: ‚Nicht aljo jollte Ge- 
ſchichte geſchrieben werden.‘ 

In kurzer, treffender Charakteriſtik, worin Böhmer ſpäter Meiſter 
wurde, bietet er uns in der Vorrede ferner eine Ueberſicht! der bedeu— 
tendjten Schriftiteller des Jahrhundert3 und fpricht dabei den Wunjc aus, 
daß bei der Unzulänglichfeit dev meijten bisherigen Ausgaben derjelben 
neue zwechmäßigere Abdrücke veranjtaltet werden möchten. Hiermit wollte 
er feine ‚eigenen künftigen Handausgaben deutjcher Gejhichtsquellen ein: 





I Er wünjcte, daß im ähnlicher Weiſe mit den im Archiv für ältere deutiche Ge— 
ſchichte verzeichneten Schriftftellern verfahren werde, damit allmählich eine Literatur uns 
ſerer Geſchichtsquellen entjtehe, welche zum Quellenſtudium anleiten würde Vergl. Bd. 
2, 277, 479—480. 

Janſſen Böhmer. I. 14 
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leiten‘. ‚Allerdings‘, jagt er, ‚werden dieſe Schrijtiteller dereinjt in die 
Monumenta Germaniae historica medii aevi aufgenommen werben; 
allein jo thätig auch an diejen hochwichtigen Werfe gearbeitet wird und 
jo gediegen es fortjchreitet, wird e8 doch immer nod eine Reihe von Jah— 
ven bedürfen, big ſolches an's vierzehnte Jahrhundert gelangt, ein Ber: 
zug, der um jo jchmerzlicher ift, je mehr die lebendigen Erinnerungen 
an unjer nationales Leben und deſſen Grundlagen verjchwinden. Außer: 
dem ift doch gar Feine Urjache vorhanden, weßhalb die Gejhichtichreiber 
unferes Volkes nicht unzähligemal gleich den griechiſchen und römischen 
Claſſikern, die uns doch viel weniger angehen, jondern nur ein= oder einiges 
mal jollten herausgegeben werden. Daher rufe ich jeden zur Heraus: 
gabe ſolcher Abdrücke auf, welcher etwas Beſſeres bieten kann, als bisher 
vorhanden war. Und das ijt nicht jchwer, weil jchon die jegigen Ausgaben 
durch Verbejjerung dev Anterpunktion und durch Beifügung chronologi: 
Iher Marginalien aud ohne neue Hülfsmittel weſentlich brauchbarer 
gemacht werden können. Außerdem wird jeder Abdruck, der eine gute 
Handjchrift mit Treue wiedergibt, jederzeit jeinen Werth behalten und 
auch für die Fünftige Bearbeitung des Textes in den Monumenten von 
Nutzen fein.‘ 

Ein anderer Wunjch, der ihm jeit Jahren am Herzen lag, und den 
er, wie Ihon früher, auch jetzt wieder äußerte, war die Bearbeitung der 
Regeſten der Päpſte. ‚Vollſtändige Negejten der Päbſte wären ein größeres 
Merk, als die der Kaiſer. Aber eine herrliche Aufgabe wäre es, auch nur 
die bei Baronius und Naynaldi vorhandenen Briefe und Bullen, nad) Na— 
tionen georonet, in Negejten zu bringen, wie ich es bier für einen lb: 
jchnitt der deutſchen Gejchichte gethan habe. Da würde der reiche Gehalt 
der Annales ecclesiastiei erſt aufgejchlojjen, ein gejchichtlicher Faden für 
jede Nation im Mittelalter (bejonders jeit 1195) gewonnen jein. Auf: 
merkjamfeit wäre zum Werk nöthig und nachhaltiger Fleiß. Aber wie 
dort der durchwühlte Weinberg den vergeblid geſuchten Schatz im reich— 
gejteigerten Ertrag einbrachte, jo würde auch hier der Arbeiter für an— 
ſcheinend mechaniſches Thun durch kirchengeſchichtliche Kenntniß gelohnt 
werden.‘ 

Weil er aber überall von dem Grundſatz ausging: ‚mad man liebt, 
joll man auch Tennen lernen‘, jo hielt ev vor Allem die Katholiken jelbit, 
welche mit Liebe ihrer Kirche anhingen, zur Löjung einer jo überaus ver— 
dienstlichen Aufgabe berufen, mies deßhalb viejelbe ſchon in der Vor— 
vede der Staijerregeiten ‚irgend einem geijtliden Stift in Oeſterreich‘ zu, 
und betonte in einem Briefe an Chmel, worin er fih ausführlicher über 
den Gegenjtand ausſprach, beſonders auc den praktischen Nuten, die ‚uns 
berechenbare Bedeutung‘, welche ein ſolch' chronologijch geordnete Neper: 
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torium der päpftlicen Bullen für die SEIRUIRUNG des Kirchenrechtes 
haben würde!. 

‚Wann wird einmal wieder‘, fragt er bei Ueberſendung der Regeſten 
Ludwigs den Rath Schlofjer, ‚auf Firchlicher Seite die reihe Frucht er: 
fannt werden, welche aus jtrengmifjenfchaftlicher Geſchichtsforſchung für 
Geber und Empfänger fich erzeugt! In Frankreich und Italien fieht es 


' Bd. 2, 204—205. Er bedauert dabei, in der Vorrede der Kaiferregeften die die 
Papftregeften betreffenden ‚Ihönen Worte Pergens im Archiv der Gefellihaft 529 nicht 
eitirt zu haben‘. Auf diefe Worte, welche Pers, ‚damals noch im lebendigem Verſtändniß 
weltumfpannender Größe (jo beißt es in einer Aufzeihnung Böhmers) und noch in 
Iebendiger Erinnerung der ihm in Nom gewordenen Förderung feiner Forfhungen, im 
November 1823 niederjchrieb, kommt Böhmer jo oft zurüd (vergl. z. B. die Vorrede zu 
dem erften Ergänzungshefte dev Regeſten Ludwigs des Baiern ©. VII, Anmerkung, fer: 
ner Kaijerregeften von 1198—1254 ©. VI und S. 290), daß es uns pafjend erjcheint 
fie bier vollſtändig mitzutheilen: ‚Der unvergleichliche Schag der ganzen Anftalt (des 
Vaticaniſchen Archivs) find die 2016 Bände päpftlicher Regeſten, welche in faft nie 
unterbrochener Reihe, als amtliche immer gleichzeitige Sammlung der Briefe, Urfunden, 
Bejehle, Inſtruktionen des päpftlihen Hofes mit vielen zu ihrer Erfänterung eingejchal: 
teten Briefen und Urkunden der Beamten ober anderer Mächte, von Annocenz III. Zeit 
an erhalten find. Die Frage der Aechtheit, welcher jede einzelne Urkunde genügen muß, 
verftummt bei diefer aus dem täglichen Bedürfniß einer Weltherrfchaft hervorgegangenen, 
viele hundert Jahre mit ihr bejtandenen und in ihren geheimjten Archiven aufbewahrten 
Sammlung, deren Gebrauch ſelbſt in unfern Jahrhunderten nur in jehr wenigen Fällen 
und in ſehr bejhränften Maße geftattet war. Garaffı, Baronius Freund, und der Fort: 
feger feiner zum Schuß des päpftlichen Stubls gejchriebenen Annalen, Naynald, durften 
fie (ſo jcheint es) jeldft benugen; dagegen war es der Archivar, welder ben geiſtlichen 
Orden Abihriften zur Vervollftindigung ihrer Bullarien, und ber franzöfiichen Regierung 
die fehlenden Stüde von Innocenz III. Regeiten lieferte. Nur dieſe, Gregor VII und 
Sohannes VIII. Briefe find bisher vollftändig gedruckt, und an ihnen erfennt Jeder den 
hoben Werth einer vollen Ueberficht des inneren, bei den erjchütterndften äußeren Stür— 
men Haren und ſichern Gejchäftslebens, welches am jcheinbaren Nande des Untergangs 
die bei den mareccaniſchen Heiden und in den Feldlagern der Tataren umherirrenden 
vereinzelten Chrijten nicht vergißt, für das ewige Heil der noch Unbekehrten mit gleicher 
Treue wie für die Errettung der gefährdeten eigenen Kirche denkt. Das Bild dieſer 
Größe wiederholt ſich in den Briefen nicht nur eines Papftes; ihre Vertheidiger haben 
nicht weile gehandelt, fie bisher dev Verborgenheit zu überlaflen; denn bier Fann Fein 
Geſchichtſchreiber durch die Größe feines Blickes das Fehlende erfepen. Die befte Ver: 
theidigung der Päpfte ift die Enthüllung ihres Seyns; erſcheinen dabei 
Schwächen, jo darf man gerade deßhalb für fie auf ein billigeres Urtheil der Geſchichte 
rechnen, als wenn, wie oft bisher, Alles an ihnen als verhofen, alje Alles als Der: 
dächtiges gelten follte. Einft, wenn diefe Beweije ihres Seyns ihnen nachſolgen ſollten, 
wird man zu fpät eine Nachläffigkeit beffagen, die ebenfo den Untergang aller früheren 
Vertheidigungswaflen bis zu Ende des 12, Jahrhunderts herbeigeführt hat.“ Vergl. das 
dem bier Gefagten ganz entfprechende Urtheil Joh. von Müllers über das Papſtthum in 
deſſen Sämmtl. Werfen 16, 156. 

14* 
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damit dermalen traurig aus. Und in Deutſchland?‘ Wie auf feiner zweiten 
Reife in Stalien, jo hatte er auch während feines Aufenthaltes in Frank: 
veich zu feinem Bedauern fich überzeugen müfjen, daß dort das jolide, auf 
hiſtoriſche Thatſachen gegründete Wiſſen gänzlicd) abgenommen, das aud) 
die befjeren Köpfe, jogar unter der Geiftlichkeit, muır den Tagedinterefjen 
dienend, fich der Zeitungsjchreiberei zugemwendet ?, und jo wollte er, daß 
wenigſtens in Deutjchland die Geiftlichen dafür Sorge trügen, ihrem Stande 
durch wiſſenſchaftliche Leiſtungen einen Theil dev Achtung zu bewahren, 
welche von den jogenannten Gebildeten der Religion verjagt werde. ‚Wie 
liegt mir doch‘, jagt er im October 1839 in einem Briefe an Clemens 
Brentano, ‚vie alte Kirche, an deren Erbe wir zehren, mit ihren ehrwür— 
digen Traditionen jo jehr am Herzen! An Liebesthätigkeit, Würde und 
Gediegenheit kommt nichts ihr gleich, aber fie hat meiſt nur noch Einfluß 
auf die Gemüther, und müßte auch wieder nach der jo vielfach verlorenen 
Herrichaft über die Geijter ringen. Möchten doch von Fatholijcher Seite 
auch auf dem Gebiete der Geſchichte mehr Leute erjtehen, die gründliche 
Kenntniffe mit vichtigem Urtheil und einigem Talent in der Darjtellung 
verbinden, damit die Anderen... das Wort nicht allein behalten.‘ ? ‚Neulich 
hatte ich‘, heit e3 in einem andern Schreiben, ‚eine längere Unterredung 
mit einem Profeffor der katholiſchen Theologie, der Kirchengeſchichte vor— 
trägt, einem warm und mild gefinnten und. einfichtsvollen Manne. Aber 
dieſer Profefjor der Kirchengeſchichte fannte fait Feine der großen päbſt— 
lihen Staatsjhriften des Mittelalter, vor denen ich mich in Bewunderung 
beuge. Wie traurig! Wird denn in-dem höheren Interricht bei den Ka— 
tholifen die jtudirende Jugend gar nicht mehr auf die ächten Quellen ver- 
wiejen, aus denen jie ihren Blick erweitern, ihr Gemüth erwärmen, ihren 
Willen jtählen jollte? Läßt man denn alle Schäge unbenugt? Xebt man 
nur von der Hand in den Mund? Denkt man gar nicht mehr daran, 
was ein Benedikt XIV. für nothwendig hielt, was die Mayriner geleijtet? 
Will denn Fein einziger Biihof Hand an's Merk legen zur Gründung 
einer Pflanzſchule Hiftoriicher Wahrheitserfenntnig? Ich las dem Wanne 
mehrere Stellen vor aus dem munderbaren Nundjchreiben Gregors IX. 
vom 10. Dftober 1227, und er war fichtlich erfreut. Alſo durch mid; 
lernte ein Fatholiicher Kirhengefhichtsprofejjor ein Actenftück fennen, wel: 
ches feinem einzigen katholiſchen Studenten der Theologie unbekannt blei- 
ben jollte?. Es macht mid unmuthig, daß auch Fatholiihe Städte, wie 





ı BB. 2, 205. 

2 ad, 2, 285— 286. 

3 Es ift dasfelbe Actenftüd, von dem er in ben Kaiferregeften von 1198—1254, 
S. 333, Nr. 9 jagt: Dieſes ſchon durch den Anhalt fo wichtige Actenftüd ift in Bezug 
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Cöln und Nahen, jo wenig für die Kenntniß ihrer großen Vergangenheit 
jorgen.‘ ? 

Bezüglich der Negeften der Päpjte wiederholte er fpäter ?: ‚An der 
Vorrede zu meinen früheren Staiferregeften äußerte ic), daß irgend ein 
geiftlihes Stift in Oeſterreich durd ein ſolches Unternehmen die Thätig- 
feit feiner Conventualen erproben md ſich allgemeinen Dank erwerben 
möge. Bisher ohne Erfolg, Man möchte faft glauben, daß das, was 
Baronius und Naynald in diefer Beziehung bereitS geleijtet haben, durch 
feine Größe und jeinen Werth mehr abjchrede, als nachziehe. Wie dem 
auch jei: ich winjdhe von Neuem, daß die von mir gefammelten Bruch: 
jtücfe päbjtlicher Negeiten einem Soldyen vor Augen kommen mögen, dem 
Salluſt's Vorwort ? zum Gatilina im Gedächtniß geblieben, dev mit Vin— 
centius Ferretinus fragt: quid enim valet, nisi sepius exerceatur, in- 
genium, der ſich entjchließe, einige Jahre an das Merk zu geben und zur 
Ehre der Kirche und zum dauernden Gewinn für geſchichtliches Studium 
es hinauszuführen.“ 

Immer hoffte er dabei nod auf einen ‚Nachfahren jener wiſſenſchaftlich 
wirkenden Klojtergeiftlichen Oeſterreichs, aus deren Mitte einft die treff- 
lichen Brüder Pez, der hochverdiente Beſſel hervorgegangen‘ *, und jchrieb 
an Per: „Ach geitehe, dal jich ein widriges Gefühl mir beimiſchen würde, 
wenn ich fie (die Bapitregeften) aus Berlin erhielt. So etwas jollten 
die Katholiken leiſten; daß fie es nicht thun, mag entjchuldigt werden 
damit, daß man ihrer Kirche in Deutjchland allenthalden ihr Vermögen 
genommen hat und daß die Steuern, welche jie zahlen, überall von afatho: 
lijchen Megierungen eingenommen werden, außer von zweien, deren eine 


auf die Abfaſſung wohl eins der ausgezeichnetiten, die überhaupt eriftiren. Warum doch 
find fo großartige Denkmäler der Gefinmung und des Talentes jo wenig befannt, jelbit 
bei den Freunden ber Kirche, deren Hoheit darin jo herrlich bervortritt 7° 

I Diefem Unmuth machte er oft im grellen Worten Luft. Sind denn in Cöln, fragt 
er in den Kaijerregeften von 1198—1254, ©. 342, Nr. 9, ‚nur Bacchusknechte, Falls 
nachtsnarren und Kunſtſchwätzer, und ift dort gar Keiner, der fi zu dem männlicheren 
und wiürbigeren Gejchäft vaterländifcher Gejchichtsforihung zu erheben vermag?‘ Seitdem 
ift es in Cöln anders geworden, — Ueber Aachen fagt er in feinen Fontes 3, LIX bei 
Erwähnung wichtiger Pergamentblätter, die dort vorhanden gewejen und verloren ges 
gangen: ‚Wie traurig doch, daß Städte wie Achen, bei allem äußern Gebeihen in Bezug 
auf Einn für die Wiſſenſchaft und PVerftändnig derjelben jo tief finfen können, daß 
bergleichen Kleinodien halb gefannt zu Grunde gehen.‘ 

2 Kaijerregeften von 1246—1313, ©. IV. 

3 Bergl. daraus bie Stelle ©. 74. 

+ Mech 86. 
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im Deficit ftecft *, während von der andern alle Ueberſchüſſe der Bauwuth 
geopfert werden.‘ ? 

Nachdem jpäter die Negeiten der Päpfte wirklich in Berlin erfchienen 
und zwar durch den riefenhaften Fleiß und die wifjenfchaftliche Aufopferung 
eines jüdiichen Gelehrten, konnte Böhmer fein Mißbehagen, ‚das jo Etwas 
ein Fremder geleiftet‘, nicht verbergen, aber dieſes galt nicht dem 
Werk und dev Perjon des DVerfajjers, jondern erklärt fi) aus dem Ge: 
fagten, und wurde noch vermehrt durch die ihn ‚jo betrübende Beobad)- 
tung, daß auf firchlicher Seite fi an Jaffés Werk fo wenig mwifjenidaft: 
liches Thun entzünde. Als er wenige Jahre vor feinem Tode davon 
hörte, dag man in Italien die Papftregeften zu ſtudiren beginne, nannte 
ev dieß ‚ein gutes Zeichen‘, und fügte über den Verfaſſer hinzu: „Auch 
mir erſcheint Jaffes Charakter hodhachtbar.‘ 3 

Wir fommen nochmals auf die Vorrede zu den Regeſten Ludwigs 
des Bayern zurück, um zu bemerfen, dag Böhmer bier zum eritenmal 
öffentlich den Standpunkt, welchen er in der Beurtheilung der Streitig— 
feiten zwijchen Kirche und Neich einnahm und in jeinen fpäteren Arbeiten 
ausführlicher zu begründen Juchte, mit den Morten andeutete: ‚Mas die 
oft falſch beurtheilte Hauptfrage diefer Zeit über Deutſchlands Verhältniß 
zum Pabſte anbelangt, jo dürfen nicht überjehen werden: einmal die ſchieds— 
tichterliche Gewalt, welche die Päbſte im Mittelalter überhaupt ausübten, 
und welche jelbjt Karl der Große auf dem Gipfel feiner Macht anerkannt 
hatte, dann die bedeutenden Nechte, welche die den Hohenſtaufen entgegen: 
gejegte Partei und die feit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts auf: 
geitellten Schwachen Könige dem päbftlichen Hofe eingeräumt hatten. Bei 
den einmal eingetretenen innern Zerwürfnijfen war das entſcheidende 


Aber troß feines Deficits ‚hätte Ocfterreich für Belebung geſchichtlichen Sinnes und 
insbefondere für Förderung deutfchgefchichtlicher Forſchungen ganz anders jorgen jollen, 
und hätte befjer gethan dafür bie großen Geldſummen zu verwenden, welche es Jahr aus 
Jahr ein für gehrime Polizei und käufliche Zeitungsichreiber verausgabte‘, So äußerte 
Böhmer ſich oft gegen katholiſche Freunde, wie 8 denn überhaupt cin häufiges Thema 
feiner Klagen war, daß man in den leitenden Kreifen in Wien alles Verftändnig aud) 
von ber praktiſchen Wichtigkeit deutfchgefchichtlicher Studien verloren zu haben jcheine. ‚Dort 
ſteht nur noch die Schweiberei der Biüreaufraten und Journaliſten in Anjchen‘, ſchrieb er, 
und mahnte darum feinen Freund Guido Görres, er möge jein Lied auf die ‚Schreiber‘: 

„Ihr Geift die Gänſefeder, 

Die Alten ihr Revier, 

Ihr Herz wie altes Leder, 

Ihr Himmelreih Papier u. ſ. w. 
nah Wien ſchicken, ‚wo aufer dem Schreibergeift Fein anderer gefördert werde, e8 fer denn 
etwa noch der Gänfeleberpaftetengeift‘, 

2 Bd. 2, 379, 

s 3b. 3, 367. 
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Anſehen des fihtbaren Oberhauptes der Kirde in der That 
eher eine Wohlthat, und gar nicht nothwendig antinational‘!. 

Böhmers Beurtheilung der Wirkfamfeit des Papfttbums im Mittel: 
alter war jhon in früheren Jahren durch das eifrige Studium Johanns 
von Müller mejentlich beeinflußt worden. Sorgſam hatte er ſich alle 
Stellen ausgeſchrieben, worin Müller in feinen Schriften und Briefen die 
Segnungen der Hierardie gepriefen, und diefe Stellen mit einem ‚jehr 
richtig‘, oder ‚Tehr zu beachten‘ u. ſ. mw. begleitet; 3. B. ‚Die Gejchichte 
des Papſtthums ift noch) ganz vom Parteigeijte und polemijchen Gefichts- 
punften beider Theile entſtellt. Innocentius der Dritte und Andere haben 
die höchjten Tugenden in ihrer Aufjicht über die hriftliche Welt ausgeübt.‘ 
‚So lange ih von Gregorius, Alerander und Innocentius voll war, be: 
fand ich mich jo wohl, als wären Leib und Seele gleich unjterblih an 
mir.‘ Beſonders ‚tiefeindringend in das richtige Verjtändnig‘ erjchien ihm 
die Bemerfung Müllers, dag man feine ‚Neifen der Päpfte* auch betiteln 
fönne: ‚Wider das dumme Qubelgejchrei des Publikums bei dev Vernich— 
tung aller Hinderniffe des militäriihen Dejpotismus‘? ‚Denn 
dabei bleibe ich‘, jagte Böhmer, ‚ver militäriihe Dejpotismus, diejer größte 
Krebsjchaden unjerer Zeit, Fonnte nicht entjtehen, jo lange das Pabſtthum 
oberhirtlich waltete und in die weltlichen Dinge eingriff, und er wird bei 
uns in demjelben Grade jteigen, in welchen die kirchlichen Gewalten und 
Ordnungen an Einfluß verlieren.‘ 





ı Zur Charakteriſtik feines Firchlichen Standpunftes mögen noch einige feiner Ausſprüche 
bier eine Stelle finden, Ueber die Berurtheilung mehrerer Lehrfäge des Dominikaners Edard 
durch den päpftlichen Stuhl jagt er: ‚Schr merkwürdig! Ein deutlicher Beweis, mit wel: 
hen Gefahren die Speculationen ſelbſt edler und tieffinniger Gemüther umgeben find, und 
wie jehr es einer Kirche bedarf fie zu zügeln. Es jollte nicht überjchen werden, was für 
große Verdienfte fich der päbſtliche Stuhl gerade in dieſer Hinficht von jeher um Chriſten— 
thum und Menſchheit erworben hat.“ Negeften Ludwigs ©. 222, Nr. 90. Vergl. erftes 

. Ergänzungsheft zu diefen Regeſten S. XI. In dieſem Ergänzungsheft S. 305—306 
rühmt er von den Cölnern: ‚Frömmigkeit und Kirchlichfeit gehörten in allen Jahrhun— 
berten zur Gigenthünlichfeit (oder wie man jegt ſagt zur Nationalität) des Cölniſchen 
Volkes. Darum führte ſchon im 12. Jahrhundert das Siegel der ‚heiligen! Stadt bie 
Umichrift: Sancta Colonia dei gratia romanae ecclesiae fidelis filia (jiehe die Abs 
bildung in Lacombler Urfundenbucd des Niederrheins), und konnte Oliver um 1220 (bei 
Eecard Seript. 2, 1416) ausrufen: Tu autem Colonia, eivitas sanctorum , que in 
hortis habitas inter lilia virginum, rosas martyrum, violas confessorum! Au den 
Blüten diejes Gartens gehören die Kunſtwerke, die heutzutage wohl aud von ſolchen 
geichägt werden, welde den Stamm vertilgen möchten, der fie trug, am dem fie haften, 
mit dem fie welfen. Es ift der bunte Rod Joſephs, den die Brüder beneiden , beffen 
Träger fie binden und verfaufen, unbefümmert um die Verheißung, die an fein Haupt 
gefmüpft tft.‘ Vergl. den Brief Bd. 2, 431. 

? Berge. Müllers Sämmtliche Werke 16. 150, 152, 156, 225. Vergl. auch 14. 
291, 302 und 15. 336. 
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Das Jahrzehnt der reichſten wiſſeuſchaftlichen Thätigfeit bis zum 
| Abſchluß der ernenerten Kaiſerregeſten. 
(18391849) 


Mie Böhmer da3 Jahrzehnt nach feiner eriten italienijchen Reiſe als 
einen ‚bejondern Lebensabjchnitt, al3 die Blüthezeit jeiner Nomantif, als 
geijtige Wanderzeit zur Auffindung des vechten Berufes‘ bezeichnete ?, Die 
er mit dem Beginn der Kaiſerregeſten im Jahre 1829, wo er dieſen Beruf 
gefunden und fich eigene Bahn gebrochen habe, abſchloß, jo ‚begann wie: 
derum nach einem Jahrzehnt‘, jagte ev, ‚ein neuer Abjchnitt mit dem Jahre 
1839 ſowohl für mich jelbjt, wie für meine Arbeiten‘. ‚Bis zum Sahre 
1839 hatte ich neben meiner Arbeit reiches Leben durd Thomas, aber jeit 
dejien Tod wurde die Arbeit mein einziges Leben, dem ich nun, jo gut 
ich Fonnte, weitere Bedeutung zu geben mich bemühte ch dehnte den 
Kreis meiner Studien, die früher faſt ausjchlieglich den Urkunden als den 
wejentlichjten Grundlagen der Gejchichte zugewendet waren, gleihmähig 
auch auf die Gejchichtichreiber aus, nachdem ich mich immer mehr über: 
zeugt hatte, daß nur durch Verbindung der Urkunden mit den Quellen: 
ihriftitellern ein rechtes Verſtändniß des Mittelalters, eine zuſammenhän— 
gende Erkenntniß desjelben zu erreichen ſei“ ‚Arnim vergleicht in dem 
Epilog zu des Knaben Wunderhorn die Vorzeit unjeres Volkes mit einer 
unter das Waſſer verjunfenen Stadt, deren Fundamente noch feititehen, 
deren alte Straßen und Plätze noch durchſchimmern, aus der noch manches 
fojtbare Gut heraufgewunden werden kann. Als ſolche verborgene Schäße 
erichienen mir unjere Quellenjchriften, die ich darum für die Kaijerregeiten 
und deren Studium fruchtbar zu machen ſuchte, und mit bejtimmter Aug: 
wahl in einer eigenen Sammlung mit gereinigtem Text, in bequemen 
Format für den Privatbejig und den Handgebrauch herausgab.‘ 

‚Auch in jofern bildet das Jahr 1839 einen Abjchnitt, als ich ſeitdem in 
Erinnerung eines Wortes von Thomas ‚man dürfe ſich nicht bloß als Baus 
jtein vermauern‘‘, rückhaltslos meine Weberzeugungen in Bezug auf Kirche 
und Staat, auf Bolt und Vaterland öffentlich ausgejprochen, wie fich jolche 
ion in der Vorrede der Negeiten Ludwigs des Baiern, mehr aber noch 
in den Vorreden zu den Gejchichtsquellen und im dem erneuerten Kaiſer— 
vegejten finden.‘ 


-- 


75. 
. 154. 


' Bergl. 
2 Vergl. 


(9 G 


Herbftreife 1839. Frankfurter Hofpitalhalle. 1840. 217 


Den Plan zur Herausgabe einer eigenen Sammlung von Gejchicht3- 
quellen faßte Böhmer auf einer Herbitreije im Jahre 1839 und dachte 
dabei vorzugsmeile an eine Sammlung von ‚Chroniken NRheinfvantens‘, 
durch die er ‚unferm Volk neben feiner ächten Geſchichte auch feinen ver: 
flungenen Namen wieder neu zu bieten‘ beabjichtigte. * Außer einer Chronik 
der Erzbiichöfe von Cöln, die er auf diefer Reife auffand, trug er auf 
derjelben (jie dauerte vom 3. bis 23. September) aus den Archiven von 
Brüſſel, Düffeldorf, Cöln und Coblenz für die Gejchichte König Johanns 
von Böhmen und Albrecht I. ‚eine ſchöne Ernte davon‘. 2? ‚Den eriten 
Borarbeiten für die Bejorgung bejagter Quellenpublication, den Negejten 
Albrecht3 I. und der Fortſetzung der fchon früher begonnenen Negejten 
Garls IV. war der Winter von 1839 bis 1840 hauptjächlich gewidmet.‘ 

Für das Frühjahr 1840 hatte er ſchon feit längerer Zeit eine dritte 
Neife nah Stalien in Ausfiht genommen, vorzüglih ‚um in Nom zur 
Aufhellung eintger unklaren Punkte im Leben Ludwigs de DBaiern Mas 
terialien zu fjuchen‘, und den vielfah von Naynald benutzten Nicolaus 
Minorita, den wichtigiten Schriftiteller für die jtaatsrehtlihen Verhält— 
nijfe jener Zeit, worin er die Neichigefege von 1338 aufzufinden hoffte, 
abzuſchreiben.“ ‚Wie rüſtig und ſchön ift es‘, jchrieb ihm Jacob Grimm, 
‚daß Sie, nad) vollbrachter Mühe (der Negejten Ludwigs) jest nach Rom 
gehen, um einen dunfeln Punkt im Leben diejes Kaiſers aufzuklären. Hätten 
der König von Bayern und fein Kronprinz doc aud jo reges vaterlän— 
diſches Gefühl; fie ziehen in Weljchland umher, um Deutjchland aus dem 
Auge zu haben.‘ 

Durch allerlei Hindernifje wurde Böhmers Abreije verzögert, namentlich 
auch durch feine Bemühungen, die Frankfurter Hojpitalhalle, ‚eines der 
ſchönſten Baumerfe des fünfzehnten Jahrhunderts, von einer durch Feine 
Nothwendigkeit, ja nicht einmal einen öffentlihen Nuten gebotenen Zer— 
ftöorung zu bewahren‘. * Sein jchöner Auflaß, den er zu Gunjten bes 
Kunſtdenkmales veröffentlichte ?, war aber nur ‚wie die Stimme eines Rufen— 
den in der Müfte, denn die herrliche Zierde der Vaterjtadt wurde der Zer— 





ı Berge. Bd. 2,239. — ‚Danf dem bairifchen Könige, daß er feinen Völkern ihre ans 
geſtammten Namen zurüdgegeben bat, ein Pfand, daß auch ihre Perſönlichkeit nicht unter: 
drüdt, jondern geachtet werben fol. Möchtet doch auch ihr, Landsleute, rheiniſche 
Franken von Speier bis Andernach und von Andernad bis Düffeldorf, euch eures wahren 
Namens erinnern.‘ Erſtes Ergänzungsheft zu den Negeften Ludwigs des Baiern ©. IV. 

2 Bergl. Bd. 2, 2833—293. SKaijerregeften von 1246—1313, ©. 232, Nr. 405. 

3 Bergl, Negeften Ludwigs des Baiern S.120, Nr. 1921 und das erfte Ergänzungs— 
heft zu denjelben ©. V. Ferner Fontes 1, 221, 

+ Erftes Ergänzungsheft zu den Negeften Ludwigs des Baiern ©. V. 

*Bd. 3, 441452, 
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ftörung preißgegeben, und zwar jo zweck- und nutzlos, dag auch nicht ein 
einziger irgend haltbarer Grund dafiir aufgefunden werden konnte‘. „Mit 
Recht‘, jchreibt er, ‚wurde in einem biefigen Blatte gejagt: ‚Wem aud) 
jede artiftiiche Einficht jo weit mangelt, daß er nicht zu faſſen vermag, 
wie die Hojpitalhalle nächit den drei alten Kirchen und dem Römer eines 
dev außgezeichnetiten Bauwerke der Stadt ift, von dem kann menigitens 
verlangt werden, daß er fühle, was es heist, feine Vaterſtadt aller Denk— 
mäler zu bevauben, an welche jich ihre ruhmmürdige Geſchichte knüpft. 
Wenn die Thatlache, daß Frankfurt bereits zu einer Zeit eine mächtige, 
funftreihe und welthiftoriiche Stadt des heiligen römischen Reiches deutjcher 
Nation gemwejen, als jo manche elegante Nejidenz der Gegenwart noch 
feinen Namen trug — wenn dieje Thatjache und alles jich hieran knüpfende 
gerechte Selbjtgefühl nur nod aus ſchrifthichen Urkunden zu entnehmen 
fein wird, dann wird auch ihre wahre Bedeutung erloichen fein. Nur die 
Werke der Kunſt und vor allem die jener wahrhaft Hiftoriichen Kunſt, 
welche den Ruhm ihrer Zeit in Stein jchreibt, vermag zu dem Geſammt— 
gefühl der Volksmaſſe zu ſprechen und jenen edlen Gemeinjinn lebendig 
zu erhalten, der eben in dem Bewußtſein einer langen Gemeinjchaft in 
Freud und Leid feine Hauptquelle hat. Modern geichaffene, elegant ge: 
zierte oder auch große, fajernenartig hingeſtreckte Häufer haben Darmitadt, 
Carlsruhe, Mannheim umd andere Städte der neueren Zeit in voller Zahl. 
Was ihnen fehlt, was jeder mit tieferm Sinn Begabte unter ihren Bes 
wohnern jchmerzlich vermißt, das iſt eben der Gegenjaß zu jener nüchternen 
ideenlojen Alltäglichkeit der baulichen Umgebung, dev nur im den bewun— 
derungsmwürdigen, kunſtdurchdrungenen, geichichtlich verherrlichten Baumerfen 
einer reichen Vergangenheit gefunden wird. Aber jo iſt der moderne Ra— 
dicalismus. Sein Streben geht dahin, nicht bloß alle ehrwirdigen Ans 
jtitutionen umzuftürzen, jondern auch, jo weit er vermag, die Denkmäler, 
jene jtummen, aber dennoch mächtig vedenden Zeugen einer edlern Zeit 
zu zertrünmmern.‘ 


Erſt am 14. April 1840 konnte er feine Neije antreten. In Stuttgart 
machte er die perjönliche Befanutjchaft Uhlands und verlebte im Verkehre 
mit Stälin einige jo glücliche Tage, day ihm noch nad) Jahresfriſt die 
Erinnerung daran in jeiner ‚manchmal trüben Ginjamfeit oft tröjtlich‘ t 
war, und er in einem Briefe an Schulz ſich äußerte: „Hätte ich einen jo 
treuen, kindlich Lieben Menjchen wie Stälin in Frankfurt oder auch nur 
in Mainz, jo würde ich einen Erjat haben für den Verluſt von Thomas. 
Das fühlte ich deutlich, als ich bei Beginn meiner Neife einige Tage in 


ı 3. 2, 316. 
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Stuttgart war und den Freund jo einjichtig, jo ernft in feinem Wollen, 
jo theilnehmend fand und jein verjtehendes Wejen mir wohlthat.‘ 

Bon Stuttgart ging die Fahrt nah Minden und von dort nad) 
einer neuntägigen, erfolgreichen Arbeit ? auf dem Archiv und der Biblio- 
thek und einem ‚für Herz und Geijt erfriichenden Umgang in dev Görres— 
ſchen Familie, mit Elemens Brentano und Klee, über Verona nah Mantua, 
wo er im Archiv dev Gonzagas eine anſehnliche Zahl von Urkunden und 
Briefen der Kaijer bis zum Jahre 1350 copirte. Damm bejuchte er Mo— 
dena, Piltoja, Piſa und Florenz, und fam am 22. Mai über Siena nad 
Rom ?, 

Als er am 31. Mat 1819 nach feinem erſten, ‚langen jegensveichen 
Aufenthalt dajelbjt der ewigen Stadt den Scheidegruß: Auf Wiederjehen 
brachte‘t, Hatte er, wie er an Amsler jchrieb, die Hoffnung gehegt, es werde 
ih ‚das nationale Leben erhalten und entfalten und durch die Einwirkung 
der deutjchen Künjtler auch die römische Hunt von Neuem erblühen‘. Von 
allen dem traf ev nun nah 21 Jahren ‚das gerade Gegentheil an, fand 
Stadt und Menjchen jo verändert‘, daß er jeine ‚alten Erinnerungen nir— 
gends mehr recht anzufmüpfen wunte. ‚Wie preite es mir das Herz‘, 
jagt er, ‚Stadt und Bewohner jo auffallend modernifirt wieder zu finden, 
Ich habe mein altes Rom jo zu jagen nicht mehr erkannt. Die 20,000 
Fremden, welche dort jährlid den Winter zubringen, haben auf Todtes 
und Lebendiges eine gewaltige Einwirkung geäußert. Häuſer und Straßen 
jind abgeglättet wie in Paris und Wien, und auch die Menjchen Haben 
unendlich an Nationalität verloren‘. Als Beleg der geijtigen Apathie der 
Nömer und ihrer Theilnahmlofigfeit an fremden Leben erjchten ihm 
vorzugsmweile ihr pajjives Verhältnig zur deutſchen Kunſt. Von Nom aus 
hatten die deutſchen Kunftjünger das Kunſtbewußtſein der Deutichen gänzlich 
umgejtaltet und erneuert, aber auf die Römer ſelbſt war der geijtige Pro— 
ceß, der in ihren Mauern vorgegangen, ohne Wirkung geblieben. In 
feiner einzigen ihrer Gallerien jah er ein Bild eines deutjchen Künſtlers, 
und was ihm von einheimifcher neuerer Malerei zu Gejichte kam, mußte 
er nach jeinen ‚Anforderungen an SETUE Kunſt auf eine jehr niedrige 
Stufe jtellen‘. 

‚Uebrigens würde mir“, fährt er fort, ‚gewiß Vieles in Nom im mils 
deren Lichte erjchienen jein, wenn ich hätte arbeiten können. Aber wie 
war ich behindert! und ich meine es doch ehrlich mit der Wifjenjchaft und 
wahrlich auch ehrlich mit der Kirhe. ‚Wenn Semand wegen erniten, 

# . 

t Berg. Bd. 2, 299, 302, 

2 Müheres über jeine Arbeiten, neue Befanntichaften u. ſ. w. im den Briefen Bo. 
2, 298—307. Kaijerregeiten von 1246—1313, S. 264, Nr. 106; ©. 311, 338, Nr. 181. 
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wiſſenſchaftlichen Forfchungen (mie fie auch in Rom zur Zeit des Baronius 
und Naynaldi getrieben wurden) 400 Stunden weit hergefommen ijt, dann 
jollte ihm die vaticanische Bibliothek doch öfter offen jtehen, als in ſechs— 
zehn Tagen fiebenmal, und länger als jedesmal nur drei Stunden‘. 

Mit der Abjicht ſich über die ‚elenden Einrichtungen bei den litera= 
riihen Sammlungen des Vaticans ohne viele ambages dffentlih auszu— 
Iprechen‘, verließ er Nom nad einem achtzehntägigen Aufenthalt in tiefjter 
Verſtimmung, und überhaupt blieben, ihm von der ganzen italienischen 
Reiſe ‚faft nur peinliche Eindrücke zurüc, nicht bloß weil er nod von 
feiner Neife im BVBerhältnig zum Aufwand von Zeit, Geld und Mühe fo 
geringe mwijjenjchaftlide Ausbeute mitgebracht *, jondern auch bejonders 
deßhalb, weil alle jeine Beobachtungen über die Zuftände des Landes ihm 
‚eine jchlimme, blutige Zukunft desjelben vorherjehen‘ Liegen. ‚Sch glaube‘, 
jagt, er, ‚daß in feinem Lande Europas die jociale Frage ? eher zur Löſung 
fommen wird, al3 in Stalien, und dieſe Löjung wird Ströme von Blut 
fojten, nachdem ihr eine Entfejjelung aller Geijter des Voltairianismus, der 
dort mächtig eindringt, vorangegangen fein wird. O ſchönes, armes 
Italien! 

Nie ‚von der Hinreiſe aus Stuttgart und München‘, jo brachte er 
‚auch von der Rückreiſe durch Begrüßung von Weyer von Knonau in 
Zürich und Kopp in Luzern freundliche Erinnerungen mit nach Frankfurt‘, 
wo er am 6. Juli wieder eintraf und, einen Furzen Aufenthalt in Hei— 
delberg (im November) abgerechnet, ununterbrochen den ganzen Herbit und 
inter hindurch an feinen Gejhichtäquellen, an der neuen Ausgabe der 
früheren Kaijerregejten und an dem erſten Ergänzungsheft zu den Negejten 
Ludwigs des Bayern arbeitete, welches lettere im Mai 1841 erſchien. Es 
enthielt, auf jtark jech® Drudbogen, an Zahl und Gehalt wichtige Bei— 
träge zu dem Hauptwerk, die er von mehreren Gejchichtsfreunden er— 
halten, meiſtens aber ſelbſt aus den Archiven zu Brüfjel, Eoblenz, Düjjel- 
dorf, Darmitadt, Mantua und München erhoben hatte. ‚Wiederholt dringe 


1 Bergl. Bd. 2, 304. 

2 In Bezug auf bie fociale Frage ald Hauptfrage der Zukunft notirte ſich Böhmer 
Niebuhrs Worte: ‚Die Bettelarmuth des Volkes, welche c8 nicht länger ertragen will, bes 
reitet (zwar nicht etwas unter der Sonne ganz Neues, wohl aber was feit Jahrhunderten 
unerhört war, unb eben unſern Politifern, welche das Vermögen auf bie Stelle Gottes 
im Allerheiligiten gejegt hatten, noch jett undenkbar jcheint) eine Nevifion des Eigen: 
thbums. Wir find in den Zuftand Noms nad) den Zeiten der Grachen gerathen, mit 
allen ihren Gräßfichkeiten — und wer das nicht fieht, ift blind: — wer da glaubt es 
jet von Freiheit die Rede, ift ein Thor: Formen halten nidyts mehr, wir werben ben 
Despotismus jegnen, wenn er unjer Leben jchüßt, wie die Römer den bis Auguflus 
jegneten‘. Lebensnadrichten über B. G. Niebuhr 3, 274. 
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ih in der Vorrede darauf‘, jchreibt er an Chmel, ‚daß doch diejenigen jich 
dem urfundlichen Studium der vaterländischen. Vorzeit annehmen möchten, 
welchen dazu ein bejonderer Beruf innewohnt. ‚Was kann es fördern, 
wenn jährlich jo manche neue Bücher über Gejchichte ericheinen, welche die 
älteren vorhandenen gar nicht übertreffen, während es daneben noch immer 
an der Vereinigung auch nur der wichtigeren Materialien fehlt? Möchte 
man doc erjt die Acten vervollitändigen, ehe man daraus neuerdings zu 
referiren oder gar das Urtheil zu fällen unternimmt Dafür follten Adel 
und Klöjter, wo fie noch find, etwas thun; fie, die in der Vorzeit wurzeln, 
jollten diejer auch Aufmerkjamfeit und Sorgfalt zuwenden, und indem fie 
diejelbe erhalten und ehren, fich jelbjt und Alles, was auf urfundlichem 
Rechte ruht, und demnach wahrhaft national ift, auch in der Gegenwart 
fejtigen. So viel ein Neichsbürger vermag, juche ich zu leijten.‘ 

Det Ueberjendung des Heftes an den Rath Schloſſer jchrieb er: „Hier 
mein Ergänzungsheft, deſſen Vorrede ein offenes Wort, wie ich es auszu— 
Iprechen liebe und Ahnen beveit3 angekündigt habe 1, über die vaticanijchen 
Bibliothef3: und Arhivsverhältniffe enthält. Ich denke, aus der Erör— 
terung wird man wohl jehen, daß ich Fein Gegner der Kirche bin (von 
deren Vitalität und Stätigfeit, die den Zorn ihrer Gegner bis zur Wuth 
jteigert, ich vielmehr für unjere Zukunft Alles erhoffe), aber die berührten 
Mißſtände erfordern öffentliche Beiprehung und Rüge, und dieje jollte 
nicht von den Feinden, jondern von den Freunden der Kirche ausgehen 
und von letzteren recht verbreitet werden, auf daß baldige Abhülfe eintritt. 
St meine Beiprehung ruhig gehalten?‘ Sie iſt es in der That, und 
wir heben daraus einige noch nicht veraltete Klagen hervor mit dem 
Wunſche, daß fie je eher je lieber gänzlich veraltet jein mögen. 

‚Die literariihen Sammlungen des Baticans‘, jagt er, ‚beitehen aus 
Bihliothet und Archiv. Erftere, welche 24,000 Handjchriften enthält, ift 
ung deutschen Gejchichtsfreunden von allergrößter Wichtigkeit, ſowohl wegen 
unjerm Antheil an der italienischen Gejchichte, als auch durch die Deutſch— 
land betreffenden Handjchriften, welche dorthin, theils aus dev pfälzifchen 
Bibliothek, theil3 aus andern Gegenden des Vaterlandes ihren Weg ge— 
funden haben. Daß diejes gejchehen, Fönnen wir uns gefallen lajjen. Sie 
liegen dort, bejonders und im ehemals jogenannten eich Wohnenden, 
minder aus dem Wege, als wenn jie an manchen entlegenen Drt Deutjch- 
lands verbracht wären; die Heidelberger Handjchriften würden, wären jie 
an der Stelle geblieben, aller Wahrjcheinlichfeit nad im jiebzehnten Jahr: 
hundert mit Stadt und Land von den Franzojen verwüſtet und vernichtet 
worden fein; andere waren urjprünglid Kivchengut, den Kirchen hat man 
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das Ahrige durch die Säculariſationen genommen, e8 ijt nicht unbillig, 
daß die Kirche wenigjtens ein Andenken an fie bewahre.‘ 

‚Aber wie find nun diefe Schäße zu benußen? Die Handjchriften 
jtehen in verjchlofjenen Schränken in einem fehr heitern, von zwei Seiten 
beleuchteten Saal; das Arbeitszimmer aber hat nur ein einziges enter, 
dunkle Wandmalereien bedecken feine Wände, fein Fußboden ift von Stein, 
es iſt nicht Heizbar. An diefem düftern, dumpfen und falten Raume ſitzen 
nun die Cuftoden und die (gar nichts Leiftenden) Scriptoren rings auf 
hölzernen Gejtühlen, den Lejern aber lich ſah dort nur ſechs bis act, 
meiſt Deutjche; viel mehrere fänden gar nicht Pla) gibt man zu einem 
hoben Tiſch und zu einem niedrigen Stuhl nicht einmal (wenigſtens damals 
nit, als ich dort fror), wie doc landesüblich ift, ein Brett oder eine 
Dede unter die Füße... 

‚Man will arbeiten: wann ijt dieß geitattet? An ungefähr neunzig 
Tagen des ganzen Jahres, die übrigen find Ferientage! Folgten doch noch 
dieje neunzig Tage hinter einander, jo könnte an ihnen ſchon etwas ge— 
ſchehen. Aber mit Nichten, fie find ganz zufällig zerjtreut in den act 
Monaten von Janunar bis Juni, November und December. An diejen 
wenigen Tagen kann man nun allerdings arbeiten, aber nicht etwa ſechs 
bis acht Stunden täglich, wie man gewohnt ift, nicht einmal fünf Stunden, 
wie auf den meilten andern Bibliothefen Staliens, 3. B. in Rom jelbit 
bei den guten Dominicanerın sopra Minerva, jondern jedesmal nur drei, 
lage drei Stunden lang. Damit ift es aber immer noch nicht abgethan, 
jelbjt wenn man mit Titel und Nummer der Handjchriften, da man deren 
Kataloge nicht einjehen darf, jonjtwoher verjehen if. Denn nun heit es: 
Geſchichte Hänge mit Politik zujammen, für die politiichen Verhältniſſe 
jeien die Gejandten da, darum bedürfe e8 vor allen Dingen einer diplo— 
matiſchen Fürſprache, worauf dann Rejolution erfolgen werde. Wehe mın 
dem Gelehrten, der bei jeinem Gejandten nicht beglaubigt ijt, oder dejjen 
Staat gar feinen Gejandten zu Non unterhält. Wenn er fih auch in 
wiſſenſchaftlicher Hinficht jo weit legitimirt, dak man ihm (allzuhöflich) 
jagt, man halte es für eine Ehre, day die Bibliothek von ihm benutzt 
werde: ev wird nie zu dieſer Benutzung berechtigt, wenn ihm auch Einiges, 
gleichjam verjtohlener Weiſe, verjtattet werden ſollte. Und dieß it ganz 
gemäß der geltenden Verordnung vom 4. Auguft 1764, wonad Niemand 
ohne eine ausdrücliche vom Staatsjecretariat ausgefertigte Erlaubniß des 
heiligen Vaters in den Handjchriften etwas leſen oder abjchreiben darf, 
und den Bibliothefeuftoden eigentlich nichts erlaubt ijt, als flüchtig einige 
Curioſitäten vorzuzeigen!‘ ! 





! Vergl. auch Böhmers Fontes 3, XXXVI. Note, 
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„sh finde e8 ganz tn der Ordnung, daß man in Nom nicht Jeden 
Alles (bejonders aus den lebten Jahrhunderten) in die Hände gibt. Es 
it in der That gar zu naiv, wenn Perjonen, denen alle veligiöfe Richtung 
abgeht, die fein Faſſungsvermögen fir Firchliche Zuſtände befigen, dorten 
Materialien für. ihre feindjeligen oder doch wenigitens unverftändigen und 
Ihiefen Diatriben abgelangt haben wollen. Ebenſo finde ich es in der 
Ordnung, daß man Solche nicht allzujehr begünjtigt, welche, weil fie fi) 
im Alleinbeſitz der Denffraft, Intelligenz und Jogenannten deutjchen Wiſſen— 
ihaft glauben, von vorne herein Diejenigen, deren Gefälligfeit fie in An- 
ſpruch nehmen, durch dünfelhaftes und anmaßendes Betragen verlegen. 
Jene Beihränfungen aber auch auf bejcheidene Sammler, auch auf die 
Freunde dev Kirche, fie auch auf ganz unverfängliche Gegenjtände auszu— 
dehnen, ijt jicherlich nicht im Geifte der Vorgänger gehandelt, welche auf 
der Höhe der Wiljenjchaft jtehend jene Schäße zuſammenbrachten.“ 

‚Als ich jo meine Abfichten vereitelt oder doc) ihre Erfüllung wejentlich 
beſchränkt ſah, überfam mid unmillfürli der Gedanke, daß dem nicht jo 
jein würde, wenn eine andere Nation als die deutiche nach ihrem wiſſen— 
Ihaftlihen Standpunfte und jonftigen Verhältniſſen das gleiche große 
Intereſſe an der Benußung diefer Sachen hätte.‘ 

Nachdem er dann die deutſchen Mächte aufgerufen in Nom dieſe Natio- 
nalangelegenheit zu vertreten, beipricht ev auch die Uebelſtände, welche die 
Benutzung des vaticanishen Archivs verhindern, und jchließt: „Kein 
Hof der Welt hat wohl je in größerem Umfang und mit weniger Nüchalt 
feine Archive der geihichtlihen Forſchung und der Deffentlichkeit hinge— 
geben, als der päbjtliche im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert für 
und durch Baronius und Naynaldi gethan. Noch find dieje großen Namen 
auch in Nom nicht verjchollen, noch beiteht Filippo Neri's Congregation; 
warum denn fehlt es an der Nachfolge? Day hier nichts zu verheimlichen 
jei, beweist der frühere Borgang . . . Möchte man doch überall die Ueber: 
zeugung gewinnen, die bejte Vertheidigung dev Päbſte jet die Enthüllung 
ihres Seinst t, 


Am 27. Auguft 1841 trat Böhmer mit Perk eine Reiſe nad dem 
Elſaß an, um die dortigen Archive und Bibliotheken zu unterjuchen. Nach 
einem mehrtägigen Aufenthalt auf den Böhmer'ſchen Yamiliengütern bei 
Zweibrüden, auf den mwaldigen Höhen und in den heiteren Gärten und 
Niejengründen des Thales von Montbijou, überjchritten die Freunde (nad) 
den Berichte von Perg) am Nachmittage des 2. September die franzdjijche 


Vergl. oben die Worte von Pers ©. 211. 
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Grenze und famen am 4. über Hagenau, wo ihnen der Eintritt in's Stadt: 
archiv gejtattet ward, nad Straßburg. Dort benußten fie auf der Univer— 
fitätsbibliothef ungedructe Annalen einer Handjchrift aus Maurmünjter 
bei Zabern, Briefe zur Geſchichte Friedrichs I. und eine Bejchreibung von 
Cöln, und Böhmer begann auf den Archiven der Stadt die Abjchrift einer 
Neihe wichtiger Urkunden. Auch in Colmar, wohin die Fahrt nad) einem 
Bejuche des Odilienberges ging, bejchäftigte er fich vom 10. bis 13. Sep- 
tember vorzüglid mit den Kaijerurfunden der beiden Archive und entdeckte 
hier die anderthalb Jahre früher in Rom vergebens gejuchten, fajt voll- 
tändigen NReichSgejege Ludwigs des Bayern von 1338 1. 

‚Am 13. September verliejen wir‘, jchreibt Pertz, ‚dieſe jchöne Ge— 
gend, um zu verjuchen, ob wir ungeachtet dev politiichen Verwicklungen 
ded Kantons Aargau die Muriihe Handihrift des Hermann, Berthold 
und Bernold für die neue Ausgabe diefer Schriftiteller, bejonders des 
Berthold benußen könnten. Ueber Bajel in Aarau angelangt..., fuhren 
wir am 14. September über Lenzburg, die Nuinen von Habsburg im Ge— 
jihte, nad) Vilmergen und (dem von der Kantonsregierung aufgehobenen 
Klojter) Muri. Die öden Hallen des Pracdtbaues, worin mich noch vor 
zwei Nahren feine Eigenthümer gajtlih aufgenommen hatten, wurden uns 
aufgethan, wir betraten die Bibliothek, wo die reihe Bücherſammlung in 
aller Ordnung jtand, und auf einem Tifch, vielleicht noch zuletst gebraucht, 
die Monumenta Germaniae lagen; wir durchgingen die Handſchriften, 
dann das Archiv, ohne das Erwartete zu finden. Beim Scheiden begrüßten 
wir au der Pforte des Kloſters den einzigen in der Nähe als Seeljorger 
gebliebenen Pater Leodegar, der von einer geijtlichen Verrichtung zurück— 
kehrte, und uns feine Ausfunft ertheilen konnte. Unſer Aufenthalt in 
Luzern ward zur Benutzung der Stadtbibliothek verwendet, welde unter 
wenig bedeutenden Handjchriften der Francisfaner einen Petrus de Vinea 
mit einem ungedructen Anhang erhalten hat; nad) einer Fahrt über den 
Vierwaldjtädterjee bis Flüelen trennten wir ung in Luzern am Nachmittag 
des 17. September‘ 2. 

Böhmer bejuchte dann noch Schaffhaufen und Züri), war in Bern 
auf der Berjammlung der jchmweizeriihen Geſchichtsforſcher, machte dort 
an Zellweger, Wurjtemberger, Matile, Gingins, Häusler, Nodt u. j. w. 
‚iehr ſchätzbare Bekanntschaften‘, und erhielt von dem günftigen Erfolg 
jeiner Negejtenarbeiten die ermunterndjten Zeugniffe Won Bern ging er 
nah Thun, Lauterbrunnen, Grindelwald, Interlaken, Bajel, wo ev meiſt 
mit Wacernagel verkehrte und jein Möglichites that, um das in Ausficht 





!ı Bergl. Fontes 1, 221. 
2 Archiv 8, 253— 258. 
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genommene Urfundenbuch des Bisthums in Gang zu bringen. Weber 
Colmar, Straßburg und Heidelberg fehrte er am 11. October nad Frank— 
furt zurück 1. 


Hier traf er Clemens Brentano in Fränflihem Zuftande an. ‚Wie 
viel‘, jchreibt er, ‚Liegt dazwiſchen, ſeit ich Clemens im Jahre 1823 kennen 
lernte und er mir neue Welten eröffnete, und jein bei allen Abjonderlic)- 
feiten liebreichſtes Gemüth mich rührte und feſſelte. Mehr als achtzehn 
Jahre find jeitvem verjtrihen, im denen wir uns öfters gejehen und ge= 
jchrieben, und wenn auch zeitweilige Störungen eintraten, jo blieben mir 
uns doch innerlich jtet3 von Herzen gut. Und jo ijt er mir noch jeßt ein 
treuer Herzensfreund. Seine Seele hat ſich nun ganz einer Myſtik zu: 
gewendet, von der ich zwar nichts oder wenig veritehe, die ich aber Hoc): 
achten muß, weil ich jehe, wie fie im ihm Früchte der Güte und Milde 
hervortreibt, die ich mir jelber jo gerne gönnen möchte Der Freund 
fränfelt und die Aerzte jprechen jchlimm über feinen Zuftand und ic) 
fürdte, e8 wird mir Einjamen mit ihm jo ergehen, wie mit Thomas, an 
dem ich mein tägliches Herzensbrod verlor, wie mit Kuuft 2, defjen Tod 
mir ebenfallß eine jehr fühlbare Lücke gelafien.‘ 

Dieſe ‚Viyjtif Brentanos bejtand, wie wir aus den damaligen in 
ihrer Wahrheit und Einfalt ergreifenden Briefen des Dichters erkennen 
fönnen, in dem innerlichjten Erfajien und Umfaſſen der hrijtlichen Heils— 
lehre und der Gnadengaben der Kirche, verbunden mit jchmerzlichiter Reue 
über die Irrungen jeines früheren Lebens. „Sch habe immer‘, jagt er in 
einem Briefe, ‚in dev Natur unjerer ganzen Familie, aller meiner Ge: 
ihmijter, eine große Anlage zur Güte und Liebe, Theilnahme, Hingabe an 
das Rechte und Wahre gefühlt, ja ich fühlte Alles das jogar in meinem 
Herzen... Ad, was hätten wir doch alle werden können: jo gut, jo 
fromm, hülfreich und trojtreich für einander und ein Heil allen Neben: 
menjhen; o mir hätten wohl heilend und heilig werden können, wir hatten 
wohl Alles dazu, und was ijt aus uns geworden... Ich fühle ein tiefes 
Leid, daß Alles das in mir und den Gejchwiftern nur vermijcht und zer: 
riſſen vorhanden ijt, wenn gleich die elenden Trümmer auf dem Bruch hie 
und da glänzen‘ „O jelig wem Gott die Hände bindet, die gefaltenen 
Hände zum Gebet und die Augen verhüllt mit Demuth und Ginfalt, wenn 

— die Welt hereinbricht mit ihrem falichen Glanz und ihrer Verführung‘ 3. 

Am 24. November 1841, wo Brentano Frankfurt verließ, ſagte er 


ı Berg. feine Briefe Bd. 2, 322, 324, 326. 
2 Bergl. Bd. 2, 332. 
3 Scjammelte Schriften 9, 423, 401. 
Janſſen Böhmer. I. 45 


226 Clemens Brentanos Poefien. 1842. 


beim Abjchied zu Böhmer: ‚Gott mit Ahnen! Machen Sie doch nicht das 
Vaterland und die Wiſſenſchaft allein zu Ihrem Gott, dann würde es 
übel enden.‘ 

Im folgenden Jahre hatte Böhmer den geahnten Verluft, denn jchon 
am 28. Juli 1842 betrauerte er den Tod des Freundes, an dem er fürder 
„mit den jehnfüchtigiten Nückerinnerungen‘ hing, den ihm, wie im anderer 
Weiſe Thomas, ‚Niemand erjegen Fonnte‘ 1. 

‚Diefer Hochbegabte Freund‘, jchreibt er, ‚Hätte allerdings mehr leiſten 
fönnen; ev hatte die Kraft des Geijtes und den Neichthum der Seele, um 
fih neben Dante, Calderon und Shafjpeare zu jtellen, aber was ev 
binterlafjen hat, ijt immerhin jo herrlich, daß man an lebenövoller 
Schöpfung Nichts vermifjen wird, wen es einjt vorliegt‘ ?. Daß ‚das 
Borliegende herausfomme, daß der reihe Schatz Brentano'ſcher Poeſie Ge- 
meingut werde und die Welt auch den Dichter jelbit in feinem Leben und 
Weſen fennen und würdigen lerne‘, wurde ihm jett mehr noch wie zu 
Lebzeiten Brentanos ‚ein KHerzensbedürfnig, welches ſich unter den täg— 
lihen Urkunden: und Megejtenarbeiten von Jahr zu Jahr fteigerte und 
Befriedigung verlangte, Mit einer eigenen Schrift ? zum Andenken an 
den Freund wurde er nicht fertig, aber er nahm wirffamen Antheil an 
der Herausgabe der ‚Gelammelten Schriften‘, lieferte Material zu der dem 
achten Bande derjelben vorausgeſchickten Lebensſkizze“ und unterjtütte 
Guido Görres 5 bei der Druckbeforgung dev Märchen, die er noch im 
Alter ‚mit ſtets neuer Freude las und wieder las‘. Warum leſen Sie 
nicht‘, jchreibt er einer Freundin, ‚Brentanos Märchen? Deren Heraus: 
geber, mein lieber Freund Guido Görres, jagt mit Necht, daß fie des 
Schöniten jehr Vieles enthalten, was ſich in jeiner Anfpruchlofigfeit wahr: 
ih dem Beten in unjerer Poeſie vertrauensvoll an die Seite jtellen kann, 
daß manche der Lieder, welche der Dichter jeinem bunten Märchenteppic) 
eingemwebt, zu den Lieblichiten und finnvolliten gehören, die in unferer 
Sprache gedichtet wurden; und welch’ ein unübertrefflicher Humor lacht 
ung aus manchen diejer Märchen an! Das Liebreichite Gemüth, wie der 
Dichter ſelbſt es beſaß, durchwärmt auch die Märchen, die nad) den Wor— 
Vergl. Bd. 3, 155. 

Bd. 2, 386. 

Bergl. darüber Näheres 2, 351, 398. 

Bergl. Clemens Brentanos Gefammelte Schriften 8, 73. 

Bergl. Böhmers Briefe Bd, 2, 387, 431, 441, 472, und Glemens PBrentanos Mär— 
dien 1, LII, wo Guido Görres jagt: ‚Daß die Lefer ‚hier den Godel in feiner urſprüng— 
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bes Herin Dr. J. Fr. Böhmer in Frankfurt zu verdanfen, in beffen Händen der alte 
Urgockel bis jet in treuem Gewahrfam geruht hatte.‘ 
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tet meines Freundes den Kindern lehren, Keinen Hungerigen ungejpeist, 
feinen Traurigen ungetröjtet vorüberziehen zu laſſen, und die ihnen zu— 
gleich zeigen, wie jede Wohlthat, auch dem geringiten und ärmſten Thier— 
fein erwiejen, von der göttlichen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit ihren 
Kohn empfängt. Ich citive Ihnen die Worte meines Freundes mit Vor: 
bedacht, weil er in der Vorrede zu den Märchen überhaupt jo vortrefflic) 
über die ganze Poejie von Clemens, auch ihre Schwächen betonend, ge: 
handelt hat. Es it das Beite, was bisher darüber gejchrieben worden. 
Aber die Leute wollen nun einmal den Dichter nicht lejen‘ ‚Es ijt ein 
eigenes Geſchick, daß jeine beiten Sadjen‘, jchrieb er jpäter an Hermann Hüffer 
in Bonn, ‚halbwegs unbekannt bleiben. Selbſt das Formale, was er in 
der Metrik und zwar insbejondere in der Aſſonanz geleijtet, Hat man nicht 
bemerkt, während man doch Platen wegen Sachen bewundert, die nicht 
bejjer find. Wie außerordentlich ift die 18. Nomanze (vom Nojenfranz) 
durch die mujifaliich dem Inhalt entiprechende Aſſonanz auf u und auf eil — 
Zu jeinen ſchönſten Saden rechne ich auch die Briefe. Wie tief gehen da 
jo oft die Ausdrüce, jelbit einzelner Worte! Setzen wir den Göthe'ſchen 
oder Schiller’ihen Briefwechjel daneben, dann fühlt man den Unterjchied‘ !. 
Durch die Briefe von Brentano (mie durch die Görres'ſchen Briefe) fühlte 
ev fi im jene Atmojphäre der Romantiker verjett, ‚die mich‘, jagt er, ‚io 
anzieht, der ich jo angehöre, und die doch auch wieder jo verichollen ift‘ ?. 
Mögen MWohlgejinnte ji daran erziehen und dieſen auferordentlichen 
Menjchen dadurd näher Eennen lernen. Ber mir will gar feine Poeſie 
mehr anichlagen, al3 die jeinige, obwohl mir nicht gerade Alles gefällt, 
was er hinterlajjen Hat‘ ?. „Heute freilich‘, wiederholt er in einem Brief 
an eine Freundin, ‚ijt Brentano noch jo gut wie gänzlich mißkannt. Aber 
es gibt für ihn Doch noch eine Zeit der Anerkennung, wo man ihm den 
ſchönſten Dichterfranz nicht jtreitig machen wird. Einzelne Abjonderlich 
keiten und Phantaftereien (zugegeben ſelbſt an vielen Stellen den jchon von 
Göthe gerügten Mangel an Maß) werden dann nicht jtören, wenn man 
den Dichter in feiner Geſammtheit auffagt und jeine Werfe wirklich liest, 
nicht nach Art neuerer Literarhiftorifer bloß durchblättert, um einige Stel: 
fen zu zernagen. Leſen Sie doch, Freundin, die Dichter jelbjt und halten 
Sie Ihre Tochter fern aus der Verjimpelungsanftalt moderner Literatur- 
geichichtichreiberei, die mir in ihren Auswüchſen als eine neue Galamität 
unjeres Volkes erſcheint. Sind die Verbildungsinftitute, wie jie dermalen 
floriren, nicht jchon Galamität genug für die mweiblide Jugend? Noch 


1 30. 3, 374. 
2 Bd. 3, 237. 
Bd. 3, 154. 
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einmal Brentano. Abgemüdet als Urkundius Regeſtus las ich neulich, 
wer weiß zum wie vielten Male, feinen Ponce de Leon, und wie fühlte 
ich mich erfriſcht. Alſo lefen auch Sie ihn einmal und jagen Sie mir, 
wie er Ahnen gefallen.‘ Dieſen PBonce de Leon jchätste er bejonders hoch. 
‚Es weht eine eigene Luft darin, leicht und erquicend wie 4000 Fuß über 
dem Meeresipiegel. Aber nicht Alle find Bergerfletterer und empfänglich 
für jo muntere Laune Es ift mir wie ein Springen und Jagen guter 
Gejellen auf dem meichen Teppich der Alpenpflanzen‘ .. 

Welch’ ſüßes Bild erfchuf der Künjtler bier? 

Von welchem milden Himmelsftrid erzeuget ? 

Nennt feine Inſchrift feinen Namen mir, 

Da dieſe holde Lippe ewig ſchweiget? 

Nach Hohem lebt im Auge die Begier, 

Begeift’rung auf die Stirne nieberfteiget, 

Um die, nur von ber ſchönen Lode Zier 

Geſchmücket, noch Fein Lorbeerfranz ſich beuget. 

Ein Dichter ift es. Seine Pippen prangen 

Bon Lieb’ umweht mit wunderjel’gen Leben, 

Die Augen gab ihm finnend die Romanze, 


Und ſchalkhaft wohnt der Scherz auf feinen Wangen, 
Den Namen wird der Ruhm ihm einftene geben, 
Das Haupt ihm ſchmückend mit dem Lorbeerfranze, 

Diefe Worte jchrieb vor beinahe vierzig Jahren eine liebende Hand 
zu Tiecks Schöner Büſte unſeres Dichter! ?. Nichts ift darin gejchmeichelt. 
Clemens Brentano war umjtreitig einer der begabteiten Dichter unſerer 
Zeit, ja aller Zeiten.‘ 

Perjon und Werke des Dichterd waren Böhmer jo werth, daß er es 
wie eine ‚perfönliche Gabe‘ anjah, wenn Freunde ſich gegen ihn zu deſſen 
Gunften äußerten, 3. B. als Lappenberg aus Hamburg ihm an einem 
Sylvejterabend jchrieb: ‚Sch muß Ahnen meine Freude ausſprechen, welche 
die Sammlung der Werfe von Clemens Brentano auch mir bereitet hat... 
Aber warıım nicht die wunderlieblichen Märchen mit den Berihtigungen 
und Erläuterungen, welche Sie jo leicht geben könnten, Die Hinmweifungen 
auf die Quellen werden den Werth Brentanos noch mehr ind Licht treten 
lajjen... So weit hatte ich gefchrieben, als meine Kinder zu mir kamen; 
ich Habe ihnen die Gejchichte von dem braven Caſpar und dem ſchönen 
Annerl vorgelefen und wir haben fo unter den Frankfurter Freunden, 





ı 3b. 2, 387. 
? Vergl. bunte Reihe Heiner Schriften von Sophie Brentano (Frankfurt 1805) 
E. 47 und Clemens Brentanos Gefammelte Schriften 8, 22, 
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wozu mir vor allem noch Savigny gehört, durch welchen ich einjt zuerſt 
in diejen Kreis geiftig eingeführt bin, das jcheidende Kahr zu Ende gehen 
fehen.‘ 

„sedes Zeugniß zu Ehren Brentanos, mit dem mein Gemüth fo lange 
wie verſchwiſtert war, und dem ich bejier kannte, ald Andere ihn Fannten, 
gilt mir‘, jagte Böhmer, ‚wie ein Ehrenzeugnig fir mic jelbit. Darum 
war ed mir auch immer jo mohlthuend, daß Thomas ihn würdigte und 
ehrte 1. Beide Freunde jind num heimgegangen, und je einjamer ich durch 
ihren Verluſt mich fühle, dejto mehr muß ich mich jammeln und meine 
Kräfte zufammenfafjen für den vaterländiich-wifjenjchaftlichen Beruf, in dem 
ih Einiges leijten zu können hoffe, was nicht jo leicht von der Zeit und 
Alttäglichkeit verweht werden wird. Da meine Negejtenarbeiten unver: 
fennbar eine tiefe Jurche ziehen und ich von der Herausgabe meiner Ge- 
Ihichtsqnellen, mie ich jie jelbitftändig anoronen will, nicht für die Män— 
ner der Großwiſſenſchaft, jondern für die weiteren Kreije aller derjenigen, 
die Herz und Liebe befiten fiir die vaterländiiche Wahrheitserkenntniß, Vieles 
erhoffe, jo will ich auf dieje Arbeiten mich fürder ganz allein bejchränfen, und 
zu dem Ende mich 1) von allen nicht wijjenjchaftlichen Arbeiten für die 
hiſtoriſche Gejellihaft frei machen, und 2) die Herausgabe der Kaijerur: 
funden in Folio für andere fräftigere Schultern aufiparen, für ſolche, 
denen außer diejer jchweren Bürde feine weitere obliegt.‘ | 


Schon jeit 1837 war ihm das Secretariat und die Kajjenführung 
der hiftorischen Gejellichaft, deren Lajt er vierzehn Jahre getragen, ‚une 
glaublich drücend geworden‘ und wir hörten, wie er jeine Klagen darüber 
gegen Perk ausſprach ?. ‚Sollte eg nicht billig jein‘, fragte er im Jahre 
1839 den Rath Schlojjer, ‚dag man mich endlich von Schreibereien und 
Laufereien entbinde, für die ih doch wirklich zu alt geworden bin, und 
denen ich mich doch lange genug unterzogen habe, um mir dieje Opfer au 
Zeit nicht mehr zumuthen lajfen zu brauchen. Wejentlih von Pers hängt 
e3 ab mich frei zu machen‘ Aber Perg machte ihn nicht frei, und Böh— 
merd Unmuth jtieg, bis er fi im Jahre 1841 jagte: ‚hier bleibt nichts 
übrig als faire tomber la hache, id thue es nicht länger‘. Damals 
nämlich -hatte er eine Abhandlung über die berühmten öfterreichiichen Privi- 
legien von 1156, worin er ‚durch ganz neue Beweiſe‘ die Streitfragen 
zur Entſcheidung bringen und die Zeit der Fälſchungen nachweiſen wollte 3 

I In einem Briefe an Maria Görres rechnete Böhmer es beren Großmutter zum 
bejonderen Pobe an: ‚Auch hat fie den Clemens Brentano richtig beurtheilt, was ja ein 
befannter Menjchenprüfftein iſt. Bd. 3, 235. 

2 Vergl. ©. 201— 202, 

+ Vergl. Bd. 2, 318, 321. Brief an den Fürften Lichnowsky vom 4. Juni 1841, 
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‚blog wegen der Secretariatögejchäfte wieder liegen laſſen müflen‘, und 
‚auch in andern Arbeiten bin ich‘, fchrieb er, ‚dadurch ſtets gejtört und be— 
hindert, und ich jehe es darum fir eine Pflicht meines Berufed an, mid) 
der Sache zu entledigen‘. Wiederum wandte er ſich am 11. Mai 1841 
an Perg: ‚An Bezug auf die hiefigen mechanischen Gefchäfte muß fünftig 
eine Abänderung getroffen werden, die dann in der nächſten Eingabe der 
Bundesverfammlung angezeigt werden kann. Ich hoffe von Deiner Freund— 
ſchaft, daß Du meine Individualität und Lage, wie fie nun einmal it, 
wohlwollend genug würdigen wirst, um diefen Entſchluß mir nicht übel 
zu deuten. ch würde übrigens dabei verharren, auch wenn man mic 
überzeugte, daß meine Kaſſier- und dergleichen Gejchäfte für die Monu- 
menta nüßlicher jeien, als was ich etwa fonjt, ut ita dieam auf gelehrtem 
Mege, für deutjche Geſchichte thun Fan‘ ?. Aber Per hielt immer noch 
die ‚Bitte nicht für gehörig begründet‘! ? Nachdem Böhmer am 15. October 
wiederholt und vergebens im ihm gedrungen und ihm als jeinen Erſatz— 
mann den eifrigen und ‚ganz uneigennüßigen‘ Dr. Euler mit dem Bei— 
fügen: ‚ich fürchte nicht, dar ev Dir jemals im Wege ftehen werde‘, vor— 
geichlagen, erklärte er fich bejtimmter im März 1842: ‚Ich komme nod 
einmal auf meine Stellung zur Gejellihaft zurück. Alles hat feine Zeit. 
Offenbar find meine Verhältniſſe doch heute ganz andere, als an jenem 
11. März 1823, an welchem mic Herr von Fichard zuerft zu Freiherrn 
vom Stein führte. Ich Habe unterdejjen auch etwas gelernt und bin 
berechtigt überzugehen von der Feder zum Leder. Ich bin Durch meine 
Zurücgezogenheit, Gartenwohnung u. ſ. w. zum äußern Wirken gar nicht 
mehr geſchickt. Aber gerade in meiner Iſolirtheit vom übrigen Leben liegt 
um jo mehr Aufforderung für mich, doch in- einer (dev vaterländiſch-wiſſen— 
Ihaftlihen) Nichtung formend zu wirken, damit doc etwas Hinter mir 
bleibe. Und mie ich es kann, iſt e8 mir doppelte Pflicht, mich nicht bloß 
als Bauftein zu vermauern, weil ich dadurch auch Geſinnung und Land 
zu vertreten habe. Und ich kann das jelbjtitändig. Ach Habe mich von 
der hiſtoriſchen Gejellichaft von Anfang an aufs Scrupulöfeite unab— 
hängig gehalten. Sie hat feine Rechte über mid! Ganz anders ijt mein 
perjönliche3 Verhältniß zu Div, wo ich ewig Schuldner bin und bleiben 
will... Es wäre in Beziehung auf Deine neue Stellung (in Berlin, wo— 
hin Perg einen Ruf als Oberbibliothefar angenommen) vielleicht beijer, 
wenn fein jolches äußerliches näheres Geſellſchaftsverhältniß zwiſchen ung 
beitände, welches, wenn bei längerem Leben Gott mir es gibt, aud) ein— 
mal für Vaterland und Kirche das Wort zu nehmen, Dich zu nöthigen 
ı Bd. 2, 316. 
? Bergl. Bd. 2, 325. 
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ſcheinen könnte, mid) zu verleugnen oder auch mir hemmende Nückjichten 
aufzulegen jcheinen könnte: 1. 

63 dauerte lange, bis Böhmer in der ‚leidigen Angelegenheit Er— 
hörung fand‘, und nicht mit Unrecht konnte ev fich in einem Briefe an 
Schloſſer ‚„große Geduld‘ nachrühmen, ‚die ich wahrlich‘, jagt er, ‚nicht be— 
jigen würde, wenn ich nicht jo große Hochachtung beſäße vor den wiſſen— 
ihaftlichen Yeiftungen von Pertz; aber es ijt doc merfwürdig, daß die 
Großwiſſenſchaft, wie jie in unſerer Zeit betrieben wird, die Menſchen jo 
falt madıt. Die Höhen jind kalt...‘ 


Seit Detober 1841 fette Böhmer jeine Arbeiten für die neue Aus— 
gabe jeiner Kaiſerregeſten und für die beabfichtigte Sammlung der deutjchen 
Seihichtsquellen fort, und trat, um für beive Werfe ‚noch ungedruckte 
Materialien zu juchen‘, im Herbit 1842 eine neue Reiſe durch das ganze 
jüdlihe Deutjchland an, die ihn von der ungarijchen bis an die franzd- 
ſiſche Grenze führte. 

Schon in Würzburg machte ev am 16. Augujt ?, gleih am Tage nad) 
jeiner Ankunft, einen ‚überaus wichtigen Fund‘, indem er in einem oder 
der Univerjitätsbibliothef das lateiniiche Original vom ‚Leben und Mar: 
tyrium des Mainzer Erzbiichofs Arnold entdeckte‘, ‚eine Gejchichte, Duelle 
eriten Ranges, gleich anziehend durch dem ausgezeichneten Mann, den jie 
betrifft, den Eaffiihen Boden von Deutjchlands erjtem Erzitift, auf dem 
jie jpielt, das tragische Geſchick, welches fie erzählt, und das Talent, mit 
dem fie aufgezeichnet iſtt. Nach einem Bejuche bei jeinem Univerſitätsfreund 
Pfarrer Schulz in Obereijensheim, reiste er über Nürnberg und Regens— 
burg nad Münden, wo er vom 26. Augujt bis 14. September auf hun 
dert Folioſeiten die noch ungedructe Chronik des Heinrich von Difienhofen 
abſchrieb? und Johann von Bictring, den gebildetiten SHijtorifer des 14. 
Jahrhunderts, der die Hauptzierde des erſten Bandes feiner Gejchichts- 
quellen wurde, mit Hülfe des zum Theil Schwer leſerlichen Originalmanu— 
jeriptes, aus dem Schutte, worunter e8 im Chronicon Leobiense ver- 
borgen, ‚ziemlich hevausgrub‘. 

Bon München ging feine Neije über Linz nah Wien, wo ihn neben 
den Handjchriften der SHofbibliothef das Theater in den Borjtädten er: 
freute, und dann über München zurück nah Ulm und Stuttgart ‚durch 
das im materiellen Wohlftand ganz anders mie Defterreih und Baiern 


ı 3. 2, 330—331. 

? Vergl. Fontes 3, XLIV. 

3 Sie wird in dem von Prof. Tier herauszugebenden vierten Bande der Fontes 
ericheinen. 
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blühende Land‘. An Stuttgart feierte er mit Stälin, in Baden-Baden 
und Garlsruhe mit Hübih ‚ein jehr frohes Wiederjehen‘, durchwanderte 
noch an einem trüben Novembertage jeine Jamiliengüter bei Zweibrücken, 
und fehrte nach einen kurzen Bejuche beim Nathe Schlojjer auf Stift 
Neuburg bei Heidelberg nad Frankfurt zurück !. 

‚Der erfriichenden Reiſe‘, jchrieb er im April 1843 an Schulz, ‚deren 
Erinnerungen wie mit jühflingendem Spiel meine Seele durchzogen, folgte 
dann ein arbeitfamer Winter, während dem ich die Kaiſerregeſten jo tüchtig 
förderte, daß ich mit dem Manuferipte für Rudolf von Habsburg fat zu 
Ende bin, und den eriten Band meiner Geihichtsquellen ? vollitändig nebſt 
Vorrede im Drucke beendete.‘ 

Was ich‘, fährt er fort, ‚mit der Herausgabe diefer Gejchichtsquellen 
bezwecke, bejagt des Näheren die Vorrede‘, und er fpricht fi) darüber und 
über das Verhältniß jeinevr Zammlung zu den Monumenta Germaniae 
historica aud in den Vorreden der jpäteren Bände und noch an manchen 
andern gedruckten und ungedruckten Stellen ? ausführlider aus, und wir 
wollen die wichtigiten Aeußerungen, die uns zugleich über jeine Auffaffung 
der Geſchichte und des Berufes der Gejhichtichreiber belehren, in einen ge— 
wiſſen Zuſammenhang gebracht, hier folgen lajjen. Sie mögen aud als 
Proben jeiner veihen Darjtellungsgabe dienen. 

Was könnte die vaterländiihe Gejhihte uns jein? Was ift fie 
uns? Mie kann mehr jie uns werden? Gehen wir zurück auf jene 
Tage als Deutjchlands letter Kaifer die nicht mehr geachtete Krone nie- 
verlegte, gleicherzeit aber wo ihr Glanz erbleichte, die alten National: 
Ihäte wieder aufgefunden wurden, zuerjt Volkslieder, Volksbücher, Volks— 
märden, dann Nibelungenlied, Malerei, Banukunſt u. ſ. w., wie ſich 
da3 an die Namen Arnim, Brentano, Görres, Grimm, von ber Ha- 
gen, Boifjeree, Moller und andere Fnüpft, und fragen wir, ob die Wie: 
derbelebung der Gejchichte mit anderem gleichen Schritt gehalten habe, 
jo dringt fid) unter dem, was dem DBergleih am nächſten liegt, vor 
allem auf, daß Dihtung und Sprache weiten VBorjprung gewonnen 
haben, jomohl in Bezug auf Ausbreitung ihrer Kenntniß, als auf Tiefe 
ihrer Erforihung. Soviel vermochte der Vorzug, den edle Form ge 
währt, und in Bezug auf die Grammatik die Kraft eines Mannes, 





ı 3b. 2, 333—336, 

? Fontes rerum Germanicarum. Gejchichtsquellen Deutſchlands. Erjter Band: 
Johannes PVictorienfis und andere Geſchichtsquellen Deutichlands. Stuttgart 1843. XL 
und 488 Seiten in 8°, ä 
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Es iſt begreiflich, wie die bunte und duftende Kunſtblüthe die Sinne 
raſcher auf ſich zieht als der Stamm, der ſie trägt, aber die Kraft, welche 
jene hervortrieb, liegt doch in dieſem. Wären einſt die Knotenpunkte un— 
ſeres politiſchen Volkslebens alle deutlich erkannt, wüßten wir mit Klar— 
heit, um was es jedesmal ſich handelte, vermöchten wir immer zu unter— 
ſcheiden, wann Nothwendigkeit den Gang der Ereigniſſe vorſchrieb, und 
wann Wahl die Entſchlüſſe beſtimmte, welche unſeres Volkes Schickſale 
wirkten, läge das ganze innere Getriebe ſo entwickelt vor uns, daß wir 
die Urſachen verſtünden und die Wirkungen überblickten, wäre dabei jedes 
nach Sinn und Farbe der Zeit erkannt, welcher es angehört — dann 
würde auch die Vergangenheit der Gegenwart und umgekehrt die Gegen— 
wart der Vergangenheit Deutung und Verſtändniß leihen, dann würde ein 
Faden ſich zeigen, der von Anfang zu Ende durchläuft, der ſelbſt in die 
Zukunft ahnend hinüberleitete. Das großartigſte Schauſpiel wäre vor 
uns aufgerollt, in deſſen neueſtem Auftritt wir ſelbſt auf der Bühne 
ſtehen. Wir würden dann an unſerer Geſchichte im vollſten Sinne des 
Wortes beſitzen, was ſie uns ſein ſoll: das Selbſtbewußtſein der Nation, 
einen unerſchöpflichen Gegenſtand prüfender Erwägung auch für die aus— 
gezeichnetſten Geiſter, ein erziehendes Beiſpiel für das jüngere Geſchlecht, 
dem die rückwärts gewendete Betrachtung hinwieder zur Lehre und Kraft 
würde für zukünftiges Handeln. Hier iſt noch Raum zu großen Fort— 
ſchritten, welche der Gegenſtand zuläßt.“ 

‚Man hat in den letzten Jahrhunderten die Heraldik eine adeliche 
Wiſſenſchaft genannt, aber ſie iſt, wenn ſie über die Schranken hinausge— 
trieben wird, binnen welchen ſie höheren Zwecken dient, nur eine Spielerei. 
Allerdings aber gibt es eine adeliche Wiſſenſchaft im edelſten Sinne des 
Wortes, und das ijt die Vaterlandsgejchichte. Könnte ich doch allen denen, 
die durch die Gunſt des Schicjals von der Sorge um das tägliche Be- 
dürfniß befreit find, es zurufen, daß fie ihre Muße der Geſammtheit ſchul— 
den, daß es unrecht und unwürdig iſt, ſie in Müßiggang zu verzehren, 
daß aber zu den würdigſten Aufgaben auch die gehört, Erforſcher der 
Wahrheit zu ſein, Erkenner der Vergangenheit, Verkünder ihrer Mahnungen 
an die Gegenwart.‘ 

‚Erfenntnig und Würdigung der mittelalterlihen Vorzeit wird aber 
am meijten durch das Studium der echteften Quellen d. 5. der Urkunden 
gefördert, aber nicht minder wichtig it das Studium der Gejchichtichreiber.‘ 

‚„sreilich, wenn wir nur „dürftige Chronifen‘‘ hätten, von „unwiſſen— 
den Mönchen‘* in „‚elendem Latein‘‘ gejchrieben, Produkte aus Feiner höhern 
Gefinnung entiprungen, von feinem geijtigen Hauche belebt, von großen 
Vorgängen nur ärmliche Schatten mwiedergebend, wie man einjt allgemein 
ſich vorjtellte und noch jett vielfach glaubt, dann wäre Klein die Verſuchung 
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dergleichen kennen zu lernen, Dann aber aud müßte man darauf ver: 
zihten, Größe und Werth in der VBaterlandsgejhichte zu finden: denn 
welchen Gehalt vermöchten jo elende Gefäße zu überliefern? Glücklicher 
Weiſe ift es um Vieles anders, und jener über unfere mittelalterlichen Ge— 
\hichtsquellen ausgeſprochene Tadel ijt umzujegen in den der Unwiſſenheit 
und Berjtandeslofigkeit für jeine Urheber. Nur das Eine iſt wahr, aber 
auch ganz natürlich, daß unjere älteren Gejchichtichreiber nicht unbedingt 
mit denen anderer Völker und Zeiten verglichen werden Fönnen, jondern 
zunächſt von ihrem eigenen Standpunkt betrachtet und gewürdigt werden 
müſſen, welcher allerdings in demjelben Maße Gegenstand der Erlernung 
ijt, im welchem unſerer jeßigen Borjtellungsweile Altchrijtliches und Alt: 
vaterländiiches fremd geworden.‘ 

Wie zur Erklärung dieſer Worte jagt er 3. B. bei Beſprechung der 
Lebensbeſchreibung des Erzbiihofs Bardo von Mainz: ‚Wie viele ihm 
auch weltlich überlegen jein mochten, geiſtlich ordneten ſich ihm die tieferen 
Gemüther unter. Daher auch die Süßigkeit, welche über dieſe ganze Le— 
bensbejchreibung ergofien iſt; mönchiich zwar, aber welch’ andere Kraft 
fonnte damals die weltliche Rohheit allmählich zügeln; mönchiſch zwar, 
aber bedenken wir, was diefe Mönche mit Bienenfleig erhielten und ſam— 
melten, was jie pflanzten und erbauten, davon wir noch in jo manchen 
Beziehungen Gefittung, Wiſſen und Wohlſtand jchöpfen. Dieß nöthigt 
doc) wohl den gebildet jein Wollenden, vorab den Hijtoriker, ji) würdi— 
gend auch in jene Lage und Stimmung zu verjegen, wenn er fie auch im 
neunzehnten Jahrhundert für jich jelbjt nicht theilt‘. Und über Hermanı 
von Nieder:-Altaih: ‚Allerdings hat er, wie jo viele mittelalterliche Ge: 
ihichtjchreiber, vorzugsmweije nur die Thatjachen verzeichnet und deren Folgen 
in kurzen Säben angegeben, vielleicht weil ev mit andern der Welt Ent: 
jagenden dachte, dal die Tugenden und Fehler der Menjchen mehr over 
weniger diejelben bleiben und daher minder der Daritellung bedürfen, als 
die Gefchieke im Allgemeinen und Großen, in welchen die Hand eines höheren 
Lenkers ſich zeigt.‘ 

‚ES würde zu weit führen, wenn ich auf die einzelnen Eigenthümlich— 
feiten älterer deuticher Gejchichtichreibung eingehen mollte; wenn ich die 
einheimifche Urform derjelben, die annalijtiiche, nach Uriprung, Entwiclung 
und Werth erörtern wollte, wie die Helden und Thaten in jchlichter, aber 
großartiger Ordnung, gleihjam Gejtalten eines halb erhaben ausgeführten 
Frießes, an ung vorüberjchreiten; wenn ich den mannigfachen Charakter 
der Gejchichtfchreiber des zehnten, elften und zwölften Jahrhunderts dar— 
itellen und zeigen wollte, wie von da an der zerfallende Zuſtand der Nation 
auf die Auffaffung und Ueberlieferung ihrer Geſchicke rückgewirkt hat; 
wenn ich unterjuchen wollte, wie viele von denen, welche uns das Vorge— 
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fallene erzählen, den Helden ihrer Geſchichte nahe geſtanden oder ſelbſt mit— 
gehandelt haben, oder auch wie unbefangen die Nichtbetheiligten, gleich jenem 
Lambert, von weithinſchauender Warte das menſchliche Treiben betrachtet 
und wohlunterrichtet, aber leidenſchaftslos wiedergeſpiegelt haben.‘ 

‚an der That, es bewährt die Unterſuchung, was zu erwarten war: 
die gevetteten Denkmäler unſerer Gejchichtichreibung tragen das Gepräge 
der Zeiten, denen jie angehören; jie jtehen mit den von ihnen geichilverten 
politifchen Yeiltungen der Nation auf verwandter Stufe; fie bilden eine 
Reihe ernjter und mannigfaltiger Gejtaltungen, nicht unwürdig derjenigen, 
welche von unjern alten Dichtern auf uns gefommen find. Sie werben 
auch erfannt werden wie dieje, wenn fie in gereinigter Geſtalt erit 
zugängliher und befannter geworden find, wenn die Gejchichte 
unferer Geſchichtſchreibung mit ähnlichem Erfolg bearbeitet worden ift, wie 
diejenige unſerer Dichtung.‘ 

‚E3 it auffallend, wie jehr die allgemeinere Kenntniß unferer national- 
geſchichtlichen Claſſiker gegen diejenige der altveutichen Dichter, die durch 


S 


Chreſtomathien, Literaturgeſchichten und Ueberſetzungen ſeit zwanzig Jahren 
einen ſo breiten Boden gewonnen hat, zurückgeblieben iſt. Selbſt Hiſto— 
vifer 1, die in neuern Zeiten den Alterthümern des von ihnen bearbeiteten 
Zeitraumes ganze Bände widmeten, haben es unterlaſſen die Quellen, aus 
denen fie am unmittelbariten jchöpften, die gleichzeitigen Gejchichtsbücher, 
als Produkte des Eulturlebens ihrer Zeit in Erwägung zu ziehen. Und 
wie anziehend iſt es doch, den betrachtenden Theil der Zeitgenoſſen mit 
dem handelnden zu vergleichen, nad) den Beweggründen, die jemeilig zur 
Aufzeichnung des Gejchehenen bewogen zu forjchen, die Befähigung der 
Männer, die ſich dieſem Gejchäfte widmeten, zu prüfen und dem Werth 
ihrer Leiftungen zu bejtimmen! ine gute Gejhichte unſerer Geſchichtſchrei— 
bung würde die beite Einleitung zum Gebrauche der Quellen fein, und 
wejentlih dazu beitragen den Schatz der uns aus allen Perioden unſeres 
Nationallebens erhaltenen geſchichtlichen Weberlieferungen auögebreiteterer 
Würdigung zuzuführen.‘ 

‚Sollte zulegt, was jett kaum beurtheilt werden Fan, ſich dennoch 
finden, daß in unferer Vorzeit die Gejchichtjchreibung nicht durchaus den: 
jelben Höhepunkt erreicht habe, wie die Dichtung, jo wird für die etwa 
mangelnde Kunſt eines entjchädigen: der Gehalt. Denn mehr alö die 
Dichtung iſt die Wahrheit 2, und näher Liegt uns nichts als die Heimat.‘ 

‚Den Boden zu kennen, worauf man fteht, zu wiſſen was einjt ges 
wejen, nun aber verihmwunden, einzufehen, wie das gefommen, zu begreifen, 


13. B. Raumer in feinen Hobenjtaufen. 
® Vergl, oben ©. 157 und die ſchöne Stelle in feinem Brief Bd. 2, 177. 
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was in der Vorzeit wurzelnd noch aufrecht fteht: das jcheint mir Anfang 
und Vorbedingung aller bejjeren Bildung; doppelt wichtig einem Wolfe, 
dejien jelbitftändige Entwicklung gehemmt war, welches neu jich erheben 
will, und nun doch nicht die letzten Jahrhunderte der Verſunkenheit fort: 
legen, jondern anfnüpfen möchte an die früheren dev Kraft und Größe. 
So wird ed denn miürdige Aufgabe für vaterländiihe Geſinnung fein, 
hier an den Ächteften Kunden der Vorzeit ſich jelbit wieder finden zu lernen, 
fi zu ftärfen an dem, was die Vorderen erftrebt, fich zu belehren an dem, 
was ihnen förderlich oder verderblid war, und gereinigt von Leidenſchaften 
durch den Anblick des großen Dramas zu der Aufgabe der Gegenwart 
mit veredelter Kraft zurüczufehren.‘ 

Solden und verwandten Zwecken wollte Böhmer durch die Samm— 
lung ſeiner Gejchichtsquellen dienen, melde im bequemen Octav, in ge: 
bejjertem Text, mit chronologiſchen Marginalien, geographijchen und andern 
Erläuterungen verjehen und nach natürlichen Mafjen vereinigt dasjenige 
bieten follte, ‚was jonjt nur weit zerjtreut im einigen wenigen öffentlichen 
Bibliotheken jo unzugänglih war, daß bis vierhundert Jahre nah Erfin— 
dung der Buchdruckerkunſt der Nation die allgemeinere Kenntniß ihres 
Erbes an gefchichtlichen Weberlieferungen vorenthalten blieb‘. 

Jeder Band jollte ein um einen Hauptjchriftiteller gruppirtes und für 
ſich jelbjtjtändiges Ganzes bilden und aus der Geſammtanſchauung aller 
mitgetheilten Quellen ein volljtändiges Bild der betreffenden Zeitperiode 
hervortreten laſſen. Zur nähern Orientirung jchict er in den Vorreden 
eine allgemeine Charafterijtit dev Periode voraus und bemährt fich darin 
al3 Meijter in der Kunjt ‚in kurzen, knapp gedrängten Süßen die Phy— 
jiognomie eines großen Zeitraumes getreu, lebendig, plaſtiſch zu Schildern‘ ?, 
und außerdem gibt ev den einzelnen Quellenjchriften Einleitungen bei, über 
die einer der jchärfiten Kritifer aus der Schule der Monumente urtheilt: 
„ie gehören ftiliftiich vielleicht zu dem Beten, was über mittelalterliche 
Geſchichtsquellen deutjch gejchrieben ift, und führen uns in friiher, lebendiger 
und energijcher Darjtellung in die geijtige Werkitatt der Autoren ein‘ 2. 

Der erite Band iſt dem vierzehnten Jahrhundert gewidmet, jener 
Mebergangsperiode, in der es, wie die Vorrede jagt, noc zweifelhaft war, 
ob der Strom deutjcher Gejchichte, wieder in Einheit gejanmelt, nochmals 
mächtig durch Stufenländer dahinbraujen, oder ob er jchon zu jeinem 





1, wüßte nicht‘, jagt Weech ©. 89, ‚wie man bejjer, präcifer und klarer die Zu: 
- jtände des Reichs in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts jhildern könnte, als 
Böhmer es in ber Vorrede zum erjten Band des Fontes (auf wenigen Seiten) ge— 
tban bat.‘ 

2 (R. Wilmans) in Zarndes Literar. Gentralblatt, Jahrgang 1854, Nr. 17. 
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Delta gelangt, nun in Sand und Schlamm fich verlieren würde. Am mei: 
iten bedacht ijt darin die an wechjelvollem Schidjal jo reiche Zeit Ludwigs des 
Bayern, über die — außer Albredt von Straßburg, Peter von Zittan und 
Sohann von WintertHur — die Hauptjächlichiten Quellen vereinigt vorliegen. 

‚So ſuche ih das Meinige zu thun‘, ſchrieb Böhmer fpäter einmal 
an Albert Schott, ‚um in meinen Gejhichtöquellen manche bisher verbor: 
gene Schäße deutſcher Vorzeit zur allgemeineren Kenntniß an's Licht zu 
ziehen. Aber wodurch lenft man nun die Aufmerfiamfeit weiterer Kreiſe 
auf diefe Quellen Hin? Ich glaube meine Bemühungen würden mwejentlich 
dadurch unterjtügt werden, wenn nun Andere durch furze charakterifirende 
Hinweiſungen auf einige der wichtigeren Stüde, für die meine Vorreden 
zu benußgen wären, bejonders jüngere Geſchichtsfreunde, die noch eines Weg: 
weijerö bedürfen, zu deren Studium aufmuntern wollten. Auch wer dafür 
nur Geringes thut, hat meinen Gruß und Dank... Daß es geichehe, 
iſt mein treu und "herzlich gemeinter Wunſch. Diefem Wunjche mögen 
ein paar Worte über einige Quellenjhriften der Sammlung, wie hier beim 
eriten Bande, jo auch bei den folgenden, entiprechen. 

Das umfangreichite Stüc des Bandes, von dem auch dejien bejonderer 
Titel hergenommen, iſt dag ‚mit Ueberlegung und Einficht nad) dem innern 
Gange der Ereignifie geordnete‘ Geſchichtsbuch des Johann von Bictring ?, 
welches hier zum evitenmal unter dem gemwichtigen Namen des Verfaſſers, 
jo wie diejer es bildete, aus deſſen Urjchrift erſchien. Die Beſtimmung 
des dem Herzog Albrecht von Dejterreich gewidmeten Werks wird. in der 
Dedication jo angegeben, daß es die Denfwürdigfeiten großer und er— 
lauchter Männer überliefern jollte, welche ‚wie mit Aepfeln beladene Schiffe 
an unjerm Ufer vorüberfuhren und uns den Wohlgeruch ihres Andenfens 
zurückließen, auf daß in ihrer Betrachtung der Seelenmuth erwarme und 
die Thatkraft erſtarke. ‚Dieje Aufgabe‘, urtheilt Böhmer, ‚ijt auch wirklich 
gelöst, und der Verfaffer gewinnt bejonders gegen das Ende das Herz 
des Leſers durch feine treue Anhänglichkeit an das habsburgiſche Fürſten— 
haus, welches aber auch derſelben werth war, und dem er, wie jo mande 
mit Liebe in's Einzelne gezeichnete Bilder aus deſſen Familienleben ver: 
muthen lajjen, auch perjönlich nahe geitanden hat. Johann von Bictring 
war noch Zeitgenofje des Dttocar, dejjen große Neimchronik ev benützt 
hat und gewiſſermaßen fortſetzt; er jchließt im Jahre 1343 und iſt wahr: 
jcheinli damals, etwa jiebzigjährig, geitorben. Alſo gerade ein halbes 
Sahrhundert, nachdem es vollendet wurde, erjcheint jein ausgezeichnetes 
Werk hier endlich in veinem Glanz. ES darf gehofft werden, daß damit 
vorzüglich auch den Geſchichtsfreunden in Dejterreich eine Freude gemacht 


Vergl: oben ©. 231. 
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werde, zumal denen, welche begreifen, wie wichtig es iſt, daß ihr herrliches 
Land auch auf dem Gebiete der jetzigen Geſchichtswiſſenſchaft nach Würden 
vertreten ſei, und welche dafür zu wirken den Beruf in ſich fühlen‘. 

In einer andern Abtheilung des Bandes theilt Böhmer die früher 
von ihm in Colmar! entdeckten Reichsgeſetze Ludwigs des Bayern mit 
und verbindet mit denſelben eine Anzahl politiſcher Briefe des Kaiſers, 
welche noch nie zuſammengeſtellt und deren wichtigjte auch noch nie gedruckt 
waren. Sie geben uns ein lebendiges Bild der Zeit: wie Ludwig jeine 
Stellung in Stalien auffaßt, wel’ große Pläne er noch in Nom hegt 
und den wetterauijchen Neichsjtädten von dort mittheilt; wie er nach feiner 
Heimkehr feine Anhänger in Italien von der Lage der Dinge in Deutjch: 
land unterrichtet und jie vertröjtet, wie ev die deutſchen Stände zu Reichs— 
tagen und Beiprechungen beruft, wie er die Seinen an fich zu knüpfen 
jucht, wenn das Gerücht geht, ev wolle die Krone niederlegen, oder wenn 
nun wirklich ein Gegenkönig wider ihn auftritt. Einmal jchreibt ev den 
Mormjern in einem bier zum erſtenmal gebructen Briefe, daß er das 
Reich, um welches er ji md den Seinen manche Zeit her wehe gethan 
babe, und dejjen Behauptung ihm hart geworden fei, bei lebendigen Leibe 
niemals aus der Hand geben werde. ‚An ſolchen Weußerungen‘, jagt 
Böhmer, ‚kann man doch den Ausdruck perjönlicher Geſinnung nicht ver: 
fennen, und jomit darf Ludwig der Baier jelbit zu den Verfaſſern ge: 
rechnet werden, von denen hier Werke mitgetheilt find.‘ 

Ganz eigentlich iit die mit Kaifer Karl IV. der all, deſſen Selbit- 
biographie ein ferneres Stück des Bandes bildet. ‚Wie viele von denen, 
welche wiſſen, daß Julius Cäſar feine Kriege bejchrieben, dag Marc Aurel 
jeine Betrachtungen mit fich jelbjt mitgetheilt hat, mag es befannt ſein, 
daß auch einer unjerer mittelalterigen Kaijer jein Leben zur Belehrung 
jeinev Söhne niederſchrieb? Gewiß nur Außerjt wenige; denn von jenen 
Merfen gibt e8 Hunderte von Aborücen, von diejen gab es bisher mur 
zwei, deren einer ganz verichollen, der andere aber ebenjo jchleht als jelten 
it. Hier ift das Werf nad) den beiten der zu Wien befindlichen Hand: 
ihriften wiedergegeben.‘ ‚Der gejchichtlihe Nang des Werfs it jo hoch, 
wie der perjönliche jeines Verfaſſers. Er jpridit immer nur von Dingen, 
die er genau Fannte, von Vorgängen, bei denen er mithandelnd war, wahr: 
heitöliebend verjchweigt er jeine eigenen Fehler nicht, geveiften Urtheils 
ipricht er ohne Heftigfeit mit ruhigem Ernit.‘ 

Das dreizehnte und lette Stück ijt ein lateinifches Gedicht des Lupolt 
von Bebenburg (des befannten Schriftjteller8 über Kirchenſtaatsrecht) vom 


Vergl. ©. 224. 
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ericheint dem Dichter das Neich, erinnert ihn, was früher die Deutichen 
für ihren Kaiſer gethan haben und wie groß fie dadurch geworden find, 
wie jie aber nun undankbar das Reich nicht mehr achten und darum aud) 
der Erniedrigung verfallen jollen, wenn fie nicht, wozu nun aufgemahnt 
wird, mit erneuertem Gehorjan der Faijerlichen Gewalt ſich anſchließen. 
Nur erſt einmal in einem wenig verbreiteten Gymmafialprogranım abge: 
druckt, war dieſe jchmerzliche Klage eines weiſen Vaterlandsfreundes, der 
darin gewiſſermaßen die Summe und das Reſultat der Zeitgejchichte zuſam— 
mengefaßt hat, allerdings geeignet den Schluß des Bandes zu bilden. 
‚Mein Freund Ernſt von Laſaulx‘, rühmt Böhmer im der Vorrede, 
„bat die erite Ausgabe (ded erwähnten Gedichtes) und auch die meinige 
befördert. Mir jcheint es immer bejonders Löblich und erfreulich, wenn 
der Yehreritand Theilnahme für Vaterländiiches zeigt, nachdem er dasjelbe 
jo lange vernachläßigt und ſich nur bei Griechen und Nömern gefallen bat.‘ 
Dieſe Theilnahme für VBaterländiiches beim Yehreritand zu fördern, 
gehörte zu jeinen Hauptzweden bei Herausgabe der Sammlung. „Keinem 
Lehrer vaterländijcher Gefchichte‘, verlangt er, „ſollten unjere geichichtlichen 
Glajjifer unbekannt fein‘, und ‚ihrer verbreiteteren Kenntniß hat nichts 
mehr im Wege geitanden, al3 die Unbrauchbarfeit der bisherigen, innerlich 
mangelhaften, äußerlich unbequemen und obendrein noch jeltenen Abdrücke. 
So gut ich konnte, wollte ich vor allem im Intereſſe der Lehrer durch 
meine Gejchichtöquellen wenigſtens für einige Zeiträume dem Mangel ab: 
helfen.‘ ‚Eigenthümliches Geſchick! Während die Zeugen der Größe unferer 
eigenen Nation nur ein- oder zweimal gedruckt und nur ganz wenigen 
befannt find, haben wir die Hijtorifer der Griechen und Nömer in allen 
Formaten unzählbar oft herausgegeben, commentirt und überjett‘, ‚die und 
doch viel weniger angehen, von denen ich jagen möchte, was Hamlet von 
jenem Schaujpieler jagt, der die alte Hecuba jo rührend daritellte: what's 
Hecuba to him or he to Hecuba? Es war in Zeiten, in demen die 
Nation fich jelbit verloren hatte. Wenn fie nun zum zmweitenmal jchlaf: 
trunfen aufwacht, und — jpät genug! — ſich ſelbſt wieder finden will, 
jo werden auch die Claſſiker ihrer Gefchichte willfommen fein, die nur erſt 
einmal oder ein paarmal, aber weder für den Handgebrauch, noch für den 
Brivatbefiß, gedruckt, zumal wenn noch ungedruckt Gebliebenes damit ver: 
bunden wird. Denn hoc nunc est os ex ossibus nostris et caro de 
carne nostra, bier find lebendige und mwahrhafte Zeugen der Gejchichte 
unjeres Vaterlandes.“ ‚Möchte es mir gelingen, durch ſolche Handaus— 
gaben dem Selbjtbemußtjein unjeres Volkes, jo weit diejes auf der Kenntniß 
unjerer Vergangenheit ruht, einigen Vorſchub zu leisten. Insbeſondere 
wünjche ih, daß Lehrer der vaterländiichen Geſchichte ſich Hier auf eine 
bequeme Weife mit deren Quellen befannt machen, und ihre Schüler zu 


240 Fontes und Monumente. 


gleiher Bekanntſchaft aufmuntern möchten. Ein wie viel lebendigeres Bild 
läßt ji daraus ſchöpfen, als aus allen neueren Handbüchern! Sehr zweck— 
mäßig wird e3 fein, ſelbſt unerläßlic, wenn grimdliche Kenntniß gewonnen 
werden joll, die Kaijerregejten dabei zur Seite zu haben. Ja nur wer 
jelbjt Forjcht, vermag recht zu verftehen, und das Suchen und Finden der 
Wahrheit gewährt hier vorzugsmeife eine Freude, welche jede Mühe lohnt‘. 


Adgejehen von allen andern Zweden, die Böhmer bei Herausgabe 
der Gejhichtsquellen verfolgte, lag das nächſte Bedürfniß einer ſolchen 
Sammlung für ihn jelbit, für die Bearbeitung der Kaijerregeiten vor, die 
er ‚in dev nüßlich gefundenen Verbindung mit den Scriptoren‘ nicht wohl 
zu Stande bringen konnte, ohne wenigitens ‚die hauptjächlichiten und hin— 
wieder die zerjtreuteiten in einer compaften Ausgabe zur Hand zu haben‘. 
‚Wie meine Fontes entjtanden find‘, jchrieb er jpäter an Pertz, ‚halt Du 
jeiner Zeit dem hiejigen preußiſchen Gejandten jehr gut gejagt. Ich brauchte 
bequeme und gereinigte Ausgaben diefer Stücke. Meine Regeſten der 
Staufer hätte ich ohne den zweiten Band Fontes... gar nicht bearbeiten 
fönnen Auf die Monumente konnte ich nicht warten. ch bediente mich 
aljo der Sreiheit, die Jeder hat, und habe mir dabei zu Nutzen gemacht, 
was id von Dir zu meinem großen Danfe gelernt hatte‘? Wenn er 
auch mit Befriedigung darauf verweilen Fonnte, da ſchon in der äußern 
Ausjtattung jeine in Oftav erjcheinende Sammlung würdig neben den 
als typographiihes Prachtwerk betrachteten Monumenten jtehe, und jeder 
jeiner bedeutend dinneren Oktavbände nicht viel weniger enthalte, als einer 
jener großen unbequement Folianten, jo lag ihm ‚doch nichts jo fern‘, als 
mit jeinen Quellenpublicationen ‚irgendwie den Monumenten Concurrenz 
zu machen, oder jie in irgend einer Weije zu behindern‘ ‚So Etwas‘, 
jagt er, ‚Lönnte nur der graſſeſte Unverjtand ausheden‘ Er jah die Mo— 
numente als ‚ein Generalconjervatoriun unſerer gejchichtlichen Ueberlie— 
ferungen an, wie es, als ein von dem deutſchen Bund beſchütztes und unters 
jtüßtes Nationalunternehmen, nad Gehalt und Form nicht wiürdiger ge: 
liefert werden fonnte‘ ‚Aber jie find feine Handausgabe, wie jie Die Be— 
quemlichkeit des täglichen Gebrauches fordert, die oft beichränften Mittel 
des einzelnen Gejchichtsfreundes bedingen, und eine Behandlung des Stoffe, 
welhe Wiederholungen und minder Wichtiges ausſchließt, zuläßt‘. ‚Sollen 
denn‘, fragt er, ‚unjere Sceriptoren nur in zwanzig Folianten enthalten 
jein dürfen, während das, was in ihnen Tagesbedarf ift, auch in zwanzig 
oder weniger Octavbänden vorgelegt werden kann. Sollen nur in kranken 
Neulatein gefchriebene Einleitungen in den Kreis der Augenzeugen uns 
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einführen, und nicht Morte dev Mutterſprache, deren jich jett für fremde 
Claſſiker jelbjt der Sprachgelehrte bedient? Müſſen nothwendig alle Hand: 
ichriften herangezogen werden, mit allen ihren Yesarten, und genügt e3 
nicht, etwa nur an eine fich zu halten und ihren guten Text treu wieder 
zu geben. Sollen nicht auch Quellenfammlungen für einzelne Länder ange: 
legt werden? Ich glaube, das ſolche Kleinere Sammlungen aller Art gar 
wohl neben dev größeren bejtehen können und rückwirkend jogar förderlich 
für diejelbe jein werden.‘ Und in einem Briefe an Berk: ‚Neben den 
Monumenten find Fleinere Sammlungen für den Privatbefig und für ein— 
zelme Landichaften durchaus nothwendig, wenn die Quellen jelbjt zum 
Gemeingnt werden jollen. Diejer aufs Praftiiche, nicht aufs Gelehrte ge- 
richtete Zweck, ſchien mir immer der Hauptzweck, oder vielmehr der lete 
Zweck der von Gejhäftsmännern und nicht von Gelehrten errichteten Ge- 
ſellſchaft. So iſt's ja auch mit den Claſſikern, von denen es gelehrte Aus— 
gaben, aber auch Handausgaben gibt; die einen für die Tiefe der Wiſſen— 
haft, die andern für die Breite des Publikums. Beide nur zwei Seiten 
derjelben Sache, fich gegenjeitig haltend und ſtützend. Möchten doc) meine 
Fontes durch Erweiterung des theilnehmenden Bublifums und als bequeme 
Grundlage für noch bejjere Terte den Monumenten dereinft von einigem 
Nutzen fein! i, 

„sch bezwecke mit meinen Arbeiten‘, jchrieb er im Juli 1844 einem 
ſchwäbiſchen Freund, ‚gar nichts Anderes als eine Unterjtügung von Berk 
und trete für die Monumente gegen Jeden ein, der fie oder ihren Her: 
ausgeber anzugreifen die Keckheit hätte, und wie ſehr ich auch überzeugt 
bin, daß diejelben nicht in ihrer dermaligen Form die Zwecke, für melde 
die hiſtoriſche Gejellichaft errichtet worden, in weiteren Kreiſen erreichen 
fönnen, jondern daß Octavausgaben von billigem Preiſe Noth thun, 2, fo 
wäre ed mir doch ungemein wmiderwärtig, wenn man meine geringen 
Leiſtungen mit dem Großen, was dort geleitet, in Parallele jegen, oder 
fie gar auf Kojten eines Mannes loben wollte, in deſſen Schule ich ge: 
gangen bin‘. Darum war er jpäter auch jo unzufrieden über Gfrörer, 
der am Schluß des vierten Bandes jeiner Kirchengefchichte ihn gelobt, da— 
gegen Berk getadelt hatte, und er ‚zerfiel förmlich mit Gfrörer, weil 
diejer jein Unrecht‘ nicht einjehen konnte, ſondern ihm auf feinen Be: 
jhmwerdebrief ? antwortete; ‚ES hat mir jehr leid gethan, aus Ihrem Briefe 
zu erjehen, daß die Aeußerungen über die Pert’jchen Monumenta in der 





Bd. 2, 454, 
? Vergl, feine Briefe an Pertz Bd. 2, 269, 421. 
3 Bd. 2, 448-450. Per erhält in dem Briefe das ſtärkſte Lob, welches ihm je 
ertheilt worden. 
Janſſen Böhmer. 1. 16 
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Vorrede zum neuften Bande der Kirchengeſchichte Sie unangenehm berührt 
und Ihre ernftliche Mikbilligung erregt haben. Gewiß liegt mir fehr viel 
an Ihrem günftigen Urtheil, aber ich kann aus dieſer Nückficht auf ein 
allgemeine Menjchenrecht, frei und ungeſcheut feine Meinung jagen zu 
dürfen, nicht verzichten. Mas ich am betreffenden Orte äußerte, ijt der 
Ausdruck einer hier zu Lande unter Gelehrten viel verbreiteten Meinung. 
Sch und Andre haben gegen die Art, in welcher Bert die Monumenta 
veröffentlicht, Hauptjächlich Zweierlei auf dem Herzen: 1) Daß der Druck 
viel zu langjam vorwärts jchreitet. In 23 Jahren nur acht Bände einer 
Sammlung, die ein Nationalunternehmen ijt, herauszugeben, heißt die Ge— 
duld des Publifums ermüden, und zwar um jo mehr, da gegenmärtig die 
regjte Thätigfeit im Gebiete der deutjchen Gejchichtichreibung herricht und 
da Hunderte von Gelehrten (wie 3. B. auch ih) mit Spannung auf den 
Drud eines neuen Bandes der Monumenta harren. 2) Noch größer und 
gerechter ijt die Unzufriedenheit darüber, dab fiir die publicirten Bände 
eines Werkes, für welches die Bundesitaaten alljährlich eine nicht unbe— 
deutende Summe zahlen, dem Publifum ein Preis abgefordert wird, den 
man in England enorm finden würde, der aber in Deutjchland eine noch) 
ſtärkere Bezeichnung verdient. Diefe fait allgemein Hier herrichende Mei: 
nung habe ich mir herausgenommen in jener Stelle leije und ſchonend 
auszusprechen, indem ich Ahr entgegengejettes DBerfahren als Folie ges 
braudte. Sollte Herr Perk nicht Sorge tragen, jene Uebelſtände, bejonders 
Nr. 2 abzujtellen, jo jehe ich voraus, daß demnächſt von Andern jtärfere 
Stimmen erklingen dürften.‘ 


Nachdem Böhmer gegen Ende April 1843 mit dem Manujeript der 
Regeften Rudolphs von Habsburg fertig geworden, unterjuchte er am 
4. Mai mit feinem Freunde Krieg von Hochfelden, dem befannten tüch- 
tigen Kenner der Militärarchitektur des Mittelalters, die Barbarofjaburg 
in Gelnhaufen, und beabjichtigte eine längere Reiſe mit demjelben, ‚um 
einmal wieder einige Monate der Kunft, vor allem der Baufunft zu leben‘. 
Aber auf dem Rückwege von Gelnhaufen z0g er fi eine jo jtarfe Er- 
higung zu, daß er zwei Monate lang durch Andrang des Blutes gegen 
Herz und Kopf elend war und nichts Ordentliches unternehmen fonnte. 
Noch leivend ging er am 24. Juni nad Carlsruhe zu Hübſch, und be— 
nutzte dann in Stuttgart während eines ſiebentägigen Aufenthaltes ein 
Copialbuch der Frankfurter Deutſchordenscommende und eine Handſchrift 
der Annalen und der Chronik von Colmar, die er ſpäter im zweiten Bande 
ſeiner Geſchichtsquellen herausgab. Die geiſtige Nührigkeit und Tüchtig— 
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feit der Schwaben machte den günjtigiten Eindrudf auf ihn, und unter 
den neuen Bekannten, die er feinem ‚herzlieben Stälin verdanfte‘, ftellte er 
Franz Pfeiffer und Albert Schott am höchſten. Von Stuttgart reiste er 
nah Heilbronn und Wimpfen, mo die ftaufiche Neichsburg feine ‚Aufs 
merkſamkeit und Liebe jo fejlelte, daß er ‚fie ausmaß und zeichnete und 
darüber eine Abhandlung jchreiben wollte, deren Materialien fpäter Krieg 
von Hochfelden erhielt‘. ‚ES ift ein ganz eigenes Gefühl‘, jchreibt er, 
‚wenn jo ehrmwürdige Trümmer unter dem fuchenden und erfennenden Auge 
nach Jahrhunderten zum eriten Mal wieder Sinn und Zuſammenhang er: 
halten‘ ?, Aus Weinsberg und Neckarſteinach brachte er ‚mehmüthige und 
freudige Erinnerungen aus der Univerfitätszeit mit‘, die ihn ‚noch im Juli 
auf einer Nheinfahrt ? bejchäftigten und ich hier mit Jchmerzlicher Sehn— 
jucht nad) Clemens Brentano verbanden, der reihen Sinnes die Nhein- 
jagen deutete und mit gleichgeftimmtem Gemüthe die politifche Gejchichte 
des ein halb Jahrtauſend lang zerjtückten rheinfränkiſchen Volkes beklagte, 
dejjen Geſchicke verworrener nod als die Gebirgsihhluchten jeines Landes‘. 

Troß feiner immer noch ſchwankenden Gejundheit wollte er feine ‚ge 
wohnte Herbitreife, für die dießmal Bayern und Deiterreih in Ausſicht 
genommen waren, nicht ausſetzen‘ und verließ Frankfurt am 10. Septen- 
ber, hielt fi in Würzburg, Notenburg und Münden auf und ging in 
Amslers Begleitung nad) Salzburg, wo er am 24. September mit Perk 
zujammentraf. Nach einem Beſuche des Mönchsberges, des Capuziner— 
berges und Aigen arbeitete er dort auf der Bibliothef des St. Peters— 
jtiftes 3, und fam am 28. September über Linz nad Wien. Hier entdeckte 
und würdigte er ein jehr reichhaltiges, nur mehr in einem einzigen ge: 
drucdten Exemplar vorhandenes altdeutjches Gejangbuch aus dem 16. Jahr: 
hundert, defjen Herausgabe durch Bergmann er veranlaßte *. Weber Linz, 
Münden, Stuttgart und Heidelberg kehrte er am 17. November nad) 
Frankfurt zurüc, und wiewohl er während der ganzen Neije fortwährend 
gefränfelt, jo konnte er doch feinem Freunde Kopp von wichtiger wiſſen— 
Ihaftliher Ausbeute berichten 5, die er auf derjelben gemacht hatte. 

Die erfreulichſten Erinnerungen der ganzen Fahrt Enüpften fid an 
jeinen Münchener Aufenthalt und Verkehr mit der Familie Görres, Maurer 
de Gonftant, Amsler und Schnorr, mit Aretin, Höfler und Sulpiz Bot): 

! Bergl. Näheres Bd. 2, 347—348. 

2 Nergl. feine Bemerkungen über den Mäuſethurm Bd. 2, 352. 

3 Näheres im Neifebericht von Perg im Archiv 9, 466—467. 

Vergl. feinen Brief Bd. 2, 358, 360. Das Ambraſer Liederbuch vom Jahr 1582, 
herausgegeben von J. Yergmann in der Bibliothek des Titerar. Vereind in Stuttgart, 
Bd. 12. Stuttgart 1845. 

5 9. 2, 360—361. 
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jeree, und insbeſondere wurde Guido Görres ihm jeitdem ‚unter allen 
jüngern Freunden wegen feinem veinen Wejen und findlichen Anmuth eigent- 
lich der liebſtet. Mit diefem, ‚hielt ex‘, wie er jcherzend fich ausdrückt, ‚einen 
Dichterfampf, einen Wartburgsfrieg ab und gewann ein Blatt aus jeinem 
Lorbeerfrange‘ 1, worüber folgende Aufzeihnung uns Näheres mitteilt. 

‚Vor Jahren ging ich mit meinem Nänzchen eines Abends von Bacharach 
nad) Bingen. Ungefähr in der Mitte des Weges Fam ich an die damals 
wüjte St. Clemenskirche. Sie liegt tiefer als die Strafe, ganz einjam am 
Rhein. Ich jtieg hinab. Gleih am Portale waren die beiden Säulen, 
die einst e3 zierten, entwendet. Das Thor, feines Schlofjes beraubt, trieb 
ih auf und ab im Winde, Die Platten des Fußbodens waren aufge: 
hoben. Durch die zerbrochenen Fenſter blickte ich finnend in den Abend: 
himmel. Die Augen wieder niederichlagend bemerkte ich plößlich, nach dem 
Hodaltare zu, defjen Mauerwerk allein noch übrig war, ein Weib, das 
fnieend betete. Es jchien mich nicht bemerkt zu haben. Ich zog mich leiſe 
zurüd, bewegt von dem Anblick und all’ den Borftellungen, als deren 
Symbol das, was ich gejehen hatte, gelten Fonnte. Bei meinem jetigen 
Aufenthalt in München traf ih einen poetifhen Freund mit rheinifchen 
Erinnerungen, die er zu Gedichten bildete, bejchäftigt. Ach erzählte ihm, 
was vorher geht. Er kleidete es in ein jehr jhönes Gedicht. Da er jedod) 
mehr die äußere Erjcheinung ins Auge gefaßt hatte und ed dem Hörer 
überließ die Bedeutung felbjt herauszufühlen, jo jah ich mich dadurch zum 
Verſuch veranlagt, ob ich folche nicht in meiner Weiſe auszuſprechen ver- 
möge. Dieß die VBeranlafjung der folgenden Reimzeilen 2: 


St. Klemenskirde. 


Ein Kirchlein an des Rheines Strand 
Verlaſſen in Ruinen ftand, 
Drin betet aut das Vaterland: 


D du mein ew’ger Schirm und Hort, 
Du meiner Jugend Wallfahrtort, 

Du meines Alters letter Port! 

Wie herrlich war ich einſt geſchmückt! 
Beglückend und auch jelbit beglüdt, 
Da noch mein Stuhl ftand unverrüdt. 
Ich trug die höchſte Kron’ der Welt, 
Der war das jchärfite Schwert geiellt, 
Und milde Weisheit, die erhält. 


1Bd. 2, 358. 
® Bergl. die Gedichte von &. Görres (München 1844) ©. 33: ‚Die St. Clemens: 
fire‘, worin Böhmers ‚Reimzeilen‘ eingefügt find, jedoch mit Auslaffungen und Zufägen, 


Erinnerung und Hoffnung. Arbeiten. 1843. 245 


IH berrichte über Sand und Meer, 
Zog fiegreih von den Alpen ber, 
Und jtählern glänzte meine Wehr! 


Am Tiebiten weilte ich am Rhein, 
Neun Dome fpiegelten ſich drein, 
Und tönten in dem Abendſchein. 


Wo feine Woge tiefer ſpült, 

Wo Franfenerde fie durchwühlt, 

Hab’ ich mich recht zu Haus gefühlt. 

Wie tief fein Strom, fo tief mein Sinn; 

Wie jtät fein Gang, fo zog ich hin; a 
Ta war id) anders, als ich bin! 

Gewandelt bat fih nun die Zeit, 

Kein Kaiſer Herrfcht mehr weit und breit, 

Mein Herzvolf trägt ein buntes Kleid! 


Den Mölfen ward es, ach, zum Naub! 

Bon Froft verfengt wie Früblingslaub! 
Der Fremden Spott! ein Wurm im Staub! 
Sie drangen bis zur Kirche ein, 

Sie wühlten jelbft im Heil'genſchrein! 

Dod du, o Herr! wirft blicken brein. 

Du wedit aus meiner Ajche auf, 

Der einft mich rächt im Siegeslauf 

Und neu mir jegt die Krone auf. 


Seit dem Spätherbit 1843 arbeitete und druckte Böhmer fleißig an 
der neuen Ausgabe feiner SKaijerregeiten von 1246—1313, fortwährend 
‚unmwohl, ohne eigentlich frank zu fein, abmwechjelnd zwiſchen Dutzenden von 
Folianten, Quartanten und Eleineven Größen eingemauert, und dabei im 
Sinne bejchwert mit König Adolphs Anjprüchen auf Meipen, mit jeinem 
Feldzug in Thüringen, mit der frage, wann er mit König Wenzel von 
Böhmen die Zuſammenkunft in Grünhain gehalten habe, und jo fort durch 
jein und Albrechts Leben bis 1308 die Nüſſe knackend, welche dem ſich 
darbieten, der nicht nachbetet, der ſelbſt aus den Quellen jchöpft, der 
ſämmtliche Quellen berücjichtigt und fie wiegt, der Schritt für Schritt 
und Tag fir Tag den Ereigniſſen folgt, und durch Wolfenzug und Nebel: 
flor fi) dahin durcharbeiten möchte, wo hell die Sonne jheint und Ge: 
wifjes gewußt oder doch wenigjtens die Schranfe des Wiſſens erfannt 
wird‘, ‚Sehr erfreulich‘, fehreibt ev am 25. Februar 1844, ‚it eg mir 
dabei, einen Doppelgänger zu haben, der meine Leiltung ausführend und 
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darjtellend ergänzt, einen Mann befreundeten Sinnes, für den zu arbeiten 
Freude und Lohn if. Ich meine Kopp, der wieder tüchtig an der Arbeit 
ift‘ %, um fein großes Geſchichtswerk über den Verfall der Neichöverfaflung 
und die Stiftung eidgendfjischer Bünde im dreizehnten und vierzehnten 
Sahrhundert bald erjcheinen zu laſſen. Um diejes Werk, worüber er jchon 
im Sahre 1841 gejagt hatte: ‚ich wüßte nicht, welches andere ich freudiger 
begrüßen follte, wann es endlich kommt‘ 2, vecht wejentlich zu fördern, hatte 
er ‚bei der Neubearbeitung der Regeſten gerade diejenige Periode ausge— 
wählt‘, in der er ‚dem Freunde in die Hände arbeiten Tonnte‘. 

Sein Freundichaftsverhältnig mit Kopp war immer inniger und 
herzlicher geworben, ‚denn bei ihm (mie bei Stälin) finde ich‘, rühmt er, 
‚mas ich bei einem Freunde vorzüglich ſuche: Aufrichtigkeit, Offenheit und 
Treue, und was mir bei einem Hiftorifer am Tiebjten it: unbeſtechlichen 
MWahrheitsjinn. Er ijt ein neuer vindex veritatis, wie wir einen jolchen 
gerade jebt, wo die Gejchichte jo vielfach zur Erregung des Haſſes gegen 
unjere alten Kaijer und unjere alte Kirche mißbraucht wird, doppelt be— 
dürfen‘. Wo er nur fonnte, unterjtügte er, mie jeine Briefe zeigen, den 
Freund, ‚da er wuhte‘, jagt dejjen Biograph 3, ‚mit welcher Beihränfung an 
literarifchen und pecuniären Subfidien Kopp feine weitreichenden Arbeiten 
durchzuführen Hatte; aber ev wollte die Aushülfe nur in zartejter Form, 
nicht al3 Gnade, jondern als Pflicht erjcheinen laſſen‘. ‚Man fieht fait in 
jedem Briefe, wie er darauf janı Kopp irgend einen neuen Dienjt zu er— 
weien, ihm irgendwie nüßlic) zu werden, ja bisweilen ijt er gar nicht 
zufrieden, daß er nicht mehr thun kann, und fordert auf, doch ohne Rück— 
halt das Fehlende zu nennen. So jchrieb er ihm: ‚Es wäre doch gar Schade, 
wenn Ihrem großen Werfe, nachdem jo viel Zeit und Mühe daran gewendet 
worden, etwas au den Quellen fehlte Gar gern möchte ih Ahnen Alles 
Ihiden, was Ihnen noch fehlt... Es wäre mir angenehm, wenn Sie mir 
die wichtigeren ältern Werke nennen wollten, welche Sie auf der dortigen 
Bibliothek vermiſſen. Manchmal habe ich Gelegenheit dergleichen billig zu 
faufen und würde mir dann ein Vergnügen daraus machen, ſolche der 
dortigen Bibliothek zum Gejchenfe anzubieten.‘ ‚Und wie dankbar ijt Kopp‘, 
ſchreibt Böhmer, ‚auch für das Kleine, was ich ihn biete‘, aber dieſer jah, 
was dejjen Werke und Freundesdienſte ihm boten, mit Recht für etwas 
Großes an. ‚Wie könnte e8 je anders fein‘, verfichert er Böhmer, ‚al3 daß 


Bd. 2, 367—368. 

? Erjtes Ergänzungsheft zu den Negeften Ludwigs des Baiern ©. VII. 

Joſeph Eutych Kopp als Profeflor, Dichter, Staatsmann und Gefcichtsforicher, 
dargetellt von A. Lütolf (Luzern 1868) S. 146—153, wo Näheres über das ‚brüderliche 
Verhältniß‘ der beiden Freunde, 
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ih mit Dankbarkeit Ihrer gedenfe, ohne den mein eigenes Forſchen jehr 
lücenhaft geblieben wäre” ‚Und ift es nicht‘, fährt er fort, ‚derſelbe 
‚Kitt, der und verband, die Erforſchung dev Wahrheit? Hätte ich feine 
einzige der Eigenfchaften, die dem Hijtorifer nothmwendig find, eine min— 
deitend ijt von meinem Vater auf mich übergegangen, die, nicht zu Lügen; 
an diefer MWahrheitöliebe hielt ich mich bei allen Verunglimpfungen ſtets 
aufrecht, aber auch als Warnung vor Eigenliebe‘ Und Böhmer Hin- 
wiederum: ‚Bei meiner Arbeit, die eigentlich mein Leben ijt, find Sie mir 
immer gegenwärtig. Ich denke oft, daß Ihnen dieß oder jenes Freude 
machen möge. Ich danke der Vorjehung dafür, daß dieß neue Material 
zunächſt im Sinne der Kirche, des Rechts, der Wahrheit wird benußt 
werden...‘ ‚Erhören Sie meine Bitte und treten Sie bald hervor“ !. 
‚Männer wie Kopp, Stälin, Lappenberg‘, jagt er, ‚die im erniten 
Streben nad Wahrheitserfenntnig ohne Rückſicht auf modernes Partei: 
treiben, ohne Hintergedanken, ſchlicht und einfach, nach bejter Meberzeugung 
Zeit und Kraft der Hiftorie widmen, erfüllen im meinen Augen einen 
priefterlichen Beruf, und ich kann mic ihrer Arbeiten ungetrübt auch da 
erfreuen, wo meine Anſchauungen und Urtheile über Kirche und Staat, 
über Geijtliches und Weltliches von den ihrigen abweichen. Unleidlich nur 
ift mir daS moderne abjprechende Urtheil über altehrwürdige Inſtitutionen, 
die pietätöloje Herabwirdigung der Kirche und ihrer jegensreichen Wirk: 
lamfeit‘ ? ‚Ohne Würdigung der Kirche bleiben uns die Jahrhunderte 
des Mittelalters unverjtändlih, und im Sinne der Kirche und des Rechts 
muß dejjen Gejchichte dargejtellt werden, wenn fie einen evziehenden, fitti- 
genden Einfluß ausüben jol. De Maiſtre hat einmal die Gejdichtjchrei- 
bung in den letzten Sahrhunderten eine Verſchwörung gegen die Wahrheit 
genannt, und wie übertrieben auch dieſer Ausſpruch in jeiner Allgemein: 


Vergl. Bd. 2, 365, 382. 

? ‚Eie bemerkften‘, jagt er in einem Briefe an einen jchwäbiichen Freund vom 
19. Auguft 1843, ‚daß ich auf den letzten Blättern meiner Fontes Eichhorn getabelt 
habe. Da feine perfönfiche Erjcheinung eine wohlwollende und freundliche ift, begreife ich, 
daß bergleihen Freunden von ihm unnöthig jcheinen fünnte. Was mir an Eichhorn 
nicht gefällt ift: 1) die große Ueberihägung feines Buchs, woran er vielleicht ganz un— 
ſchuldig iſt; 2) der übermäßige Preis desfelben; 3) feine antinationale Tendenz darin, 
daß er der preußiichen Negierung gegen die Ausbildung. eines bejferen Nedhtszuftandes. 
in Deutjchland Feder und Namen Tieh; 4) feine antikirchliche Tendenz, die jo weit geht, 
daß er im der Literatur wohl Marheinedes Reformationsgefhichte, nicht aber bie des 
Breslauer Menzel erwähnt! Was wird er erjt vom der Niffels denken, deren zweiter 
Theil ich diejer Tage ſah umd der mir gar nicht übel ſchien. Von Gejchichtsforfchern und 
Geſchichtsfreunden verlange ich auch ein Herz für's Vaterland, das fih über den Beamten: 
horizont erhebt, ich verlange eine Würdigung der Kirche, die über dem Gefchrei der böſen 
Buben fteht.‘ 
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beit ijt, fo ijt doch unzweifelhaft, daß der antifirhlide und veligionsloje 
Sinn faft auf feinem Gebiete größeres Unrecht begangen und größeres 
Unheil geftiftet, als auf dem der Gejchichtichreibung. Um fo fchwerer ift 
es für unjere und wohl noch für lange Zeit, die rechten Grundlagen für 
die Beurtheilung der Firchlich:politiihen VBerhältniije wieder zu geminnen, 
eine Uebereinjtimmung in dieſer Beurtbeilung zu erzielen; aber was feinem 
Hiftorifer ſchwer jein jollte, it die volle Erkenntniß, daß er gleichjam ein 
priejterliches Amt, aljo ein Amt des Friedens verwaltet, nicht confejjionelle 
Berbitterung und Leidenjchaft ſchüren, fondern den Frieden nähren und 
bei aller Nückhaltslojigkeit in der Aeußerung feiner Weberzeugungen jo 
ichreiben ſoll, daß er Niemanden im Herzen verlekt.‘ 

Solche Gedanfen jprah Böhmer auch im mündlichen und jchriftlichen 
Verkehr mit Albert Schott in Stuttgart aus, der im Jahr 1844 zu einer 
Ausgabe der ‚Bilder des Kaijerjaales im Nömer zu Frankfurt‘ die Lebens- 
beichreibungen der Kaiſer lieferte. Wiewohl Böhmer nicht ‚ein Genojfe, 
fondern eher ein Gegner‘ der darin von Schott vertretenen Anfichten war, 
jo jah er doc) die Handjchrift des Werkes durch, corrigirte fie und machte 
‚gegenüber einem Manne, dem es um ehrliche Ueberzeugung zu thun, freis 
müthige Bemerfungen, die bei einem jolchen jtet3 auf fruchtbaren Boden 
fallen und nicht verloren gehen‘. Und fie gingen in der That nicht ver- 
loren. „Für die belehrende Freimüthigkeit‘, jchrieb ihm Schott am 3. Fe— 
bruar 1844, ‚mit der Sie meinen Friedrich II. beurtheilt haben, meinen 
aufridtigften Danf. Einzelnes, was geradezu Berichtigung eines in ge= 
ſchichtlicher Forſchung noch Unbewanderten ijt, wird jofort in bejchämtem 
Stillſchweigen eingeflohten. Anderes, wo id) einen anderen Standpunkt 
nit Bemwußtjein feithalte, dient mwenigitens dazu, daß ih im Ausdruck 
milder werde, daß ich den gejuchten Weg der Schonung ficherer finde... 
Ich bin von Herzen Gibelline. . . Sch weis wohl, daß die deutjchen Kaijer, 
wenn ihnen nicht eine jtolze Gewalt entgegengetreten wäre, Macht genug 
bejejjen hätten, im Innern, alle Freiheit, in ganz Europa die Selbjtjtändig- 
feit aller Völker, die in Gottes Haushalt jo nothwendig ift, niederzu- 
ihlagen, wodurch fie für alle Welt, aud für ung die fluchwürdigſte Geißel 
geworden wären, mie Heinrich IV. und VI. wohl durdjceinen lajjen. 
run aber it das Kaiſerthum unterlegen, es bat für fi) das tragijche 
Mitgefühl, alle Schuld iſt durch herbe Leiden gejühnt, die Uebel, die jeine 
maßloſe Entwiclung herbeigeführt hätte, find nicht eingetreten, wohl aber 
die entgegengejetten; da jcheint mir's nun, daß menſchlich oder deutſch 
denken und gibellinisch denken zujammenfalle. Sie fragen mich, ob nicht 
im Kaijerfaal Friede herrjchen jolle? Kann er’ denn, da er im Leben der 
Kaiſer nicht geherricht hat? Läßt eine Schlacht fi malen ohne Blut und 
Verwirrung? Es iſt mein aufrichtiger Wunſch, jo zu jchreiben, daß ich 
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die Katholifen nicht verlete, und ich glaube, daß ich's kann, weil ich vor 
allen Dingen deutſch bin und dann erſt proteftantiih... Doch genug von 
den Streitfragen, die und nicht entzweien werden. Nochmals meinen herz- 
lihen Dank für Ihre guten Rathſchläge, die ich bei jedem neuen Durch: 
lejen mehr jhäten lerne Verſöhnung it un vor allem nöthig. Vor 
dem Altar des Baterlandes muß jeder Parteihaß ſchweigen lernen.‘ Ind 
am 4 März: ‚NRührend ijt es mir gemwejen aus meiner Handſchrift zu 
jehen, dal Sie mit eigener Hand die Nachträge eingejchaltet haben. Sch 
hoffe Gottes Segen wird bei einem Werke jein, dem auch Andersdenfende 
jo uneigennügig ihre Hülfe gewähren; ich jehe darin einen Strahl der 
Gefinnung, die unjerm armen Deutjchland jo nöthig ijt.‘ 

In eben dieſer Gefinnung die Zeit des Niedergangs der deutſchen Nation, 
inöbejondere von Kaijer Friedrich II. an, auf den er die eigentliche ‚Wurs 
zel des Kirchenjtreites, der Deutjchland die Todeswunde gegeben‘, zurück 
führte ?, ‚im Einzelnen ganz nad) der Wahrheit zu erforichen, Schein und 
Schuld zu trennen und die wahre Urjache des Verfalls darzulegen‘, wurde 
ein Lieblingsgedanfe Böhmers, dem er in jeiner ‚trüben Einſamkeit und 
fortdauernden Kränklichkeit gern nachhing‘. ‚Das Endrejultat einer ſolchen 
Arbeit‘, jagt ev, ‚dürfte fein haperfülltes fein. Erkenntniß der Wahrheit 
reinigt von Leidenjchaften. Aber Einfiht in Gut und Bös, jchirmenden 
und erbauenden Entſchluß für die Zukunft möchte ich erzeugen‘ 2, 

‚Aber woran darf ich Kränkelnder‘, jchreibt er im Mat 1844, „als durd) 
mich jelbjt noch zu VBollführendes denfen, dev ich meine ganze Kraft zu— 
jammen nehmen muß, nur um meine Regeſten fertig zu bringen. Darum 
finne ih auf Mittel, wie ich, wenn über mich verfügt werden jollte, auch 
nad meinem Tode noch für vaterländiſch-wiſſenſchaftliche Zwecke, wie ich 
fie verjtehe, für die Gefinnungen und die Art der Forſchung, wie ich fie 
vertrete, durch Andere thätig jein fan.‘ Dieſe Mittel juchte er damals 
in einer „Katholischen Stiftung für deutiche Gejchichte‘ 3, und die von ihm 
dargelegten ‚Motive und Erläuterungen‘ derjelben dienen jo weſentlich zu 
feiner Charafteriftif, daß wir fie hier volljtändig einreihen müſſen. 

„Da id) feine Notherben habe und da meine nächiten Verwandten wohl— 
habend find, jo bleibt mir, nachdem ich meinen Bruder zum Erben ein: 
gejegt, entferntere Verwandte mit einem Vermächtniß und Freunde mit 
Andenken bedacht habe, noch eine ziemliche Summe zur freien Verfügung 
übrig, die ich frommen Zwecken widmen möchte. ch verjtehe jedoch darunter 
nicht bloß die Milderung des Elends, welche Allen nahe liegt, jondern 
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nad meiner individuellen Stellung vorzüglid auch die Erziehung der 
Menſchen zum echten durch die Kenntniß der Wahrheit.‘ 

‚Die gejhichtsforichenden Bemühungen, denen ich die meifte Zeit meines 
Lebens gewidmet habe, jtanden mit meinen veligiöjen Weberzeugungen in 
Verbindung. Sie jollten fein Werk des Eigennubes, der Eitelkeit oder 
der Neugierde jein, jondern gingen vielmehr aus DVaterlandsliebe und 
. Pflichtgefühl hervor.‘ 

Ich glaubte, daß Jeder, der vor der Mehrzahl feiner Mitmenjchen es 
voraus hat, nicht dem täglichen Brod nachgehen zu müfjen, auch verpflichtet 
jei, feine Zeit und Kraft den allgemeinen Zweden zu widmen, daß er 
durch ſolchen nützlichen Dienft die Benorzugung, deren er geniekt, gewiſſer— 
maßen abverdienen müjje, und nur nad jo gethaner Arbeit derjelben ohne 
Schaden feiner Seele geniegen könne. Dahin rechnete ich nun aber auch 
Erforihung der vaterländiſchen Geſchichte. In der Geichichte einer Nation 
ſcheint mir auch ihr Selbjtbemwußtjein zu liegen, und das „Erfenne dich 
ſelbſt“ jcheint mir nicht bloß auf die Individuen anwendbar, jondern auch 
auf die Nationen, zumal dann, wenn deren äußere Zuſtände gemwaltjam 
erihüttert wurden und wenn dadurch die uriprüngliche Perjönlichkeit der: 
jelben (welche doch Fein mwillfürliches Menjchenwerk ift) Verdunfelungen er: 
litten hat. In folchen Umftänden befinden wir uns, und fein Gebildeter 
fann es vermeiden, Über die öffentlihen Zuftände von Kirche und Staat 
wenigſtens Meinungen zu hegen, für die er doch eben jo verantwortlich 
ijt wie Andere für ihr Handeln. Was joll hier nun leitend fein? Ein 
vollfommenes und abjolut gültiges Geje& für irdiſche Zuſtände kann weder 
erdacht noch geltend gemacht werden. Das Nechtsgefühl weist und auf die 
Anerkennung des unbejtrittenen Befisjtandes und auf die Beachtung des 
thatjächlich Ueberfommenen hin, und diejes vermögen wir hinmwieder in den 
größeren Berhältnifien nur aus der Gejchichte verjtehen zu lernen. Nun 
find die meijten Menſchen jo vajch bei der Hand mit ihrem Urtheil und 
geben fich doch jo wenig Mühe, die Thatjachen zu erforihen, auf welche 
es fich ftügen muß. Diefem Beijpiel wollte ich nicht folgen, jondern ic) 
wollte Tieber die Thatſachen vecht genau kennen lernen und dann erjt unter: 
ſcheiden, mas recht und was unrecht iſt. Sch habe gefunden, daß dieje 
Methode eine Kraft bejitt, welche die Seele von Leidenschaften reinigt. 
Denn die rechte Kenntniß der Gejchichte gibt zum Haß viel weniger Stoff, 
als vielmehr. zum Schmerz über die Unvollfommenheit der irdiſchen Dinge 
und zu bejjeren Entjhlüffen für die Zukunft. So habe ich denn immer 
geglaubt, daß die Erfenntnig des MWahren auch zur Verwirklichung des 
Guten führen werde. ch meine darum auch ganz natürlich und pflicht- 
mäßig zu handeln, wenn ich, den Führungen folgend, die mir jelbjt geworden 
find, folhen Bemühungen über mein Leben hinaus Fortdauer zu geben ſuche.“ 
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‚Allein dieß muß Doch noch näher bejtimmt werden. Nicht jede Lehre 
verdient Unterftügung, nicht jede Meinung Berbreitung. Es iſt auch Schon 
Geihichte zum Nachtheil der Wahrheit und zur Bethörung der Menjchen 
gejchrieben worden. Selbſt die am meiſten verbreiteten Geſchichtsbücher 
franfen noch heute an jolchen Uebeln. Hier bedarf e8 einer Leitung und 
dieje finde ich in der Vorjorge, daß die von mir zu errichtende Stiftung 
im römiſch-katholiſch-kirchlichen Sinne verwaltet werden jolle.‘ 

‚Offenbar kann ich bei den Proteftanten, wie fie jest jind, eine ſolche 
Leitung nicht finden. Denn jie ftellen ja die religiöje Ueberzeugung der 
jogenannten freien Forſchung, d. h. dev Willfür jedes Einzelnen anheim, 
und gejtatten die allerverjchtedenartigjten Anfichten, wenn jolche nur von 
‚dem Katholicismus verjchieden jind. Ich aber glaube, daß bei etwas mehr 
Beſcheidenheit und Selbjtverläugnung Seitens der Neformatoren, und ins— 
bejondere auch ohne Einmiſchung politiicher Fronderie, die Kirhentrennung 
gar wohl hätte vermieden werden fönnen, und finde, daß das wirklich 
Gute, welches die Neformatoren anjtrebten, jet weit mehr in der fatho- 
lichen Kirche zu Haufe ijt, als bei ihren eignen Nachfolgern.‘ 

‚Wie ich hiernach feinen Anftand nehmen kann, meine Stiftung unter 
die Obhut Fatholifcher Meberzeugung zu jtellen, jondern vielmehr gemifjen- 
haft glaube, daß ich ihr gar in feiner andern Weije eine dauernd heiljame 
Richtung zu geben vermag, jo- finde ich mic) darin auch noch ganz be= 
jonders bejtärft, daß Die katholiſche Kirche die Geihichtsforihung von jeher 
jo angejehen hat, wie ich meine geihichtliche Stiftung angejchen haben möchte. 
Sie hat ſolche Studien nicht nur ihren Neligiojen zur Pflicht gemacht, jondern 
dieje haben die Aufgabe auch in einer Weije gelöst, daß ich gar Feine bejjeren 
Vorbilder dejien, was ich erzielen möchte, aufzujtellen weiß, als in den Werfen 
der Dratorianer, der Mauriner und Sanblafianer vorliegen, wohlverſtanden, 
daß dieje Vorbilder dem jeßigen Stand der Dinge anzupajjen find.‘ 

‚sc glaube aber auch, day meine Stiftung, Jo flein an äußern 
Mitteln jie auch iſt, von der Fatholiichen Kirche freundlich auf: und 
angenommen werden kann, denn indem Diele ihr Eigenthum und ihre 
Klöſter größtentheils einbüßte, hat jie auch die Mittel zu jolhen Studien 
verloren, aus denen ihre Diener jonft einen Theil jener Kräftigung ſogen, 
deren fie auch heutzutage, wo ſich Alles mehr und mehr zu einem Geijter- 
fampf geitaltei, ganz vorzüglich bedürften; eine -Geijtesfräftigung, welde 
ic) denjelben um jo mehr verliehen jehen möchte, als es mir vorkommt, 
daß der Kampf der fatholiichen Kirche fich bei uns immer mehr zum un— 
mittelbaren Kampf für das Chriftenthum überhaupt gejtalten werde.‘ 

Die Thätigfeit der Stiftung, über die er fich im Einzelnen ausiprad) ?, 
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jollte wejentlich nach dem Vorbilde feiner ‚eigenen Arbeiten mehr auf Orb: 
mung und Bereitlegung des Stoffes, ala auf deſſen darjtellende Bear: 
beitung‘ gerichtet fein, und er betraute mit deren Leitung eine Anzahl 
Männer in München, von deren Einfiht und Gewifjenhaftigkeit er fich 
überzeugt halten konnte. 

Auch Für das Ferdinandeum in Jnunsbruck machte ev ein bejonderes 
Vermächtniß und bezeichnete die nächften hiſtoriſchen Arbeiten, melde er 
mit den von ihm gebotenen Mitteln von dort ausgeführt wünjchtet. ‚Wie 
Kirchlichkeit, Vaterlandsliebe und Tapferkeit den ZTyrolern‘, jagt er, ‚vor 
andern deutjchen Ländern eigen jind, haben jie theils auf’3 Glorreichite in 
der neuern Gejchichte bewährt, theild Habe ich es jelbjt im Lande beobad)- 
tet. Da ich nun bedachte, daß ich dieſen Eigenjchaften dort mehr begegnete 
al3 in meiner Vaterſtadt, welche in veligiöfer Hinficht indifferent, und in 
politifcher zerrüttet ift, jo kam ich auf den Gedanken, dorthin in dem Fache, 
zu dem mich nun einmal die Vorſehung geführt, eine lebendige Stiftung 
zu machen... Daß jest in Beziehung auf die erwähnten Eigenjchaften 
auch in Tyrol eine Gährung eingetreten ift, weiß ich wohl, und jehe aud) 
voraus, daß ſolche zunehmen werde Allein ich traue auf die Tüchtigfeit 
des Volfes, daß doch zuletst Glaube und Sinnesart der Väter die Oberhand 
behalten‘, und, wie er in einem Briefe an Pertz Hinzufügt, ‚aus einem allfäl- 
ligen Kanıpf, wenn irgendwo, geläutert und befejtigt hervorgehen werde‘ ?, 

‚Aber doppelt gibt‘, jchreibt er an den Rath Schloſſer, dem er über 
jeine Stiftungen vertrauliche Mittheilungen zugehen ließ, ‚wer jchnell gibt, 
und was id) nach meinem Tode geleiitet wünjche, will ich auch im Leben 
befördern und gehe mit Gedanken um, ob fich nicht für die ehemalige, der 
Landesgejhichte zugemendete ruhmvolle Thätigkeit der Klöjter und geistlichen 
Korporationen ein Erjat finden ließe‘ In welcher Weije er einen jolchen 
Erſatz zu leiten juchte, lernen wir des Näheren aus mehreren jeiner Briefe 
an Remling 3 kennen, und die erjten Merfe, deren Herausgabe die Wijjen- 
ihaft feiner Aufmunterung und feinen Geldzuſchüſſen zu den Druckkoſten 
verdankt, jind das Urkundenbuch der Koblenzer Deutjchordenscommende 
von Hennes, und das des vheinpfälziichen Kloſters Dtterberg von Frey 
und Nemling. Letzterem hochverdienten Hijtorifer wendete er um jo lieber 
feine aufmunternde Theilnahme zu, als ‚diejer in feinem Vaterlande Baiern 
von Seiten derjenigen, denen die Förderung der Landesgeihichte am Herzen 
liegen jollte, ebenjo ignorirt wurde, wie Hujchberg * und Andere‘, ‚Rem— 
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ling‘, jchreibt Böhmer, ‚obgleich dem Königreich angehörend, hat in Mine 
hen noch feine andere Beachtung gefunden, als daß man ihm Freieremplare 
jeiner mit perjönlichen Geldopfern herausgegebenen Werfe für die Hof- 
bibliothek abfordertel * ‚Aber jo geht's nun einmal im Baierland, und 
wird wohl auch fürder jo gehen, bis dort überhaupt nichts mehr geht. 
Was dort bei den Herren, die am Ruder figen, Werth haben jol, muß 
weit her jein. Warum auch nit? Die Herren haben ja deutjche 
Sefinnung, und ein deutjches Eprüchwort jagt zur Bezeihnung von etwas 
Werthloſem: es ijt nicht weit her!‘ 


Troß feiner feit Herbit 1843 fortwährenden Kränklichkeit, die fich 
bisweilen jo jteigerte, daß er Faum hoffte, je noch wieder aus Frankfurt 
hinauszufommen 2, brachte Böhmer doc durch ‚eijernen Fleiß‘ jeine Kaiſer— 
regejten von 1246—1313 im September 1844 zum Abſchluß ?. 

Das Werk ijt nicht bloß eine verbejjerte und vermehrte Auflage des 
betreffenden Abjchnittes feiner früheren im Jahre 1831 erjchienenen Re— 
gejten, jondern eine ganz neue Arbeit. 

Während er früher für den Zeitraum auf 75 Seiten 1560 Urkunden 
verzeichnet hatte, jo brachte er jegt auf 312 Seiten größeren Formates 
die Auszüge von nicht weniger al$ 3118 Urkunden, und fügte in beſon— 
deren Anhängen päpftliche Urkunden und folche über Neichsjachen Hinzu, jo 
daß im Ganzen für einen Abjchnitt von 68 Jahren deutſcher Neihsgeihichte 
3786 Urkunden ercerpirt und nachgewiejen jind. 

Und wie dur den äußern Umfang, jo erichien das Werf auch inner— 
lich und in der Bearbeitung des Stoffes als ein durchaus neues. Sekte 
er in den älteren Regeſten zukünftige vollitändige Abdrücke der Urfunden 
jelbjt voraus, jo lieferte er jet jo erjchöpfende Auszüge des Inhalts der: 
jelben, daß dem Gejchichtsforicher in den allermeiiten Fällen die Einfidht 
des volljtändigen Tertes erjpart bleibt. ‚Die; wird jelbjt‘, jagt ev in der 
Vorrede, ‚für diejenigen bequem fein, welchen die angeführten Druckwerke 
zu Gebote jtehen. Aber einen viel größern Dienjt glaube ich damit den— 
jenigen geleiitet zu haben, denen dieſe Werke, die fich nur auf jehr wenigen 
öffentlichen Bibliotheken vollitändig vorfinden, nicht zugänglich find. Col: 
chen war es bisher unmöglich, gründliche Studien zu machen. Nett erſetzt 
ihnen mein Buch im Urfundenfah für den betreffenden Zeitabjchnitt eine 
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ganze Bücherſammlung, und fie können jchon auskommen, wenn fie nur 
noch den vierten Band der Monumenta Germaniae historica zur Hand 
haben. Ich habe auch jedesmal zur Zeit von Hof: und Feſttagen oder 
bei jonjt wichtigen Borgängen die hauptjächlichiten Zeugen angegeben, wo— 
durch nun die handelnden Perjonen mehr in den Vordergrund treten.‘ 

Die vielfach mit den trefflichiten Bemerkungen ? ausgejtatteten Urkun— 
denauszüge ergänzte er durch die in den gleichzeitigen Gejchichtsichreibern 
vorkommenden Thatjachen, welche jich nad Zeit und Drt an die Könige 
knüpfen, und durch deren Verbindung mit den Urkunden ‚vermochte ich‘, 
heißt es im der Vorrede weiter, ‚gar manches zum eritenmal genau zu be— 
jtimmen, Wo die Angaben furz waren, habe ich ſolche am Liebiten wörtlich 
mitgetheilt. Sonft habe ich die Quellen fortwährend bei den Hauptvor— 
gängen citirt, fo daß dieſes Buch zugleich als ein Repertorium über die 
einſchlagenden Scriptoren gelten kann, deren hauptjächlichjte ih in den 
ferıteren Bänden meiner Fontes rerum Germanicarum aud noch voll- 
ſtändig herauszugeben beabjichtige.‘ 

Außerdem find über wichtige Punkte, welche neuer ‘Prüfung bedurften, 
manche kleine Abhandlungen eingejtreut und jedem König ijt eine Ein- 
leitung vorausgefchiekt, die Zeit und Ort der jedesmaligen Wahl feititellt, 
eine Weberficht der Mahlverhandlungen, eine Schilderung der Perjönlichkeit 
des Gewählten und ein Wrtheil über jeine Leiftungen gibt, und fich des 
Näheren über jein SKanzleimejen und die Quellen feiner Gejchichte ver: 
breitet. Durch Vor: und Rückblicke find die einzelnen Thatjachen der Art 
in Verbindung gebracht, daß der Zuſammenhang des gejchichtlichen Ver— 
laufs mit Deutlichfeit herportritt. 

‚Die hier behandelte Periode‘, jagt er, ‚wird in Hinficht auf ihre Be— 
deutung fi» das Geſammtſchickſal der deutſchen Nation von feiner andern 
übertroffen, und darin liegt der Grund, weßhalb ich mir fie vorzugsweiſe 


! Bergl. 3. B. über Cöln und das abgefallene Niederland ©. 6, Nr. 2; über Aachen 
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auch nicht über fi gewinnen der Mittelmäßigkeit zu fehmeicheln. Hierin Tiegt ein Vor: 
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zur Bearbeitung ausgewählt habe‘, und nun entwirft er, dieß näher be- 
gründend, mit Meiſterhand in Lapidarſtil eine allgemeine Charakteriſtik 
der deutſchen Neihögejchichte, ihrer Perioden und Phafen bis auf die neueſte 
Zeit, und wir theilen hier den einjchneidenden Epilog, den cr zum Werger 
eines Freundes zu einer gewiſſen Bedeutungslofigfeit abglätterte?, voll- 
ftändig mit: 

Nach der Kirchentrennung ‚folgte durch faft wieder anderthalb Jahr: 
hundert bis zum mejtphäliichen Frieden eine neue fchlimmere Uebergangs- 
zeit. Jene frühere im dreizehnten Jahrhundert hatte den Verluſt Italiens 
und der Länder ojtwärts des Rhodans zur Folge Diefe neue eröffnete 
ji mit dem der drei weljhen Bisthümer, und jah an ihrem Schluß nad) 
graufenerregender Verwüſtung die Franzofen am Rhein und die Schweden 
an Weſer, Elbe und Oder. Jam nulla respublica, konnte man jagen‘. 

‚Wir haben nit mur den Schluß diefer Periode, jondern auch den 
Anfang einer neuen erlebt. Aus der äußerſten Zerſtückelung hat erit 
fremde, dann einheimifche Willkür neue Maſſen geformt. Nicht aber aus 
der nationalen (d. h. angebornen) Grundlage der alten Stänme, nicht 
mit Berüdjihtigung der nun einmal vorhandenen Kirchentrennung, ſon— 
dern nad) Eonvenienzen, die der Nation als ſolcher und ihrer Entwidlung 
fremd waren. Dergeitalt, daß auch, wenn einer ein Stüd Landes am 
Nordpol verlor, oder in Sarmatien, die „Entſchädigung“ zulegt in Deutjch- 
land fih fand. So beiteht denn das, was die neuen „Staaten“ in fi 
zujammenbhält, vielfah nur in der Büreaufvatie, welche ihre Verwaltungs: 
formen ausjpigelnd, jene Berjchiedenheiten benagt, welche durch Abſtam— 
mung und Kirchentrennung aus den frühern Perioden der Gegenwart über: 
fommen jind, — was dann den einen Negierungsmweisheit oder gar Volks— 
beglüfung, den andern aber Gewaltthat heißt, während eine ärgere Ge: 
finnung, weder Gottes noch des Menſchen Freund, im Hinterhalte den 
Tag erlauert, an dem die Früchte zur Ernte für fie gereift fein möchten‘. 

‚Böſe Ausfihten! Wenn das wicht wäre, daß in all’ dem Ruin, 
durch alle dieſe Erjchütterungen, unter allen diefen Uebertünchungen fait 


wunderbar auch die organische Nationalkraft fich gejtärft hätte, und aus | 


langer Betäubung erwachend im Erkennen ihrer Lage, im Erweitern ihrer 
Einficht, in der Kräftigung ihrer Entſchlüſſe fortjchritte.‘ 

„sn dem urälteften Eigenthum der Nation, in der Sprache, zeigte fich 
vor hundert Jahren zuerit die Spur diefer Erneuerung, die jeitdem mehr 
und mehr gewachjen, nun ſchon weithin gebreitet, die Herzen vereint. Sie 
zwiihen den umdrohenden Gefahren zu erziehen, fie vor Verführung zu 
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bewahren, fie in rechter Weile fortzuleiten, ijt vor allem berufen die Ge— 
ſchichte. Wird dieſe aus den ächten Quellen mit vaterländiichem Sinne, 
treu, bejcheiden und einjichtig aufgefaßt, dann kann fie auch für die Beur- 
theilung der Gegenwart und für das Wirken in derjelben — an dem wir 
alle, wenn nicht handelnd, doch meinend, Theil nehmen — den rechten Stand= 
punft gewähren. Hierzu genügt das erhaltene Material; aber es bedarf 
der Bereitlegung. In den Kaijerregejten, wie ich fie nun in vollendeterer 
Geſtalt den dermaligen Bedürfniffen der Forſchung anzupafien juchte, hoffe 
ich für die betreffende Periode eine bleibende Grundlage beſchafft zu haben‘. 

Wie wir über die älteren Kaijerregejten das Urtheil Jacob Grimm 
angeführt, jo wollen wir bier das eines andern competenten Kritiferg, 
nämlich Wilhelm Giefebrehts, hören, auf welches Böhmer mehrmals mit 
dem Bemerfen, daß es ihm bejondere Ermunterung gewährt habe, verwies. 

‚Da an Kaijerurkunden gewonnene Material‘, jagt Giejebrecht, ‚zu 
ordnen, zu vervolljtändigen, mit dem gedructen zujammenzuftellen, es zu 
fihten ind zu ordnen, diejer Rieſenaufgabe unterzog ſich Böhmer mit einer 
Liebe und Ausdauer, die ihres Gleichen nicht hat. Durch ihn iſt der Schatz 
unferer Kaiſerurkunden erſt flüſſig gemacht, ihm gebührt der unvergängliche 
Ruhm, in ihnen das innerjte Herz der Neichögeichichte aufgeſchloſſen zu 
haben. Seine Nepertorien der Kaiferurfunden find indejjen nicht nur eine 
unfhäßbare Vorarbeit für die große Urkundenſammlung dev Monumenta 
Germaniae und müſſen dieje jelbjt vorläufig dem Forjcher erjegen, ſondern 
werden auch dann, wenn dereinſt dort der ganze Vorrath unjerer Kaiſer— 
urfunden in einem großen Corpus vereinigt fein wird, von dem erheb- 
lichſten Nugen für das Studium bleiben, indem ſie immer am beiten in 
dasjelbe einzuführen und auch dem Kundigen jtets noch vielfache Erleich— 
terungen darzubieten geeignet find. Wie fie durch den Reichthum ihres 
Inhalts, die Zuderläffigfeit ihrer Angaben und Weberjichtlichfeit der An— 
ordnung bis jeßt ein unvergleichliches KHülfsmittel find, weiß jeder, der 
fich mit der Geſchichte des Mittelalters gründlich beihäftigt hat. — Dieje 
Arbeiten Böhmers find für das Studium des deutjchen Mittelalters, man 
kann wohl jagen in gleicher Weije epochemachend gewejen, wie die Heraus— 
gabe ver Monumenta Germaniae jelbit.‘ 

‚Doch wozu diefe Ausführungen‘, fährt Gieſebrecht fort, ‚die längit 
dem Kundigen den Neiz der Neuheit verloren haben? Deßhalb zunächſt 
erjcheinen fie nicht überflüjfig, weil die allgemeine Wichtigkeit diefer Ar- 
beiten immer noch nicht in weiten Kreiſen die ihnen gebührende Anerfen- 
nung findet (wäre dieß der Fall, wiljenichaftliche Leiftungen würden auf 
diefem Gebiete nicht mit einer Ungunjt der Verhältnifje zu ringen haben, 
wie faum auf irgend einem andern Felde); dann aber auch, weil Männern, 
die troß dieſer Ungunſt ihr ganzes Leben daran jegen, den Urkundenſchatz 
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unjerer Gefchichte, den verjunfenen Hort des deutjchen Volkes an den Tag 
zu fördern, der Danf derer, die dem vollen Werth ihrer Arbeiten kennen, 
nicht oft und warm genug ausgedrückt werben Kann“ 1, 


Böhmer jelbit konnte nad Abſchluß feiner Negejten mit gevechtem 
Selbjtvertrauen fid jagen: ‚Die Furche, die ich gezogen und den Samen, 
den ich ausgejtreut, wird jo leicht fein Wind vermehren‘, aber, fügt er 
hinzu, ‚nur der, welcher dazu mir. Leben und Alles und auch im trüber 
Stunde Muth gegeben, kann Lebendige Frucht erzeugen. Nur was in 
Demuth ausgefäet, wird Früchte tragen. Möge nie ein anderes Gefühl 
mich bejchleichen! Das erhebendjte Gefühl Liegt in dem Bewußtſein: ges 
arbeitet zu haben, jo gut.man fonnte‘. Und in gleihem Sinn und bei 
feinem kränklichen Zujtande auf fein langes Leben mehr hoffend, jchrieb er 
jeinem Freunde Hennes in Mainz, dem er ‚lebendigjte Antheilnahme‘ an 
jeinen Arbeiten verdanfte, am 10. September 1844: ‚Ach habe in der 
legten Zeit ganze Körbe voll alter Schriften cafjirt, um Profanirungen 
zu vermeiden, und es ijt doch noch Manches zurück; jo viel hatte ich feit 
meinen SKnabenjahren aufgehoben. Manchmal überfiel mich Wehmuth 
dabei. Wie viel Liebes ift vorübergegangen jpurlo8 wie ein Schatten an 
der Wand. Was aber immer tröjtet, ift: Gearbeitet zu haben. Gott 
jet Dank, das habe ich. Die Nejultate find nur deßhalb wenig umfang: 
veich, weil fie wohlgeoronet find uund Acil ih Alles ſelbſt gethan habe. 
Nun babe ich allgemeine Anerſcknung im. dem Augenblicke, wo ich ein 
Werk erſt noch herausgebe, welches alle früheren weit übertrifft. Iſt mir 
noch ein Jahr vergönnt, wie das le&te war, jo kann ich auch noch viele 
vorbereitete Sachen ausarbeiten und danı jagen: Non omnis 'moriar. 
Sie jehen, ih bin ganz in den Betrachtungen, wie fie jih am Schluß 
langer Arbeiten aufvrängen‘ ‚Wie jehr diefe Arbeiten‘, jagt er ander: 
wärts, ‚der Berichtigungen und Ergänzungen bedürfen, weiß Keiner befjer 
als ich‘, aber ‚ich tröjte mich (heit es in einem Briefe an Profeffor Zeuf 
in Epeier) über deren Mängel und Ungleichheiten damit, daß es feiner 
Zeit ein Anderer bejjer machen möge, und daß einer glätteren Arbeit 
vielleicht weniger Anregung innewohnt, als einer ſolchen, die ſelbſt zur 
Berbejjerung auffordert.‘ 


Se mehr er in den Kaijerregeiten feinen ‚eigentlichen Beruf‘ erfannte, 
dejto größer erſchien ihm die Pflicht, fih von andern Arbeiten frei zu 
maden, und darum gab er die übernommene Mitredaction der Kaiferur: 


! Allgemeine Monatsichrift für Wiſſenſchaft und Literatur, Jahrgang 1852, €. 
106—107. i 
Janfjen Böhmer. 1. 17 
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funden auf. ‚Schon meine Kränklichkeit‘, jagt er, ‚würde übrigens allein 
diejen meinen Entſchluß rechtfertigen‘, und jo jchrieb er an Berk: „Ich 
verzichte gänzlich auf die mir dabei (bei den Kaiſerurkunden) zugedachte 
Wirkfamfeit, und bitte Dich, alles Dir zweckmäßig Scheinende ohne weitere 
Rückſicht auf mic vorzufehren. Meine Abjchriften aus der ſächſiſchen und 
aus der fränfijchen Periode ? jtehen Dir, wann jie dorten gebraucht wer: 
den, alöbald zu Dienften. Der Zujtand meiner Gejundheit ift nämlich 
meinem Gefühle nad ein höchſt precärer. Möglih, daß ſich das noch 
längere Zeit binjchleppt, vielleicht auch einmal wieder bejjer wird, möglich 
aber aud, daß es jchnell und plößlih endet. Wie könnte ich in einem 
jolden Zuftand mit neuen Verpflichtungen mich belajtn? Dann aud) 
halte ich wirklich die Negeften im Augenblic für das Michtigere, für das 
in die lebendige Wiſſenſchaft Eingreifendere, für dasjenige, worin id am 
wenigjten leicht zu erjegen wäre. Es iſt aljo meine Pflicht, auf dieſem 
Poſten zu bleiben, zumal da er mir Gelegenheit gibt, mich dann und wann 
für die Fatholiihe Anficht der Dinge auszufprehen, zu welcher ich mich 
befenne, welche aber gerade auf diefem Feld urfundlicher Quellenforihung 
nicht genügend vertreten ift‘ 2. 

‚Wenn fi) doch nur Andere meinen Bemühungen anjchliegen wollten! 
Perſönliche Anerkennung ſuche ich nicht, aber Nachfolge, die allein das 
rechte Lob.‘ ‚Nun habe ich eine Mehrzahl von Antworten auf gejchenfte 
Negeiteneremplare erhalten. Schöne, höflihe Worte, aber gar nichts Ein- 
läßliches . . Ad, und ein Bischen Nachfolge wäre mir doc) lieber, als 
alles Lob.‘ ‚Dieje (meuen) Negejten jind, weil jie mehr Naijonnement 
enthalten, vielleicht geeigneter, Andere zur Nachfolge anzuregen, wie jolche 
für alle Bisthümer und die wichtigeren weltlichen Herrichaften zu wünjchen 
it. Möchte doc gerade in Süddeutſchland dieſe philologijch-fritiiche Seite 
mehr Würdigung finden, die nun doch einmal Anfang und Grundlage 
des Studiums ist... Was ich erwünfche, ift eigentlich dasjelbe, was die 
Schulmänner immer als ihre Aufgabe fich ftellen und aus den antiken 
Schriftftellern ihren Schülern einzutrichtern fich rühmen. Der Erfolg 
davon müßte fich in dem Zeitſchriften der hijtorischen Vereine vorfinden, mo 
Seder, den ein Geift treibt, jo leicht zum Mort gelangt. Aber da iſt 
entweder nur Nichtiges oder Kleinliches. Der Gymnafialunterricht ſcheint 

I Nady feinen Aufzeichnungen ſchickte er am 15. December 1345 aus erjterer Periode 
die Abichriften von 313, aus legterer von 98 Katferurfunden nad Berlin; außerdem 
noch die von 13 karolingiſchen Urkunden. 

2 Bd. 2, 410, An einem Briefe aus dem Jahr 1856 (Bd. 5, 197) jagt er, daR 
er auf feinen nicht gelehrten, fondern nur patriotifchen Standpunft won ber Belorgung 
ber Kaiferurfunden durch das Folioformat dev Monumente und die fateinifche Sprache 
bes Herausgebers derielben abgeichredt worden ſei. 
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aljo wenig Frucht zu bringen. Er steht auf feiner vaterländifchen Grund: 
lage. Das thut mir jo leid, daß man auc feine Keime fieht, welde man 
ausbilden und fördern fönnte, worüber ich mich jet mit mancherlei Plänen 
trage 3. | 

‚Die thätige Theilnahme an Arbeiten, wie ich fie treibe und für ver: 
dienjtlich erachte, ift vorläufig noch jehr gering, aber ich habe nicht einmal 
dad Glück perjönlier Theilnahme bei Solden, bei denen ich fie durch 
Waffenbrüderjchaft verdient zu haben glaubte. So etwas jchmerzt doppelt, 
wenn man jich durch die Lajt des Körpers gedrückt fühlt, und wenn man 
ſelbſt das Weſen der Freundſchaft vor allem aud in der innern Bethei: 
ligung an dem gejucht hat, was daS Leben des Freundes ausmacht, d. 5. 
ihn in feinen beiten Stunden beſchäftigt. Da jind mir trübe Erfahrungen 
nicht eripart worden‘ ?, Trübe Erfahrungen jogar bei dem Manne, wel: 
chem zu Gefallen er Jahre lang mit beifpiellofer Geduld die gejchäftliche 
Laft der hiſtoriſchen Gejellihaft getragen und jo einen Theil feiner Seit, 
die er zu Mürdigerem hätte verwenden mögen, geopfert hatte Er flagt 
darüber in einem Briefe an Kopp und fügt hinzu: ‚Sie jehen, daß Ihre 
Theilnahme an meiner langen Arbeit mir nicht bloß die gemichtigite in 
jeder Hinficht, jondern in der That (meinen Freund Hennes in Mainz 
abgerechnet) auch die einzige ift, die mir bisher geworden. Und Theil: 
nahme glaubte ich gerade durch meine Behandlungsmeije der Sache zu er: 
regen. Aber doch ſchlägt wohl noch ein Herz, wenn auch mir unbekannt, 
dein meine Arbeit einjt feiter Haltpunft wird zum Weiterbauen. Alſo 
voran *. 

Als Böhmer diefe Worte jchrieb, war ihm ein Brief Jacob Grimmö. 
noch nicht zugefommen, worin diejer ein Urtheil über die Negeiten abgab, 
welches dem Freunde zeigte, daß er das Werk nicht bloß durchgeblättert, 
jondern ganz oder fajt ganz durchgelefen hatte. ‚Ihr Buch‘, hieß es da 
unter Anderm, ‚arbeitet ſich zu einer fortan unentbehrlichen Grundlage für 
unfere deutſche Gefchichte heraus und ift voll Belehrungen. Sie haben 
durch Uebernahme eines jolhen Werkes glücklich ein ſchönes Ziel Ahres 
Lebens gefunden. Daß ich in einzelnen Ansichten anders gejtimmt oder 
gefinnt bin, verichlägt mir nichts und wird Ihnen aud nichts verichlagen, 
3. B. über die Hufjiten, Morig von Sahfen und Anderes. Dergleichen, 
weil es ehrliche Meinung ijt, verleiht AShrem Buche Leben und Charakter; 
es ijt mir faum etwas davon entgangen: über Reformation, hejfiiche Ge: 
ihichte, die Gräber zu Speier, Frankfurt, Friedrichshafen, den Kölner Dom, 





1 3. 2, 394, 395, 396. 
2 An Nath Schlofier am 13. October 1344. 
’»b. 2, 382. 
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das num Schon gedrudte alte Kochbuch ?, das Vaticinium Lehninenje, Tell‘ 
u. ſ. w. 

Grimm wußte aus eigener Erfahrung, was ein folder Beweis von 
Theilnahme bedeute, denn er jelbit fühlte jich in feinen Arbeiten ebenjo 
vereinjamt, wie Böhmer. „Sch arbeite zwar‘, jagt er am Schluß der Vor: 
vede zu feiner Gejchichte der deutſchen Sprache, ‚mit ungeſchwächter innerer 
Luft, aber ganz einjam, und vernehme weder Beifall noch Tadel jogar 
von denen, die mir am nächſten jtehend mic) amı jicheriten beurtheilen 
fönnen. Sit das nicht ein drohendes Zeichen des Stillitandes oder gar 
der Abnahme gemeinfam ſonſt froh gepflogener Forſchungen, für die faft 
fein Ende abzujehen jhien.‘ ALS Urſache diefes Stillftandes gab er Böhmer 
brieflih an: ‚Die Zeit will nur politiiches lautes Gerede lejen und hören, 
und hat fein Ohr für die langſame ftille Politif, die in vaterländiicher 
Geſchichte und Sprache ſteckt.“ 

‚Aber je Kleiner das Häuflein der Getreuen wird, um jo feſter müſſen 
die Menigen zujammenrüden‘, und ‚darum hielt ich mit Jacob Grimm‘, 
fagte Böhmer, ‚treue Gemeinjhaft und wir munterten ung gegenjeitig da= 
durch auf, daß der Eine fi) mit der Ihätigfeit des Andern innerlich be— 
ihäftigte und dafür Proben ablegte. Wie mir nad) dem Tode von Thomas 
Grimma Theilnahme neben der von Kopp und Stälin die liebite war, 
jo vergeſſe ih nicht, dag Grimm mir einmal verficherte, ev habe jich durch 
meine Theilnahme an jeinen Arbeiten oft gehoben gefühlt, und jedes dan— 
fende Wort des Freundes war mir mohlthuend.‘ Und Grimm befam 
öftere Gelegenheit zu joldem Dank. „Ich danke Ahnen für Ihre Mitthei- 
ungen zu meinem Aufjag über Friedrich. Es iſt uns ſchon jehr viel 
werth, das Sie auf die alte Poeſie ahten, da Ahnen jo viele unbefannte 
Handichriften und Urfunden zu Auge kommen‘ ‚Da Sie Einigen bei: 
pflichten, was in einer mir neulich abgedrungenen Necenjion jteht, erfreut 
und jtärft mid in meinem Glauben, bei gedeihender Arbeit liege e8 daran, 
daß fie wirklich in Wärme gerathe, und inmitten dieſer Wärme entwickle 
ji) daraus, was man vorher gar noch nicht gewußt habe. So lange bieje 
Wärme anhält, könnte ih ein Buch, auch wenn es ſchon fertig gedruckt 
it, von allen Seiten her vermehren und erweitern; bleibt es liegen und 
erfaltet, jo geräth alles aus dem Fluß.“ 

Zu dem Häuflein ‚der Getreuen, die des Wiſſens Gut nicht mit dem 
Herzen zahlten, von denen zu jagen: nicht der Kopf, jondern das warme 
Herz macht eigentlich den Hiftorifer‘, gehörten auch Stälin und Lappen 
berg, welch’ leßterer, obgleih er, jo gut wie Jacob Grimm, auf einem 


' Das durch Böhmers Anregung herausgegebene ‚Buch von guter Speife‘, vergl. 
Bd. 2, 358, 368. 
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andern religiös-politiichen Standpunkt als Böhmer ftand, doch dem ‚herr: 
lichen‘ ? Berfafjer der Kaiſerregeſten jeine volle Verehrung zollte und ihm 
Ihrieb: ‚Mögen Sie Ahr großes Tagewerk noch vecht weit fördern und 
möge Ihnen häufiger Anla werden, Ihre Anfichten in der Ahnen eigen: 
thümlichen männlichen Nede darzulegen.‘ 

Aber Böhmer glaubte nit mehr an ein langes Tagewerk, da es mit 
jeiner Gejundheit noch fortwährend übel ausjah. 

Sm Frühjahr und Sommer 1844 war er, abgerechnet einige wenige 
Stunden in Darmjtadt (mo er im April mit, Stälin einen flüchtigen Bes 
juc auf dem Archive machte und bei diejer Gelegenheit das wichtige Con: 
ceptz und Miſſivbuch des Geheimjchreibers des Erzbiihofs Balduin von 
Trier entdeckte), nicht aus Frankfurt gekommen; ala jedoch ‚die Zeit der 
gewohnten Herbjtreije herannahte, da zog's unwiderſtehlich hinaus und die 
Wanderluft und die fernen Freunde trieben jo gewaltjam‘, dat er, wie 
unmohl er fich fühlte, ‚nicht vajten und daheim bleiben Konnte, „Selbſt 
auf die. Gefahr hin‘, jagte er, ‚in fremder Erde bejtattet zu werden.‘ Be— 
ruhigend für ihn war eg, daß Profefjor ‚Chelius (den er am 10. Sep: 
tember in Heibelberg conjultirte) nicht gerade von der Neije abrieth‘. 

‚Wenn Sie aud nicht ganz von Frankfurt loskommen‘, hatte ihm 
Guido Görres am 24. Auguft geihrieben, ‚jo machen Sie * zum min— 
deſten Ausflüge, aber nicht bloß in den Staub der Archive, ſondern in 
Gottes freie Natur und zu Ihren Freunden. Ich bin auf dem Sprung 
die Anker zu lichten, nächſten Mittwoch am RE werden wir un: 
fern Klug nad der Schweiz nehmen.‘ 

Dort in Luzern traf Böhmer, nachdem er. in Begleitung von Hennes 
am 23. September Frankfurt verlajjen und fich in Heidelberg, Speier, 
Carlsruhe und Straßburg umgejehen, am 28. September mit dem Freunde 
und defjen jungen Frau und andern Bekannten aus Münden durch einen 
glücklichen Zufall zufammen. Und ‚da gab’3 fröhliche Stunden, eng ver: 
bunden, Augendleben und frijches Streben‘, und Böhmer hoffte im An: 
blicte des Glückes feines Freundes jelbit wieder auf glüdlide Tage und 
freute jich ihrer, als fjeien fie ihm jchon geworden: 

Aus Thaues Perlen hatt! ich mir 
Gereiht die Perlenſchnur, 

Noch hatte keine man geſeh'n 

So glitzernd und ſo pur. 

Doch wie die Sonne höher ſtieg, 
Zerrann die Perlenſchnur, 


Vergl. Johann Martin Lappenberg, eine biographiſche Schilderung von €. 9. 
Meyer (Hamburg 1867) ©. 173. 
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Bon dem geträumten Glücke blicb 
Mir die Erinnerung nur, 


Und wie die Sonne wieder janf, 

Da thaut es auf der Flur, 

Und aus den Tropfen reihte ic) 

Mir neun die Perlenihnur. 

Das Glück ward nun zur Wirklichkeit, 

Zum Traum Grinnerung mr, 

Beglückte Tage reihte ich 

Zu ächter Perlenſchnur.“ 

‚Aber jede Freude auf Erden iſt ja nah Jean Pauls tiefem Wort 
nur eine Sehnfucht, und Glück und Freude wird in Wahrheit nur dent 
jenigen zu Theil, der fie in rechten Bezug zu dem Höchſten jeßt: 

Dann erſt blühen recht die Rofen, 
Schimmern, duften fie erjt ganz, 
- Wenn ber Blumenfranz der Rofen 
Wird Gebetes Rofenfranz.‘ 

‚Nur fein Trübfinn, jelbjt in trübfter Stunde, denn über dem Nebel 
(jagt Hegner) wandeln doch Sonne, Mond und Sterne in ungeftörtem 
Frieden. Was it unſer Geift, wenn ihn Wolfen ängftigen? Sei wohl— 
gemuth: : 

Senke tief die Wurzeln ein, 
Breite hoch die Zweige aus, 
Erd’ und Himmel find ja. dein, 
Ei du bajt ein weites Haus.‘ 

Mit Hennes und Kopp veiste Böhmer weiter nach Zürich und von dort 
jeßte er die Fahrt allein über Schaffhaufen nad) Conſtanz, Bregenz, Innſpruck 
und München fort, wo fich jein Eörperliches Befinden jo bedeutend bejjerte, 
daß er täglich fünf Stunden auf der Hofbibliothef arbeiten Fonnte. Im Ver: 
fehr mit jeinen Freunden Höfler, Amsler, Maurer de Conſtant u. |. w., 
hatte er ſo glücdlihe Tage‘, wie jie ihm ‚in Frankfurt nicht beſchieden 
waren‘, und die ‚glüclichjten Stunden‘ beim alten Görres, den er ‚gleichſam 
verjüngt wieder antraf‘. ‚Der alte Görres‘, jagt er, ‚ijt kräftig wie ein 
Löwe, und janft und heiter wie ein Kind. Ich jehe ihn täglich und wir 
jprehen über alle möglichen Dinge in Scherz und Ernſt. Sch bin bei 
ihm ganz wie ein Sohn des Hauſes. Wahrlich, er ift von allen Lebenden 
derjenige, den ich am meilten ehre. Da ift Kraft und Einfalt und rhei— 
niihe Dffenheit, daS ungeswungenjte Leben und Verkehren. Alle haben 
mich mit berzlihem Wohlwollen behandelt‘ !. 


Vergl. über die Reife Bd. 2, 388, 389, 399401. Einer der genannten Münchener 
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Am 3. November 1844 fehrte Böhmer nad) Frankfurt zurück und- 
hatte am 16. des folgenden Monates den Tod feiner Mutter zu betrauern, 
deren Andenken um jo inniger und lebendiger in ihm fortlebte, je weniger 





Freunde hat aus feinen damaligen Geſprächen mit Böhmer Aufzeichnungen gemacht, von 
denen einige hier am Plate fein mögen: 

‚Am 14. October jagte mir Böhmer, die Herren an der Stadtbibliothek, welche (Jo— 
hann David) Paffavant einen Schak Kennen Ichrte, den biefe barg, nämlich einen Bes 
richt über die Reftauration ber alten Gebäude Roms, mit Anmerkungen von der Hand 
Raphaels von Urbino, erlaubten Paſſavant während jeines Aufenthaltes in Münden 
nicht, die Handichrift auf's Neue zu vergleichen, obſchon Schmeller in einem über diefen 
Fund vor der Afademie gehaltenen Vortrag gelagt hatte: Wir danken dieſe Entdeckung 
dem J. D. Paſſavant. Man verlangte von.diefem, er müſſe, um fi die Erlaubniß zur 
Einficht diefer Handſchrift zu verfchaffen, dem Minifter von Abel feine Aufwartung 
machen. Baflavant, nachdem er eine Weile bei diefem antiihambrirt hatte, verlieg Miinchen, 
ohne bie Handſchrift wieder gejehen zu haben‘ — 

‚Wenn man uns doch in der Schule, ftatt der uns jo fern liegenden Weisheit der 
Alten, Ternen ließe, was die deutſche Sprache Herrliches bat!‘ 

‚an den Gtatuenfälen der Elyptothek fagte er: ih kann die Berallgemeinerung 
nicht leiden; die Statuen jtellen die Menſchen jo dar, wie dieſe nie in der Wirklichkeit 
waren.‘ 

‚Er beflagte e8 von feinem Bruder feine Nachrichten über feine Mutter erhalten zu 
haben. ‚Was ijt denn die Liebe, wenn fie fich nicht zeigt‘, Jagte ich und er ftimmte mir 
lebhaft bei. Er verlangt aber nicht nur gutes Handeln, jondern die Fähigkeit feine Ge— 
danfen und Gefühle durch das Wort mitzutbeilen,‘ 

‚Am 21. October mit Böhmer der Jar entlang. Wir ſprachen von der Liberalität 
der Beamten größerer Bibliothefen, z. B. zu Göttingen. Er nannte Jacob Grimm ben 
eriten Gelehrten Deutichlande. — Vormals, fagte er, fing man die Gefchichte mit Ru: 
dolph von Habsburg anz die ganze Zeit vor ihm ſchien nicht vorhanden. In gleicher 
Weife fing man vormals die Gefchichte der Malerei mit Raphael an, jest fchließt man 
diefelGe mit ihm; dasjelbe findet (in Bezug auf die großen Jahrhunderte unferer Ge— 
Ichichte) mit Rudolph von Habsburg jtatt.‘ — 

‚Der Menſch fühlt ſich der Natur gegenüber nicht erdrückt; die Perge find zwar 
groß, aber fie denfen und fühlen nicht; der Menſch, der ſich zu Gott erhebt, bleibt im— 
mer noch ein unauflösliches Räthſel.“ — 

‚Am 19. October, als er unentſchloſſen war, ob er abreilen oder noch bleiben jolle, 
ſagte er zu fich ſelbſt: treffe ich ein Glied der Familie Görres an, jo joll dieß ben Aus: 
Ichlag geben. Wirflich begegnete er Fräulein. Marie Görres, begleitete fie nad Haufe 
und blieb. Eines oder das Andere muß man annehmen, jagte er, entweder eine Neibe 
von Zufällen (effets du hasard) oder ein immerwährendes Eingreifen der Geiiterwelt ; 
letzteres ift das Richtiger, Beilere, aber vertiefen muß man fidy nicht zu jehr darin; thät' 
ich's, fo würde ich verrüdt; man muß thun was man vor jeinem Gewiſſen verants 
worten kann und im Uebrigen Gott walten Iafjen. Glemens Brentano hatte ein jo 
reiches Gemüth, daß er in Allem Ahnungen, VBorbedeutungen, höhere Beziehungen fah.‘ 

‚Wir famen auf Schiller zu jprechen. Er bewies, fagte er, durch die wahrhafte 
Schilderung von Zujtänden und Dingen, welde er nicht aus Erfahrung fannte, daß 
ber Dichter cin Weſen höherer Art ift als wir Andern. Dann: ‚Auf den Bergen tft 


rs 
*8* 


264 Erinnerungen an die Mutter. 


er über ſie ſprach. Keine Erinnerung im Leben war ihm theuerer, als 
daß jeine Mutter vor ihrem Scheiden ihm ihre Zufriedenheit ausſprach!, 
und ungemein wohlthuend blieben ihm ſtets ‚die Eindrücke der legten Augen- 
blicfe der gottergebenen Frau. ‚Eine Aeußerung, ob ihre Eltern mit ihr 
zufrieden wären, veranlaßte mich zu jagen: Mutter, Deine Eltern haben 
Did) ja immer fo gern gehabt, worauf fie wiederholte: Ach ja, meine 
Eltern haben mich immer jo gern gehabt. Mütterhen, Mütterchen, rief 
fie dann mehrmals mit ungemein findliher Accentuirung. Da jie die 
Augen viel geichlofjjen hielt, Jagte ich ihr dfter, wenn irgend ein Wort 
ihrerjeit8 oder eine Bewegung dazu Veranlafjung gab: Friß it bei Dir, 
was fie jedesmal mit Befriedigung wiederholte. Gott iſt gnädig, Gott 
it uns Allen gnädig, wurde von ihr mehrmals wiederholt. Ich bin ja 
zu Allen bereit.‘ 

Als ihm jpäter eine Freundin einmal zu jeinem Namenstage ihren 
Glückwunſch ſchickte, chrieb er ihr: Ich finde es freilich überflüjjig und 
doch gar ſehr freundlich, daß Sie meiner an einem Namenstag gedacht 
haben, an den ich ſelbſt und Fein Menjch nicht denkt. Aber doch habe ich 
diegmal daran gedacht, als ih das Datum jchrieb, jedoch dachte ich nur 
an meine arme gute Mutter, die fich’S nicht nehmen lieg, mir an diejem 
Tage Morgens beim Kaffee ein halb Dutzend Strünpfe,, die fie, jo lange 
ſie's Konnte, ſelbſt geſtrickt hatte, zuzujchieben, oder jo etwas‘? ‚Sie war 
nur eine einfache Hausfrau‘, jagte ev ein andermal, ‚und fonnte in meine 
geijtigen Anterefjen nicht eingehen, aber fie wirkte Liebe und Frieden und 
vergalt jo, ohne je darüber fich auszuſprechen, das Opfer ?, weldes ich ihr 
aus Kindespfliht gebradht hatte. Bei meiner Rückkehr aus Italien im 


Freiheit‘, das fühlte ich als ich einmal in einem jchlechten Schlitten mit einem Freunde 
jubelnd über den Splügen fuhr.‘ 

‚Die Sehnjucht ift eine Gewähr für das Dafein einer andern Welt, für die Wirk: 
lichkeit eines Grichnten. — 

Ich bin fein Freund der chemiſchen Entwidlung, jondern der organiichen; jene macht 
ftinfen.‘ Diefe Bemerfung bezog fih auf die Zeiten Marimilians. Ich möchte die 
neuere Kaifergefchichte von Ferdinand IT. bis auf uns über Bord werfen. Die Zeiten 
Gonrads II. und Lothars find die Ichönften.‘ 

‚Eine Zuſammenſtellung der Erbrechte der deutichen Länder wäre interefjant.‘ 

‚Allgemeine Blife in das was aus der älteren deutſchen Geichichte vor Rudolph von 
Habsburg für die Zukunft liegt und gefolgert werben kann, möchte idy jet geben, aber 
mein Geiſt iſt zu Aritifch; im jüngeren Jahren ift man mutbiger, weil man fi mehr 
zutvaut. Kopp freilich widmete fich in noch fpäteren Jahren als ich der Geſchichte; er 
ift ein Icharffinniger Philolog, hat die ächte Anterpretationsweife.‘ 

Vergl. Bb. 3, 320. 
2 Bd. 3, 236. 
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Jahre 1819 hatte ich ihr verfprochen: Mutter, ich will Deinen Segen ver- 
dienen, und öfters wiederholte fie mir dieſe Worte und fügte Hinzu: „Fritz, 
Du hajt meinen Segen.‘ 

Seit dem Tode der Mutter war feinem Leben in Frankfurt „Kern 
und Grundlage entzogen‘. ‚Die gar zu große Ungleichheit im Alter der 
Eheleute‘, jchrieb er im Februar 1845, ‚it doch nicht immer gut. Sp bin 
ich vaterlos big in mein 50. Jahr Hausjohn geblieben und würde nun 
jehr Schwierige Entjchlüfje zu Fafien haben, wenn mein erneutes Unwohl— 
jein nicht vor Allem Ruhe geböte. Was kann ich machen! Das ift nur 
traurig, von jo wenigem Mitleben umgeben zu jein. Aber auch Eranf 
und hülfsbedürftig wiirde ich doch die Einjamfeit der Nichtigkeit vorziehen, 
in welcher ſich Andere herumtreiben. Glücklich, dal ich arbeiten Fan“ #, 

War jein zurücgezogenes Leben überhaupt bei ihm ein Ergebniß von 
Erziehung, Beruf und Lebensjtellung, jo hatte er ‚vollends nach dem Tode 
von Thomas alle gejellichaftlichen Berührungen aufgegeben‘, und ‚ich mußte 
es thun, konnte gar nicht anders‘, betheuerte er der Frau des Verſtorbenen, 
die ſich Über feine Zurückgezogenheit beflagt hatte, ‚denn der Schmerz über 
den Verluſt meines Freundes wühlte immer von Neuem in mir, jo oft ich im 
Kreile von Bekannten war, mit denen früher Thomas, und ich eigentlich nur 
durch ihn verkehrte. ‚Was mir nad) dem Tode von Thomas au Freunden 
in Frankfurt noch übrig blieb, ging in den nächiten Jahren fait Alles ver: 
loren. Ich Hatte den Verluſt von Knuſt zu beflagen ?, auf den ich für 
meinen hieſigen Aufenthalt jo große Hoffnungen gelegt; den von Fors— 
boom ?, der jo liebevoll, ernſt und verjtehend war; den des jungen Hurter *, 
dejien Charakter ale Schätzung verdiente und deſſen Anhänglichkeit an 
mid und gelehriges Wejen jo wohlthat, und den von Ajchbach ?, der mit 
reihen Wiſſen eine jo edle Bejcheivenheit verband und für eine emſige Be: 
nußung dev Zeit als Muſter aufgejtellt werden Fonnte‘. 

‚Es ijt mir‘, fährt er fort, ‚num allerdings noch vergönnt im Haufe 
meines edlen Gönner und Freundes, ded Nathes Schlojjer, während der 
Mintermonate, wo er in Frankfurt ift, in treuer Gejinnungsgemeinjchaft 
hin und wieder eine gehaltvolle Stunde zu genießen, aber man trifft ihn 
nur jo felten mit jeiner Gattin allein, und zu den Intereſſen der Herren 
Diplomaten, die dort verkehren, habe ich Feine Beziehungen, und habe bis 
jet noch Feine Gelegenheit gehabt unter ihnen als rari nantes in gurgite 


836. 2, 401. 

2 Bergl. Bb. 2, 332. 

3 Anton Forsboon:Goldner (vergl. oben ©. 101) F am 12. Januar 1839. 
+ Hurter verließ Frankfurt am 2. Juni 1841. 

*Aſchbach wurde 1842 als Profeſſor der Gefchichte nach Bonn berufen, 
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vasto ſolche aufzufinden, die für meine wiſſenſchaftlich-vaterländiſchen Stu— 
dien Intereſſe beſäßen. Doppelt peinlich für mich, weil ich geiſtiges Weber: 
gewicht und ernjtere Richtungen nur bei ſolchen antreffe, die aus dem 
Sande der Marf kommen, von deren Anfichten ich mich aber als alter 
Reichsbürger und als Sohn eines kaiſerlich gefinnten Vaters nicht verführen 
lafien will. Aus dem ehemaligen jo reihen Thomas'ſchen Kreije iſt für 
mich nur noch mein kunſthiſtoriſcher Freund Paſſavant da, und bei ihm 
ift Alles, auch dev Ruhm, den er fich erworben, rühmenswerth, nur nicht, 
daß er immer mehr das Schweigen für Gold Hält‘ ‚Du weißt‘, jchrieb 
er an Amsler, ‚wie hoch ih Pajjavant jhäte und day ich ihn veritehe, 
auch wenn er ſchweigt, jehe ich doch, wie viel er leijtet; aber man jollte 
im Leben doc auch die Gabe der Mitteilung cultiviren.‘ Und ein ander: 
mal t jagt er über Bafjavant: ‚Es ift nur jo wenig mündlich aus ihm 
herauszubringen. Ich preſſe und prefje und es Hilft doch nichts. Sein 
veihes Herz winkt aus den Augen, jpricht aber nur durch die Feder, nicht 
durch den Mund‘. ‚Der Einzige‘, jchreibt er im März 1845, ‚mit dem 
id im vergangenen Winter zu meiner wirklichen Erfriihung von Zeit zu 
Zeit zuſammenkam, ijt der Maler Steinle‘, und von diejem Freunde rühmte 
er: ‚Er bejitt eine Gediegenheit der Gefinnung und des Charakters, die 
feinem Talent und jeiner Werkthätigkeit gleichiteht. Ja ich wüßte Nie— 
manden zu nennen, bei welchem ich dieje Eigenjchaften jo vereinigt gefunden 
hätte‘ ?, 

‚Do was find einzelne Stunden auch des trauteiten Berfehres mit 
Freunden für den Menjchen, wenn Feiner derjelben in fein zuſammenhän— 
gendes Leben mehr eingreift. Und einen jolchen habe ich hier nicht. Wenn 
ih aber früher bei reichen perjönlichen Beziehungen: und tief bemwegender 
Anregung, allzu enthufiaftiich, nicht immer tristis in hilaritate geweſen 
(und in rechtem Sinne verjtanden erfordert dieß der aequus animus, den 
wir ung erwerben müſſen), jo juche ic) jeßt in meiner Vereinſamung we— 
nigſtens hilaris in tristitia zu jein und denfe oft an die Mahnung meines 
Meifters Fihard: Man muß die Einſamkeit zur eigenen Erbauung vers 
wenden und zum Aufbau für Andere durch Arbeit.‘ 


Sm Juni 1845, wo Böhmer obige Worte niederjchrieb, war er bereits 
wieder mit einer neuen Arbeit, nämlich mit dem zweiten Band jeiner Ge— 
Ihichtsquellen Deutjchlands 3 fertig geworden. Wie der erite Band der 
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Sammlung dem vierzehnten Jahrhundert gewidmet war, jo der zweite dem 
dreizehnten, jener wichtigen Zeitwende, während welcher das deufjche Neich 
als Einheit zerfiel und die Grundlagen der jpäteren Zujtände jich bildeten. 
Die fünfundzwanzig Quellenjtüde des Bandes zerfallen in drei verſchiedene 
Gruppen: zuerjt erſcheinen vheinische Chroniken ftromabmärts gehend aus 
Colmar, Straßburg, Speier, Worms, Mainz und Cöln; dann Quellen 
zur Gefchichte der Könige Philipp, Otto, Heinrich (VII), Wilhelm, Rihard, ' 
Nudolf; und zulegt die bayerischen aus Nieder-Altaich hervorgegangenen 
Annalen. Hatte er den erjten Band nah Johann von Bictring benannt 
und dabei die Hoffnung ausgeſprochen, daß er den Gejchichtöfreunden in 
Dejterreih vorzüglih angenehm jein werde, jo benannte er den zweiten 
nad Hermanı von Nieder: Altaich ‚in der bejondern Hoffnung, daß dadurd) 
die gejchichtsliebenden Freunde in Baiern zum Studium ihrer Quellen 
hingeführt würden, und dieſe Hinführung ‚auch. für die Bearbeitung der 
Gejchichte ihres Landes ſich fruchtbar ermweilen möge‘ ‚Denn ich halte‘, 
ichrieb er an Chmel, ‚bei meiner Sammlung nicht bloß die Nebenabficht 
feit, durch fie eine ergänzende Beilage zu meinen Kaijerregeften zu liefern, 
jondern ich will durch diejelbe auch für die Particulargeichichte des ſüd— 
lichen und weſtlichen Deutſchlands, wo die Neichsgejchichte ihr Haupttheater 
hatte, feiten Boden jchaffen und jo viel ich kann dafür thun, daß in diejen 
deutihen Kernländern ein gründlicheres Gejchichtsjtudium Freunde und 
Bertreter finde‘ ‚Ganz bejonders aber‘, jagt er anderwärts, ‚liegt mir 
bei meiner Quellenfammlung die Gejchichte meiner rheinischen Heimat am 
Herzen‘, und wenn er ‚in feinen Jünglingsjahren gelungen: 

D rheiniich Vaterland, 

Mach’ du mir dich befannt, 

Daß ich in würd’gen Weiſen 

Did; kann in Mahrheit preifen, 

Wie lodend ift mein Lohn, 

Nennt man mid, deinen Sohn‘, 
jo jah er nun ‚in der Herausgabe der rheinischen Chroniken gleichſam Die 
Leiftung eines dem geliebten Aheinfranfen verjprochenen und ihr jchuldigen 
Tributeg‘ ‚Mir wäre es,, verjichert er, ‚wie ein böjes Zeichen erjchienen, 
wenn ein Fremdländer zuerjt unſere rheinischen Quellen geveinigter an’s 
Licht gezogen hätte; es wäre mir gemwejen, wie ein entwendetes Palladium, 
wie bei den Römern, als fie die Götter bejiegter Völker in der Hauptitadt 
aufitellten. Mit dem vollen Bewußtjein hier in der Mitte unferer theuerſten 
Zandeserinneruggen zu jtehen, habe ich das Meinige gethan, mögen nun 
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auch Andere das Ahrige thun. Es bleibt übergenug übrig, denn auch 
dieſe Aufgabe ijt ein ewiger Bau.‘ 

Nah Böhmers Wunſch! vermweifen wir auch hier auf einige aus den 
fünfundzwanzig Stüden des Bandes. Zu den anziehendjten unter ihnen 
gehören unftreitig die, hier zum erjtenmal gedrucdten, wiederhergejtellten 
alten Wormſer Annalen, die uns in das innere Leben und Treiben einer 
jtolzen rheinischen Republik einführen, ungemein veich an Zügen von einem 
wahrhaft imponirenden Bürgerfinn, fühnem Freiheitstrotz und kriegeriſchem 
Muthe ‚Dreimal im dritten Viertel dreier nacheinander folgender Jahr: 
hunderte erſcheint Worms als vorderite deuticher Städte. Zuerſt damals, 
als Conrads Enfel jeine Macht durch Uebermuth verjcherzt hatte, und von 
Allen verlajjen in jeines Gejchlechtes Heimatsgau fi zurücdzog, da kam 
unerwartet aus Worms, wo die Einwohner mit dem Bilchof zerfallen 
waren, fanıpfgerüjtet, treu und muthig eine Bürgerwehr ihm entgegen, im 
Erjtehen eines dritten Standes fünftige Zeiten verfündend. Solde Er: 
hebung zu lohnen, gab damals am 18. Januar 1074 Kaiſer Heinrich IV. 
den Wormjern das frühejte Privileg, welches eine deutſche Bürgerjchaft 
erhielt, auch in Lobſprüchen das herrlidite. Zum andern Mal ijt Worms 
voran, als es die erjte unter allen Städten von Friedrich I. am 20. 
Dctober 1056 Stadtfrieden und Stadtrath durch Faijerliches Privilegium 
erhält. Endlich zum dritten Mal, da es 1254 mit Mainz den großen ge: 
waffneten Städtebund jtiftete, der Deutſchlands Geſchicke hätte wenden 
fönnen. Das Nähere hierüber und was Worms jonjt jeit Beginn des 
dreizehnten Jahrhunderts gemwejen, deckte bisher Dunkelheit. Hell leuchtete 
nur die an den Ort jich knüpfende Dichtung vom Nojengarten und den 
Nibelungen, welde, wenn aud dem Inhalte nach älteren Zeiten entſtam— 
mend, die letzte Form doc damals hier, und aljo aud) getragen von den 
umgebenden und daran zu erfennenden Zeitgenofjen, gewonnen zu haben 
jhien.‘ Die Dunkelheit der Wormjer Geſchichte in der bejagten Periode 
wird nun eben durch die von Böhmer aufgefundenen Annalen erhellt, und 
aus ihnen, jagt er, kann man kennen lernen, wie die VBürgergemeinde ‚bei 
wechſelnder Politik der Könige, befonders Friedrichs II., beim Zerwürfniß 
zwiſchen geijtlicher und weltliher Macht, in den ſchwierigen Verhältniſſen 
des zerfallenden Neiches, oft im Streit mit dem Biſchof und gequält von 
raubjüchtigen Nachbarn, ſich durchwand, wie jie immer gerüſtet daftand, 
ob auch bald die bald jenes Stadtviertel aufflammte, welche Thaten jie 
vollbradjt von Selz bis Bingen mit Flotte und SKriegsheer bis über 2000 
Mann jtark ausziehend, welche treue Unterjtügung hier der letzte jtaufiiche 
König gefunden‘ u. j. w. Welch' eine gewaltige Kraft hätten fich unjere 
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Kaijer an folhen Städten großziehen Fönnen, um vereinigt mit ihnen 
fürftlicher Sonderjucht und Niedertracht entgegenzutreten und. das Gebäude 
der deutſchen Monardie zu errihten! ‚Den Eindruck der MWormfer An— 
nalen‘, jchreibt Böhmer, ‚Eonnte ich lange gar nicht wieder losbekommen, jo 
tief war ih von der darin gejchilderten Heldenfraft und Unternehmungsluſt 
einer deutjchen Bürgergemeinde ergriffen‘, und in einem Briefe au Berk: 
‚Mit den Vätern diejer Söhne war einjt der Nibelungenſänger gewandelt; . 
da3 merft man mwohl‘!. „‚Es iſt jett wieder ein Gymnaſium und aljo 
doch einige literariiche Bildung in Worms. Sollte der Boden Niemanden 
lieb genug jein, jollten die noch vorhandenen Denkmäler der Baukunſt 
und Dichtung Niemanden genug anziehen, um etwas Wiürdiges für die 
Gejhichte der Stadt zu thun oder zu veranlajjen ? 

Gleich friegstüchtig und freiheitsmuthig wie in den Wormfer Annalen 
ericheint das rheinische Bürgertfum in den von Böhmer mejentlich berich— 
tigten und ergänzten Annalen und der Chronik von Colmar, über deren 
Anhalt er ſich äußert: ‚Während zu Colmar innerhalb der Mauern des 
Klojters Unterlinden geheimnigvolle® Seelenleben die wunderbarſten Er- 
Iheinungen wirft, jehen wir in der Stadt den Kampf der Parteien, auf: 
jteigende Emporfömmlinge und deren Sturz, heimliche Meberfälle und offene 
Belagerung, überhaupt unruhiges Leben ohne den nöthigen Schwerpunft 
mitten in einem gejegneten und ſtark bevölferten Lande. Dabei hier im 
Elſaß mie in Oberjchwaben und noc heute große Kriegstüchtigkeit der Be: 
wohner, al3 deren höchſte Spite endlich Nudolph von Habsburg auftritt, 
der hinmieder in der oberrheinifchen Nitterichaft feine zuverläffigiten Stützen 
hat. Nach Rudolphs Tod haben dieje tapferen Schaaren feine rechte Füh— 
rung mehr, aber voll Muth und Uebermuth kämpfen jie fort, namentiic) 
auch in Flandern. Ganz anderen Charakters wie Colmar fteht fejt inmitten 
der Bewegung Straßburg. Nach umjichtiger Berathung zügelt es feinen 
Muth als König Adolph übermächtig ihm gegenüberjteht, aber entſchloſſen 
greift es zu den Waffen als Herzog Albrecht erjcheint und nun die Zeit 
gekommen it, dem Haufe Habsburg alte Anhänglichfeit zu bewähren.‘ 

Nur noch auf eine Abtheilung ded Bandes wollen wir die Aufmerk— 
ſamkeit hinlenfen, auf ein Werk altcölnifcher Kunft, welches Böhmer aus 
dem Schutt, worunter es bei Gelenius vergraben war, hervorholte und 
zum erjten Mal gereinigt an's Licht jtellte: das Leben des Gölner Erz: 
biichofs Engelbert von Cäſarius von Heiſterbach. Wir finden darin diejelbe 
Innigfeit und Herzlichfeit wieder, die wir an den altveutichen Bildern be- 
wundern. Die Hauptaufgabe der jchliht und ungefünstelt Fortjchreitenden 
Erzählung ijt die Darjtellung des furchtbaren Unterganges des Erzbiichofs, 
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die Cäſarius mit jolcher Meifterichaft löst, dak ihm nur. dag von Böhmer 
aufgefundene ‚Martyrium des Erzbiſchofs Arnold von Mainz‘, worüber 
Ipäter noch die Rede fein wird, ebenbürtig zur Seite gejtellt werden kann. 
Immer trüber und zugleich ergreifender. werden die Bilder, welche Cäſarius 
vor unfern Augen aufrollt: wie ſich Gerüchte von Anjchlägen auf Engel: 
bert3 Leben verbreiten, wie diefer erhaltene Warnungsſchreiben unbeachtet 
bei Seite legt, ſodann aber, jelbjt von bangen Ahnungen gequäkt, unter 
einem Strom von Thränen Buße thut, noch auf. dem Todesmwege ein er: 
habenes Beiſpiel von Gerechtigkeit und Milde aufitellt, während der Mör- 
der für einige Augenblicle vor der Größe des Verbrechens, das er zu be: 
gehen gedenkt, zurücichreekt, aber von feinen Genofjen in feiner Rachjucht 
von Neuen entflammt ‚das auf kurze Zeit ausgejpieene Gift mit doppelter 
Gier wieder einjchlürft‘, und fi jo die Schreckensſtunde der Entjicheidung 
naht. ‚Denn mur finfterer mwird’S im verjtocten Herzen des Mörders, 
Unter defjen Kommen, Gehen und MWiederfommen naht immer jchwüler 
die unglückliche Stunde, in welcher das Verbrechen jich entlädt und nun 
das Opfer verblutet, und bald, von allem menjchlichen Beiltand verlafjen, 
einjam daliegt in öder Nacht. Endlich fommen wieder einzelne der ver: 
iprengten Getreuen, der Trauerzug wendet jich heimwärts, und wie er vor: 
jhreitet unter biutendem Panier breitet jich weiter und weiter der Schmerz 
der Heerde um den gejchlagenen Hirten; während die Mörder nirgends 
Ruhe finden und die Blutjchuld ſelbſt ihre Gefippten in's Verderben reißt, 
bis zuleßt die Strafe den nur allzufpät büßenden Urheber erreidt.‘ ‚Eins 
wußte Gäjarius‘, Fährt Böhmer in feiner Charakterijtif der Lebensbeſchrei— 
bung fort, ‚damals noch nicht: nämlich wie verhängnißvoll die Unthat auf 
den Zuftand Deutjchlands zurüchwirkte. Denn nun hatte der junge König 
Heinrich den beiten Berather verloren, und verfiel bald zum Unheil jeineg 
Haujes und des Baterlandes den traurigſten Geſchick. 

‚Diejes Bild eines jo edlen und veichen Lebens wie grauenhaften Unter: 
ganges, nod in den Tagen unjerer großen Vorzeit von geſchickter Hand 
gezeichnet und mit tiefen Farben ausgeführt, würde gewiß längit unter 
uns befannter geworden fein, wenn es zugängkicher gemwefen wäre.‘ Und 
an einer andern Stelle: ‚Wie Schade, da jo manche herrliche Gejchichten, 
wie 3. B. die Vita Engelberti aus Mangel an guten Ausgaben der allge— 
meinen Kenntniß jo lange entzogen waren. Gelens Ausgabe dieſer Vita 
iſt durch Zufügung von Wuft aller Art auf 400 Quartjeiten angejchwellt! 
Nun hat man's doc bequemer“ !. 

‚Wenn man doch unjere alten herrlichen Sahen nur einmal. aud) 
auf den Schulen lejen wollte! Sollten die Schiiler auf unfern Gymnaſien 
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an ihrer ‚Latinität‘ wirffich jo viel verlieren, wenn fie angehalten und an- 
geleitet würden wöchentlich in einer oder zwei Stunden ſich mit unfern 
geſchichtlichen Klafjifern zu beihäftigen und aus ihnen Leben aus deutjchem 
Leben zu ſaugen? Märe eine ſolche Beichäftigung neben der mit den alten 
Elaffifern nit auch ein würdiges und wirfjames Mittel der Bildung? 
Aber e8 wird nod lange dauern, bis unfer Gymnafialunterricht eine vater: 
ländifche Grundlage erhält. Und wie wenig gejchieht für die Förderung 
der ächten Kunde heimatlicher Gejchichte, wie fie jih nur aus den Quellen 
Ihöpfen läßt, auf unjeren Univerfitäten! ‚Nun ift Doch jchon‘, jchreibt er 
an Sulpiz‘Boijjeree 1, ‚die Univerfität ein Vierteljahrhundert in Bonn, 
und fie zählte manchmal über ein halbes Dutend Gejchichtsprofefjoren, 
aber die Hauptquellen Cölniſcher Geſchichte neben Gottfried Hagen, jene 
lateinijche Ehronif (von der vorher gejprochen wurde) und die deutjche auf 
dem Rathhaus, welche man beide zufammen auf zehn Bogen druden 
fönnte, jind noch nicht edirt.‘ 

‚Alles in Ehren, was ehrenmwerth, aber in höchſten Ehren bleibe ‘Jedem 
der Boden, wo feine Wiege ftand.‘ 


Zu ‚Ehren der rheiniſchen Heimat‘ arbeitete Böhmer damals aud) 
an einer politischen Abhandlung, in der er fi) über Land und Leute und 
deren Bedürfnifje und gerechte Forderungen ausiprechen wollte. 

Welher Name, fragt er darin zunächſt, kommt den Nheinlanden zu? 
Da jedes Land nach dem Bolfsftamme, der es bewohnt, zu benennen, jo paßt 
hier nicht der Name Preußen, weil die Rheinländer feine find, ‚nur der 
ächte Volksnamen kann befriedigen, alſo Rheinfranken, wie auch unter dem 
Ecepter desjelben Königs die Sachſen, Pommern, Ecjlefier, Wejtphalen 
ihren vechten angejtammten Namen tragen‘, Alle andern Bezeichnungen 
find ungehörig; das Land darf nicht Nheinprovinz heißen, ‚denn dieſes 
Wort jtammt aus der römischen Kaijerzeit, es bezeichnet die untermorfenen 
Yänder, die man bejiegt hatte; nicht Niederrhein, denn Niederrhein ift Fein 
Bolfsnamen, aud die Franzoſen haben einen Niederrhein, der urſprüng— 
lich deutſch iſt und den ihnen die alliirten Herricher gelajien haben, ob— 
gleich jie befiegt waren; nicht Großherzogthum, denn diefer Name ijt für 
das Land bedeutungslos und meijt geringere Länder werden mit dem: 
jelben bezeichnet. Nur der Nang eines Königreichs kann genügen, denn 
das Land ijt durch Ausdehnung, Volksmenge, Reichthum und innere Kraft 
mit Baiern und Böhmen bedeutender als die drei übrigen Königreiche 
Deutichlands‘. 

Alſo Nang und Name: Königreih Nheinfranken. 
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Welche Farben kommen nun diefem vom König von Preußen beherrid)- 
ten Königreich Nheinfvanfen zu? 

‚Des Landes Farben jind nicht Schwarz und weiß, jondern, wie bie 
Mappenihilde von Chur-Trier und Chur-Cöln und jo mander Städte und 
Herrichaften zeigen, voth und weiß. Warum joll es den Schlejiern ge: 
ftattet jein ihre griime Landesfarbe zu behaupten, während den Rhein— 
franfen die ihrige entzogen wird? 

Was dann die dem Lande gebührende Verfaſſung betrifft, jo ‚ann 
nur von der Wiederherſtellung der älteren deutjchen auf ihren Grund: 
lagen die Rede fein, wie jolhe der vorige König bei jeinem Negierungs- 
antritt gelobt und bei der Abtretung Ojtfvieslands an Hannover al3 bin- 
dend anerkannt hat. Dabei ‚kommt bejonders in Betracht: 1) Freiheit 
des Glaubens und der Kirche für die durch die Reichsgeſetze anerkannten 
chriſtlichen Confeſſionen, alſo: Dotirung der Kirche in Grundbeſitz, jo weit 
dieje vorher bejtand, namentlich bei der katholiſchen Kirche; jelbititändige 
Drganifation der Fatholiichen Kirche nad Bisthümern, welche unmittelbar 
unter dem Pabſte jtehen, ohne Einſchiebung proteftantiicher Zwiſchenbehör— 
den; MWiederherjtellung der lutherijchen Kirche als jelbititändige und abge: 
fonderte Gemeinheit; desgleichen der veformirten Kirche. 2) Landjtände, 
welche, jofern jie von Gorporationen bejchieft werden und Diäten beziehen, 
auch Anftructionen empfangen. 3). Verwaltung der Domänen und Re— 
galien durch die Negierung ; Bewilligung und Verwaltung der Steuern 
durch die Stände. 4) Nur Landeseingeborene können Civil und Militär: 
ämter begleiten. 5) In Bezug auf die jeitherige Verwaltung wäre den 
Ständen vor allen Dingen zur Prüfung vorzulegen: ein Tableau aller 
Beamten nad Herkunft und Religion, damit die Fremden ausgeſchieden 
und zwiſchen den Befenntniffen das der Bevölkerung entipredhende Ver: 
hältniß bergejtellt werden fünne. Ferner: Nachweis der noch vorhandenen 
Domänen, Nachmeis des Betrages der verkauften, Nachweis, wohin der 
Ertrag geflojjen, damit ſolcher nach Umitänden zurücgefordert werden 
könne, Nachweis wer zum Berfauf mitgewirkt hat, Damit dergleichen Rath— 
geber zur Rechenſchaft gezogen werden können‘. 


Die beiprochene Abhandlung, für die Böhmer noch allerlei Materialien 
janımelte, blieb, wie jo manche andere fleinere Arbeit politiichen, hiſtoriſchen 
und Funjthiftorifchen Inhalts unvollendet liegen, weil er ‚wieder zu 
Größerem fortgezogen wurde‘ und weil er ‚auch diegmal fühlte, day ihm 
‚fir eine ſolche jchriftjteleriiche Thätigkeit, in der der Hiltorifer mit dem 
Publiciſten (im guten alten Sinne des Wortes 1, nicht im modernen, mo 
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jeder Zeitungsichreiber ſich Publieiit nennt) zufammentrifit, die rechte Leichtig- 
feit und das rechte Geſchick, das ſogenannte savoir faire nicht verliehen‘ jei. 

‚sch bedauere wirklich‘, ichreibt er, ‚daß mir die Gabe, etwas Kleines 
aus dent Borrathe meiner hiſtoriſchen Kenntniffe und Beobachtungen in 
einer gewiſſen Abrundung für ein weiteres Publitum leicht zu bearbeiten, 
verjagt ift, oder vielmehr, daß ich fie in jüngern Jahren nicht geübt habe, 
denn hier wie überall it jede Gabe eine Aufgabe, die Uebung erfordert. 
Bubliciften im guten Sinne des Wortes thäten uns in Deutjchland jo 
Noth, wo die öffentlihe Meinung, deren Gewicht doch immer mehr in die 
Wagſchale fällt, jo vielfah von unmifjenden oder Fäuflichen Zeitungs: 
ſchreibern bejtimmt wird. Wie ganz anders jtehen im diejer Beziehung die 
Dinge in England, wo die erjten Männer in Kirche und Staat, Bijchöfe, 
hervorragende Gelehrte und Diplomaten auch für das weitere Publikum 
die Feder führen und es nicht unter ihrer Würde halten in ihrer Weiſe 
für die Zeitungen zu arbeiten.‘ 

‚Die Wichtigkeit einer im conjervativen Sinne geführten Publiciftif und 
Sournalijtif war ihm nämlich immer klarer geworden, je mehr er die 
Fortichritte dreier Mächte der Zeit beobachtete: des Nadicalismug, der jede 
naturgemäße Gliederung der Gejellichaft zertrümmern wolle, des Materia- 
lismus, der im ganzen Univerjum feinen Winkel für Gott und Geift mehr 
finde, und des Induſtrialismus, der alles haſſe was feiner Ausbreitung 
als hemmende Schranke entgegenjtehe, aljo die Kirche, die compafte Güter: 
mafje und allen unbeweglihen Beſitz. ‚Wir gehen unverkennbar‘, jagte er, 
‚auf dem politischen und jocialen Gebiet großen Ummälzungen entgegen, 
aber je größere Stürme ung bevorjtehen, dejto größer wird unfere Pflicht 
zu retten was noch zu retten ijt, und der öffentlichen Meinung zum Com: 
paß zu dienen. Ein wirkſames Mittel dafür iſt die Tagesprefje. Möchten 
die Gutgefinnten die Wirkung der Prefje nicht unterihägen, und von den 
Barteiführern des Umjturzes lernen, wie viel Cameradſchaft und Verbrü— 
derung zu Stande bringen kann. Wie gen würde id) ein conjervatives 
Preßunternehmen, wenn ich daran auch feinen perjönlichen Antheil nehmen 
fann, wenigſtens namhaft unterjtügen, falls jih nur die rechten Männer 
dafür ausfindig machen ließen. Aber da fehlts.‘' Mit mehreren Freunden 
fnüpfte er Unterhandlungen über ‚die Gründung einer firhlih und polis 
tiih confervativen Zeitung an, die in Frankfurt, als dem dafür geeignet: 
ſten und wirffamjten Plage, erjcheinen jollte, und es waren bereitö gute 
Ausfichten zur Gewinnung eines tüchtigen Nedacteurs vorhanden und an: 
ſehnliche Summen gezeichnet, al3 die Sache aus Mangel an einem guten 
Berleger ſcheiterte. ‚Wären Sie dod hier geblieben‘, ſchrieb er am 
2. Sebruar 1845 an den Buchhändler Hurter, ‚Sie fönnten jebt eine 
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Es ijt ein wahres und weithin gefühltes Bedürfniß, denn das glaube ich 
dod gewiß, dab auch die conjervativen Elemente ſich verjtärten. Die Zahl 
der Apathijchen muß ſich mindern; Manchem müfjen die Augen aufgehen‘ t, 

Gleichwohl aber war feine ‚Hoffnung auf die Abnahıne der Apathie 
bei den Gutgejinnten keineswegs groß‘, und doc, jagt er, ijt ‚diefe Apathie 
jo traurig, wenn man feine Augen nicht davor verjchliegt, welche Güter 
auf dem Spiele jtehen‘. ‚Man braucht doch wahrhaftig fein Prophet zu 
jein‘, äußert er fi in einem Briefe an feinen Oheim, den General von 
Hofmann, im Juni 1845, ‚um vorherzufagen, daß Faum noch ein Luſtrum 
vergehen wird bis auch bei uns, wie in der Schweiz, der Nevolutionstanz 
losgehen wird. Hätte nur die conjervative Partei ein bejtimmtes Pro— 
gramm, wäre nur Waffenbrüderichaft unter den Gonjervativen! Daß ein 
ſolches Programm nicht vorhanden, erjcheint mir eben auch als ein ficheres 
Zeichen, in wel’ jtarf revolutionärer Strömung wir jtehen. Wenn’s 
Loshricht, werden die Negierungen meijt elend zujammenfinfen, und nad 
Verdienſt, denn fie haben mit den revolutionären Beitrebungen fajt überall 
coquettirt und nichts mit Plan gefördert, was befjere Gefinnung ‚hätte 
erzeugen können. Es ijt merkwürdig, daß fie es meijt mit den Unzu— 
friedenen, nicht mit den Zufriedenen gehalten.‘ ‚Die Gutgefinnten werden 
zur Zeit, wenn’3 losgeht, ausrufen: Seht, es iſt gerade jo gekommen, wie 
wir immer gepredigt haben, und darauf wird das Urtheil der Geſchichte 
lauten: Mit eurer Predigt war Nichts. gedient, weil ihr nicht gehandelt 
habt. Gottlob in meiner Weiſe habe ich doch zu handeln gejucht und Zeit 
und Kraft ehrlid verwendet, und das wird mich tröften, wenn Alles zu: 
jammenbricht.‘ 

‚sch jtehe für alle ehrwürdigen Güter ein, die uns von den Vor: 
fahren überfommen, aber ich bin nicht in dem Sinne conjervativ, wie jetzt 
jo Viele, die ihren Conſervativismus darein jegen Alles zu billigen, mas 
die Negierungen thun. ch bin ein altreichsftädtiicher Nepublifaner und 
hatte darum von jeher mit dem modernen büreaukratiſch-militäriſchen 
Despotismus eben jo wenig zu jchaffen, als mit dem conftitutionellen 
Phraſenthum einer jogenannten liberalen Partei, die Alles, was nicht in 
ihr Horn bläst, noch mehr anfeindet und zu unterdrüden jucht, als es 
der Abjolutismus thun möchte‘ ‚Der Prunf mit Redensarten von jo- 
genannter Freiheit kömmt mir nur wie ein prächtige Leichentuch vor, 
unter dem Fäulniß und VBermoderung. Der Knehtsfinn, nicht die Frei— 
heit hat in Deutjchland zugenommen, und der Knechtsſinn ijt der Vater 
der Meuterei, die auch ung bevorjteht, noch im ſchlimmerer Weije als jie 
in der Schweiz zum Ausbrude gekommen ift.‘ 


1 Bo, 2, 404. 
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Die damaligen Wirren in der Schweiz verdüjterten ihm ‚nämlich 
allen Ausbli auch in die Zukunft Deutichlands‘, und erjchienen ihm ‚bes 
fonders deßhalb von jo troftlofer VBorbedeutung, weil die legitimen Mächte 
diefelben ohne alle Einſprache ſich entwickeln‘ liegen. ‚Was dort vorgeht‘, 
fagte er, ‚nennt man Freiheit, ich nenne es Nechtsverlegung, Revolte, die 
feine wahre Freiheit für Alle ertragen will.‘ Mit Hinblid auf die von 
der radicalen Partei in der Schweiz im Anfang des Jahres 1845 vor: 
bereiteten Freifhaarenzüge ſchrieb er an Hurter: ‚Auch die Schweizer jchei- 
nen unfähig freie Verfajjungen zu ertragen. Sie werden dafür büßen 
müſſen. — Was ift das für ein dummes Geſchwätz, daß in den Cantonal- 
gejeßgebungen nichts gegen die Freiſchaaren ftehe? Das ift ja ganz natür— 
(ih, denn diefe Lehre gehört in's Völkerrecht. Beim Battel wird ſichs 
finden. Die fein Waffenreht haben, heißen, wenn ich mich vecht erinnere, 
le parti bleu; ihnen wird auch fein Kriegsrecht gegönnt. Staaten, die 
ohne Krieg jolche Freiihaaren Ihüben, find Barbaresfen. Das Traurigite 
bei der Sache ift die gänzliche Apathie der Nachbarn 1. ‚Wie können noch‘, 
fragt er im März 1845 einen befreundeten öſterreichiſchen Diplomaten, 
‚die Herren vom jogenannten Legitimitätsprineip auf eine Zukunft hoffen, 
die das vadicale Treiben in der Schweiz ruhig fich entwickeln laſſen? Bon 
dem Vorgehen der Freifchaarenbanden in der Schweiz erwarte ih die 
ſchlimmſte Nachfolge in Deutjchland und Defterreih, und insbeſondere diejes 
könnte in Stalien früh oder jpät die Früchte verfoften, welche aus der 
Schweizerischen Ausfaat reifen werden. Stalien, jo weit ih es kenne, hat 
für ſolche Ausfaat den fruchtbarjten Boden. War es doch, früher wie 
irgend ein anderes Land, die Heimath der Condottieri. Was dort ein 
entſchloſſener PBarteihäuptling vermöchte, läßt ſich gar nit 
berechnen. Das Recht geht zu Grunde, weil diejenigen, die es ſchützen 
jollten, ftumme Hunde geworden find. 

ALS dann die Zeitungen von der ſchmachvollen Niederlage der ſchwei— 
zeriichen Freilchaaren Kunde braten, war er ‚mit innigjter Freude durch— 
ihüttert‘, und jchrieb am 4. April 1845 an Henne in Mainz: ‚Danken 
wir Gott, dag in Luzern einmal die gerechte Sache gefiegt hat und die alte 
Ehre unbeflect und ununterdrüct blieb. Aber wie wird e8 nun weiter gehen?“ 
Und ſpäter: ‚Branheit und entſchiedene Gefinnung jpreche ich denen, die 
dem radicalen Treiben mwiderjtanden, gewiß nicht ab, aber ich fürchte, es 
wird an rechter Organijation und rechter Führung fehlen, wenn, wie vor: 
auszujehen, der Nadicalismus feine Angriffe, und zwar verjtärkte, erneut. 
Die Rückwirkung der Schweizer Saden auf ung wird ſehr bedeutend jein, 
denn ber öffentliche Geift hat fich wahrhaftig nicht gebejjert. Auf Deiter- 
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reich jeße ich fiir die Schweiz gar Feine Hoffnungen‘, denn ‚in Dejterreich 
fehlt's an Kopf und an Geld, und man ijt felbit jo faul, daß man nad 
Augen nicht wirken kann, wenn man auch Luſt hätte‘ ‚Vom Geijte in 
Deutjchland Fonnte die Haltung unjerer Zeitungen zeugen, die entweder 
charakterlo8 oder dem Radicalismus günjtig war“ 1, 

‚sa, lieber Böhmer, Sie haben Necht‘, jchrieb ihm am Weihnachts: 
abend 1845 ein militärischer Freund von hoher Stellung, ‚der Hffentliche 
Geiſt ift in Deutichland fchlechter geworden, und mir werden nicht bloß 
unjere eigenen Sünden ſeit 1815, jondern auch delieta majorum abbüßen 
müfjen und unfere nächſten Looſe werden jein: Straßenrevolutionen und 
anarchiſche Zujtände, falls dieſe bemeiftert werden, allgemeine Apathie, 
während welcher dann der revolutionäre Maulwurf im Stillen weiter ar: 
beiten wird. Da fieht man fi nad Troft um, nachdem jo viele froh 
genährte Hoffnungen zu Nichte geworden, aber wir haben ja den reichiten 
Trojt in dem, der uns in Kampf und Noth noch jeden Tag den Frieden 
bringt, jo gut wie den Hirten bei Bethlehem, wenn wir nur guten Mil: 
lens jind und Gott die Ehre geben. Wie mir jelbjt bei reiferer Erfahrung, 
ernjterer Beobachtung der Weltdinge und vorrücendem Alter jener Frie— 
densgruß der Engel eine immer frohere Botihaft geworden, jo habe ich 
auch die feite Ueberzeugung, daß unjer Volk, wenn es durch die Schule 
bitterer Erfahrungen gegangen und in der Noth wieder beten gelernt hat, 
aus dem umerichöpflichen Born des Chriftentbums neue Lebenskraft em: 
pfangen und in die Arche der Kirche mit ihrem Friedenszweig freudig ein- 
treten wird. Bis jeßt fieht es freilich damit bei den Stimmführern der 
Menge noch übel aus, denen es an Liebe und Wahrheit, an Liebe zur 
Wahrheit, die allein uns frei macht, fehlt. So iſt denn unfere nädhite 
Zukunft noch eine gefahrdrohende und trübe‘ Auch Ernſt Jarcke jchrieb 
am 30. April 1846 an Böhmer: Ich geitehe Ahnen, daß ich nie düjterer 
in die Zukunft gejehen babe, wie eben jeßt. Ich meine damit zunächit die 
Zukunft Deutſchlands. Alle Complicationen äußerer Art können fich löſen 
und wunderbar bejeitigen. Aber diejes auffallende Erjterben des Inſtinctes 
für die Wahrheit, dieſes Erlöjchen des Sinnes für Necht und Ehre, wie 
es jih in den Kammern und in der Literatur, befonders in den öffent: 
lichen Blättern zeigt: dieß ift ein jehr böſes Zeichen. Man kann mir 
freilich jagen: das iſt nur eine, noch dazu ganz dünne Schichte des Vol: 
kes, die Mafje nad) unten hin ift bejjer. Ja, aber wenn diefes Salz der 
Bildung in einem ganzen Volke dumpf geworden ift, womit foll man 
jalzen? Auch würde aus dieſem Vorderſatze unmittelbar folgen, daß jene 
dünne obere Schichte der deutſchen Bildung umgepflügt werden müßte, 
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wenn aus und noch je etwas werden jollte. Und vor diefen Experimente 
graut mir; kann das noch bei einem alten Volke anjchlagen? Und kann 
es in Deutjchland zu andern Nejultaten führen, als welche es in der 
Schweiz hervorgerufen hat? Wiffen Sie einen Trojt, mein verehrtejter 
Freund, jo ſcheuen Sie die Mühe nicht ihn mir zu fchreiben. Sie wiſſen 
nicht, wie jehr ich des deutjch-patriotiichen Troftes bedarf.‘ Böhmer wußte 
feinen andern Troſt als: ‚Arbeit, Arbeit, die aufrecht hält, wenn Alles 
ſinkt, wenn wir Fäulniß und Auflöjung und wachjenden Knechtsſinn be— 
merken müſſen.“ 


‚Einen jchlagenden Beweis, daß in Deutjchland nicht die Elemente 
der Freiheit, jondern der Knechtsſinn zugenommen‘, fand Böhmer ‚in den 
ji) immer verftärfenden und jtraflos ausgehenden Angriffen gegen alles 
Kirchliche und Heilige, wie ſolche jtets in gejunfenen unfreien Seiten, die 
nur das Staatsidol anbeten, vorzukommen pflegen.‘ 

‚Das fanı ich‘, jagt er in einem Briefe an Berk, ‚den Neformatoren 
nicht verzeihen, daß fie die freigeborene Kirche dev weltlichen Gewalt als 

tagd hingaben. Wenn nun entartete Epigonen, die beim Martyrium der 
Lutheraner ? jchwiegen oder jubelten, damit noch nicht genug haben, wenn 
fie allenthalben, aud) außer dem Kreis der eigenen Armuth, ja jelbit rück— 
wärts in der Geſchichte, vor dem Hirtenjtab zittern und ihn durch Gor- 
poraljtod und Knute erjegen möchten; wenn fie ſich an den Jeſuiten und 
dergleichen einen Wauwau evjt jelbjt machen und dann wieder vor dem: 
jelben fich fürchten: jo kann ich darin nur eine bis zum Fanatismus ges 
jteigerte Zervilität erkennen. Dieje dumme Beichränktheit wird dann aus 
der einen Couliffe von der Freimauverei, aus der andern von dev Büreau— 
fratie fortwährend galvanijirt und in Zuckungen gehalten. Xebtere... 
hat ein gar großes Auterefje daran, die Augen der Maſſen von dem 
Innern abzuwenden. Es ift wie z.B. in Mailand, wo die Negierung den 
Leuten Tänzerinnen und Sängerinnen hält, nur iſt's nicht jo unjchuldig 
und wird auch übler enden‘ 2, 

‚Seit den Nongefcandälern wird der confejjionelle Hader wieder 
mehr wie je gejhürt, und alles Ehrwürdige, ſelbſt die edelſten Blüthen, 
welche das Ordensleben auf dem Boden der Kirche getrieben hat, dürfen 
ungeſtraft mit Schmutz beworfen werden. Iſt das Freiheit? würde Sol— 
ches ein wirklich freies Volk wohl dulden? Haben ſelbſt die heidniſchen 
Völker, haben Griechen und Römer in Zeiten, wo ſie frei und groß 
waren, die Verhöhnung deſſen geſtattet, was ihnen heilig war und worauf 
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ihr jtaatliches und gejellichaftliches Leben fich ſtützte? Was die Spötter, 
Höhner und Berfolger gegenwärtig antreibt, ift nichts anderes als der 
Ha und Ingrimm gegen alles Kirchliche und Chriftliche überhaupt.‘ Und 
an einer andern Stelle: ‚Der Angrimm, den jo manche Aufgeklärte gegen 
die barmherzigen Schweitern haben, kommt mir jo diaboliſch vor, mie 
irgend etwas, was id) beobachten konnte. Dieje Leute haben vielleicht nie 
eine barmherzige Schweſter gejehen; fie bezweifeln auch gar nicht deren 
Uneigennütigfeit, Liebe und Dienftwilligfeit, aber fie wollen die Wirkungen 
diejer Tugenden denen, welche dadurch Linderung in Noth und Elend 
fänden, bloß deßhalb entziehen, weil fie bejorgen, daß etwas Kirchliches, 
Katholifches, Chriftliches dabei mit unterlaufen könnte‘ %. 

‚Der confejjionelle Hader reift immer von Neuem die Wunde auf, 
die und die Kirchentvennung gejhlagen und von diejer datirt al’ unſer 
Unglück‘ „Wie beflagenswerth, daß das Herzvolk Europas durd die 
Streitigkeiten mit der Kirche vom pofitiven Berufe abgezogen, in jeiner 
Kraftentwiclung unterbroden, von der Säure der Leidenjchaft und der 
Negation im Innern zerjegt, zu dem Fränklichen Zujtande gekommen it, 
in dem es bald von Fieberhite durch einander geworfen wird, bald in 
Mattigkeit verfault‘ 2, ‚Alles was bei uns im Innern gährt und fi in 
revolutionären Ausbrüchen bald entladen wird, unjere politiihe Macht: 
Tofigfeit und Verſunkenheit, ja faſt alle unjere Streitigfeiten in den legt- 
vergangenen Jahrhunderten, wie heute, haben ihren eigentlichen Grund in 
der Kirchentrennung, die und auseinander riß, und die man nicht über: 
brüden fann. Nur ein neuer Bonifactus, der und die kirchliche Einheit 
wiederbrächte, Fönnte helfen; der kirchlichen Einheit würde bald die poli— 
tiiche folgen.‘ 

Und übereinjtimmend mit den Weberzeugungen ſeines militärijchen 
Freundes: ‚Nur die Macht der Kirche allein kann in den uns drohenden 
Stürmen Recht und Freiheit jichern. Alle Diejenigen, die den religions- 
lojen Staat anftreben und deßhalb alles Neligiöfe und Kirchliche mit 
Füßen treten, dabei aber immer von Freiheit und Fortichritt fajeln, ver: 
dienen nichts Beſſeres, al3 daß die eiferne Hand einer Militärherrichaft 
die von ihnen zerbrochenen Stüce des Hirtenjtabs in Gejtalt einer Knute 
über ihrem Nücen jchwinge. Und jo mwird’S fommen Möge nur dann 
die freigeborene Kirche hüben und drüben ſolche Hüter finden, die fich nicht 
mit der Despotie verbinden und ihr Henkersdienite leijten, ſondern die auf 
göttliche Verheißung vertrauend furchtlos, wie in bejferen Zeiten, der Ge— 
malt entgegentreten, und wenn die Noth dazu drängen follte, eher auch 
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die letten Bande löjen, durch die fie noch mit den modernen Militär: 
und Beamtenftaat verbunden find. Der Staat braucht die Kirche und die 
Zeit- wird ſchon fommen, wo er bettelnd fih um ihre Hülfe bemühen wird, 
dagegen kann die Kirche die Hülfe des Staates entbehren, wie er ber: 
malen ift und in feinem Abjolutismus, der auch die leiten der Kirche noch 
übrig gebliebenen Nechte abjorbiren muß, nothmwendig ſich entwiceln wird. 
Mir gehen ven Tagen eines neuen Cäſarismus entgegen, Gottlob, daß wenig: 
ſtens die alte Kirche noch niemals fich vor dem Cäſarismus gebeugt, und 
in ihrem Widerſtande gegen ihn immer gejiegt hat.‘ ‚Alle meine firdh- 
lichen Ueberzeugungen jhöpfe ih aus dev Kenntniß der Geſchichte, 
deren edeljtes und großartigites Erzeugniß die Kirde tft.‘ 

Nur als ein jolches jah Böhmer die Kirche an, zumal in den Lebens— 
jahren, mit denen wir und eben bejhäftigen und in jeiner ganzen jpäteren 
Lebenszeit. ‚Göttliche Verheißung‘ für den Sieg der Kirche wollte in 
jeinem Munde nur jagen: ‚die in der Gejchichte mwaltende höhere Hand 
wendet Alles zum Siege jener ehrwürdigiten Anjtalt, welche jeit ihrem 
Entjtehen durch ihre fejte innere Organijation, durch Leitung und Führung 
der begabteften und, was mehr, der jelbjtlojeiten Männer für alle geiftigen 
und heiligen Güter der Menjchheit gegen rohe Gewalt und Despotendrud, 
gegen alle Mächte der Materie, wie gegen Stolz und Frevel einen un: 
unterbrochenen Kampf geführt hat‘. Und daß fie diefen Kampf aud in 
Zufunft führen und fiegreich beitehen werde, war und blieb fein ‚Troft‘. 
Freilich,, ſchreibt er, ‚gibt die Kirche noch ganz andere perfönlice Tröftungen 
und Segensgaben denen, die ihr innerlich mit Bekenntniß und einer 
Ueberzeugung des Glaubens, wie ich fie mir wünſchen möchte, an— 
gehören, aber mas thun? Wie viel hängt doch beim Menjchen von jeiner 
Erziehung ab! Ach will mich begnügen lernen, aber dauernde Ruhe und 
Befriedigung gibt mir dieje Genügfamfeit nicht‘ Fürwahr eine feltjane 
Genügſamkeit. 


„sm Zuſtande inneren Ungenügens und Erregtheit thut dev Seele 
vertraulicher und ſtärkender Verkehr mit Freunden doppelt Noth‘, ſchrieb 
Böhmer im Juli 1845 an feinen ältejten Univerfitätsfreund, den von und 
jo oft erwähnten Pfarrer Schulz, und Iud ihn zu einem längeren Bejuche 
nad Frankfurt ein. „Findeſt Du meinen Brief‘, ſagte ev ihm, ‚in erregter 
Stimmung gejhrieben, jo hat diefe Stimmung ihre guten Gründe, Du 
aber komme dejto eher herüber, damit mich Deine Stille und Innerlich— 
feit bejänftige‘ Und Schulz Fam, und das ‚dreimöchentliche Beiſammenſein 
mit diejem edlen Sproß aus der Spener’ichen Schule, die mit der moder— 
nen Franken, ſüßlichen Pietijterei nichts zu thun hatte‘, war für Böhmer 
‚voll ungetrübter Freude und Erquidung‘. Am 30. Juli reiste er mit 
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dem Freunde nad Heidelberg und ‚dort und in der Umgegend wurden bis 
zum 9. Auguſt alle Erinnerungen an das frohejte und glücklichite Lebens— 
jahr in der Nedarjtadt wieder aufgefrifcht, und mit Wehmuth derer ge: 
dat, die aus dem damaligen Kleinen, aber unter fich einigen Freundes: 
freis Ichon heimgegangen‘. Von diefen Freunden war nur noch der Bau— 
director Hübſch in Carlsruhe übrig, ‚ein ebenjo tüchtiger Charakter und 
Künftler, al3 ein heiterer und liebenswürdigr Mann, noch von dem 
Schlage wie fie diejes Jahrhundert nicht mehr erzeugt‘ 1, und auch ihm 
war ein Bejuch zugedacht, der aber durch einen Zufall vereitelt wurde. 

Beim Abjchied verwies ihn Schulz auf zwei alte Denfiprüde, die 
Böhmer, manch' tiefe Betrachtung daran Fnüpfend, gern und oft wiederholte: 

Gott, defien Puft es iſt 

Bei dir, o Menich, zu fein, 

Kehrt, wenn du nicht daheim, 

Am Tiebften bei dir ein. 
Der nächte Weg zu Gott führt durch der Liebe Thür, 
Der Weg der Wiſſenſchaft bringt dich gar langſam für. 

‚Schulz hatte Net‘, jagte Böhmer in jpäteren Jahren, ‚die Wijjen- 
ihaft allein gibt Keinen Frieden und zeugt nicht jene Liebe, die den Men— 
ihen dauernd innerlih aufrecht Hält; die hiſtoriſche Wahrheitserfenntnif 
bat nicht die nährende Kraft, die ich ihr in früheren Jahren zutraute, 
weder für den Forſcher, der fich ihr widmet, noch auch für Diejenigen, 
denen er fie vermittelt. Soll e8 mir nun aber darum leid fein, daß ich 
ihr, fo gut id) Fonnte, meine Arbeitzeit gewidmet habe? Nein, ich be- 
reue feine Stunde, die ich nah meinem Wahlſpruch: durch's Wahre zum 
Guten, auf geſchichtliche Forſchung verwendete‘ An einer andern Stelle: 
‚Sch jehe wohl ein, daß das Wahre an ſich feine jo unbedingte Kraft hat, 
daß e3 vielmehr vor allen Dingen auf das Herz anfommt, und daß über 
haupt auch hier die Wurzeln im veligiöfen Gebiete Liegen müjjen, wenn 
Gedeihliches erwachſen fol. Andefjen darf ich es ja dennoch wohl nicht 
bereuen, mein Leben diejen Arbeiten gewidmet zu haben‘ 2, 

‚Nicht Allen ift Alles gegeben, und nicht Alles gejucht zu haben, was 
zu finden war und was jo Viele zu ihrem Glücke gefunden, oder durch 
Geburt und Erziehung ſchon mitbefommen, wird nicht, hoffe ich, zum ftrengen 
Gericht für Diejenigen, melde guten Willens gaben, was fie fonnten und 
der Wahrheit dienen wollten, jo gut fie diejelbe aus der Geſchichte er- 
fannten.‘ 
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Denn ‚ein erziehendes Element von großer Bedeutung liegt doch in 
der Wahrheit, wie die Gefhichte fie uns kennen lehrt‘. 

‚Man ift gemeinhin heutzutage jo faul die thatjächliche Wahrheit zu 
ergründen, als voreilig darüber abzujprechen. Wie viel Schlimmes mir 
auch jehen, welche Auflöfung uns auch umgibt, jo iſt e8 doch auch jehr 
erfreulich, daß auch die Kräfte, welche für objective Wahrheit fämpfen, fich 
verjtärfen‘ ?, 

Darum ‚Gruß und Handſchlag Jedem, der ohne Nebenrücfichten mit 
Ernft und Liebe fich der Hijtorie widmet und der erfannten Wahrheit die 
Ehre gibt. Die Zahl Solder iſt doc wenigſtens in der Gegenwart in 
Deutihland größer als anderwärts, groß wird fie jchwerlich jemals fein. 

‚sch denfe, daß das bis zu einem gemijjen Grade natürlich ift. Jede 
Nation hat immer nur eine Heine Anzahl Menjchen, deren Neigung auf 
geihichtliche Dinge geht, die e3 für einen Beruf halten, gewiſſermaßen das 
Gedächtniß der Gejammtheit zu jein. Genügend ift es, wenn auch nur 
etwas geleijtet und die Spanne Zeit, welche und gegeben ijt, mit dem 
Gebrauch der Kräfte, die wir haben, ausgefüllt wird‘? „Es gilt ja der 
Heimath und der Wahrheit; jene dürfen wir nimmer verachten und dieſe 
muß ung lieb jein, wie bejchränft wir fie auch finden‘ 3, 


Im Herbite 1845 machte Böhmer ‚zur weiteren Förderung der längit 
in Angriff genommenen neuen Ausgabe der jtaufilchen Negeiten und des 
dritten Bandes der Gejhichtsquellen eine zwmeimonatliche Reiſe nah Böhmen, 
Defterreih und Baiern, die wiederum eine reiche mifienjchaftliche Ernte 
eintrug.. Am 18. September verließ er Frankfurt und ging in Gejell- 
Ihaft von Henne über Bamberg nad) Eger, bejuchte dann Prag und 
Wien, mo er mit Kopp beiläufig eine Woche lang gemeinfam arbeitete. 
„Wo findet man‘, fragt er, ‚jo viele fenntnißreiche, muntere, freundliche 
Männer beijammen, al3 dort an der Hofbibliothef und dem Hofardiv? 
Das ijt eine ganze Academie... . Ueberhaupt thut einem dev gute Wille 
jo wohl, ven man in Oeſterreich überall findet. Das Einzige, was dieſen 
Leutchen noch fehlt, jcheint mir etwas literariſche Führung. Nicht etwa, 
weil e3 ihnen an Einficht und Gemwandtheit überhaupt fehlt, fondern eben 
nur deßwegen, weil alle Oeſterreicher bei den vielen formalen Hindernifjen, 
die auf ihnen lajten, darin etwas zurüd find. Auch Kopp fühlte fich jehr 
wohl unter denjelben. Ach wurde auch in den juriftifch-politiichen Lejeverein 
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eingeführt, eine junge Anstalt, welche gediegen und glänzend ausgeitattet 
ift, ganz aus dem Streben der jüngeren Juriſten hervorgegangen und 
von ihnen gehalten, aljo gewiß nicht bebeutungslos für die Zufunft. — 
Dieje Leute find alle nichts weniger als auflehnerijch, aber fie fühlen fich 
doch etwas gedrüct, weil ihnen jede Anerkennung jeitens der Negierung 
mangelt. Nur die vaterlandslojen Wiſſenſchaften: Botanik, Ajtronomie 
u. ſ. m. haben dort einen einigermaßen begünjtigten Salon, den ich aber 
dießmal nicht betrat.‘ 

Eeine politiihen Beobachtungen in Defterreich boten ihm menig erfreu— 
liche Ergebnifje. ‚Sn der Regierung‘, jchreibt er, ‚fehlt’8 an Geijt und Leben, 
und doch ijt gewiß die Zeit nicht mehr fern, wo man durch die Ereignijje be= 
lehrt werden wird, daß vor Allem geijtige Kräfte dem Staatswejen Noth thun. 
Aber die Einen jehen nicht und die Andern wollen nicht jehen, und machen 
e3 wie Vogel Strauß. Es wird übel enden‘. ‚Es iſt doch curios, daß 
in der Hofitudiencommilfion (der oberiten Unterrichtsbehörde für jo viele 
Millionen) fein einziger Menſch fit, deijjen Namen die Wiſſenſchaft kennt. 
Am öfterreihiihen Beobachter fand ich ganze Coſumnen über Hofintriguen 
in Liſſabon, und ganz hinten faum jechs Zeilen über Deutjchland!‘ 

Bon Wien reiste Böhmer über Graz nah St. Paul in Kärnthen, 
unterjuchte dort am 14. und 15. October die Originalhandſchrift der Re- 
latio de conflictu apud Husbergen von Gottfried von Ensmingen ?, und, 
nad) Graz zurücdgetehrt, beichäftigte er fich eine Woche lang mit der von 
ihm aufgefundenen Driginalhandjchrift der Chronik von Neichersperg, als 
deren Berfafjer jid mit Sicherheit der Presbyter Magnus hevausitellte.- 
Es freute ihn, daß er dejjen ‚ehrwürdigen Namen‘ bei der jpätern Heraus: 
gabe der Ehronif im dritten Bande der Geſchichtsquellen ‚ven hiſtoriſchen 
Parnaſſe Baierns und Deutjchlands‘ zurückgeben konnte 3, 

Bom 25. October big 8. November jegte er in Wien feine archiva— 
liihen Forſchungen fort, und ging dann nad München, wo er unter An— 
derem die von Hormayr jogenannte Goldene Chronik zum Drucke vor— 
bereitete. 

In Münden war ihm ‚diegmal wie früher unter allen lieben Freun— 
den bei weiten am liebiten der alte Görreß‘, ‚wegen dem allein man‘, jagte 
er, ‚jeinen Aufenthalt in München nehmen jollte, da wohl Fein Lebender 
mehr ijt, der daS bieten kann, was diejer Mann aus feurigem Geifte und 
reichſtem Herzen jpendet. In feinem Weſen iſt Alles Lauterfeit und unge— 


1Bd. 2, 4295, 422— 423, wo aud Näheres über feine ardhiwalifchen Arbeiten. Vergl. 
Fontes 3, LXXITI. 

? Rergl. Fontes 3, XXXI 

3 Fontes 3, LXIX und LXXI 


Zur Charakteriftiif von J. von Görres. 283 


ſchminkte Wahrheit, wie er fie auch von dem Hiftorifer ? verlangt‘. ‚Vom 
12. bis 23. November war ih in Münden. Täglich jah ich den alten 
Görres, namentlic gleih nah Tiſch in jeinem Garten mit ihm gehend. 
Vor diefem Manne habe ich die größte Verehrung. Ach weiß Niemand, 
der jo verjtehend, jo billig, jo heiter, jo freundlich, jo einfältiglic im 
edeljten Sinne des Wortes märe, als er. Und dieß it der Mann, der, 
wie fein Anderer, in zwei verichiedenen Perioden Deutichland durch jein 
mächtige Wort erregte.‘ „In feinen Anſchauungen ift eine Großartigkeit 
und ein Tiefblick, wovor ich erjtaune. Wer von den Lebenden könnte ſich 
einer ſolchen Divinationsgabe rühmen, wie er fie beſitzt? Daß er leider 
jo wenige Schüler zieht, hängt mit diefen feinen Eigenjhaften zujammen, 
und zeigt, wie auch der bedeutendite Menjch eine Schranke feines Einflufjes 
und jeiner Thätigfeit findet.‘ 

Hierauf jpäter einmal in einem Briefe an Profejjor Filcher in Speier, 
der ihm jeine ‚Gedanken über Gejchichte und Gefhichtsunterricht‘ überſchickt 
hatte, zurückfommend, jchreibt er: ‚IIn Ihrer Schrift, deren tiefgehende 
Erörterungen jo jehr zum Nachdenken anregen, ift mir namentlich Das— 
jenige jehr anziehend gemwejen, wa Sie in Erinnerung an Görres jagen, 
mit dem ich viele Jahre lang in engfreundichaftlichen VBerhältniffen. stand. 
Was Sie von feiner titanischen Gejchichtsauffaffung jagen, wird im ganzen 
MWortjinn von mir unterjchrieben, Damit iſt aber auch die Urjache einer 
für die Univerfität zu Münden und überhaupt für Baiern beflagens- 
werthen Ihatjache bezeichnet, daß Görres als akademiſcher Lehrer feine 
Schiller gezogen hat. Allerdings wird die richtige Auffaffung des Ge- 
ichehenen als letztes Ziel gelten müſſen; Schüler aber, deren es doch aud) 
zur Fortleitung der Wahrheitserfenntnig bedarf, werden nicht dur Die 
Auffaſſung, jondern durch Betheiligung an der Forſchung gezogen‘, durch 
eine Methode, wie jie ‚Ranke mit jo viel Erfolg eingeichlagen hat‘ 2, 
Görres ‚beſitzt das reichſte Wiſſen, ift aber feiner inmern Natur nad 
eigentlich ein Dichter, doch mehr im alten Sinne des Wortes, wo es noch 
feine erlogene, jondern nur eine wahre und geglaubte Poeſie gab‘ ?, und 
die Sache tiefer fafjend, zu einem jüngeren Freund: ‚Es gibt auch in 
unjerer Zeit hochbegnadigte, gleichlam mit einer Prophetengabe ausgerüſtete 
Seelen, wie Görres, in denen die scientia infusa die scientia acquisita 
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nicht bloß durchleuchtet und erwärmt, ſondern überjtrahlt und durch ihr 
unverweßliches Feuer noch jpäte Gejchlechter entzündet‘. ‚Nachdem ich Jahre 
lang mich) mit der Geſchichte Ludwigs des Baiern beſchäftigt und alle 
Quellen für diejelbe wohl genauer durchforicht hatte, wie damals irgend 
Jemand in Deutjchland, fand ich in der Vorrede von Görres zu Diepen- 
brocds Ausgabe des Heinrih Sujo genau dasjelbe Urtheil über die Re— 
gierung dieſes Kaiſers ausgeiprohen, wie es ſich in mir nach jo langen 
Forihungen gebildet hatte. Als ich darüber mit Görres ſprach, befannte 
er mir, wie wenig Material er für feine Vorrede durchſtudirt, wie raſch 
er fie geſchrieben, aber er entwickelte zugleich, mit welcher Nothwendigkeit jich 
ihm aus dem Verlauf der vorausgegangenen und der der Negierung Ludwigs 
folgenden Greigniffe auch nur bei allgemeinerer Kenntniß der betreffenden 
Zeitgejhichte das Urtheil ergeben habe, welches er über den Kaiſer geäußert.‘ 
Faſt jo oft ih in München war, jagte mir Görres politiiche Ereignifie 
mit einer Beitimmtheit voraus, daß ich ihm einmal jcherzend bemerkte: 
Man möchte meinen, Sie hätten im Geheimrathe Gottes gejejjen, worauf 
ih zur Antwort erhielt: Glauben Sie denn, Gott mache die politischen 
Ereigniffe in Deutjchland; ach, nein, die Menfchen machen fie und Gott 
läßt fie nur zu, damit fie ſich, wenn's immer fraufer wird, zu ihm und 
jeiner Kirche befehren.‘ ‚Ohne die Kirche kann unjer Volksthum nicht ge: 
junden, und ohne das Leben in ihr werden alle diejenigen ſtets unbefriedigt 
bleiben, welche erkennen und fühlen mas fehlt, aber nicht den Muth haben 
zu ergreifen, was allein ihnen nothwendig it. Es waren dieſelben Ge- 
danfen, welche Görres jchon im Jahre 1824 gegen Böhmer ausgeſprochen 
hatte ?, 


Am 26. November 1845 Fehrte Böhmer von feiner Reife nad Frank: 
furt zurüc, ‚arbeitete im folgenden Winter eifrigjt‘ an feinen ſtaufiſchen 
Regeiten, und vollendete das zweite Ergänzungsheft zu den Regeſten Lud— 
wigs des Bayern, in dejjen Vorrede er auch die Föniglichen und Faijerlichen 
Regeiten Garls IV. ‚als ſchon großentheils fertig‘ anfündigte. 

‚Aber e8 war doch wieder ein gar trüber Winter, worin jeit Mitte 
December faum ein Tag, an dem nicht das alte Herzübel, welches ſich von 
Neuem eingejtellt, und die Stofung in der Blutcirkulation mit beftändiger 
Todesuähe drohte‘ ‚Wie glücklich ift der‘, jchreibt er, ‚welcher auf fein 
Leben als auf ein abgejchlojjenes Ganzes zurücjehen kann, oder fih nur 
als einzelnes Glied einer Kette fühlt, die auch ohne ihn bejteht und fort- 
dauert. Das ijt mein Fall nicht‘ ‚Wer wird meine Arbeiten, die Doch 
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mein einziges Leben find, fortjegen, wer meine Saaten gereift unter Dad) 
bringen? Düſtere Stimmung ohne rechten innern Halt.‘ Seiner Tante, 
der rau General von Hofmann, die ihm einen heiteren und anmuthigen 
Drief gejchrieben, antwortete er am Weihnachtsabend: ‚Wie glücflich wäre 
ich, wenn id im Stande wäre, Ahnen in meiner Antwort eben fo freund— 
liche Bilder vorzuführen. Aber was läßt jich aus einem Leben mittheilen, 
welches num eben zu feiner bejjeren Blüthe gelangt ift, als daß es fich 
hinter Kolianten verfrieht, um dort fih zu vergeffen und vergejien zu 
werden‘. „sch lebe hier einfiedlericher wie jemals, da ich mit Solchen 
nit umgehen mag und. fan, mit denen ich nicht tiefere Einigung habe.‘ 
‚Drüdend einſam ift mir jeit dem Tode dev Mutter unfer Haus‘, jchreibt 
er im März 1846 einem Freund, ‚darum fomme bald wieder und erquice 
mich durch Deine Gemüthsheiterfeit und inneren Frieden. Bon Dir gilt 
das Wort: Quand on aime la paix, on la donne.‘ Und zu einer 
jpäteren Zeit jeine Tante um Bejuch bittend: ‚Die Jahreszeit iſt wieder 
gefommen, welche Sie, der theuere Oheim und das liebe Couſinchen ung 
wiederholt verherrlicht haben, indem Sie in unſer ödes Haus Leben, Be: 
wegung und Munterfeit, lauter gute Dinge brachten. Erlauben Sie mir, 
Ahnen zu jagen, wie dankbar mein Bruder und ich deſſen gedenfen, wie 
glücklich wir fein werden, wenn Sie dieje angenehmen Erinnerungen von 
Neuem zur Wirklichkeit machen wollten‘. 

‚Sinjamfeit ift nicht drücend für den Menjchen, der einem großen 
Berbande angehört, nicht drückend, wenn er jich von einem Fräftigen Leben 
umgeben fieht, für das er (unbemerkt von der Welt und mit deito größerer 
innerer Befriedigung) in feiner Stille arbeiten fann. Aber im jeßigen 
Deutichland 


Eine heitere Abmwechjelung in jeinem einjamen Leben und feinen trüben 
Stimmungen bradite ihm die im Nahre 1846 in Frankfurt tagende erite 
Germanijtenverjanmlung, von der ev Anfangs, nah Ausweis jeiner Briefe, 
jo wenig Gutes und Gedeihliches gehofft hatte. Als ihn die Brofefjoren 
W. A. Schmidt in Berlin und Reyjcher in Tübingen zur thätigen Mitwirkung 
an derjelben aufgefordert, jchrieb er an legteren ?: „Ich joll jehen, ob id) 
für eine Verſammlung deutſcher Hiftorifer und Juriſten zu Anfang Sep- 
tembers 1846 in Frankfurt ein Local beforgen könne. Allein was vermag 
ich zu veriprechen, da ich in gejunden Tagen im Herbſt jedesmal verreiäte, 
häufig außer Deutjchland, woran ich mid) doch im Boraus um jo weniger 
hindern möchte, als ich nicht weiß, was tn einem Jahre meine Studien 
erfordern; andererjeitS aber, da ih num jchon jeit zwei Jahren durch 
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Stofungen in der Bluteireulation kränkle, ſomit des Augenblick oft nicht 
Meiiter, dev Zukunft immer ungewiß bin? Zumal auch voraussichtlich 
an das einmal Uebernommene fich noch Anderes knüpfen würde, worin 
gerade der nächſte Grund Tag, weßhalb der ſchon vor zwei Jahren mit 
Bielen beiprochene Gegenstand meinerjeits liegen blieb. Dazu kommt noch), 
dat in Frankfurt ein Verein für Gejchichte bejteht, defien Mitglied ich 
zwar bin, zu deſſen Ausſchuß ich aber nicht gehöre, der als moralijche 
Perſon mehr berufen fein möchte zu folder Fürjorge, und welcher — 
obgleich im Augenblick ziemlich unthätig — es dennoch übel deuten könnte, 
wenn man ihn überginge Endlich möchte ich mir ſelbſt Freiheit erhalten, 
zuzufjehen, was aus der Sache wird. Wenn der Verein im Sinne von 
Herrn Schmidts Zeitjichrift ausfallen könnte, dann nehme ich Keinen Antheil. 
An diefer find wiederholt Kirchliche Ueberzeugungen und Inſtitutionen ange: 
griffen worden, die aud mir ehrwürdig find, oder mit denen ich doch in 
Frieden bin, wie denn meine Sympathien nicht auf das halbe, jondern 
auf das ganze Deutjchland gehen. Mögen Sie mich und diejen eilig kurzen 
Brief aus diefen Gründen oder einem derjelben für entichuldigt halten.‘ 
Hierauf antwortete Neyicher: ‚Ste haben nicht wohlgethan, das Vorhaben 
der deutjchen Verſammlung, melches ich Ahnen freilich in der Eile der 
Reife nur ſehr oberflächlich vorlegte, geradezu abzumeijen. Indeſſen laſſe 
ih Sie noch nicht los: denn Sie haben mic; mißverjtanden, wenn Gie 
meinten, die Verſammlung werde eine einjeitige Nichtung verfolgen. — Ich 
denke, wenn Sie den Entwurf der Einladung leſen, den ich jo eben gemacht, 
werden Sie der Sache mehr Gerechtigkeit mwiderfahren lajjen, und wenn 
Dahlmanı, die Grimm’s, Perk, Wait, ferner Homeyer, Falk, Lappenberg, 

tittermayer unterfchreiben, die theils ſchon zugefagt, theil3 noch aufzu— 
fordern find, werden Sie mir wohl die Freude machen, Ihren Namen auch 
beizufügen. — Mit dem Anfinnen, die Verfammlung als Gejchäftsführer 
vorzubereiten und zu empfangen, werde ich num nicht weiter in Sie dringen, 
aber wenn Sie überhaupt Etwa3 von ihr erwarten, fo theilen Sie wenig— 
ſtens mit mir und Jacob Grimm dieſes Gefchäft‘ Auch Uhland bat: 
‚Herr Profefjor Neyjcher, befannt mit der freundlichen Förderung, die Sie 
meinen Studien angedeihen liegen, ift der Meinung, daß vielleicht einige 
Zeilen von meiner Hand feinem erneuten Anfinnen zur Unterjtügung dienen 
fönnten. Ich ſelbſt jege meinen Namen der öffentlichen Aufforderung nur 
bei, damit aud) aus hieſiger Gegend fich mehrjeitige Theilnahme an einem 
Unternehmen zeigen möge, das auf thätige Betheiligung aus allen deutjchen 
Ländern berechnet ift. Eben in diefer Hinficht würde Frankfurt vermöge 
feiner centralen Lage fich bejonders gut zur erjten Germaniſtenverſamm— 
lung eignen. In einer größern Stadt treten auch die Anfänge eines jolchen 
Unternehmens geväujchlojer auf, die Bewohner derſelben brauchen nicht, 


Germaniftenverfammlung in Frankfurt. 1846. 237 


wie an fleineren Orten, mit Quartierslaft und andern Anjprüchen be: 
helligt zu werden, und die Männer der Wiſſenſchaft Fönnen fich, weil we— 
niger bemerkt, um jo gejammelter ihrem Zwecke widmen. Soll es aber 
Frankfurt fein, jo wären die Aujpicien jehr ungünftig, wenn Sie gänzlich) 
zurüdjtehen wollten. Die Sade muß fich freilich erjt gejtalten, aber fie 
fann nur dadurd) die rechte Gejtalt gewinnen, daß die Berufeniten Hand 
anlegen‘ 1. 

Allein Uhlands Anfuchen war vergeblich, denn gerade die Einladungs— 
ſchrift, worauf ſich Reyſcher berief, um ihn zu der verlangten Thätigkeit 
bei der Zuſammenkunft zu bewegen, jtieß ihn davon zurück. ‚Allerdings‘, 
gab er zur Antwort, ‚wäre eine zeitweilige Morgenſprache derjenigen, 
welche beim Aufbau der germanijtiichen Wifjenjchaften betheiligt find, etwas 
Schönes, und ich kann dieß um jo eher jhäten, als ich als Bewohner 
diejer vielbejuchten Stadt, durch Meilen und durch Gorreipondenz einen 
großen Theil der zu hoffenden Bortheile längjt genofien habe. Allein es 
jheinen mir mit der Ausführung diefer Idee gar manche Bedenklichkeiten 
verfnüpft zu fein, welche durch das in Ihrem inladungsentwurf Gejagte 
noch nicht gehoben jind, und wenigſtens eine vorgängige Erwägung unter 
denjenigen veranlafjen jollten, die jih an die Spite jtellen mollen‘ Er 
fand die Namen der achtzehn Einladenden jehr einjeitig gewählt, da unter 
ihnen nur vier Süddeutiche vorhanden, nur ein einziger Katholif, den er 
einen bloßen Namenkatholifen nennt, und von den Protejtanten nur Ber: 
treter de3 Linken Gentrums, während das rechte Centrum, mozu er Carl 
Adolph Menzel, Barthold, Gfrörer rechnete, gänzlich fehle?. ‚Höfler fommt 
ganz gewiß nicht‘, jchrieb er an Kopp. ‚Die par excellence katholiſchen 
Schriftjteller find dadurdh von der Verfammlung ausgejchloffen, daß man 
feinen derjelben unter die Einladenden aufnahm. Halbwege Verjtändigung, 
oder, wenn man lieber will, achtende Duldung ift doch eigentlih nur im 
Einzelverhältni mit einigen Ausgezeichneteren möglid. Sie wiſſen dort 
nicht, wie weit die Parteimuth unter uns (bejonders den Norddeutichen) 
geht. Ein Werf jahrelangen Fleißes wird jchlieglih nur darauf ange: 
jehen, ob der Berfafjer Fryptofatholijch, ultramontan oder freifinnig denkt 3. 
Nach jeinem redlihen Bemühen um Wahrheit, nah dem Gemicht, welches 
der Ernit feines Charakters in die Wagjchale legt, wird nicht mehr ge: 
fragt. Ich meinerfeit3 mag jenes Volk dann auch nicht *+* ‚Wozu‘, fragt 


1 Pudwig Uhland, eine Gabe für Freunde ©. 330—331. 

? Vergl. Bo. 2, 434. 

3 Bezieht fih auf eine gegen Böhmer erfchienene pſeudonyme Schrift, vergl, Bd. 
2, 433. 

* Bd, 2, 447. 
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er Gfrörer, ‚die Zujammenkunft in Süddeutſchland, wenn Norddeutſche 
fi) ohne Weiteres die Hauptrolle nehmen? Indeſſen mag's jein, daß hier 
viele Schuld auf irgend einen einzelnen ungeſchickten Bejorger fällt. Be— 
juchen würde ich diefe Verfammlung auswärts nicht, aber abjichtlich gehe 
ich ihr auch nicht aus dem Wege, obwohl ich vorausjehe, daß Unange— 
nehme3 vorfommen könnte. Denn manche der Herren Norbdeutichen be: 
gnügen ſich Schon nicht mehr mit dem Alleinbefit der Intelligenz, jie wollen 
auch die Deutjchheit allein im Sade haben ?. 

Jedoch die Berfammlung nahm einen jo guten Verlauf, daß auch nicht 
das Geringſte feine ‚vüftern Ahnungen verwirklichtet. An Kopp, den er 
vergebens eingeladen zu kommen, jchrieb er jogar: ‚Was Sie verjäumt 
haben, können Sie nie wiedergewinnen. Sch will deſſen zu meiner Lehre 
gedenken, wenn auch mich, wie oft geichieht, Kleinmuth beſchleicht . . . Die 
erhöhte Stimmung, die Alle belebte, würde auch Sie ergriffen haben... 
Es wird Ihnen vielleicht verdächtig vorfommen, daß gleih mit Schleswig— 
Holjtein begonnen wurde, mit welcher Sade jett jo viel Maulheldenthum 
in Deutjchland getrieben wird. Aber die Linie des wiſſenſchaftlichen Stand» 
punktes wurde nicht überjchritten; die geäußerte Theilnahme ſank nicht in 
die niederen Regionen, jondern war der Bejten würdig 2° Am beiterjten 
Berfehr mit befreundeten Theilnehmern der Verſammlung, wie Stälin, 
Verb, Lappenberg, Ranke, die beiden Grimm u. ſ. w., hatte er ſich ‚unge: 
mein gut‘ unterhalten, und noch im folgenden Jahre war es ihm mohl- 
thnend, daß Jacob Grimm feines verjtorbenen Freundes Thomas ‚auf eine 
tiefergreifende Meije‘ in der Berfammlung gedacht hatte ®. 

‚So kann ich denn nicht leugnen‘, gejteht er, ‚va auch bei Gelegenheit des 
Germanijtencongrefjes der Erbfehler meiner Erziehung, Blödigfeit und Ber: 
zagtheit und der ihr entiprehende Truß mir wieder mitgejpielt, denn Alles 
ging ungleich befjer, als ich irgendwie erwartete‘ ; ‚indejjen‘, fährt er in einem 
Briefe an Maurer de Conftant fort, ‚ijt es mir doc) noch lieb, daß ich nad) 
einem glei von Anfang an gefaßten Entſchluß mich paſſiv hielt. Es iſt 
zwar ein großer Vorzug, die Freunde der Wifjenjchaft in einer Stimmung zu 
finden, die nicht durd) laufende Gejchäfte getrübt, jondern vielmehr feier: 
täglid auf Mittheilung gerichtet ift; allein von der andern Seite geht aus 
dem plögliden Zujammenftrömen auch ein Drang hervor, der einem Naufche 
gleicht, der zwar eine augenblicliche Höhere Stimmung erzeugt, aber dann 
auch wieder öde läßt, beſonders meiner einen, der in Feiner veichen Um— 
gebung lebt‘ ®. 





ıB. 2, 449, 
2 Bd. 2, 455. 
3 Sulpiz Boiſſerée 1, 855. 
+ Bd. 2, 458. 


Germaniftenverfammlung in Frankfurt. 1846. 289 


Schon aus diefen Worten erklärt ji, daß die ‚Nachempfindungen‘ der 
Berfammlung bei ihm nicht ganz günftig waren, aber er gibt dafür noch 
einen andern Grund an: Ich bedauere höchlich, daß ſich an eine jo be- 
deutende Verſammlung feine ernten und bleibenden Erfolge, außer den 
Neihstagsactengegenjtand 1, wenn diejer ich verwirklicht, angeknüpft haben. 
Dafür hätten die Einladenden wohl jorgen jollen. Sie hätten ſich deutlich 
machen jollen, was und wie etwas erzielt werden könne, Wie leicht wäre 
es gemwejen, mit einem gewiſſen Nachdruck auszufprechen, dag die mittleren 
Bibliothefen Deutſchlands zu ſchlecht dotirt find, daß der jegige Stand der 
Wiſſenſchaft Anfertigung und Drudlegung von Katalogen der in den 
öffentlichen Depots vorhandenen Handſchriftenbände verlangt. Ein gutes 
ernftes Wort an die vaterländijchen Megierungen wäre in joldhen Ange— 
fegenheiten gewiß nicht ohne Erfolg gewejen‘ ?, Aber warum trug er fein 
hierfür aufgejeßtes Memorandum ° nicht vor? Ein norddeuticher Freund 
bemerkte ihm deßhalb mit Recht: „Ach kann nicht jagen, daß die Paſſivität 


I Bergl. Bd. 2, 456. 

2 Bd. 2, 467 -468. 

3 Entwurf zu einem Antrag bei der®ermanijtenverjammlung 1846. 

Der Stoff der drei hier vertretenen Wiſſenſchaften beruht großentheils auf fchrift: 
licher Neberlieferung. 

Um denjelben näher fennen zu lernen und jeine Kenntniß zu erweitern, bedarf es 
der Bücher. Deren find zweierlei: 

1) die gedrudten, 

2) die ungedrudten, d. h. die Handjchriften. 

Da nun aber durch mehrere Urfachen, die Jedem einleuchten, die Einzelnen mit 
ihrem besfallfigen Bedürfniß auf die öffentlichen Bibliothefen hingewieſen find, jo eı: 
icheint deren angemeliene Augjtattung als eine Vorbedingung des Anbaus der Wiſſen— 
ſchaften ſelbſt. Ein Gelehrter, dem der Stoff jeiner Wiſſenſchaft nicht zu Gebote jtebt, 
fann nicht arbeiten. 

Bei der großen Ausdehnung, die nun aber die Wiflenichaften gerade in unfern Tagen 
gewonnen haben, namentlich auch in der Weile, daß die Literaturen anderer Völker, die 
uns benachbart oder die ſonſt ausgezeichnet find [berüdfichtigt werden müſſen], reichen in 
Bezug auf die gedrudten Bücher die bisherigen Dotirungen der öffentlichen Bibliotheken 
nicht mehr aus. Das hat dann die üble Folge, nicht nur daß die Bücher, welche der Ge— 
lehrte bedarf, in den Bibliotheken häufig nicht vorfindlicdy find, ſondern aud) daß viele ge- 
diegene und wichtige Werfe, welche weniger von Privatleuten angekauft werden, von denen 
man aber meint, daß jede Öffentliche Bibliothek fie haben follte, wie z. B. Lanz Brief: 
wechſel Carls V., nicht denjenigen Abjag finden, der ihre Vollendung fichert. 

Es ift zwar mit großem Danfe anzuerkennen, was in Beziehung auf die Dotirung 
in den legten Jahrzehnten für die größeren Landesbibliotheken geichehen ift. Allein die 
mittleren und geringeren Bibliotheken, joldhe etwa, die unter 80,000 Bände befigen, ftehen 
noch gar zu ſehr zurüd und find nicht im Stande ihrer Aufgabe zu genügen. 

Nas ferner die Handıchriften beirifft, deren jede einzele zu würdigen ift, und welche 
man auf dem Wege der Bibliographie nicht kann fennen lernen, jo müßten von biejen 
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die Sie, wie Sie jchreiben, jich auferlegt, bejonders rühmenswerth gemejen 
Hätten Sie Ihren Entwurf eingebraht und dafür das Wort ergriffen, 
jo wäre die Sache Gemeingut der Verjammlung geworden und gewiß ein« 
fiimmig angenommen worden. Dabei hätte man dann auch den deutjchen 
Bater der Regeſten, der in der Wiſſenſchaft mehr Kinder zeugt und zeugen 
wird, wie irgend Einer der jet Lebenden, einmal öffentlich nicht bloß durch 
die Feder, jondern auch durch den Mund ſprechen hören. Es iſt Schade 
um die gute Sade, die Sie fördern wollten, aber die Schuld, daß fie 
nicht gefördert worden, liegt doch an? Geben Sie fi hierauf ſelbſt eine 
unpartheijche Antwort, und halten Sie ſich dabei überzeuat, daß ich auch 
den nächſten Tag, wo mir mein Buchhändler wiederum etwas Neues von 
Ihnen in's Haus ſchickt, als einen Feſttag roth im Kalender anftreiche. 
Lappenberg ſchrieb mir neulich: ‚„Unſerem Böhmer kömmt an Thätigfeit 
und Tüchtigkeit doch Niemand gleich‘‘, und hierzu ſage ich auch für die 
Zukunft Amen, und wünſche Ahnen nichts Weiteres als friihen Muth 
und gute Gejundheit, das Einzige, weſſen Sie bedürfen‘, 


Nachdem ‚der Germaniftenjturm vorübergebraust‘, trat Böhmer um 
Mitte October 1846 noch eine verjpätete Herbjtreije an, machte in Heidel— 
berg, Carlsruhe, Straßburg und Baſel einige wifjenihaftliche Forſchungen, 
und verbrachte in Luzern mehrere angenehme Tage bei Kopp, ‚wegen dem 
allein eigentlich der ganze Ausflug gemacht wurde. Sein Beſuch in Bajel 
ließ ihm freundlicde Erinnerungen zurüc an einen Spaziergang mit Pro— 
feffor Gerlad) und Dr. Bachofen nad) dem jhönen St. Magdalena, dem 
Bafeler Gütſch, und an eine aus den ächten Quellen gejchöpfte, jehr hübjche 
Borlefung des Profejjor Hagenbad über Jacob Sarafin und feinen Freunde: 


offenbar vorderjamft gedruckte Kataloge vorbanden fein, um im größeren Kreijen mur 
überhaupt deren Borbandenjein zu kennen. 

Auch Hierfür ift Schon viel geichehen, und insbejondere hat Naumann durch feinen 
Katalog der Leipziger Nathsbibliothef ein treffliches Mufter geliefert, welches auch ſchon 
Nahahmung gefunden bat, allein bier ijt der Zweck erft erreicht, wenn Kataloge ſämmt— 
liher Handfchriften und namentlid vor allen Dingen ber größern Bibliothefen in Wien, 
Berlin, Münden und Wolfenbüttel gedrudt find. 

Es wird hiernach gerechtfertigt fein hier den Antrag zu folgendem Beſchluß zu ftellen : 

Die Germaniften in ihrer dermaligen Berfammlung erfennen an, daß nad 
den bermaligen Bebürfniffen der Wiſſenſchaft 
1) eine Erhöhung der Dotirung der mittleren Bibliothefen ; 
2) der Abdruck geeignet abgefaßter Kataloge ſämmtlicher wiſſenſchaftlicher 
Handichriften der öffentlichen Depots 
wünichenswerth fei, und legen die Erfüllung biefes Wunjches den vaterlindifchen 
Regierungen ebrerbietigit ans Herz. 
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kreis, die er im dortigen hiſtoriſchen Vereine hörte, und woran er die 
Betradtung Fnüpft: ‚Merkwürdig iſt doch die größere geijtige Erregtheit, 
welche am Ende des vorigen Jahrhunderts unter den Schweizern herrichte, 
im Vergleich gegen uns, ja noch im Vergleich gegen jetzt. Wo vermöchte 
ich jet hier einen Kreis von Menſchen aufzufinden, unter denen jo viele 
höhere Intereſſen in lebendiger Bearbeitung wären, als damals bei Jacob 
Sarafin‘ ?. 


In den näditen Monaten nach feiner Rückkehr beichäftigte ihn vor 
allem die Nevifion ſeines Manuferiptes der neuen ftaufischen Regeſten, 
deren erite Hälfte, melde auf 287 großen Duartjeiten 2115 Urkunden: 
auszüge von Philipp bis Conradin (1198—1268) enthielt, im Sommer 
1847 im Drud beendet und ausgegeben wurde, Wir fommen darauf bei 
der Beipredung der zweiten Abtheilung des Werkes des Näheren zurück, 
und heben hier nur aus einer Necenfion der erjten Abtheilung in den 
Göttinger Gelehrten Anzeigen ? die Worte hervor: ‚Nur durch einen ange: 
ftrengten Fleiß, durch einen jeltenen Eifer bei vollfommener Kenntniß des 
Materials kann in verhältnigmäßig jo furzer Zeit Ein Manır ein jolches 
Werk liefern, zu deſſen Heritellung man die vereinigten Kräfte einer Ge: 
jeliehaft von Gelehrten Hätte für nöthig halten mögen.‘ 

‚Aljo doch wieder gearbeitet‘, freute jih Böhmer nad Berjendung der 
eriten Eremplare, ‚und zwar wie es nur bei einem zurücgezogenen und 
bedürfnißlojen Leben möglich war; gearbeitet und nach bejter Ueberzeugung 
der Mahrheit gedient, wie fie in der Periode der Staufer noch zu eruiven 
war?. Liegt nicht darin ein großer Trojt dafür, daß ich nicht im praf: 
tiſchen Leben geitanden, dat mir praftiiche Thätigfeit verfagt worden? Ein 
Troſt auch beim Mangel an perjönlidem Glück. Alfo voran! Und in 
einem Briefe an Maurer de Eonjtant: ‚Wie arm ich auch an perfönlichem 
Glück (Freundſchaft abgerechnet) davongefommen bin, jo war doch mein 
vom Sclavendienjt des Bedürfniſſes befreites Leben nicht der Selbſtſucht 
gewidmet, jondern im guten Glauben meinen Volk. Bin id) dabei auch 
nicht in's äußere Leben hinausgetreten, jo habe ich doch auf dem Felde der 
vaterländiſchen Wiſſenſchaft eine tiefe Jurche gezogen, welche der Wind 
lobald nicht verwehen wird‘. Er fonnte getrojten Muthes jo jchreiben, fo 


1 Näheres über feine Neije und jeine Arbeiten während berjelben Bd. 2, 458—461, 
468. 
2 Jahrgang 1848, ©. 566. 
3 Vergl. Bd. 2, 478, 494, 495, 497. An erfterer Stelle: ‚Wie vieles Gift hat man 
gerade in biefen Abſchnitt der Gefchichte hineingelegt! Möge mein Werk dazu beitragen, 
der Wahrheit Bahn zu brechen, welche wohl mit Wehmuth erfüllen kann, aber nicht mit 
Hap.' 
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qut wie Jacob Grimm, der in einem Briefe an Yappenberg über fein 
Wörterbuch fagte: ‚Man joll mich heute über 100 Jahre ſchon noch nach— 
ichlagen‘ 1. 


‚Als der Herbit 1847 herannahte, lockte troß allem Herzeleid im wirt: 
lichen und figürlichen Sinne die alte Wanderluft nad dem geliebten Süden 
von Deutichland, und jo wurde denn wiederum der Bündel gejchnürt, 
zumal aud Guido Görres durch Liebevolle Aufmunterung das Seinige 
gethan, um die Sehnſucht nad) den fernen Freunden zu verjtärken‘ Bon 
einem Ausfluge nah Goblenz, Bonn und Eöln am 3. September zurück— 
fehrend, hatte nämlich Böhmer einen Brief von Guido Görres vorgefunden, 
der ihm als Antwort auf jeine Bemerkungen über das deutiche Hausbuch? 
ſchrieb: ‚Wäre Undank nicht dev Welt Lohn, und wären Sie jelbjt nicht 
nah dem Ausſpruch unjeres jeligen Freundes Clemens (Brentano) der 
liebenswürdtgite aller Philifter, jo könnte man wirklid) böje werden. Da 
plagt man jih und jchindet jich und zuletzt wird man doch nur befrittelt 
und ausgejpöttelt. Um indejien glühende Kohlen auf ihr Haupt zu james 
meln, habe ich mich jogleich Hingejett, Ahr Brieflein, dag ich Faum em: 
pfangen habe, zu beantworten. Statt aber jo viel über Ihr Herz nachzu— 
denken, thäten Sie am Bejten, ich lieber friihweg ein Herz zu nehmen 
und hierher zu kommen, e8 würde Ihnen gewiß wohlthun. — Zu meiner 
nicht geringen Satisfaction habe ich geſehen, daß Sie Philipps jchreiben, 
da doch jedes Heft der Hiltorijch:politiihen Blätter Sie darüber belehren 
fönnte, dag die urfundlide Schreibweife Phillips iſt. Wenn aber 
Soldes am grünen Holze gejchieht, wie wollen Cie mir da noch Vor— 
würfe machen über AncorrectHeit? — Nun ſoll Ihnen meine Frau noch 
einen Gruß hinzufügen‘. Er lautete: ‚Guido jagt, jett kannſt Du nod) 
einige Worte jchreiben. Das kann ich aber nur mit Zittern an einen 
jolchen pünktlichen Herrn, ein Mujter von Dronungsliebe, der jo nette 
zierlihe Briefchen jchreibt, wie eine feine Damenhand, d. h. ihr Sinn tit 
nicht immer jo arglos und janft, wie aus einem weiblichen Herzen, aber 
dafiir voll Verſtand und auch gut gemeint, das weiß ih. Nun, jo denken 
Sie denn, wenn es jchon jett jämmerlich mit dem Münchener Eredit 3 jteht, 
dar es Doch noch Ächte bayerische Herzen gibt... Wenn Sie diefen Herbit 
fommen, jo werden Sie fih mit dem Birnenzmweig * verjöhnen, denn jo 


' Johann Martin Yappenberg ©. 176. 

? Vergl. Bd. 2, 486. 

Vergl. Böhmers charge Worte über die derzeitigen Dinge ‚in Bajumwarien‘, den 
Lolaicandal und was ihm voraus ging und folgte Bd. 2, 474, 479, 491—492. 


* Die in den Weg und ins Gefpräch gewachienen Zweige des Birnbaumes im 
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oft Sie anftreifen werden, fällt Ahnen eine Birne in den Mund. Unſere 
Obſtbäume laſſen die Hohe Ungnade an und nicht entgelten, im Gegentheil, 
jie bezeigen jo viel Ehrfurdt und beugen ſich Jo tief, daß wir mit Stöden 
dagegen protejtiren mußten, jonjt wären fie ganz und gar zujammenge- 
brochen. Was Ihr Herz betrifft, lieber Freund, jo habe ich gar fein Be— 
dauern mit Ihnen . . Kommen Sie nur zu ung, wir wollen Sie jehon 
heilen und Ihnen die Melancholie vertreiben, aus der die ſchlimmſten Uebel 
ihren Urjprung nehmen‘. Der Brief enthielt noch mehr ‚in Scherz nnd 
Ernst, wie ich deren Verbindung‘, jagte Böhmer, ‚jo bejonders Liebe.‘ 

‚Alfo hinaus zu den Freunden. Was vom Staube der Archive Kleben 
bleibt, verweht wieder der erite frische Hauch in Gottes freier Natur! ‚Wie 
kann man meinen, daß Wieſengrün und Waldesdunkel von einem allein 
gepachtet jei. Der arme Regijtrator Urkundius! hat ja auch einmal davon 
geträumt‘, aber nicht bloß einmal, nicht bloß in früherer Zeit, denn ‚mie viele 
Träume auch zerronnen jind, jener jelige Traum in der Natur, wie er 
von Augend auf mich erfreute, ift noch nicht ausgeträumt. Iſt nicht Die 
Beratung der Natur wie ein Traum, von dem Wirklichkeit und Weſen— 
haftigfeit im Senjeit3 liegt? Was ich in der Natur empfinde, darüber 
fann ich niemals ſprechen. Das moderne Ausjpinnen von Naturempfin- 
dungen ijt mir mwidermwärtig.‘ 

Böhmers Herbitreije führte ihn am 14. September zuerjt nach Würz— 
burg und zu feinem Freunde Schulz nad Obereijensheim, wo er von der 
bevorjtehenden Hochzeit der Tochter hörte. ‚Wie num‘, fragte er ji, ‚kann 
ich mich an dem Feſte hetheiligen? Ich möchte doch der Freundestochter 
jo gern in ihrer neuen Haushaltung ein Fleines Andenken jtiften, aber 
das muß auch artig ausgedacht und pajjend jein. Da ijt guter Nath 
theuer.“ Die Sade ijt jehr bezeichnend für Böhmers Weſen. Nachdem er 
lange hin- und hergejonnen, jchrieb er nach jeiner Abreije der Braut: ‚Sie 
vergejien doch nicht, wie Ste zum erjtenmal auf der Eifenbahn gefahren 
find und ich erinnere mich, wie unverzagt Sie fich einfetsten, vielleicht deß— 
halb unverzagter, weil der Vater und auch ein Freund dabei waren. Wie, 
wenn ich Sie zur Miteigenthümerin diefer Bahn machte? Sie hätten dann 
Beranlafjung gelegentlich an jene Fahrt, an das ſchöne Glashaus in Wies- 
baden und allenfalls auch an mich zu denken. So jei’3! Und nun ver: 
derben Sie dem alten Freund Ahres Vaters den gutgemeinten Scherz nicht, 
jondern lafjen Sie fich denjelben ohne Umjtände gefallen‘. Was den Brief 
begleitete, war von namhaften Werth, und um die Miteigenthümerin der 
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betreffenden Eifenbahn für deſſen Annahme noch günftiger zu ſtimmen, 
bat er ihren Vater um ‚gütige Deutung‘ des Gefchenfes. „ch ſchreibe doch 
noch an Deine Tochter, wie ich mir es in diefen Wochen ausgedacht hatte 
und e8 mir auch hübſch jchien, wie ich aber doch zulegt in einem Anfall 
von Zweifelſucht nicht mehr vet wagte. Ich habe fie ja noch als Kind 
gekannt und immer kindlich gejehen, jo will ih auch Bertrauen auf fie 
haben, daß fie meinen Scherz im Guten aufnimmt Wäre e8 denn ver- 
nünftiger geweſen, wenn ich ihr, wie die hiefige Sitte es gejtattete, ein 
Möbel gejchiekt Hätte, welches jie vielleicht nicht hätte brauchen können?‘ 

Ueber München reiste er nad Salzburg, wo er das Original der 
Salzburger Chronik mit dejjen Abdrucd bei Pez collationirte. - Dann ging 
er nach Linz, beſuchte jeinen Kreund Stülz in St. Florian, und fam am 
29. September in Wien an. Dort blieb er vier Wochen, erfreute jich des 
Umgangs mit Chmel, Karajan, Feil u. j. w., collationirte für den dritten 
Band der Geichichtsquellen verſchiedene öfterreichiiche Chroniken, ertrahirte 
Kaiferurfunden und jchrieb deren etwa achtzig aus dem zwölften und drei— 
zehnten Jahrhundert ab!. 

‚Darauf folgten vier der heiterjten Lebenswochen bei den Freunden 
in München, und der Plan dorthin überzufiedeln und durch freimillige 
Borlefungen über deutſche Gejchichte einen neuen Kreis dev Thätigfeit zu 
juchen, tauchte wieder lebendig auf.‘ Während diejer Zeit Fonnte er aus— 
‚verjchtedenen guten Gründen‘ nicht viel arbeiten; er las Roſchers Bud) 
über Thucydides, aber auch ‚LieblingSdichterv aus dev Jugendzeit mit einer 
Wärme, als gäb's nocd eine zweite Jugend‘, und ließ ji malen ? und 
zwar ‚von einer geliebten Freundin‘, deren ‚reines, edles, jelbjtlojes Wejen‘ 
ihn jtets in danfbarjter Erinnerung blieb.... 

Als er damals gegen Ende November vom alten Görres Abſchied 
nahm, ahnte er nicht, daß er jhon wenige Monate jpäter, im Januar 1848, 
wo er fi wiederum in München aufhielt, an deſſen Todesbett jtehen jollte, 
‚jo tief erjchüttert al3 beim Tode des Vaters und bei der Trauerfunde von 
dem Hinſcheiden des hochedlen Freiherrn vom Stein‘. ‚Böhmer meinte 
am Todestage von Görres wie ein Kind‘, jchreibt ein Münchener Freund, 
‚er jprad vom Erlöjchen des letten Sternes am Himmel des Vaterlandes; 
er war wie gebrochen‘, aber wenige Monate jpäter freute er ſich doch, day 
‚wie durch eine Gottesgnade‘ das Greijenalter des ‚rheiniſchen Sehers‘ vor 
dent hereinbrechenden Sturm noch im letzten Augenblicte geborgen worden. 
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Nachſinnend über das Wort, welches Görres in einer feiner legten Stun: 
den geſprochen: „Verrottete Völker Leben nicht wieder auf, und jich fragend, 
ob diefes ‚uns Deutſchen, uns Europäern gegolten habe, ob in innern 
Kämpfen und MWühlereien die Suprematie nunmehr zu Ende gehen jollte, 
die wir über die Welt behaupteten‘ t, brachte er ‚unruhig und ſchlimme 
Dinge gleihjam vorahnend, in innerer Haft‘ in den eriten Monaten des 
Jahres 1848 das erjte Ergänzungsheft zu den Saiferregeiten von 1246 
bis 1313 zum Abſchluß. Durch Nachtragen von 507 Nummern hatte er 
nunmehr die Zahl der Urfundenauszüge für einen achtundjechzigjährigen 
Zeitraum der Neihsgeihichte auf 4293 vervollitändigt. Am Schluß der 
Borrede heißt es: „Durch die zweite Bearbeitung dieſer Kaijerregeiten 
war der Stoff jo reihhaltig vereinigt, day es leicht gewejen wäre, den— 
jelben volljtändig zu machen. Zu diejen Zweck hätten die VBerwahrer von 
Kaijerurfunden jich die verhältnißmäßig fleine Mühe geben müſſen, ihre 
Borräthe zu vergleihen und das bei mir Mangelnde in erjchöpfenden 
Auszügen oder vollftändigen Abſchriften mir mitzutheilen, oder jonjtwie 
zu veröffentlichen. Wenn diejes nur im kleinſten Maße geſchehen iſt, jo 
beruhige ich mich meinerjeit3 damit, daß wenigſtens ich die begünjtigenden 
Friedenszeiten eifrigjt benußt habe, um der- vaterländiichen Geſchichte dieje 
Unterlage, jo gut ich es vermochte, zu erbauen. Auch jeheint mir dieſe 
Regeſtenarbeit noch heute ebenjo nöthig al3 an den Tage, an dem ich sie 
zuerit begann (dem 22. Februar 1829), obgleich ich nur Theilnahme dafür, 
bis jeit aber feine Nachfolge gefunden habe. Denn alle jonft erjchienenen 
Regeſten jind nur topographiſch-chronologiſche Eonglomerate, ohne die mir 
wejentlich jcheinende Ausſcheidung deſſen, mas den einzelnen Ganzleien ans 
gehört. MWielleicht eritehen doch noch andere Gejhichtsfreunde, die das, was 
ic) fir Päbjte und Kaijer begonnen Habe, aud auf die Bilchöfe und die 
weltlichen Fürſten erſtrecken. Hier jelbit in bejchränfterem Kreiſe (etwa 
durch Regeſten eines einzelnen Bisthums) etwas Bleibendes zu leiſten, 
wäre jo leicht! Die Schwierigkeit iſt nur, jich für einmal zur Arbeit zu 
ermannen. Was dann jchon ein Einzelner vermag, hat noch kürzlich Stälin 
gezeigt. Dem, der mir nadhfolgt, ſei's auch auf engeren Gebiet, wenn 
nur mit Ernjt und Liebe, meinen GHup.‘ 

So jchried er am 18. März 1848, an demjelben Tage, an welchen 
in Berlin die Revolution auf den Straßen tobte. 


Wie überjchnell auch wider jein Erwarten die großen Ereignifje der 
Zeit hereingebrochen, jo hatte er fie doch längft vorausgejehen und, wie 
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wir aus früheren Aeußerungen wijlen und feine Briefe ung zeigen, den 
Freunden voransgejagt. Er hatte es längit ‚natürlich gefunden‘, daß bei 
der gräulichen Desorganijation, in die Deutjchland jeit Jahrhunderten 
durch Landeshoheit der Stände und durch die SKirchentrennung und in 
der neuejten Zeit durch Napoleon und den Wiener Congreß gebracht wor: 
den, endlih einmal die in all’ ihren patriotiichen Hoffnungen getäufchte 
Nation den Verſuch fich jelbit zu helfen machen würde ‚Was leijten denn 
die Regierungen‘, fragte er im August 1847, ‚ver Nation als Ganzes 
duch ihren Bundestag? Man muß doc wahrlich jagen: jo viel wie nichts, 
und zwar nicht blo aus „Gantönligeijt“, jondern weſentlich aud daher, 
weil die Negenten weder Kraft, Muth, Willen und Würde haben ?* ‚Darum 
wird auch‘, wiederholte er im September, ‚wenn bei ung die Revolution 
zum Ausbruche fommt, feine Kraft vorhanden jein, fie zu zügeln, ſich der 
in ihr offenbarenden großen Ideen jo zu bemächtigen, daß fie der Nation 
zum Seile gereichen; es wird vielmehr Alles ohne Leitung und Führung 
bleiben und demgemäß in gräuliche Anarchie ausarten. Was wird dann 
dabei der Einzelne, einjam Stehende vermögen? Düjtere Ausfichten !‘ 
In dem fchmählihen Ausgange des Sonderbundsfrieges, in ‚dem ſchmach— 
vollen Fall der Urjchweiz‘, hatte er ‚nur das Vorſpiel deſſen gejehen, was 
jich in Deutichland bis zum fünften Act weiterjpielen und das biutigite 
Ende finden‘ würde, ja er hatte daran am leiten December 1847 jogar 
die Frage geknüpft: ‚Sollte man nicht meinen, daß hier (in der Schweiz) 
thatfächlich fejtgeitellt jei, was man den Verſicherungen der Umftürzer nie 
geglaubt hätte, day nämlich jene alten Grundfeſten, auf denen jo lange 
die europäiſche Veenjchengejellichaft beruhte, morjch geworden, nicht mehr 
traftvoll find, gegenüber einer neugewordenen Zeit?‘ ? 

Die großen Ideen, die nach ven erſten Märzſtürmen ſich im deutjchen 
Volke Tebendiger entwicelten, die Ideen einer innigeren Vereinigung der 
deutjchen Stämme, einer MWiederheritellung des Kaiſerthums, waren die— 
jelben, für die Böhmer jeit Jahrzehnten gelebt, auf deren. Berwirklihung 
er immer gehofft hatte, ‚und doch‘, jagt er am 26. März 1848, ‚fühle ich 
nicht die geringjte Verſuchung, drein zu reden. Ein jicheres ruhiges Plätz— 
chen wäre mir das liebjte, aber wo jihdet jih das noch als außer Deutjch- 
land, als jenjeit des Meeres‘ 3. Und wie zur Erklärung dafür: ‚Sa der 
Kaifertraum iſt ſchön, aber ich erkannte nicht erſt heute, day er nur ein 
Traum. Größere Verbitterung zwiſchen Süden und Norden wird daraus 
fi erzeugen. Wäre noch Kraft und Organifation in. der guten Partei! 
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Aber wo ift fie? Was vermag da ein Einzelner, obendrein noch ein deut: 
ſcher Gelehrter, was ein Urkundius Regeſtus wie ih? Zudem hat bereits 
da Borparlament uns gezeigt, wie die Zukunft fommen wird, und die 
Nationalverjammlung wird es noch deutlicher zeigen.‘ 

Um Mitte April jtellte er darüber nähere Betrachtungen an: 

‚Die Gejammtfraft der deutihen Negierungen am Bund ift vernichtet; 
die Kraft der einzelnen Regierungen in den Yändern ift doch noch die ein- 
zige Kraft, die vorhanden iſt, obgleih äußerſt geſchwächt und nun doppelt 
bedroht 1) durch die Umgejtaltungen der Repräfentation, die in den ein- 
zelnen Ländern vorgenommen worden, 2) durch die bevoritehende National: 
verjammlung.‘ | 

‚Der Charakter, den dieje tragen wird, kann nun einigermaßen nach 
den Vorparlament beurtheilt werden, welches in der Majorität gemäfigt 
gejinnt war, aber ohne alle Weberlegung handelte und, eingeſchüchtert von 
einem Haufen Wühler, lauter radicale Beſchlüſſe fakte.‘ 

Wird diefe Nationalverfammlung ein neues Centrum bilden können? 
SH glaube nicht, denn von ihrer ganz dem Zufall preisgegebenen Zu: 
jammenjeßung abgejehen, bejitt jie ja gar Feine Organe der Wirkſamkeit, 
und ijt zu ſchwach um eine Departementaleintheilung nad Art der fran- 
zöfiichen in Deutjchland durchzuführen Dieß könnte fie nur in einem 
Tale, wenn nämlich die allerertremite Partei Herr würde, die allein feit 
weiß was fie will, deren Willen aber nur in der volljtändigen Zerjtörung 
alles Vorhandenen bejteht. Der Wahrjcheinlichfeit nach jett fich alfo der 
anarchiſche Zujtand noch fort. Auch Fanır es leicht zu Conflicten zwiſchen 
der Nationalverjammlung und den einzelnen Ländern fommen, die dann 
ins Unbejtimmbare weiter führen.‘ 

‚Sollte aber auch ein Ruhepunkt herbeigeführt werden Fönnen, jo ift 
die jicher nur ein jolcher, wie ihn etwa Frankreich unter Ludwig Philipp 
fand. Die nahwadhjende Demoralijation oder wenn man 
will Organijation des durch die zunehmende VBerarmuıg 
vermehrten vierten Standes wird zulett doch alles wieder 
umſtürzen. 

Dieſe Zuſtände ſind mehr oder weniger in ganz Europa dieſelben. 
Europa, einſt frei und groß durch die Trennung der geiſtlichen und welt— 
lichen Macht, wird, nachdem die erſtere durch die Reformation, durch den 
Polizeiſtaat und allerdings auch durch die Wiſſenſchaft geſtürzt iſt, nun— 
mehr in Anarchie und Verarmung verſinken und ſein Principat verlieren. 
Im Ganzen ſcheint dieß gewiß. Wann für jede einzelne Phaſe die Stunde 
ſchlägt, iſt unſicher. Letzteres hat auch der große Seher der Neuzeit, 
Görres nämlich, nicht gewußt.“ 

‚Wer etwas zu verlieren bat und Ruhe und Freiheit liebt, müßte 
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deßhalb ſich und fein Vermögen nad) Nordamerifa retten, wo allein jene 
Güter noch auf längere Zeit gejichert jcheinen.‘ 

‚Sch hätte dazu, wenn auch unter großen Opfern, heute noch die 
Mittel. Aber es fehlt mir an der Energie und an der nöthigen Kamerad: 
Ihaft. Denn allgemein herrſcht nur Beitürzung, unter zweifelhaften Hoff: 
nungen leben die Meijten nur noch von Tag zu Tag und wagen es nicht 
die Conjequenzen aus den Vorderſätzen zu ziehen, die ihnen jedes Zeitungs: 
blatt zuruft.‘ 

Hatte er ‚in jüngeren Jahren nad Nordamerika geblictt 1, als dem 
Lande der Freiheit, wo ein praktischer Wirfungsfreis ich leichter finden 
liege‘, jo blickte er ‚jet dorthin als nach einem Zufluchtsort der Ruhe 
für die noch übrigen Lebensjahre‘, aber es drängte jich ihm doch bald die 
Frage auf, was joll ich dort, ‚wo doch unjere Gewohnheiten fremd find 
und unjer Gelerntes nichts mehr gilt?" ‚Sch will Feine andere Ruhe, als 
nur die: arbeiten zu fönnen, und was jollen meine Arbeiten in Amerika 
‚ya wären wir Naturforicher, oder hätten wir‘, fügt er bitter Hinzu, 
‚tanzen und geigen gelernt, jo Fönnte man uns in der ganzen Melt 
brauchen‘ 2. 

‚Do was nun? Ich hätte feine Furcht vor den Stürmen, wenn id) 
nod jung wäre, oder wenn ich eine Ausficht auf fernere Wirkſamkeit jähe, 
‚aber wie vergeblich wäre es, unjerm verführten Volke zu predigen, das 
doch nur denen folgt, die es tiefer ind Unglüc führen! Auch Haben wir 
ja nicht bloß die Verkehrtheit und Schuld letter Zeiten zu büßen, ſon— 
dern delicta majorum, die man nicht ungejchehen machen Fann und welche 
fein Theriat heilt‘ ?. ‚So lautet denn meine gegenwärtige Phılojophie: 

‚Suche nicht die Welt zu retten, 
Die nicht mehr zufammenbält, 
Suche nur did, loözufetten, 

Daß fie nicht aufs Haupt dir füllt‘ 

‚Und den politiichen Spielern jage id) mit Rückert: 

Wie ihr mögt die Karten mijchen, 
Drdnen und wägen: Gebet Acht! 
Leife tritt ein Ereigniß dazwiſchen, 
Das-eure Meicheit zu Schanden madt.‘ 

Die Nevolutiongjahre boten ihm ‚eben wieder ein veiches Yebenscapitel 
von alter Verzagtheit und altem Trug, erinnerten bald an Kafjandra, 
bald an Hafis, viel bejjer freilich‘, meinte ev mit Necht, ‚wäre es jchon 

„gewejen, wenn jie mich an Tauler und Thomas von Kempen erinnert 
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hätten. Durch Arbeit halte ich jedoch eine heitere Stimmung jo gut wie 
möglich aufrecht, und denke troß wachjender Noth immer wieder: Gott ver- 
läßt die Deutjchen nicht; aber es it doch traurig nicht zu wifjen, wo man 
in Zufunft bleiben joll und darüber rathlos zu jein‘. 

Guido Görres wußte Rath, indem er ihn einlud nah München über: 
zujiedeln. ‚Sind wir denn‘, jchrieb ev am 14. Juni 1848 an Böhmer, 
‚ganz in Ihre Ungnade gefallen? Nicht fonımen, und auch nicht jchreiben, 
das ijt doch zu viel. Und was könnten Sie ung nicht Alles ſchreiben, da 
Sie ja die Weisheit und die Thorheit von ganz Deutjchland auf einem 
fleinen let vereinigt haben und nur die Ohren öffnen dürfen, um Schäße 
von beiden zu jammeln. Doc rathe ih Ahnen noch einmal, fommen Sie 
zu uns herüber, da Niemand weiß, wie lange der alte Bau noch zuſam— 
menhält und die Baumeijter in Frankfurt wohl auch jchwerlich den rechten 
Grundſtein finden werden. Meiner Anficht nach find die Dinge dahin 
gediehen, daß der Menjchen Thun überhaupt nur von jehr bejcheidenen 
Erfolg jein Fan. Denn würden die Frankfurter auch die beite Verfaſſung 
ausjinnen, die je bejtanden, wer würde fie halten, nachdem ihrer viele aus 
der Mitte der Gejeßgeber jelbjt ihr Leben damit hingebracht jede Autori: 
tät todtzuichlagen, und meinen durch menjchlichen Wit ohne Gott fertig 
zu werden; dev choc und contre-choc wird das Gleichgewicht, fürchte ich, 
wieder heritellen müfjen. Wie Vieles aber wird vorher, was dazwilchen 
kömmt, zerjtäubt und zertrümmert werden! Welch’ ein Mangel an Energie 
in Berlin und Wien, wel’ ein Bankerott des preußiichen Beamtenjtaates 
und der preußiſchen Intelligenz, welche Früchte ihrer vieljährigen mono: 
polijirten Staats und Vollerziehung! Und in Wien welde Züchtigung 
ihres Sclaraftenlebens! Man jollte meinen, e8 gäbe dort nur reife und 
Knaben, aber Feine Männer. — Sc. iſt wieder hier. Er erzählte, daß 
die lahmen Sachjen die Schreier in der Paulsfirdhe vorzüglich aus dem 
Grunde gewählt, um jo lange wenigjtens vor ihnen in ihrem eigenen 
Lande Ruhe zu haben, da die Majorität nichts weniger als mit ihnen 
einveritanden jet. Welche charakterloje Mijere! Nun noch eine Anecdote 
aus Berlin: Der jogenannte Hofdemagoge F. führte jüngit jeine volfs- 
thümlichen Werdienjte in einer Verſammlung an, indem er ji darauf 
berief, dal Körner in feinen Armen gejtorben ſei; einer der Anweſenden 
machte die Bemerkung: o wäreſt Du doc) lieber in den Armen Körners 
geitorben. — Grüßen Sie Ahren Hausgenojien (Böhmer Bruder), der 
einen Eurjus praktischer Politik macht, und jegen Sie bald Ihre langen 
- Beine in Bewegung und fommen Sie ind Bayerland.‘ 

Auch Emilie Linder mahnte ihn dorthin zu kommen. ‚Sch hörte, 
ichrieb jie, ‚Sie hätten amerifanifche Ausmwanderungsgedanten, was mir 
leid that, da ich Fein Verſtändniß für diefe Art der Auswanderung habe, 
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Einmal meine ich: wer jein Vaterland liebt, müſſe auch feine Schmach und 
Erniedrigung mittragen bis ans Ende. Sollte einen die deutiche Heimath 
ſelbſt ausſtoßen, dann mühten doch vor allem Sie fi) auf einen hijtori- 
ihen Boden flüchten, und jollte e8 auch auf den Boden der Entitehung 
alles Teiblichen und geijtigen Lebens fein.‘ 

Aber Böhmer juchte anderwärts Ruhe, und dachte, nachdem er aus 
jeinem ernjthaften Studium von allerlei Werfen tiber Amerika ‚endlich nord: 
amerifanijche Gemüthlofigkeit und Fieberluft hatte bekommen‘, jogar an 
Australien, an die Ex-Verbrechercolonie Neu-Süd-Wales, über die er fi 
alle möglichen Notizen zujammenftellte. Als er darüber an Guido Görres 
gejchrieben 1, antwortete diejer: ‚Damit diefer Brief nicht allenfalls in 
Frankfurt eintrifft, wenn Sie bereits nad) der aujtraliichen Exverbrecher— 
eolonie abgereist jind, antworte ich jogleih. Ich denke indejjen, Sie wer: 
den ſich die Sache noch vorher überlegen, denn ich fürchte gar jehr, daß 
Sie die Kobolde, denen Sie in Europa entfliehen möchten, über dem 
Meer in einer andern Livree wiederfinden. Das bejte Mittel it, daß man 
jih um die Kerle gar nicht genirt und ihnen nicht den Gefallen thut jich 
über fie zu ängitigen oder zu ärgern. Wollen Sie aber wirklich ein jtilles 
verborgenes Plätschen, jo faufen Sie jih in unjerm Gebirg für 10,000 bis 
20,000 Gulden ein Landgut. Ah kann Ahnen in dieſer Beziehung Orte 
verrathen, wohin fein Laut von irgend einer politiichen Katzenmuſik dringt, 
wo die Nachricht von der Februarrevolution und den Märzerrungenjichaften 
vielleicht noch gar nicht befannt ijt, und wenn Sie dort Anfangs Winters 
jterben, jo müßten Sie eingefroren Liegen bleiben bis zu den Thantagen 
des Fünftigen Frühlings, jo unzugänglich jind dieſe Bejtgungen und jo 
weit ijt der Weg zur nächſten Kirche. Siedeln Sie fich dort an, jo ver: 
ipreche ich Ahnen jedes Jahr wenigſtens einmal zu fommen, und dann 
wollen wir die Milch trinken, die wir ſelbſt gemolfen, und den Kohl ejjen, 
gleich dem alten Diocletian, den wir jelbjt gepflanzt haben. Scherz bei 
Seite! Meberlegen Sie ſich die Sade, Sie können in unſerm Gebirg ganz 
wie ein alter Germane in feinen Urwald auf jonniger Halde an einem 
viefelnden Quell Pfeile zu Erlegung der Gemfen jchnigen, und nebenbei 
Noten zu einer neuen Ausgabe der Germania jchreiben oder Betrachtungen 
über die Reichsmaulaffen-Verſammlung in Frankfurt anitellen.‘ 

‚Die Jreunde‘, bemerfte Böhmer, ‚icherzen halb über meine Auswan— 
derungsgedanfen, und mir iſt e8 damit doch wirklicher bitterer Exnit. 
Wird es in Deutjchland nicht mit jedem Tage jchlimmer, jchlimmer noch, 
als jelbjt jolche erwartet haben, welche ſeit Jahrzehnten nur trüb in die 
Zukunft blickten?“ ‚Gewiß‘, jagte er im Juli 1848, ‚haben alle Vater: 
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landsfreunde von jeher eine engere Vereinigung gewünjcht, um im Innern 
Gemeinfames zu erzielen und nach Außen kräftiger dazujtehen. Nun aber 
haben wir wachjende Anarchie im Innern und find machtloſer nad Außen! 
Alle Einfichtigen jehen den drohenden Untergang vor Augen und Nies 
mand weiß zu helfen! Und wie jchmachvoll Alles von Frankreich gekom— 
men. Weil den Nadicalen ein Bankett unterfagt worden it zu Paris, 
haben wir num jchranfenlojes Ajjoctationsrecht! Während fich die Frans 
zojen des Uebermaßes ſchon entledigt haben, wühlt fich die Zerjtörung bei 
uns immer tiefer ein. Man hält es für glorreiche Errungenjchaft ein 
Staatögebäude zu bauen und zugleich ein Dugend Minengänge, um es 
jeden Augenblick wieder in die Luft fprengen zu Eönnen‘ %. Und im Au— 
guſt: ‚Meine Stellung zu den Ereigniſſen ift diejelbe, wie die des Eras— 
mus zur Reformation. Mein höchſter Wunſch ift, daß in der Anarchie, 
die uns wachjend bevoriteht, die Sicherheit der Perfon und ded Eigen: 
thums nur nicht gänzlich untergehen möge 2 Die wachjende Anarchie 
offenbarte ji dann in Frankfurt am blutigen Barrifadentage des 18. Sep— 
tember, an welchem ev jelbjt ins Feuer gerieth, ganz nahe der Stelle, wo 
einem jeiner alten Freunde durch beide Beine gejchofjen wurde und mo 
auch Döllinger nur mit Noth entkam ®. , 

Seit jenem Tage, ‚mo der Meuchelmord im Namen deutjcher Freiheit 
und Einheit Dolch und Senſe gejhmwungen‘, gingen für ihn „auch die letz= 
ten Hoffnungsfunfen auf irgend etwas Gedeihliches, welches ji aus dev 
deutichen Bewegung entmwiceln könnte, verloren‘, und er überzeugte ſich 
immer mehr, ‚daß das Parlament in feiner Weiſe die deutjchen Geſchicke 
zu leiten und zu lenken vermöge‘, ‚Wie konnte man doch‘, jagt er, ‚über: 
haupt nur glauben, die deutichen Verhältniſſe ohne Betheiligung der deut- 
hen Machthaber, wenn fie auch augenblidlich machtlos waren, vegeln zu 
können? Schon daran muß die Verſammlung ſcheitern mit ihrem ganzen 
Werk. 

In Form eines Briefes an einen Freund, ſchrieb er im December 
feine näheren ‚Betrachtungen über die dermalige Lage der Dinge und deren 
Genejis‘ nieder. 

‚Slauben Site doch ja nicht, daß hier (im Parlament) irgend ein 
klarer Wille das Steuerruder lenke. Große Berfammlungen enthalten 
ſchon überhaupt jo viel Sinne als Köpfe, wie viel mehr dieſe unjere Reichs— 
verfammlung, ob Sie diejelbe nun nach ihrer Zufammenjegung, oder nad) 
ihrer Aufgabe betrachten. Diefe geht auf Gemeinjames und Cinigendes, 
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aber Schon feit Jahrhunderten, gewiſſermaßen von jeher, war Deutjchland 
getheilt. Es befittt daher für diefen Zweck weder Erfahrung noch Schule. 
Und nun gar die Leute, welche aus allen Enden jo plößli und jo zu— 
fällig hier zufammengemeht wurden! Auch diejenigen unter ihnen, denen 
man al3 Ehrenmännern fein volles Vertrauen ſchenken kann (und deren 
find glücklicherweife recht viele), möchten fich, wenn jie allein wären, nicht 
jo leicht verjtändigen fönnen: aber mit welchem Zuſatz find jie vermifcht 
von der redlichen Beſchränktheit durch alle Abjtufungen dev Urtheilslofigkeit 
und Sciefheit im Urtheil bis zur äußerſten Wühlerei und dem planvoll 
erjtrebten Umsturz alles defien, was jteht, was recht und heilig iſt. Die 
Verwirrung wird aber dadurch noch größer, daß jich um eine joldhe Ber 
jammlung eine eigenthümliche Atmofphäre bildet, in welcher Vieles, was 
in der Mirklichkeit vorhanden ijt, gar nicht mehr beachtet oder geradezu 
geleugnet wird, jo daß die Entſcheidungen nicht nad Elaver Einficht er— 
folgen, ſondern nach faljchen Vorderſätzen, wo dann erſt, wenn jie in's 
Leben hinaustreten, die Wirklichkeit Enttäufhungen bringt, aber wie koſtbar 
bezahlte?! Um nur auf Ein aufmerfjam zu machen, jo ijt man bier, 
indem man immer von den 45 Millionen Deutjchen jpricht, die weder ver- 
einigt noch überhaupt nur vorhanden find, jo felbjtherrlich, e8 ganz zu übers 
jehen, daß die europäifchen Völker eine Genofjenjchaft bilden, in der man 
feine Nachbarn berückjichtigen muß, und man meint in ungetrübter Volks— 
majejtät dazuftehen, während England den Gefandten nur officiös empfängt, 
Frankreich ihn die. verlangte Audienz und Rußland gar den Eintritt über 
die Grenze verweigert. Eben jo ift e8 mit Defterreich: da werden Reichs— 
commifjäre entjendet und die hiefigen Reichsminiſter auf's Tapferſte inter- 
pellirt, während man fich nicht eingeftehen will, daß man dort nichts zu 
jagen hat. Sie fehen aljo wohl, daß es nicht jo leicht ift, bier Die Ge— 
ſammttendenz aufzufafien und die Mahrjcheinlichkeit für die Zukunft zu 
bemefjen. Sie dürfen ſich aber die Leute mit der Löjung folder Fragen 
gar nicht einmal allzubejchäftigt denken. Die Meiften find dazu zu vob, 
zu ſehr befangen im täglichen Drängen und Treiben der Parteien, zu jehr 
getrübt von der eigenen Stellung und dem, was fie grollend im Innern 
tragen. Denn nicht bloß Reichscanarienvögel leben hier von Diäten, wie 
es auf einem Garricaturblatt heißt, fondern auch Neichsraben, Neichögeier 
und Reihshyänen‘. 

„sch will Ahnen aber nun meine Meinung jagen, jo gut ich jeßt fie 
weiß. Fragen wir und: Mer hat denn eigentlich die Bewegung gemacht 
und geleitet, die in Folge der Pariſer Februarereigniffe in Deutjchland 
ausgebrochen ijt, und zunächſt in den Hauptjtädten zwijchen faulen, ſchwa— 
hen oder überrafchten Negierungen und den erregten Mafjen zu Abſchlüſſen 
führte, jo war es ohne Zweifel die alte liberale Partei, welde in den 
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eonjtitutionellen Kammern der ſüddeutſchen Staaten die Oppofition bildete, 
und weithin verzweigt war. Dieje hatte, was nun gekommen, jchon lange 
vorher berechnet und angebahnt in ihren Zuſammenkünften, mie fie die— 
jelben jährlich, zuletst 1847 in Heppenheim gehalten hat. Von diejer Partei 
wurde die deutiche Zeitung zu Heidelberg geftiftet und das Vorparlament 
berufen. Die Ergebnifje übertrafen alle Erwartung. Am Augenblid jedoch) 
als man in den Bei der Gewalt gekommen zu fein jchien, entitand eine 
Trennung in der fiegenden Partei zwilchen den gemäßigten Xiberalen (den 
Liberalconjervativen, Neuconjervativen, Eonftitutionellen oder wie man fie 
nennen will), denen es nun genug ſchien, und den Nadicalen (den, Re— 
publifanern), die viel weiter gehen wollten. Dieje waren aber damals 
die Schwächeren, jene die Stärferen, und zwar in ſolchem Maße, daß fie 
die Negierung glaubten in den eigenen Händen behalten zu fönnen. Das 
war die Zeit, in welcher General Friß von Gagern (vielleicht ohne daß 
er jelbjt wußte weßhalb) dem badijchen Heere als Führer aufgedrungen 
wurde, ehe er nur noch aus niederländiichen Dienjten entlafjen war. Doch 
fam das, was man damals beabjichtigt zu haben jchien, zu feiner Ent- 
wicklung, denn Gagern fiel als Opfer ſchnöden Berrathes, weil er die alten 
Freunde feiner Partei zu glimpflich behandelte Während nun die Regie— 
rungen einzeln und geſammt mie gelähmt dajtanden, verſammelten fich die 
Deputirten zum Vorparlament. Aber auch die bisherigen- Führer wußten 
in jenen Tagen der Gährung nicht gleich was beginnen. Auch ıhre Stellung 
hatte jich verändert, neue Menjchen und neue Verhältnifie hatten fich gel: 
tend und die Lage jebt, da gehandelt werden jollte, unficherer gemacht, als 
während dem Vorparlament. Da man genöthigt war, die Verſammlung 
einjtweilen zu bejchäftigen, gab man ihr die Grundrechte zur Berathung. 
Die deutſchen Profefjoren fanden es nun zwar ganz natürlid, daß man 
jedes Ding mit Erſchaffung der Welt anfange, allein hier ergaben fi) 
doch andere Nefultate, als man erwartet Hatte. Gerade die Berathung 
diejer mehr fpeculativen Fragen erhitte die Köpfe in Frankfurt, während 
hinmieder auswärts die Revolution die Schranken durchbrach, innerhalb 
deren man fie fejtzuhalten beabfichtigte. In diefer Lage hoffte man fich 
durch die Aufitellung einer Gentralgewalt weitere Friſt zu verihaffen. Auch 
jubelte das Volk dem NeichSverwejer zu; aber nicht ohne Täuſchung, denn 
der Reichsverweſer war mit feiner Macht ausgejtattet. Er hat fich jelbit 
eine Null genannt. Nun verfuchte die radicale Partei einen Schlag, Man 
wünjchte die Yortjegung des Krieges mit Dänemark, um dort die Truppen 
fernzuhalten. Der ganz günjtige Waffenjtillitand wurde nun, um zur 
Fahne zu dienen, zu einem Verrat an Deutichland geftempelt. Zu Ans 
fang Septembers fand die Juiammenfunft der radicalen Häupter in Bajel 
ftatt. Es folgten am 18. Mord und Barrifaden zu Frankfurt. Das, was 
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damals beabjichtigt war, mißlang zwar, aber mehr wie früher fühlten nun 
die Führer das Unhaltbare ihrer Lage. Was ſchon früher von Manden, 
(3. B. von Pfizer) angerathen war, die ganze Sahe an Preußen zu über: 
geben, ward nun eifriger aufgegriffen und die Verhandlung hinter den 
Souliffen geführt. Durch die nenejten Zerwürfniſſe in Berlin murde 
indefjen der Abſchluß mehr erſchwert, als durch den bevorjtehenden Nücktritt 
Oeſterreichs erleichtert. Ja die Ausführung des Plane war ganz uns 
möglich, wenn nicht eine Vermittlung in Berlin zwiſchen König und Stän- 
den zumwege fan, welde den eriteren der öffentlichen Meinung wieder an: 
nehmbar machen fonnte. Darum ging der Präfident Heinrih von Gagern 
jelbjt nach Berlin. Seine Anerbietungen jcheinen Anfangs wenig Gehör 
gefunden zu haben. Man fürchtete in Berlin, dab der ganze Plan unaus- 
führbar jei, man wollte das Sichere nicht hingeben für das Unfichere, man 
wollte jet aus einem Kampfe nicht zurücktreten, den man dann jpäter 
vielleicht mit geichwächten Kräften doch wieder aufnehmen mußte. Natürlich 
bejorgte Preußen, daß auch nad dem Kingehen auf die von Gagern dar= 
gebotene Hegemonie unerwartete Wendungen eintreten könnten.‘ 

‚Was nun erfolgen wird, ob man doc vielleicht in Berlin noch halb» 
wegs ji) mit Gagern einigt, oder ob man ed auf die unerwartete Wen— 
dung anfonmen läßt, müſſen wir abwarten. Ich für meinen Theil nehme 
feinen Anſtand, Ihnen zu jagen, was ich für Deutſchlands Neugeitaltung 
möglich und daher auch für vernünftig halte. Eine gänzliche Einheit hat 
Deutihland nie gefannt, es wird fich daher diejelbe auch jett nicht gefallen 
laſſen. Die Baiern, Wirtenberger, Heſſen, Hannoveraner wollen feine 
Preußen werden, jondern das bleiben, was jie find, aber in einem einheit- 
licheren, populäreren und wirfjameren Gejammtverband, ald der deutſche 
Bund von 1815 geweſen. Wenn eine Reichsverſammlung geſchaffen wird, 
deren Mitglieder wenigſtens theilweife von den landſtändiſchen Verſamm— 
lungen gewählt werden, jo wirde der Antheil der Nation an ihren Gejchicken 
gewahrt jein. An einem Staatenhaus würden die Negierungen der ein— 
zelnen Länder vertreten fein unter dem  Präfidium eines aus den nachge— 
bornen Fürſten auf Xebzeit gewählten Reichsverweſers, defien verantwortlide 
Minijter die executive Behörde bildeten; Diffensfälle zwiſchen beiden Ver— 
Janımlungen würden durch Austräge entſchieden. Dieſe Verfaſſung würde 
jich den vorhandenen Zujtänden anjchmiegen, wäre allgemein verjtändlich, 
würde Dejterreich nicht ausjchliegen und ließe jih im Ganzen in wenigen 
Baragraphen fafjen‘ ?, 





I So weit das umvolljtindige Brouillon. Er begann aud eine größere Abhandlung 
über die Genefis der deutſchen Zuſtände der Gegenwart, von der nur unzufammen = 
hängende Bruchjtüde vorliegen. Die Einleitung lautet: 

‚Nah Napoleons Sturz begann für den größten Theil von Deutichland eine Periode 
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An einer Aufzeihnung vom 17. December jagt er: ‚Die hiejige Na— 
tionalverfammlung jollte aus je einem Deputirten auf 50,000 Seelen nad) 
der Bundesmatrifel von 1842 bejtehen. Dieß würde eine Zahl von 605 
Deputirten ergeben. Hierzu fommen nun nod) für das ehemalige Deutſch— 
ordensland Preußen, für Poſen und für Schleswig, welche beide letzteren 
Länder früher nie zu Deutſchland gehörten, etwa 45. Die ganze Zahl 
würde demnach 650 Deputirte betragen. - So viel haben ſich jedoch niemals 
eingefunden. Es fehlten jederzeit gegen hundert, wovon etwa die Hälfte 
auf Böhmen fommt Mitte Auguft hatten ſich 580 gemeldet, und jo groß 


innerer Unruhe und Gährungen, die nod) fein befriedigtes Ende erreicht hat. Zwar die 
Grenzen des Reichs gegen Außen wurden großentheils wieder bergejtellt, allein die in— 
neren ber einzelnen Yande vielfach neu geftaltet, nicht bloß dort in Rheinfranken, Weit: 
phalen und Alt-Sachſen, wo nun feine jranzöfiiche Departements, Fein Königreich Weit: 
phalen mehr waren. Ein Bund trat an die Stelle der Neihsverfaflung, doch ohne recht— 
liche Anfnüpfung an diejelbe nur in thatlächlicher Folge. Im Innern war Deutichland C 
in drei faſt gleich ſtarke Theile getheilt, deren jeder ein verſchiedenes Schickſal hatte. 

Oeſterreich hatte in Deutſchland keine Eroberungen gemacht und ſtellte daher unſchwer 
in den wiedererlangten Landen die letzten Friedenszuſtände her. Durch Verzicht auf ſeine 
Vorlande war es nun abgeſchloſſener von Deutſchland, und in der Wirkſamkeit nach 
Außen gehemmt durch die blutende Wunde ſeiner Finanzen, die es empfangen, während 
es allein und verlaſſen, nicht ohne Ungeſchick und Unglück aber mit Ehre, den Kampf 
gegen den Feind des Vaterlandes beſtanden hatte. 

In dem zweiten Theil Deutſchlands, der dem preußiſchen Könige gehorchte, konnten 
bie älteren Zuſtände nicht jo einfach wieder bergeitellt werden, weil der neuen Elemente 
zu viele waren. Auch hatte Preußen in den Zeiten feines Unglüds einen andern Gang 
eingelchlagen als Oeſterreich. Dieſes hatte die Koften durch finanzielle Operationen, durch 
ungebener vermehrtes Papiergeld und Schulden zu erſchwingen gefucht und babei bie 
Formen ber Sandesverwaltungen in ihrem legten Beſtand intact erhalten. Preußen ba= 
gegen batte fich zu belfen gelucht, indem es jeine verſchiedenen Lande in einen neuen ein- 
beitlicheren Staat verwandelte, und dabei gleid anfangs verſprochen für. die gejlörten 
Rechte des Landes mit einer neuen Etaatsverfaflung Erſatz zu Teiften. Bald fette es 
diefe Veriprechungen fort, bald beichränfte es biejelben wieder, bald ſchien es etwas zu 
geben, ohne ſolches jedoch als ein Kertiges zu bezeichnen. So iſt ein Menfchenalter vor: 
übergegangen und vollendet ift nur eine Beamtenhierarchie, die nicht dem Land, jondern 
dem Siaate angehört. * 

Anders war der Gang in dem dritten Theil von Deutſchland, welcher unter einer 
Mehrzahl von Fürſten blieb, welche einzeln fein Gewicht in die Waagſchale der europäi— 
ihen Geichide zu Tegen hatten. Diejen ſchien vor allen Dingen enges Zufammenbalten 
geboten, um vereint bei vergrößerten Verhältnijien eine Rolle zu übernehmen, etwa wie 
fie einft die der Schweiz geweſen. Aber ein jolcher Verein fam nicht zu Stande, wurde 
wohl faum nur gefucht. Sie blieben vereinzelt und darum ohne politische Bebeutung. 
Im Innern regte ſich, beionders in ben obern Landen, was löblich ijt, die Erinnerung 
der alten Landesfreiheiten, aber der Erfag wurde dort, wo auch Napoleons Rheinbund 
feinen Sig gehabt, mehr nach franzöfiichen Anfichten gegeben als auf deutiche Grundlage 
gejtellt, welche die Regierenden fcheuten, obwohl das Wolf jein altes Recht wünſchte.“ 

Janſſen Böhmer, 1. 0 
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ijt auch jetzt noch die jtimmberechtigte Zahl. So leiht man es auch mit 
der Legitimirung diejer Mitglieder genommen hat, jo jind dennoch nicht 
alle legitimirt, aber einjtweilen zugelajjen. Statt der berechtigten 580 find 
aber in diejen legten Wochen durhichnittli nur 440 bei den Abjtim- 
mungen anmejend gewejen. Bon den fehlenden 140 ift nur die Kleinere 
Hälfte mit Urlaub abmejend, die größere ift e8 auf eigene Hand. Die 
fehlenden Deputirten mögen wohl die verichiedeniten Geſchäfte treiben. 
Einen Theil hat man öffentlich bemerkt al3 Mitglieder auswärtiger Stände: 
verjammlungen, was Hier nur die Frage veranlaßte, ob jolche doppelte 
Diäten bezögen. Andere Deputirte haben auswärts, wie allbefannt, Volks— 
verjammlungen gehalten und auf Barricaden gejtanden. Die hiejige Ber: 
jammlung hat dergleichen Abmwejenheiten nie gerügt, nie geprüft, ob der: 
gleihen auswärtige Verwendungen mit dem hiejigen Berufe vereinbar jeien 
oder nicht. Sie hat z. B. nicht getadelt, dag Blum gegen den von ihr 
anerkannten Kaiſer von Dejterreich fänıpfte, aber fie hat für ihn die Unan— 
Itaftbarkeit in Anſpruch genommen, die fie ihren Mitgliedern beilegte; jie, 
deren Grijtenz und Leben von djterreihiichen Truppen mitgejchüßt wird, 
hat dem Blum, der gegen eine andere Abtheilung diejer Truppen gefochten 
bat, eine Todtenfeier beichlojien, die nun freilich nicht gehalten werden 
wird. — Alfo nohmals: von den 650 Deputirten der Verſammlung haben 
jih nur 580 gemeldet und von diejen find nur 440 im wirklicher Thätig- 
feit. — Zur eigentlichen Hauptaufgabe hat fie einen Verfaſſungsausſchuß 
gewählt, der aus 30 Perſonen bejteht, die jedoch niemals alle beijammen 
waren, und deren Sitzungen öfters nur von wenig über der Hälfte be- 
jucht wurden. Diejer Ausihuß hat dann wieder eine Subcommiſſion als 
alferengjten Ausſchuß bejtellt. Man wird erwarten, hier die drei auöge- 
zeichnetiten Männer der Verſammlung zu finden, etwa einen Dejterreicher, 
einen Preußen und einen aus dem Südweſten. Mit Nichten. Alle drei 
jind aus einer entfernten Ede des Waterlandes, der eine nicht einmal als 
Deutjcher geboren, es find drei Profefioren und gute Freunde, ein Lehrer 
mit zwei Schülern: die Herren Tahlmann, Bejeler und Waig. Nun wird 
man doc erwarten, daß dieje eine zujammenhängende VBerfafjung zur Be: 
rathung vorgelegt haben. Aber das iſt nicht gejchehen. Die Verfaſſung 
wird der Verfammlung capitelweije zugetröpfelt, und die Verſammlung 
hält es für möglich, Hienach zu berathen! Aber nicht doch. An die Ber: 
faffung ift man nad unzähligen Irrfahrten eben erſt gekommen. Blicken 
wir rückwärts, jo ijt eigentlich gar nichts Poſitives geichehen, als daß 
man (wahrlich nicht zum Seile!) die Bundesverfammlung aufgelöst und 
eine Gentralgemwalt gejchaffen hat, die allerdings am 18. September bei der 
Inſufficienz des Frankfurter Senates ſchützend war, deren Gejandte aber in 
Frankreich nicht amtlich empfangen und in Rußland nicht über die Grenze 
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gelajjen werden, welcher zudem die Verſammlung jelbit jeden Einfluß auf das 
Berfafjungswerf verjagt hat. Während man nun Monate lang fi in um: 
fruchtbaren Streitigkeiten abgenußt und in die jonderbarjten Träume von 
Machtherrlichkeit hineingeredet hat, jteht man auf einmal betroffen vor der nicht 
mehr aufzujchiebenden Löjung und fängt mit Erftaunen an zu fühlen, daß es 
noch thatjächliche Berhältnifje gibt, die anerfannt werden wollen und müſſen, 
während man jelbjt ven Standpunkt verloren bat, auf dem die gejchehen kann.‘ 


‚So faſſen Sie doch wieder einige Hoffnung‘, jchrieb ihm um Mitte 
Decenber 1848 ein Freund aus Baden (dem er feine obigen Anfichten über 
das, was er fir eine Neugejtaltung Deutichlands als möglich und demnach 
auch als vernünftig anjehe, mitgetheilt), ‚daß Deutjchland ſich reorganifiren 
könne, daß nicht Alles der Anarchie oder dem Despotismus zur Beute 
fallen werde‘, worauf Böhmer ermwiederte: Beſſer hoffen als verzweifelt, 
jagt Göthe irgendwo, denn wer kann dad Mögliche berechnen, aber meine 
Hoffnungen find verzweifelt Hein, und es Könnte jo Fommen, wie Niebuhr 
prophezeit hat, dag wir den Despotismus jegnen werden, wenn ev unſer 
Yeben jchüßt, wie die Nömer den des Augujtus jegneten, nur wilrden in 
Dentichland dabei nicht einmal die Güter gefichert jein, welche den Römern 
durch Augustus gejichert wurden. — Hier ein Votum, welches ich über die 
wichtigſte Aufgabe des hiefigen landwirthichaftlichen Congreſſes veröffentlicht 
babe ?, aber jo etwas ijt nur wie ein Tropfen im Meere‘. 


* 68 wurde im November 1848 in mehrere Zeitungen eingerüdt und lautet: 

‚Die Landwirtbichaft füllt zufammen mit dem Grundbefig. Diefer bat in dem 
Augenblid Fein höheres Intereſſe, als daß ihm bei der Meugeftaltung der Reichs: umd 
Landesvertretung ber gebührende Antheil gewährt werde. — Daß alle ſelbſtſtändigen 
Deutſchen bei ben Abgeordnetenwahlen mitwirken, ift nad) dent in Frankreich aufgejtellten 
vote universel und den jogenannten bases les plus larges nun einmal in Deutfchland 
angenommen, und bat auch darin, daß eine ſolche Mitwirkung irgendwie ftatt finde, eine 
rechtmäßige Grundlage, weil Alle mit ihrem Leben zur Bertheidigung des Vaterlandes 
mitwirken, demnach auch Jeder eine Leiftung barbringt. Damit ift jedody nicht ausge— 
Iprochen, daß die ganze Vertretung allein und ausihliehlid der Mafle anheim 
gegeben fein müſſe. Vielmehr kann ſehr füglih ein Theil der Vertretung auch andern 
Trägern vorbehalten werden. Und darauf bat neben dem Lehr-, Handel: und Gewerb- 
jtand der Grundbefigerftand den vorzüglichſten Anſpruch. Einmal deßhalb, weil es ge: 
ſchichtlich und rechtlich in Deutichland immer fo gewefen, namentlich aud im den alten 
Zeiten vaterläindiicher Freiheit, Gröfe und Blüthe, che noch die Landeshoheit die Macht 
der Kaijerfrone und die politifche Zwergwirtbichaft die Einheit des Vaterlaudes gebrochen 
hatte. Dann, weil es natürlih und vernünftig it, daß Diejenigen, welchen der 
Boden gehört, auch bei der Beſtimmung über das Schickſal des Landes mitſprechen; daß 
Diejenigen, welche deſſen Wohl und Wehe am unmittelbarften fühlen, als freie Männer 
auch jenes jchirmen und diefes abwenden; daß Diejenigen, welche die Steuern vorzugs: 
weie zahlen, auch die Steuern vorzugsweile verwilligen. Dieſes Verlangen ift aber 
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‚Tritt auch‘, jagt er im Januar 1849, ‚jet in Deutichland wieder 
ein Stillftand ein, folgt auch der furchtbaren Erregung wieder eine Zeit 
apathijcher Ruhe, jo traue man doch diejer Nuhe nicht, denn alle Grund: 
lagen der religiöjen und fittlihen Ordnung jind auf das Tiefite erjchüttert, 
nicht bloß bei ung, jondern fajt überall in Europa, bei uns vielleicht noch 
weniger, als anderwärts, wo Großreichthum und Proletariat noch viel 
ſchlimmere Dimenjionen angenommen. Denn der müßte doch blind fein, 
der nicht vorausjähe, daR Ichlieglich Alles auf Löjung der jocialen Frage 
auslaufen wird, daß dieſe Frage die eigentlich europäiſche Frage ift !. 
Aber was haben wir durd) jie und in ihrem Gefolge zu erwarten? Die 
Antwort gibt er in einem Brief an Alerander Kaufmann vom 16. Ja— 
mar: ‚Ummälzungen dürften bevorjtehben, wie zur Zeit der Völkerwan— 
derung, nur daß die Barbaren nicht mehr von Dit oder Weit Fommen, 
jondern daß ſie aufwachien aus dem Boden, zwiſchen unjern Füßen; id) 
meine jene ſchmutzbedeckte Schleppe des Nationalkleides, den vierten Stand‘ 2. 


‚Aber‘, jagt er in einem Briefe an von Humbradt, ‚auch bei den 
trübſten Ausfichten, die das ganze Öffentliche Leben dem tiefer Blickenden 


auch populär und durchführbar, weil es vom Bauern bis zum Herrichaftsbefißer 
im nächiten Intereſſe eines Fräftigen, werftändigen und zahlreichen Theiles der Nation 
liegt, und von demſelben unterjtütt wird. Es ijt bereits anerfannt und verwirk: 
licht in der neuen Verfaffung, welde fih Schleswig und Holjtein nad) freier Selbſtbe— 
ftimmung joeben gegeben baben. ine Verweigerung diejes Verlangens, wodurd; dem 
nichtöbefigenden Theile der Nation die Enticheidung über die Schickſale des Vaterlandes 
in die Hände gelegt wiirde, wäre höchſt gefährbend für Alle; während umgefchrt bas 
Zugeſtändniß desjelben ganz vorzüglich geeignet wäre, das Vertrauen zurüdzuführen, jo 
mit Handel und Wandel neu zu beleben, und der Nahrungslofigfeit ein Ende zu machen, 
die gegenwärtig To drückend iſt. In der Erlangung, dieſes Zieles wären dann aber auch 
die Intereſſen der Landwirthſchaft am allerficherften gewahrt, indem diefe dann nicht erjt 
um das, was jie bedarf, Bitten zu jtellen hätte, welche in den Zeitwirren jo leicht über: 
bört werden, ſondern für fich ſelbſt einſtehen könnte im Rathe der Nation. 

Es wäre nach diefer Anficht die vorzüglichite und alles Andere ſchon in fich ſchließende, 
auch allein der Michtigkeit des Augenblides entiprechende Aufgabe des Iandwirtbichaftlichen 
Congreſſes oder feines Ausſchuſſes: 

1) An die deutiche Nationalverſammlung das Anfuchen zu richten, dab etwa die 
Hälfte der Stellen bei der Reiche: und Landesvertretung Deutichlands der Wahl dur 
die Grundbeſitzer, in Abitufungen nach Fleinem, mittlerem und großem Grundbeſitz, vor: 
behalten bleibe; ' 

2) eine Gonföderation ſämmtlicher Grundbeſitzer Deutichlands zu jeder rechtlich ge— 
ftatteten und gejeglich erlaubten Unteritügung diefes Anjuchens zu bilden. 

Gin Grundbeſitzer. 

ı Bergl. ©. 220. 

2 Bd. 2, 527. 


Ernſte Arbeit hebt über die Noth des Lebens hinweg. 1849. 309 


bietet, darf man nie einem Peſſimismus oder einem Quietismus verfallen, 
der ruhig die Hände in den Schooß Legen, und weil anfcheinend doc 
nichts mehr zu helfen, in aller Gemächlichkeit die kommende Sündfluth 
abwarten will. Wer jo denkt, verdient nichts Beſſeres, als daß er, unbe: 
achtet und unbeweint, von dev nächſten Woge verjchlungen werde. Auch 
mir fommen oft Stunden des Kleinmuths und der Verzagtheit, aber ich 
juche mich immer wieder zu ermannen und jauge jtet3 neue Kraft und 
Tröftung aus der Betrachtung alles Großen und Edlen, was vordem ge— 
wejen, aus dev Erforſchung jener Zeiten, in denen man weniger gejprocen, 
aber mehr gehandelt hat, und wo Kraft und That auch noch von weſen— 
haften Einfluſſe war‘ ‚Mein alter Zauberſpruch: Ernſte Arbeit hebt 
über die Noth des Lebens hinweg, und treue Freunde verfühen die Mühen 
de3 Tages, ijt Gottlob nod heute mein Spruch, wonad ich handele, und 
er hat mir jeine Wirkung noch nie verjagt.‘ 

Sp war er denn, ‚wenn auch an die Wirren der Zeit vielfach gejtört‘, 
auch im Jahre 1848 nicht müßig ?, und arbeitete während des Winters 
von 1848— 1849 jehr emjig an ber zweiten Abtheilung des jtaufiichen 
Negejtenbandes und an den Negeiten der Erzbiihöfe von Mainz, für die 
er biS zum Jahre 1500 feine Sammlung auf 2100 Urkundenauszüge 
brachte. Durch diejes Wert wollte er feiner ‚Verehrung vor der Kirche 
und vor dem alten rheinfranfiichen Volk einen Ausdruck geben‘ ? und ‚zu 
ähnlichen Arbeiten für die übrigen Bisthümer Deutichlands aufmuntern, 
deren Gejchichte dev eigentliche Kern der deutihen Spectalgeidhichte, und 
darum auch jo wichtig Für den rechten Ausbau der Gefammtgejchichte‘ ſei. 
Die deutſche Spectalgejhichte‘, jchrieb er an Nemling, ‚beruht fajt überall 
auf den Gejchichten der Bisthümer; bier find die Uranfänge der Eultur 
und des Selbjtbewuhtjeins; hier die früheſte Selbitjtändigfeit und innere 
Gonjequenz; bier können ſich die Korihungen auf die reichjten Quellen 
und die bedeutendjten Denkmäler jtügen‘?. Fir die Gejchichte des Erz— 
bisthums Mainz fand er neue Quellen auf, machte das jchon früher er— 
wähnte ‚Martyrium des Erzbifchofs Arnold‘ und das ‚Leben des Erzbiſchofs 
Bardo‘ drucfertig und wurde dabei von dem Chorherrn Stülz aus St. 
Florian im Januar und Februar 1849 eifrigit unteritüßt *. 

Stülz gehörte nämlich ‚zu den Freunden, die das Parlament hergemeht 


I Unter anderm fchrieb er damals die biftorifche Erörterung über die ‚Zeichen, Fah— 
nen und Farben des deutſchen Neidhs‘, Bd. 3, 453—460, 

2 Mb. 2, 533. 

3 BD. 2, 502. 

* Fontes 3, XLIII. XLVII. Bergl. über die Quellen der Mainzer Gejchichte 
feinen Auffag in den Periodiſchen Blättern für die Mitglieder der beffifchen Geſchichts— 
vereine vom 3. April 1849. 
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hatte, und die an manchem Dienitagabend durch traulichen Verkehr die Bitter: 


feiten der Zeit verſüßten‘. ‚Was jagen Ste dazu‘, jhrieb Böhmer am 23. 
Tebrnar 1849 an Kopp, ‚daß ich noch feiner einzigen Sigung dev National: 


verjammlung anmwohnte? Laſaulx, Stülz, Döllinger jehe ich jedoch zu 


ge 


meiner Freude fait jede Woche einen Abend dei mir. Einige andere Be: 
freundete gehen ab und zu, oder bejuchen die Bibliothef. Da gibt's doc 
neben all’ den politifchen Sammer manchmal eine frohe Stunde wie aus 
guter alter Zeit‘ Auch wurde er ‚jeit den Märzitürmen erquict durch 
den Bejuh von Stälin, von Schulz u. j. w., und durch Kleinere Ausflüge 
nad) dem Siebengebirg, Klojter Laach, Heidelberg und Carlsruhe‘, und 
es war ‚ganz beſonders troftreich‘ für ihn, day ‚das jeit mehreren Jahren 
Ihon angebahnte innigere Verhältnig‘ zu feinem Bruder, mit dem ev ges 
meinfame Haushaltung führte, fich nunmehr ‚zu einer völligen Gemein: 
ihaft dev Gefinnung ausbildete, und er ‚jo den nächjten Blutsverwandten 
auch als nächſten und liebſten Freund betrachten Konnte, Früher war die 
nicht der Fall geweſen, da er mit den ‚aus der Fremde nach Deutjchland 
importirten jogenannten liberalen Ansichten‘ des Bruders keineswegs über— 
einjtimmte und demgemäß, wie jehr ev auch defjen ‚itete Pflichttreue und 
Gemijienhaftigkeit in feiner Stellung als Senator der freien Stadt hod)- 
achten mußte‘, Feine tiefere Einigung im täglichen Verkehre mit ihm ge— 
funden hatte. Seit der Märzrevolution oder vielmehr jhon jeit der Schild: 
erhebung des Nadicalismus in der Schweiz hatte aber der Bruder ‚einen 
praftiichen Curſus der Politif durchgemacht‘, und war, den Belehrungen 
der Erfahrung ſtets zugänglid, allmählich auf den Standpunkt gerückt, 
‚auf dem‘, jagt Böhmer, ‚alle Diejenigen geitanden, welche in früherer 
Zeit das Wohl der Baterjtadt erjtrebt, für Recht, Ordnung und Eitte 
gefämpft und jenen Zuftand inneren Glückes und bürgerlider Eintracht 
geihaffen haben, der Frankfurt einjt beneidvenswerth machte: 1, 

Die nun zwilchen den Brüdern hergeftellte ‚Ginigung in dev Ge: 
finnung hatte aud eine gewiſſe Einigung in dev Arbeit zur Folge‘, denn 
der Senator gab ſich mit rüſtigem Eifer daran, die Geſetzgebung der 
römischen Kaiſer, wie jolhe im Codex Justinianeus nah Sachrubrifen 
geordnet, oder jonit zufällig erhalten it, in dev Art der Kaiſerregeſten in 
hronologijhe Ordnung zu bringen, um jo auf diefem Wege wieder zu 
vereinigen, was uriprünglich zufanmengehört hatte, und zugleich die vömijch- 
fatjerliche Gejeßgebung in ihrem zeitlichen Fortichreiten zur Anſchauung zu 
bringen. ‚Das Werk, ſchrieb Böhmer im Auguft 1849, ‚fann für die 
Jurisprudenz von großer Bedeutung werden, wenn es dereinſt, mit mwifjen- 
ſchaftlichen Excurſen begleitet, fertig vorliegt, und ich rathe meinem Bru— 
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der es heftweiſe erſcheinen zu laſſen, wozu er ſich aber noch nicht ent— 
ſchließen kann. Es iſt doch merkwürdig, welch' günſtige Wirkung das 
Unternehmen einer ernſten großen Arbeit auf den Menſchen ausübt. Ich 
kann das wieder ſo recht bei meinem Bruder beobachten. Eine ſolche Ar— 
beit gibt das Bewußtſein: man fülle würdig ſein Leben aus, man thue 
mehr als die Pflichten des täglichen Berufes erheiſchen, und man trage 
einen Bauſtein für die Zukunft heran, wenn auch in der Gegenwart Alles 
in Trümmer gehen Jollte.‘ 

„se wahrjcheinlicher‘, fährt er fort, ‚mir Lebteres wird, deſto größer 
mein Eifer von den noch vorhandenen Geſchichtsdenkmalen für die Zukunft 
zu retten was noch zu vetten ift, Andere zu grundlegenden Arbeiten, Die 
fein Nevolutionsiturm verwehen fann, zu ermuntern ?, und jelbjt zu thun, 
wozu die Kraft noch ausreicht. Meine nun vollendeten jtaufiihen Negeiten 
dienen hierfür zu einem Belege, der mir feine Unehre machen wird.‘ 

Am 11. August jchrieb er zu dem Werk die Worte nieder: ‚Indem ich 
meine Mußejtunden mit diejer Negejtenarbeit erfüllte, alö deren Ergebniß 
nun zum erjtenmal ein ganzes Jahrhundert in erneuerter Bearbeitung vor— 
liegt, hoffe ich für die Gejfammtheit etwas Nütliches zu leijten, und jomit 
die Verpflichtung an diejelbe abzutragen, welche eine begünftigte Stellung mir 
auferlegte. Denn es jchien mir, daß unſere Vaterlandsgeſchichte vor allen 
Dingen jo feit, wie es hier gejchehen iſt, auf die Thatjachen begründet 
werden müſſe, wenn jie volljtändig und wahr werden, und dann auch 
ihrem praftijchen Berufe im Selbjtbewußtjein der Nation entiprechen jollte. 
Diejer Beruf ijt bet uns ein um jo größerer, weil ſchon früh die Ent- 
wiclung unferer Gejammtverfafjung verfümmerte, und weil in neuer 
Zeiten, während aus dem Geijte, oder, vielleicht richtiger, aus dem Herzen 
der Nation neue Kräfte und Wünſche auffeimten, doc in der äußeren 
Seitaltung des Baterlandes, jeit daS eich zergieng, jo Vieles nur die 
Wirkung fremder Einflüjfe und Gemwalten gewejen war. Ich habe meine 
Gedanken darüber in der VBorrede zu den Kaijerregeiten von 1246 bis 
1315 niedergelegt, wie jie nun in dem zugehörigen Ergänzungsheft ver: 
vollftändigt iſt ?. 

‚Was weiter bevoritand, konnte, wenn es nicht durch äußere Gewalt 
erzwungen war, eine Umgeitaltung fein, bei der Einjiht und Erfahrung, 
Mäßigung und Ordnung, Treue und Ehre möglicherweije ihre Rechte be= 
haupteten; es fonnte aber auch ein Sturm jein, der die Sinne vermwirrte 
und die Leidenjchaften entzügelte, dejien nicht zu bevechnende Wirkungen 
dann für das lebende Gejchlecht verderblich, für das nachfolgende zweifel- 





! Bergl. dafür Näheres Bb. 2, 525, 528, 530. Bd. 3, 3. 
2 Vergl. S. 255. 
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haft waren. Es iſt Beides geworden, inſofern daß wenigſtens die Ge— 
legenheit gegeben wurde aus dem Letzteren zur Erſteren umzulenken. Wenige 
Wochen nachdem ich am Todesbette des großen rheiniſchen Sehers ge— 
ſtanden, der das Kommende ſchon vor dreißig Jahren vorhergeſchaut und 
dafür rechtlos von Haus und Heimat vertrieben, dennoch unabläſſig, aber 
vergeblich, das Mene Mene Tekel vor den Augen der Regenten und der 
Regierten an die Wand geſchrieben hatte, begannen die Ereigniſſe, die 
zum Theil in meiner nächſten Nähe jpielten, und welche, wie fie die Be— 
weggründe zu dieſer Arbeit auf's Tiefjte berührten, jo aud auf deren 
Fortſetzung von Einfluß waren. Aber nicht in erfreulicher Weiſe.“ 

Und nun folgt ein Epilog über das deutihe Parlament, der an 
Schärfe der Gedanken und förniger Sprache in unjerer ganzen Gejchichts- 
literatur kaum jeines Gleichen hat, zugleich aber von der damaligen lei— 
denjchaftlichen Erregtheit Böhmers in der Beurtheilung der Zeitvorgänge 
zeugt und in greller Meile jeinen politiichen Parteiſtandpunkt gegen 
Preußen, wie ihn auch viele feiner Briefe aus den nädjtfolgenden Jahren 
uns fennen lehren, befundet. Diejer Epilog zu den Kaiſerurkunden ift 
auch an ſich eine Urkunde, die und mit voller Unmitielbarkeit in die ges 
waltigen und tiefgehenden Bewegungen der Zeit verjegt, in die ihre Ab— 
fafiung fällt. 


Das Werk ! jelbit, ein vollftändig neues Werk in Vergleich zu der 
Bearbeitung der betreffenden Periode von 1198—1254 in den ältern Re: 
geiten, iſt allgemein als Böhmer bedeutendjte wijjenjchaftliche Leiſtung 
anerfannt worden. Als Ergebniß derjelben Fonnte er aufführen: 1) das 
Itinerar unjerer Kaiſer, vorzugsweije bedeutungsvoll in jenen Zeiten, in 
welchen das SHoflager an feine Hauptſtadt gefnüpft war, jondern nad) 
Maßgabe der Gejchäfte bald hier, bald dort aufgejchlagen wurde. 2) Die 
Auszüge der Faijerlichen Urkunden, Briefe, Rechtsſprüche und Gejete nebjt 
den darin vorkommenden PBerjonen bis herab auf Aebte und Grafen in fo 
erihöpfender Mittheilung,, daß dadurch in den meijten Fällen die Einficht 
der volljtändigen Abdrücde, und jomit die Benutzung einer großen Bücher: 
ſammlung entbehrlich wird. Die Göttinger Gelehrten Anzeigen urtheilten 
deßhalb in der Beiprehung der eriten Abtheilung des Buchs ?, dag nun— 
mehr der projectirte volljtändige Abdruc aller Kaijerurfunden kaum noch 





1 Regesta Imperii inde ab anno MCXCVIII usque ad annum MCCLIV. Die 
Negeften des Kaiferreihs unter Philipp, Dtto IV., Friedrich IL, Heinrich (VIL) und 
Gontad IV. 1198— 1254. Neu bearbeitet. Stuttgart 1849, LXXXVII und 392 Sei— 
ten in 49, 

Jahrgang 1848, S. 565. 
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Bertheidiger finden werde, und eine Auswahl derſelben gewiß genüge. 
3) Die Auszüge der wichtigſten Stücde, die ſich auf deutſche Reichsange— 
legenheiten beziehen, aber nicht von den Kaifern jelbjt auögeitellt find, näm— 
li Briefe und Bullen der Päpſte mit 687, Urkunden der jpäteren Staufer 
mit 117 und vermijchte Neichsjahen mit 185 Nummern, welche in der 
eriten Ausgabe der Regeſten jämmtlich fehlten. 4) Die nah Zeit und 
Ort an die Kaijer ſich Fnüpfenden Thatfachen, die in den gleichzeitigen 
Geſchichtsbüchern erzählt werden, jo daß die deifallfigen Bezugnahmen zu: 
gleich, wie bei den ernenerten Kaijerregeiten von 1246—1313, ein chrono— 
logijch geordnetes Nepertorium über den wejentlihen Anhalt diejer Ge: 
Ihichtöbücher bilden. Durch ein der Vorrede angehängtes alphabetijches 
Verzeichniß Dderjelben wollte er deren Studium erleichtern. 

Wenn er jelbjt in der Vorrede es bejcheiden ausjpricht, daß ſich mit 
Zuziehung der Hauptquellen jest aus den Kaiſerregeſten der thatſächliche 
Verlauf des Gejchehenen ebenjo gut erkennen laſſe, wie aus ivgend einem 
der neueren daritellenden Geſchichtswerke, jo hat jich die wiſſenſchaftliche 
Kritit dahin ausgeſprochen, daß erjt jetzt nad Erjcheinen des Wertes 
diejer Verlauf überhaupt erkannt werden könne, das nod Niemand, wie 
einer der competentejten Kritifer, nämlich Jacob Grimm, fich äußerte: ‚auf 
dem Gebiete deutjcher Gejchichte für einen jo kurzen Zeitraum von 56 
Jahren jo feiten Grund gelegt, jo Treffliches mit Meifterhand aufgebaut, 
jo viel Frucht geboten und jo viel neuen Samen zu neuer Frucht ausge: 
jtveut‘ habe. Ich weiß nicht‘, jagte Yappenberg, ‚was mir an dem Werke 
lieber ift: das was es gibt, oder das, wozu ed die Kraft der Anregung 
zu ernjter Thätigfeit anipornt. Je mehr Thätigfeit wach gerufen wird, 
deito mehr Leben wird erzeugt.‘ 

‚Thätigkeit‘, jchrieb Böhmer einem jüngern Freund, ‚wird allerdings 
beim Studium der Negeiten in Anſpruch genommen, aber jie trägt ihren 
Lohn hundertfältig in fich‘, denn die dabei jich ergebende Auffajiung des 
Geſchehenen, ‚wie fie aus den gleichzeitigen Meberlieferungen geſchöpft wird‘, 
fährt er in der Vorrede fort, ‚it um fo ächter und um jo frijcher; fie iſt 
aber aud) eine der beurtheilenden Fortbildung fähigere Auffaſſung, weil 
jie überall den Umfang und die Beichränfung der auf uns gekommenen 
Nachrichten im Auge behält. Denn das ijt Doch wohl einer der größten 
Mängel neuerer Gejhichtichreibung der Vergangenheit, daß ſolche jo oft 
von der ftillfchweigenden Unterjtellung ausgeht, als jei Alles volljtändig 
überliefert und als fomme es nur darauf an, die verſchiedenen Nachrichten 
in eine Gefammtdarjtellung zu verweben. Hierdurch wird die Auffaſſung 
des Verlaufs von dem Zufall abhängig gemacht, der in der Ueberlieferung 
waltete; Unbedeutenderes, von dem wir umjtändliche Kunde haben, tritt 


314 Ueber Kaiſer Friedrich II. 1849, 


nun in den Vordergrund, während Wichtigeres, das ſich etwa nur aus 
den Wirkungen erkennen läßt, überſehen wird; das Parteigepräge ein— 
ſeitiger Berichte wird Farbe der Zeit, und es erfolgt eine allgemeine Ver— 
ſchiebung dev Wahrheit, welche gefährlicher iſt als ein im Einzelnen be— 
gangener Irrthum. Geſteigert noch werden dieſe Mängel, wenn aus Un— 
kunde oder Bequemlichkeit nicht einmal alle Ueberlieferungen, welche uns 
erhalten ſind, zu Rathe gezogen wurden.“ 

In der umfaſſenden Einleitung, die eine gedrängte Geſchichte der Zeit 
und eine Charakteriſtik der Kaiſer enthält, ging ev überall darauf aus, 
die Knotenpunkte feitzuitellen, um dadurch ſowohl das Auffaſſen des Ber: 
laufs zu erleichtern, als auch den in der betreffenden Periode dev Reichs— 
geſchichte unvermeidlichen Meinungsſtreit auf feite Punkte hinzuleiten und 
mit den Quellen in möglichit nahe Berührung zu bringen 1. 

Ganz. bejonders hat ev dabei die Geichichte Kaiſer Friedrichs II. be- 
vücdjichtigt, weil er in ihr ‚cardo rerum für die mittleren Zeiten‘ erkannte, 
‚etwa wie bei Guſtav Adolph für die neueren; wer dieje beiden Perſön— 
lichfeiten falſch auffaßt, muß folgerichtig in allem Uebrigen irren‘. 

‚Ueber feinen unjerer Kaifer‘, jagt er, ‚ind bis auf die neueſten Zeiten 
die Urtheile jo getheilt gewejen. Friedrich hatte ja die Kirche verfolgt und 
befriegt, grimmiger als irgend ſonſt einer, darum ſchien eine Solidarität 
zwiſchen ihm und Andern, die gegen jie proteitirten, begründet, wobei man 
die Grauſamkeit leichthin überſah, mit der er die Neger verfolgt bat. 
Gegenwärtig fommt es darauf an im Angeſicht der Quellen die Wahrheit 
aus den Thatſachen zu erfennen. Das beite Mittel zu einer den Stoff 
beherrichenden Weberjicht zu gelangen, wird darin bejtehen, Yebensperioden 
zu unterjcheiden. Sie jeien zunächit weſentlich nad äußeren Merkmalen, 
nach den Yanden, in welchen, und nach den Zwecken, für welche Friedrich 
jedesmal wirkte, gebildet. Dieje Weije wird, den bisherigen verworrenen 
und falichen Daritellungen gegenüber, deßhalb die zweckmäßigſte jein, weil 
jie für die Auffindung der Nejultate die unbefangenite, und dann auch für 
deren Prüfung und Vertheidigung die bequemſte iſt. Demmac behandelt 
er mit jtetem Bezug auf die Quellen in neun bejondern Abjchnitten: Fried— 
richs Jugendleben in Sicilien; Königthum in Deutichland u. j. w., und 
findet den ‚durchlaufenden Eintheilungsgrund für Friedrichs Negierung‘ in 
jeinem Verhältniß zur Kirche, die ihn auf feinem ganzen Lebenswege be: 
gleitete, erit activ, indem jie ihn fchügte und erhob, dann paljiv, da ſie 
bei jeinem Hauptſtreben nach unumſchränkter Herrichaft in Stalien von 
ihm erjt getäuscht, und dann heimlich und offen, mittelbar und unmittels 
bar befämpft wurde, 
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Zur Begründung einer Chavakteriftit des Kaiſers und feiner Res 
gierung ordnete er unter gewiſſe Nubrifen die Quellennachrichten über 
Friedrichs Erziehung und Bildung, häusliches Leben, Unglauben und Aber: 
glauben und Keterverfolgungen, Undankbarfeit und Untrene in perſön— 
lichen Verhältnifien, Trug, Tücke und Grauſamkeit, und überall fällt fein 
Urteil, ſeitdem vielfach angefochten, ungünftig aus t. Er jhreibt es vor: 
zugsweife auf Rechnung Friedrichs, daß ‚dad Meifte was jonjt die Deut: 
ſchen verband, Tosgelocdert, das Reichsgut verjchleudert, die hoheitlichen - 





t Die Schlußbemerfungen, worin er die Nejultate der Unterfuchungen zuſammen— 
faßt, lauten: ‚Alle Urteile der Zeitgenofien, wie verichieden fie auch jonft find, ſtimmen 
darin überein, daß es dem Kaiſer ebenjo wenig an perjönlichen Anlagen zur Größe fehlte, 
als an äußeren Mitteln. Was er alfo nicht erreicht, oder was er gefehlt hat, kommt ganz 
auf die Nechnung feines verderbten Wollens. Als nächjtes Beiſpiel deſſen was von ihm 
zu meiden war, ſtand Derjenige vor ihm, dem er geftiirzt hatte: Otto. Doc, wunderbar! 
feinem einzigen unferer Kaifer hat Friedrichs Wirken und auch Friedrichs Ende mehr 
geglichen als dem jeinigen. Verſchieden waren beide freilich in wichtigen Beziehungen... 
aber beide waren Geſchöpfe der Kirche, beide hatten den Päbjten ihre Erhebung zu vers 
danfen, beide waren gleich undankbar gegen ihre Wohlthäter; beide brachten ihr Leben in 
Mühen und Kämpfen bin, und beide waren zufegt entfernter von ihren Ziele als Ans 
fange. Beide endeten müde und verlaffen. — Die Politif Friedrihs (und er war mehr 
Politiker als Krieger) war, wie diejenige feiner Landslente Macchiavelli und Bonaparte, 
orientalifchegewaltfam und nur auf perfönliche Zwecke gerichtet. Er erjtrebte Vorzug und 
Würde nur als Mittel für anderweite Plane, erfüllte aber nicht die daran gefmüpfte 
Pliht. Darum wurde jeder Beruf, jede Gabe des Schickſals, auch die herrlichite, welt 
in feiner felbjtiüchtigen Hand; fo die Krone von Jeruſalem, wie einft die beutfche, wie 
einst das Kreuz. Jeder arme Graf hätte mehr für das heilige Land geleiftet, wenn ihm 
dejien Erbin die Hand gereicht hatte, als Friedrich that. So auch nahm er einft die 
Dberherrlichfeit über Ungarn ohne das Geringfte von der Bedingung zu erfüllen, unter 
der fie ihm geboten war. Das mächtigfte Neich wollte er bauen; gleichgültig gegen die 
‚Mittel, gereährte er das widrige Schaufpiel als Starfer den Heuchler zu jpielen, mied 
er weder Trug noch Gewalt. Aber am Ende war doch alles vergeblich, nichts war von 
dem erreicht was er erjtrebte, aber was er bejejfen hatte war veripielt. Das heilige 
Land war verloren, kümmerlich behauptete fich fein Sohn in dem zerrütteten Deutjchland, 
während er ſelbſt gegen den Schluß feines Lebens fich genöthigt ſah fein Gebiet in Ita— 
lien unter feine natürlichen Söhne... und unter feine Anhänger. . zu zertrümmern. . „ — 
Er, an deſſen Jugend die Völker fo große Hoffnungen geknüpft hatten, war zufegt nur 
noch der Schrecken und die Geißel derer, die er erreichen konnte, dev Schwachen nämlich, 
über die er mın Naub und Brand und Elend aller Art häufte. . . Er ſelbſt, hingegeben 
jenen hartnädigen Eigenfinn . . war erbitterten Gemüthes , . zerfallen mit den Freunden 
und Getreuen feiner früheren Jahre, verfaffen vom Glück. Ob er im Sterben gegen ſich 
ſelbſt gewüthet, wie ein Gfleichzeitiger erzählt, mag dabingeftellt fein: an dev Veranlaſſung 
zur Neue und zur Verzweiflung fehlte e8 ihm nicht, wenn er rüdwärts auf fein Leben 
ihaute. Das Urtheil der Völker Staliens ſprach ſich aus in ihrem Jubel bei der Rück— 
fehr des Pabſtes, deſſen Reife von Mailand bis Neapel ein Triumphzug warz denn Der 
Tyrann, der Alle unglüdlich gemacht hatte, war num todt, und es war wieder Hoffnung 
auf bejiere Zeiten.‘ 
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Nechte unter die Stände zerſtreut, dieſe ſelbſt einer einheitlichen Regierung 
entwöhnt‘ worden und daß ‚die Krone fortan feinen wirkſamen Mittel: 
punkt mehr bildete‘. Und was dann in jpäteren Jahrhunderten dem Neiche 
die Todeswunde gab, nämlich die Stirchentrennung, führt nach Böhmers 
Ueberzeugung in ihren Wurzeln ebenfalls auf Friedrich zurüd ?, auf den 
von ihm heraufbeſchworenen Kampf auf Leben und Tod, den die Kirche 
gegen jeine cäſaropapiſtiſchen Beltrebungen und feinen orientaliſchen Des— 
potismus führen mußte. 

Auf Grund der Quellen wird nachgewiejen, ‚wie voh und unwiſſend 
die gemeine Auffafjung‘ des Verhältniſſes Friedrichs zur Kirche jei, und 
wie jehr eine Einwirkung der geijtlichen Gewalt auch auf weltlihe Dinge 
damals in den Vorjtellungen aller Chrijten begründet war. 

‚Man jpricht gewöhnlich‘, jchreibt er, ‚von dem Streite Friedrichs mit 
dem Pabſt, gleich al3 wäre dieſer Pabſt immer diejelbe Perjon und aud) 
nur eine einzelne Perſon, ein in der St. Petersfirche lagerndes und wie 
die Sphinx alles nahende Leben, wenn e8 nicht Knechtesdienſt Teiltete, 
in den Abgrund jtürzendes Ungethüm gemejen. Hiergegen ijt vorerjt zu 
bemerfen, daß Friedrich nicht bloß einem, jondern vier verichtedenen Päbiten 
gegenüber gejtanden hat; deren erjter, einer der geiitesflariten, charakter— 
fejtejten, meithin wirkſamſten und allgemein verehrteiten Männer, welche 
je gelebt, ihm von der Mutterliebe zum Pfleger feiner VBermwaistheit ge: 
geben war, der alles daran gejeit hatte, diejen Pilegling zu hüten und 
zu erheben, der ihm mit Wohlwollen und Weisheit die politische Bahn 
vorgezeichnet hatte, auf der er wandeln fonnte und jollte. Allerdings hat 
auch die Größe diejes Mannes (Innocenz III.) der Jugend Friedrichs in 
joldem Maße Achtung geboten, dag er offener Weije niemals Etwas gegen 
denjelben unternahm, und erſt nach dejien Tod, aber auch jogleich nach 
dejien Tod, mit jeinen treulojen und verderblichen Abfichten hervorrückte. 
Der zweite Pabjt (Honorius ILL) war ein fränklicher Greis, voll janfter 
Ermahnung und nachgiebiger Milde, geängjtigt durch das Gefühl, daß 
der Mangel an Kraft ihm vor der Welt zur Schmach, und vor dem jen- 
jeitigen Nichter zum Vorwurf gereihen möge. Diejen bat Friedrich hin— 
gehalten mit jenen heuchlenden Reden einer oft über das Mai gehenden 
Unterwürfigfeit, die aber eben darum unaufrichtig war, und nicht jelten 
eine Hinterthür ich offen ließ, aus der die Tücke lauerte Der dritte 
Pabſt (Gregor IX:) freilich glich wieder mehr dem erjten an Feſtigkeit 
und Kraft, aber gerade jeines Charakters Größe hatte Friedrich, als jener 
nod Kardinal war, im perfönlichen Verkehre kennen gelernt und laut ge- 
priejen‘ u. ſ. mw. 
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Aber nicht bloß die Perjönlichkeiten der Päpſte kommen bei der Beur— 
theilung der Streitigfeiten Friedrichs mit der Kirche in Betradt. ‚Es ift 
noch weiter zu beachten, daß dieſe Päbjte dem Kaiſer nicht bloß als In— 
dividuen mit ihrem perjönlichen Willen gegenüberjtanden, jondern vielmehr 
auc als die Träger eines Anjehens, welches rückwärts die breiteiten Wur— 
zeln hatte, von daher aber auch die bejtimmtefte Richtung empfing. Gerade 
hierin war das Verhältnig der beiden Parteien ganz verjchieden. Friedrich 
hatte autofratifch in jeinem Erbfönigreich jede Freiheit und jeden Selbit- 
willen gewaltjam getödtet, und jchaltete nunmehr beliebig über deſſen zu 
jeinem Willfürgebrauche organifirte Kraft. Nicht jo die Päbſte, deren 
materieller Stuhl (bejonders unter Gregor IX. und Innocenz IV.) wankte 
und zeriplitterte, während ihre Gewalt freilid) wohl weſentlich auf ihrer 
Sendung, bei dem Mangel materieller Zwangsmittel aber doch auch guten 
Theils auf ihrem moraliihen Anjehen vuhte Denn jie ftanden Unab— 
hängigen gegenüber; wie einerjeitS nach Außen den chrijtlichen Königen 
und Völkern, jo andrerſeits nach Innen der Geiftlichfeit, namentlich den 
neuentitandenen Bettelorden, die fi) auf dem Wege der Entjagung und 
Armuth eine Unabhängigkeit gejchaffen hatten, jo groß wie je eine auf 
Erden gefunden ward.‘ Wenn die Päpſte ‚nun dieſes moralische Anjehen 
und den daran gefnüpften Einfluß mit jo großem Erfolge behaupteten als 
dies irgend einem weltlihen Monarchen auf jeinem Standpunkt gelang, 
jo war dies eben nur dad Nejultat der Gerechtigkeit und des Maßes, des 
Ernjtes und der Würde, womit jie ihr Amt befleideten. Friedrich wußte 
dies jehr wohl. . .“ 

Man kann übrigens die Streitigkeiten zwiſchen dem Papſt- und Kai— 
ſerthum überhaupt nur richtig beurtheilen, wenn man über das Verhält— 
niß der geiſtlichen zur weltlichen Gewalt, wie dasſelbe damals aner— 
kannt war, ſich klar geworden. „Denn hier gerade‘, ſchreibt Böhmer wei— 
ter, ‚it e8 von der allergrößten Wichtigkeit, daß man nicht neuere Vor— 
ſtellungen rückwärts zum Maßſtab nehme, wie jie bejonders jeit der 
Kirchentrennung auf der einen Seite geltend gemacht worden find, und 
in neuejter Zeit von dem regierenden Polizeijtaate gegen die protejtirende 
Kirche in Anwendung gebracht werden wollten. Weit anders als in diejen 
neueren Zujtänden war e8 in den Urjprüngen und den mittleren Ent: 
wiclungen. Nicht vom Staate it die Kirche ausgegangen, vielmehr hat 
der Staat fie gleih anfangs verfolgt. Die durch dieje Entitehung be— 
gründete Unabhängigkeit hat die Kirche, gedrängt von den Heiden, mit 
dem Blute ihrer Märtyrer erjtritten und befiegelt. An diefer Selbit- 
jtändigfeit hat fie jene Kraft gewonnen und bewahrt, mit der jie die 
Germanen erfüllt, die Romanen erneut, die Slaven befehrt, womit jie die 
europäiihen Völker unter ſich verbunden, und zu jener Höhe in Sittigung, 
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in Wiſſenſchaft und in Kunft über alle anderen Erdenbewohner emporge— 
hoben hat, von der fie jett vielleicht herabjteigen werden, Zu jener Zeit 
als die Kirche nur erſt eine Freiſtätte im heidniſchen Staate juchte, ſprach 
jie: Gebt dem Kaijer was des Kaiſers ijt u. ſ. w., und fie jpricht dies 
allerdings auch noch, und findet in dieſem Sate noch heute, mo es nöthig 
it, ven Markftein zwifchen ihrem und dem fremden Gebiet. Aber weſent— 
lich verändert war das Verhältniß jeit die Staaten und ihre Lenker jich 
num jelbit zum chriitlichen Glauben und zur evangelifchen Lebensregel be- 
fannten. Denn die Kirche legt es jich bei, und muß es jich ihrem Begriff 
und Weſen nach beilegen, dieje nicht bloß zu predigen, jondern auch in 
Dezug auf Reinheit und Uebung zu überwachen. Wie die Juſtiz den 
Mapitab des weltlichen Geſetzes tiber die Handlungen der Staatsgenofien 
führt, jo mit gleichem Recht und mit gleicher Pflicht Führt die Kirche den 
Maßſtab des göttlichen Gejetes über die Handlungen der Kirchengenoſſen ?. 
Der Beruf ijt derjelbe, verjchteden nur das Gebiet und der Bollzug. Die 
Mittel, welche der Kirche zur Gebote jtehen, jind Ermahnung, Buße, Auge 
ſchluß (Excommunication). Ein Verzicht auf die Anwendung diefer Mit: 
tel jeitens der Kirche wäre Verzicht auf ihre formale Eriftenz, und hätte 
im beiten Fall die Verflüchtigung derjelben zu einer Gefühlsjache zur 
solge Im Mittelalter ward die hier gejchilderte gegemjeitige Freiheit der 
Kirche und des Staates, aber auch ihre ſchließliche Einigung, jo jehr an— 
erfannt, daß auf die ein Jahr lang getragene Grcommmmication die Aech— 
tung, und umgefehrt in demjelben Fall auf die Nechtung die Excommuni— 
cation folgte. Diejes gegenjeitige Unterjtügen des geiftlihen Arms durch 
den weltlichen, und umgekehrt, wohin namentlich auch bei Verträgen die 
freiwillige Webernehmung der Excommunication für den Fall der Nichter- 
füllung gehörte, will ich nun noch in einigen bejtimmten Fällen nach— 
weiſen‘ ... 

Mit ſo warmen und tiefgreifenden Worten, wie ſie nur je aus der 
Feder eines Apologeten gefloſſen, feiert er noch an einer andern Stelle der 
Vorrede die innere Größe, die ſittigende Kraft und die ſegensreiche Wirk— 
ſamkeit der Kirche, die ihm auch, wie wir aus früheren Aeußerungen 
wiſſen, für die Zukunft als die einzige Retterin der menſchlichen Geſell— 
ſchaft erſchien. 


1 Sollte nicht auch die politiſche Standſchaft der Geiſtlichkeit darauf beruhen, daß 
man im Rathe der Nation ihre Meinung als der Sachverſtändigen des göttlichen Rechts 
vernehmen wollte? Iſt doch dieſe Standſchaft älter als der Güterbeſitz, aus dem man ſie 
ſonſt herleiten möchte. Ein befreundeter Gelehrter, dem ich dieſen Gedanken mittheilte, 
ſagte mir, daß in England die Theilnahme der Biſchöfe am Oberhaus noch in neueren 
Zeiten aus demſelben Grunde vertheidigt worden ſei.“ 
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‚Nachdem‘, jagt er, ‚vie Zeiten des Mittelalters jo lange verfannt 
worden find, hat man fie zuletst nicht jelten zu jehr erhoben. Wenn da— 
mals auf der einen Geite die Kräfte des Gemüths ſich in wunderbarer 
Fülle und Tiefe entfalteten und unfterbliche Gebilde jchufen, jo it auf der 
andern Seite doch auch eine veichliche ZJuthat von Barbaret nicht zu ver: 
fernen. ch rechne dahin den gewaltthätigen Charakter des Volkes, und 
ganz bejonders den kindiſchen Wankelmuth, die Furzfichtige Selbjtjucht und 
die rohe Käuflichkeit, welche zumal bei den weltlichen Fürſten jich zeigen. 
Ah erinnere namentlih an den Mangel an Gemeinfinn, ja ich möchte fait 
jagen an Ehre, bei den Königsmwahlen.‘ 

‚Den barbariichen Wejen der meltlichen Herrſchaft jtand jehr ver: 
jhieden gegenüber die Kirche. Faſt ausjchließlich bei ihr war Gharafter: 
feftigfeit, Weberblid, Ordnung. Erzogen durch Entjagung und Negel, ge: 
bildet in der Anſchauung der Neligionsgeihichte von dem Hirtenleben der 
Patriarchen bis zu den Schieffalen der Apojtel und Heiligen, vertraut mit 
den evangelichen Lebensregeln, täglich geübt in der bedeutungspolliten 
Gottesverehrung, hob fich die Geiitlichfeit hoch empor über die Meltlichen, 
deren überihäumende Kraft fie nun zu zügeln Hatte durch Beijpiel und 
Nredigt, durch Einficht und Beharrlichkeit. Wir Tonnen uns dieſe Auf: 
gabe kaum jchwierig genug denken. Im Bemühen ihr zu genügen wuchs 
aber auch die Kraft... Während damals aus den niedern Stufen der 
Priefterichaft die großen Ordensitifter Franziscus und Dominicus hervor: 
gingen, folgten ſich auf dem päbjtlichen Stuhle jelbjt die ausgezeichnetiten 
Männer: Innocenz III, Honorius III, Gregor IX. und Annocenz IV., 
ohne daß bei den drei eriten nach der Beifeßung des Vorgängers die Wahl 
des Nachfolger länger als einige Stunden auf ſich warten ließ. Als ein 
noch viel zu wenig beachtetes Denkmal diefer Größe find die Kirchen: und 
Etaatsichriften der päbjtlichen Curie übrig, welde an Form und Gehalt 
alles übertreffen, was in diefem Fache jemals geleijtet wurde‘ 1. „Die 
Herrlichkeit der Kirche und ihrer Negenten ald der Statthalter Chrijti auf 
Erden zeigte fi wann auf Dftern in Nom aus allen chriftlichen Ländern 
Pilger und irchliche Würdenträger zufammenftrömten, und dann auch am 
Sründonnerstage die Namen derjenigen verkündet wurden, die ſich uns 
würdig gemacht hatten fernerhin der chriitlichen Genoſſenſchaft anzugehören.‘ 

‚Neben der ausgebreitetiten Gejeßgebung, Nechtsfprehung und Ver: 
waltung, zu deren Behuf von Zeit zu Zeit allgemeine Eoncilien ‚gehalten 
wurden, ſtand damals als höchites Ziel Pie Wiedergewinnung des heiligen 
Yanded. Dieje war ein Unternehmen, welches die Gefanmtheit der chrift- 


1 Vergl. die früher mitgeteilten Ausſprüche Böhmers und das Urtheil von Perk 
S. 211, 245, 223, 
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fihen Völker zu gemeinjamem Handeln verband, und welches im Gegen- 
fat von fait allem was jonjt geſchah, nicht auf Selbitiucht, jondern auf 
Aufopferung beruhte. Die reinigende Kraft, welche jolchergeitalt „pie liebe 
Reiſe“‘ auf die Zeitgenojjen ausübte, liegt ung jett weniger flar vor, als 
die Unzahl der Schwierigkeiten, mit denen jie damals verbunden jein 
mußte. Wie der Antrieb von der Kirche ausging, jo gewährte fie auch 
durch Beſteuerung des KirchengutS einen großen Theil der Mittel, und 
überwacdhte und lenkte fie durch Anjegen und Handhaben von Tag und 
Stunde des Aufbruds das Zuſammenwirken der einzelnen Kräfte. Zu 
diefer Leitung war fie von der weltlichen Gewalt jelbjt aufgefordert, und 
das Unternehmen wäre aller Wahrjcheinlichkeit nach gelungen, und hätte 
damals, als jhon in Gonitantinopel lateinische Kaifer Herrichten, die 
Ehriftianifirung aller Küften des Mittelmeeres zur Folge gehabt, ohne 
das täufchende Hinjchleppen, das herrijche Eingreifen und das offene Gegen 
wirfen Friedrich IL‘ ? 


Wir werden fpäter hören, daß das Negeitenwert ‚ohne vorauäge- 
gangene Bewerbung und zur Ueberraihung des DVerfafiers‘, in öffentlicher 
Situng der königlichen Gejellihaft der Willenjchaften zu Göttingen als 
eine der ‚bedeutenditen Leitungen, deren jich die deutſche Geſchichtsforſchung 
jeit lange zu erfreuen gehabt‘ habe, mit einem der Wedekind'ſchen Ge— 
ihichtspreije beehrt wurde. Und weit über Deutjchland hinaus ‚zog man 
den veichjten Nuten aus dem unvergleihlichen Gehalte des Werfs, neben 
dem gar nichts Aehnliche vorhanden‘, wie der neapolitanijche Hiſtoriker 
Nicola Buceino jehrieb, der mit jeinem Freunde Nicola Corcia die Bear: 
beitung der Regeſten Friedrich IL. für Italien in Angriff nahm. In 
Frankreich begann auf Grund diejer Regejten der gelehrte Forſcher Huil— 
lard Breholles, der Böhmer perfönlich auffuchte und mit ihm eine eifrige 
Correſpondenz unterhielt, jeine umfafjende Rublication der Historia diploma- 
tica Friderici II, und er rühmt in deren Borrede ? und in feinen Briefen, 





Vergl. fir jeinen kirchlichen Standpunft auch fein Urtheil über das Verhalten des 
päpftlichen Stuhles S. 1%, feine Charafteriftit Innocenz' III. ©. 290; feine treffende 
Bemerkung gegen eine von Walter von der Vogelweide ausgeiprochene BVerleumdung, 
©. 322, Nr. 321; die Stelle über die hl. Elifabetb von Heilen S. 166 u. j. w. 

® „L’excellent livre de Mr. Böhmer est le guide fidele et presque toujours sür, 
que nous avons dü suivre par le classement des pieces qui portent avec elles 
leurs dates.‘ — Mit Böhmers Beurtheilung Friedrichs II. war Huillard Breholles nicht 
einverjtanden. ‚S’il arrivait‘, jchrieb er am 24. März 1851 an Böhmer, ‚que le tra- 
vail, que j’ai préparé sur votre introduction, ne fut point imprim& dans la revue, - 
à laquelle je le destine, je le fondrai dans la preface de mon Histoire diplomatique, 
et ce compte-rendu aurait ainsi un caractere moins fugitif. Peut-etre suis-je 
aveugle par la partialite ordinaire aux biographes, mais je vous trouve bien s&vere 
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daß er den Kaiferregeften die wejentlichjte Förderung verdanfe, ja ohne 
diefelben fein Unternehmen gar nicht habe durchführen können. 


pour Frederie II. Les hommes de ce temps, et les papes eux-mömes ne prati- 
quaient pas toujours la probit& politique. Si en arrachant l’Italie aux Allemands 
au 13e siccle, les papes avaient pu constituer une nationalite forte et durable, rien 
de mieux (Böhmer machte dazu am Nande die Bemerkung: Beurtheilung der alten Ge: 
ſchichten nach den allerneueften Nationalitätsphantafien !), mais à quoi bon tant de 
batailles, puisque voilà l’Italie revenue à son point de depart; les Habsbourg au 
lieu des Hohenstauflen.* Böhmer antwortete (nach dem Bronillen): „Jusqu’iei personne 
en Allemagne n’a encore attaqué publiquement mon introduction, bien qu'il n’ait 
aucun doute que la majorite de ceux qui font l’histoire chez nous soient peu con- 
tents de ma maniere de voir. Il y a trop d’hommes qui, ne voulant apprecier 
ce qui a existe ou existe: grand, beau et produisant, se jettent du côté negatif, 
des personnes qui, ne pouvant aimer, se consolent par la haine, D'après ceux-lä 
Yon ne doit jamais dire rien de bon de l’Eglise, mais ils permettent de chanter, si 
non: Ecrasez l’infäme, cependant: Triomphez d’elle en l’ignorant ou en la me£pri- 
sant. Vous, Monsieur, ne m’attaquerez pas de ce cöte-lä, mais vous dites: Si en 
arrachant u. ſ. w. Je conviens, que les idées et les evenements du jour peuvent 
aider à comprendre le passe, cependant je pense que l’on doit user de beaucoup 
de precaution en faisant de telles applications, d’autant plus quand certaines idees 
sont avancdes de mauvaise foi. Il m’a paru par exemple, que de nos jours on 
a parl& de non-intervention et de nationalit& plutöt pour voiler les commande- 
ments du plus fort ou pour gagner la multitude, que par convietion. Ceux qui 
ont defendu l’intervention à d’autres, ne se sont pas gene d’en user eux-mämes. 
Les crieurs du parlement allemand au carneval de 1848 ont prodigu6 la phrase 
de la nationalit& allemande en m&me temps qu’ils voulaient r&unir A l’Allemagne 
des pieces de la Pologne et qu'ils deeretaient l’egalisation des Germains et des 
Hebreux. D’ailleurs si l’on veut faire de Frederie le patron de la nationalite ita- 
lienne, on ne doit pas oublier qu’il ne pouvait jouer ce röle sans trahir !’Alle- 
magne, qui ne l’avait pas fait son roi pour ce but la. — Auch De Eherrier ſprach 
ihm nad) der zweiten Auflage feiner breibändigen Histoire de la lutte des Papes et 
des Empereurs de la maison de Souabe feinen bejondern Danf aus: ‚Non seulement 
vos savants travaux sur l’Empire allemand m’ont été d’un grand secours pour la 
r6ödaction de cet ouvrage, mais... vous m’avez g6nereusement envoy6 par linter- 
mediaire de Mr. Huillard Breholles des renseignements utiles et dont j’ai profite... 
Je ne puis placer ce livre dans des mains plus savantes et plus dignes de l’estime 
de ceux qui se sont voues aux travaux historiques.‘ Böhmer antiwortete: ‚Ce travail 
que vous avez vou& avec tant de succes & la partie peut-@tre la plus interessante 
de notre histoire, nous vient d’autant plus à propos qu'il nous doit ötre bien 
important de comparer l’appreciation des faits de la part d’un savant &tranger 
avec les differentes opinions qui se font valoir parmi nous, Bien que nous 
attendions encore, comme vous savez, certaines pieces inedites de la part de 
Monsieur Huillard et de Monsieur Pertz pour l’'histoire de Frederic II, que vous 
dites si bien avoir été plutöt Italien qu’Allemand, je ne crois pas que de nou- 
velles decouvertes puissent changer essentiellement les faits telles que vous les 
avez developpes. Mais cela möme rend ces &tudes si varides et si interessantes, 
Janſſen Böhmer. I. 21 
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Alle neuern deutſchen Bearbeiter der Gejchichte des dreizehnten Jahr— 
hundert3, insbeſondere Friedrichs IL, find durch die ‚unichäßbaren Ne: 
geiten‘ in ihren Forſchungen geleitet worden, und am wärmſten unter 
allen hat dafür Heinrich Leo gedankt: ‚Sch habe jelten Böhmers Funda— 
mentalwerf, nämlich die Negejten für dieſe Zeit, eigentlich citirt. Daß 
jie hauptſächlich meiner Arbeit zu Grunde liegen, wird jeder Kundige 
erfennen. Ach habe e8 in Beziehung auf dieje Arbeit gerade umgefehrt 
gemacht, alö es in neuerer Zeit Sitte geworden ijt, in der man ja an 
den von Anderen verjehenen Tafeln jih zu Tijche zu jegen, ſich's trefflid) 
ſchmecken zu laſſen, aber im Allgemeinen allen Genuß und alle gewon— 
nene Stärkung ignorivend, vornehm die Naje zu rümpfen und nur da 
ipeciell, aber immer, zu citiven pflegt, wo man bei irgend einem gering: 
fügigen Theile der Speiſe an der Zubereitung glaubt mäkeln zu dürfen. 
Sch will auch weiter dieſer Zitte entgegengejett verfahren und für meine 
Perſon dem innigen tief gefühlten Dank, den die ganze Nation Böhmer 
ihuldig ift, laut und fröhlich abtragen; keineswegs jtumm nur durch 
Benugung, als verftünde ich Alles von jelbjt wie das liebe tägliche 
Brod* 1. 


VII. 


Das Jahrzehnt abnehmender Arbeitskraſt bis zur Herausgabe eines 
Probeheftes der Kaiſerurkunden. 


(1849— 1859.) 


Etwa zwei Jahre nach dem Erjcheinen des zulett beiprochenen Re— 
geitenbandes wurde Böhmer von einem jchlefiihen Freunde aufgefordert, 
er möge, nachdem er jo lange mit jo unermübdlicher Ihätigfeit gearbeitet, 
nunmehr aud an das: Sibi vivere, an eine heitere Nube, an das Otium 
cum dignitate denfen, worauf er zur Antwort gab: ‚Allerdings könnte 
ih, ſoweit es fi um gute Benügung der Zeit für wiſſenſchaftliche 
Forſchungen handelt, mit meinem Tagewerk einigermaßen zufrieden jein, 
da ich, abgejehen von andern Yeiftungen für die Gejchichte der Vaterjtadt 
und die Reichsgeſchichte, im Regeſtenfach allein beinahe zwanzigtaujend 


qu’apres avoir gagne une connaissance solide de l’&coulement des affaires en 
general, il y a toujours encore quelque chose à ajouter aux details ou quelque 
question particuliere à diseuter.‘ 

1 Vorlefungen über die Geſchichte des beutichen Volkes und Reiches. Bd. 3, ©. 
IV—V. 
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Urkunden und jonftige Schriftitüce geordnet und nachgewieſen, aber ich 
jtehe doch erit im fiebenundfünfzigiten Yebensjahre, und wie jollte ich nach 
den mir von früher Augend auf eingeprägten Grundjäßen eher ruhen 
fönnen, bis ich in den Frieden alles leifches eingegangen! Darum arbeite 
ich immer fort und juche darin noch immer Troſt und Unterhaltung, aber 
arbeiten und Arbeiten vollenden, iſt etwas ganz Berjchiedenes: ich fomme 
nicht mehr yecht vom Fleck, ich bin in eine Art innerer Haft gerathen, in 
der man ſich nur abmüht ohne noch viel Gedeihliches zu fördern, und id 
fürdte, dal es jo fortdauern werde‘ Und als Grund dafür laſſen ſich 
die Worte anführen, die er an einer andern Stelle ausſpricht: ‚Mehr wie 
ich glaubte, haben die Grigütterungen der Nevolutionsjahre mich im tief: 
ten Herzen getroffen, und fie wirken in mir beängjtigend fort. Alles 
was ich von einer Erfrischung und Kräftigung des nationalen Geiſtes durch) 
hiſtoriſche Forſchung und Wahrheitserkenntniß erhoffte, erſcheint mir nun— 
mehr faſt wie ein Wahn. Die Geiſter, die den Markt beherrſchen, ſind 
nicht die Geiſter, mit denen ich mich je ausſöhnen und verkehren könnte; 
in den Kreiſen, wo ich Leben ſuchte, welches fähig wäre, neues Leben zu 
erzeugen, fand ich meiſt Ohnmacht, Mangel an Einſicht oder bloße Vel— 
leität, wie ſie nun einmal in dem chemiſchen Zerſetzungsproceß der Gegen— 
wart bei ſo Vielen vorhanden, die ſich beſonderer Gutgeſinntheit rühmen. 
Die Neugeſtaltung Deutſchlands, wie ſie erſtrebt wird, widerſtreitet allen 
ehrwürdigen Traditionen des alten Reichs, und ſie iſt meinem mir ange— 
borenen reichsbürgerlichen Standpunkt zuwider, und dieſem werde ich, ſo 
gut wie Vater und Großvater, bis zu meinem Ende treu bleiben. Zu— 
dem ift unjere gegenwärtige Nuhe nur eine Ruhe auf einem Bulcan. So 
mag's denn kommen, wie der. ed will, der „im Negimente fit“, aber ar— 
beiten will und werde ich, jo lange ich kann, wiewohl ich fühle, day die 
Zeit meiner beiten Yeiftungen feit meinem jtaufiichen Regeſtenwerk vor: 
über tft.‘ 

Schon damals als er an der Einleitung diejes Werkes die leiste Hand 
anlegte, hatte ev daS peinigende Gefühl ?, daß es die leite größere Arbeit 
feines Lebens jein würde, daß demnach für ihn, dem Arbeit allein als 
eigentliches Leben galt, ein neuer Lebensabjchnitt beginne. Leider hatte er 
fih nicht getäufcht, und mußte am Schluß des neuen Mbjchnittes, der 
ebenfalls ein Jahrzehnt umfaßte, im Jahre 1859 fih jagen: ‚Meine 
Productiongkraft hat jeit 1849 jo abgenommen, daß ich, obmohl ich mich 
verhältnigmärig körperlich viel wohler befunden, die Arbeiten der Tetsten 
zehn Jahre nicht in Vergleih bringen Fanın mit dem von mir zwijchen 
1839— 1849 Geleijteten.‘ Während er nämlich, wie wir gejehen, in dem 





I Bergl. Bd. 2, 533. 
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leisteren Zeitraume im Jahre 1841 das erſte Ergänzungäheft zu den Re— 
gejten Ludwigs des Bayern, 1843 den eriten Band der Gejchichtsquellen 
Deutihlands, 1844 die erneuerten Kaiferregeften von 1246—1313, dann 
1845 den zweiten Band der Gejhichtsquellen, 1846 da zweite Ergän- 
zungsheft zu den Negejten Ludwigs, 1847 die erjte und 1849 die zweite 
Hälfte der ernenerten Negeften von 1198—1254 und dazwiſchen 1848 
noch ein Ergänzungäheft zu 1246—1313 zum Abſchluß gebracht hatte, 
brachte ‚die Zeit zwiſchen 1849—1859 nur zwei größere und einige Flei= 
nere Arbeiten zur Reife, und zwar ohne daß im innern Leben dabei gereift 
worden wäre, was für die Abnahme äußerer wiljenjchaftlicher Leiſtungs— 
fähigfeit entſchädigen Fönntet. 

Nichtsdeftomeniger gilt aud von diefem Zeitraume, deſſen Darjtellung 
ung obliegt und in mancher Beziehung jogar noch von den lettten Lebens— 
jahren, was Wattenbah im Jahre 1858 ſagte, nämlid daß Böhmer 
allein mehr al3 die meijten hiſtoriſchen Vereine gewirkt und daß von ihm 
der anregendſte lebendigfte Einfluß nad allen Seiten fich verbreitet habe 1, 
Die von ihm jeit 1849 veröffentlichten und vorbereiteten Werfe find im— 
mer noch jo bedeutend, daß fie allein Hinveichen würden ihm unter den 
deutſchen Gejhichtsforichern einen ehrenvollen Namen zu fihern, und über 
die diejer Zeit angehörenden ungefähr zweihundert fiebzig Briefe fchrieb 
ung einer der hervorragenditen Hiſtoriker, dem wir fie nach beendigtem 
Druce vorgelegt: ‚Dieſe Briefe find ein bisher unbekanntes eigenthümlich 
bedeutendes Werk des herrlihen Mannes, dem die Willenjchaft jo Uns 
ihätbares verdankt. Die darin ausgejprochenen politiihen und auch 
literariichen Urtheile werden viele Gegner finden, aber jelbjt dieſe werden 
anerkennen müſſen, wie ungemein viel ſich aus diejen Briefen für den rech— 
ten Geiit und die richtige Methode hiſtoriſcher Forſchung erlernen läßt, 
und wie jehr das raſtloſe und jelbitloje Schaffen Böhmers Achtung ge= 
bietet. Wie wird hier doch überall auf ernite und ſelbſtbewußte Thätigfeit 
gedrungen, und mit welcher Liebe werden jüngere Freunde gehoben und unters 
ftügt.‘ Zu diefen jüngern Freunden, die ſich Böhmer anjchloffen, gehörten 
vorzugsweile Wilhelm Arnold, Julius Ficker, Adam Görz, Hermann Hüffer, 
Alerander Kaufmann, Niclas Mosler, Andreas Niedermayer, Roth von 
Schredenftein, Earl Stumpf und Eornelius Will, und im perjönlichen oder 
jchriftlichen Verkehr mit denjelben handelte Böhmer nad) dem Sat, den er ein— 
mal in einem Briefe an den Germanijten Franz Pfeiffer ausſprach: ‚Wen 
die Wiffenjchaftsliebe aus dem Herzen fommt, der wird immer am lieb- 
jten dem lernenden Kreis angehören, und mit jedem Neblichen, der wirk— 
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lich Etwas leijtet, jei e8 nun wenig oder viel, Waffenbrüderjchaft halten 
mollen‘ 1. 


Für den Herbit 1849 hatte Böhmer mit Stälin bereits einen Aus: 
flug in die Schweiz verabredet, als Hübſch ihn wiſſen ließ, daß er nad) 
Stalien reife, und dadur in ihm den rajchen Entihluß des Mitgehens her- 
vorrief. Am 3. October holte er Stälin in Stuttgart ab und die Freunde 
bejuchten Kopp in Luzern und Pater Gall Morell in Einfieveln, und 
hatten in Zürich ‚an der Bekanntſchaft mit den ausgezeichnetiten Meitgliedern 
der archäologischen Gejellichaft jehr große Freude‘ Als jpäter der Staats: 
ſchreiber G. Wyß die Gejchichte der Züricher Kraumünjterabtei an Böhmer 
überſchickte, jagte diefer in feinem Dankſchreiben: ‚Sch bin dadurch wieder 
aufs Lebhafteite an die glüclichen Stunden erinnert worden, welche ich 
im Detober 1849 in dem beneidenswerthen Kreiſe von Zürichs antiquari- 
jhen Freunden zubringen durfte. Nobile Turegum multarum copia re- 
rum, das begreift dort, und nicht erſt jeit Kurzem, auch Fülle edler Ge- 
jelligfeit und Genojjenjchaft für würdige Zwecke.‘ 

In Eonjtanz traf er mit Hübſch und feiner Gemahlin, in deren Ge: 
jellihaft fich der junge ‚liebenswürdige und herzvollet Otto Cornill aus 
Frankfurt befand, zujammen, und die Fahrt ging über den Splügen nad 
Mailand, dann nah Brescia, Verona, Padua, Venedig, Bologna, Pila 
und Florenz, und ein längerer Aufenthalt wurde nur dort gemacht, wo 
Hübſch feine Studien für die ältefte chriftliche Baufunft zu ergänzen hatte 2. 
Ueberall in Ober: und Mittelitalien fanden jie die Stimmung des Volkes, 
für welches nun die Nachwehen der Revolution fich eingejtellt Hatten, in 
hohem Grade gedrückt. ‚Bürgersleute beflagten das Schickſal des Mittel: 
ſtandes, denn diejer werde faſt vernichtet; dem Armen, der nichts zu ver: 
lieren habe, und dem Reichen, der ficd) einjchränten könne, falle die böſe 
Zeit minder ſchwer.“ „Stalien geht noch neuen Stürmen entgegen‘, jagt 
Böhmer in einem Briefe aus Florenz an feinen Bruder, ‚und es kömmt 
mir vor, als wenn dem Kande eine furchtbare Bluttaufe zur innern 
Reinigung bevoritehe.‘ 

Angenehme Erinnerungen ließ ihm bejonders ein faſt vierzehntägiger 
Aufenthalt in Florenz zurüd. ‚Das waren ſchöne Tage‘, jchrieb er nad) 
Sahren an Hübſch, ‚und innigen Dank trage id in meinem Herzen für 
die freundliche Reiſegenoſſenſchaft mit Euch, den theueren Hübſchiſchen und 
auch dem ehrlichen Piccolo (wie Otto Cornill von den Gefährten genannt 





1 9b. 3, 228. 
2 Ueber feine italienifche Neife vergl. die Briefe Bd. 3, 5—26, 107—108, 102. 
Fontes 3, LIII und LVII. 
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wurde). Heute vor ſechs Jahren jah ich zuerit den trefflihen Manır, 
Bonaini, aud Du kamſt dazu auf meine Stube, und Abends ſchon etwas 
ipät gingen wir alle vier nah Can Miniato. Ad, ſähe ich doc einmal 
wieder und mit Euch die Eyprejien des Arnothales.‘ In Florenz jchrieb er 
auf der Lauventiana eine neue vorzüglich für den Ausgang der Staufer wichtige 
Geſchichtsquelle des dreizehnten Jahrhunderts ab, und reiste danı mit den 
Genofjen weiter nach Siena, mo fid) jein ‚Gemüth in die dortigen erhabe- 
nen Kunftgebilde mit gleicher Bewunderung wie im Jahre 1819 verjenfte.‘ 
Ueber Berugia, Aſſiſi, Foligno, Terni und Nepi fam er am 30. Novem— 
ber in Nom an. 

‚Alſo nunmehr zum drittenmal in der ewigen Stadt, die fich feit 
meiner erjten Anmejenheit jo unglaublich verändert, und eben erit in ihren 
Mauern die Orgien der Revolution durchgemacht hat, wie wird es mir 
nun dießmal hier mit meinen wijjenjchaftlichen Arbeiten ergehen ** Anfangs 
ging es damit über Erwarten gut. Pater Theiner empfing ihn auf das 
Freundſchaftlichſte und stellte ihm die Vallicellana ganz zur Berfügung, 
und er erzählte und, Böhmer habe vor Freuden gemeint, ala ihm dort die 
Studirjtube Raynalds auch zu feiner Studirjtube eingeräumt worden, 
als er an deſſen Tiſch habe arbeiten, auf dejjen Stuhl habe ſitzen dürfen, 
Sehr bezeichnend für Böhmer, der auch im Alter hätte jchreiben können, 
was er im jüngern Jahren einjt über einen „leicht zu Thränen gerührten 
Freund‘ an Carl Barth geichrieben: ‚Der Mann darf nicht weinen, es 
jeien denn Thränen der Neue, welche Bejjerung, oder Thränen der Ber: 
ehrung, welche Nacheiferung verſprechen. Sole, die von höherem Geijte 
ergriffen, ohne Weltlohn und MWeltlob zu wünjchen, in jtiller Zurückge— 
zogenheit ihr Leben ernjter Arbeit und höheren Sweden gewidmet haben, 
fönnen auch mich bis zu Thränen rühren und ich habe vor ihnen eine fait 
leidenjchaftlihe Verehrung, und möchte mich von diejer Leidenschaft nicht 
befreit ſehen.“ 

Auch auf der Baticana erging es ihm in der eviten Zeit viel bejier 
als im Jahr 1840, denn e8 wurden ihm ‚gewichtige Handichriften gegeben 
und dabei tägli fünf bis ſechs Arbeitsjtunden gewährt. Auer einer 
Series der Cölniſchen Erzbiſchöfe copirte er dort das Originalmanuſeript 
der Annalen von Brauweiler, und gewann als werthvollſte Ausbeute eine 
Geſchichte des normannischen Neihes in Sieilien und Apulien, die für die 
Regierung Friedrichs II. eine gute Anzahl neuer Daten und inöbejondere 
das Tag für Tag geführte Schiffsjournal der Meerfahrt desjelben, von der 
bisher nur jo wenig befannt war, enthielt. Aber mit dem Anfang 1850 
ward die tägliche Arbeitszeit wieder auf drei Stunden hevabgejekt, ob— 
gleid) das Perjonal der Bibliothek viel länger anmejend blieb, und aufer- 
dem wurden ihm allerlei kleinliche Schwierigkeiten erhoben, Handjchriften 
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der Bibliothek als ‚nicht vorhanden‘ verweigert u. |. mw., jo daß er, nad): 
dem auch ein der höheren Behörde eingereichtes Geſuch feinen Erfolg ge: 
habt, jeine Forihungen einjtellen mußte Wie peinlich mußte ihn dieß 
berühren, ihn, der noch wenige Monate vorher mit aller Wärme der 
Ueberzeugung jo bevedte Worte über die Förderung alles Großen und 
Edlen durch den heiligen Stuhl, über die Segnungen des Papſtthums ge= 
Ichrieben hatte! ‚Bon Unduldſamkeit gegen mid als Afatholifen‘, meldete 
er jeinem Gollegen Haueiſen in Frankfurt, ‚ut übrigens feine Spur. Une 
gekehrt würde es aber auch jehr jchwer jein, dieſen Leuten begveiflich zu 
machen, welche apologetiihe Stellung ich einnehme‘ ‚Nicht böfer Wille 
iſt es, der uns entgegen jteht, jondern mehr eine Unkenntniß der Lage, 
der Wiſſenſchaft und der Perjonen, die Einen zur Verzweiflung bringt. 
Der jegige Cuſtos der VBaticana iſt ein ungemein mwohhvollender Mann, 
den ich perjönlich ehre, demungeachtet meint ev, es jei etwas zudringlich, 
einen codice unico abjdreiben und gar publiciven zu wollen, wodurch 
dejjen Werth fich mindere! Ihm auseinanderzufegen, wie gerade die volle 
Kenntniß der ganzen Wahrheit, welche jhon Baronius, Naynald, Mura: 
tori, Manfi (mit jehr geringer Beichränkung) eritrebten,. welche Gardinal 
Sarampi im vorigen Jahrhundert aufs Grofartigite fürdern wollte, in 
Deutjhland der Sache der Kirche eifrigere und fühigere Vertheidiger er: 
worben, als diejelbe jetst in Italien bejitt, dag wäre unmöglich.‘ 

„In verbitterter Stimmung, der alle Zuftände in viel düfterern Lichte 
erſchienen, als fie in Wirklichkeit jein mochten‘ — jo jagte er fpäter ſelbſt 
— und in der er in jeinem Urtheil über dieſe Zuſtände vor allem die 
Wirkungen der Nevolution, die nicht der päpitlichen Negierung zur Lajt 
fielen, viel zu wenig in Anjchlag brachte, verließ er Nom am 12. Februar 
und reiste nad Neapel, wo es ihn wohl that ‚Spuren einer mit dem öffent: 
lichen Wohl bejchäftigten Negierung zu finden‘ und wo er bis zum 24. März 
mit neugemwonnenen deutjchen und neapolitanijchen Freunden den ‚ichöniten 
Abſchnitt‘ ſeiner Reiſe verlebte. Mit Alfred von Neumont, dem befannten 
großen Kenner dev italieniſchen Gejchichte, hatte ev dort den belehrendften 
Verkehr und wurde im Haufe des Frankfurter Conſul Muck mit jolch’ 
freundlicher ZJuvorfonmenheit aufgenommen, dal er, was ihm jeltener be= 
gegnete, jich bald ganz heimiſch Fand und beim Abjchied dev Familie die 
Zeilen als Andenken zurüclieg: ‚In der Entfernung wird Einem die Hei: 
math Lieb, jelbjt dann, wenn man in der Fremde Freunde gefunden hat, 
die uns eriegen was man zu Haufe verlieg.‘ 

Unter den. neapolitaniichen Gelehrten, bei deinen er überall regen, lei: 
der nur durch den Buchhandel nicht gehörig unterjtügten, Eifer antraf, 
wurden ihm insbejondere Scipione Bolpicella, Nicola Buccino und Nicola 
Corcia ‚ungemein lieb‘, und alle Angejtellten auf dev Bibliothek und dem 
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Archiv waren gegen ihn jo ‚ganz ausnehmend gefällig‘, daß er an fie mit 
jteter Dankbarkeit zurückdachte. Er lernte in Neapel die Handichriften der 
Brancacciana kennen, ertrahirte im Reichsarchiv einige Dutzend ftaufische 
Urkunden und benußte, wie in Florenz und Nom, jeinen Aufenthalt zu 
bedeutenden Anfäufen für die Frankfurter Stadtbibliothek, wobei ihm Bol: 
picella jo große Dienſte leijtete, daß er ihm aus Erfenntlichfeit feine in 
Nom anfgefundene Chronif des normannischen Neiches in Sicilien und 
Apulien zur erjten Publication überließ t. 

Inzwiſchen Hatte der öfterreichiiche Gejandte am päpitlichen Hofe für 
ihn einen freiern Zutritt zu der Vaticaniſchen Bibliothek und dem päpit- 
lihen Archiv erwirft, und er kehrte nun am 24. März nah Nom zurück. 
Aber al3 er dort ankam, hatte die Bibliothek gerade Ferien, er mußte ein 
paar Moden lang unthätig warten und wurde dann gleich am erjten Tage 
der Wiedereröffnung vom Borjteher jo ‚Hifanirt‘, daß er fich jofort wieder 
zurüdzog. Höchſt zuporfommend fand er dagegen dießmal den Ardivar, 
der fich erbot, ihm das noch nie von einem Fremden benußte Privilegien: 
buch der römischen Kirche vorzulegen. ‚Aber‘, jchreibt er, ‚wie wurde ic) 
nun bingehalten! Es dauerte immer mehrere Tage bis ein Band nad) dem 
andern in das mir zur Arbeit geöffnete Haus des Bibliothefars gelangte, 
und ich hatte täglich wenig über zwei Arbeitsjtunden, die durch Geſchwätz 
noch mehr bejchränft wurden‘ ‚Mich überfällt Trauer und Wehmuth und 
ich fühle zugleich mich auch perjönlich im Innerſten dadurd verlegt, daß 
das Alles jo elend iſt. Was fönnte der Kirche ſelbſt und den Wiſſen— 
Ihaften genitt werden, wenn es anders wäre! Die deutiche Wiſſenſchaft 
bedarf der Vervolljtändigung des Materiald, die und die Nömer jelbit 
keineswegs bieten. Könnte die an den Villen um Nom geübte Verwüſtung 
nicht das nächſtemal auch den Vatican ergreifen? Haben doch jchon früher 
neapolitanifche Soldaten die Tiſche in der Bibliothek zerichlagen und find 
nicht noch vor wenigen Monaten die Kugeln über den Batican geflogen ?“ 
‚Möchten doch die deutſchen Gejandten als Vertreter diejer edleren In— 
terefien des Gejammtvaterlandes den heiligen Vater darauf aufmerfjam 
machen, daß hier Alles verbejjert werden, und daß ein Mann an die 


I Sie wurde gebrudt in ber Hist. Dipl. Frideriei II. tom. 1, pars 2, 887—908. 
— ‚Je ratifie avec bien de plaisir‘, jchrieb Böhmer am 24. Mai 1853 an Huillard 
Breholles, ‚les intentions que notre ami commun l’&rudit, le bon et le trös-aimable 
Mr. Volpicella a eues en communiquant la petite chronique, de laquelle je lui 
avais laiss& copie, à Mr. le duc de Luynes pour le grand ouvrage que vous &ditez 
sous ses auspices, et je me r&jouis de voir nos noms entrelac&s par ce monument 
d’antiquite. — En quittant Naples, je ne savais mieux exprimer les sentiments 
que m’inspiraient les bons procédés de Mr. Volpicella qu’en lui laissant cette fleur 
recueillie pendant mon voyage.‘ 


Anliegen deutfcher Wijlenichaft in Nom. 1850. 329 


Spitze gejtellt werden müſſe, der durch Kenntniffe und Charakter befähigt 
iſt Rom vor den europäiihen Gelehrten zu vertreten, und der die Fähig— 
feit und den Willen bejitt der Wiſſenſchaft ohne Selbſtſucht zu dienen.‘ 

Böhmer Hatte die Abjicht eine eigene Schrift über die römijchen 
Arhive und Bibliothefen herauszugeben und darin den Mangel an lite 
rarischer Gaftfreundichaft, den er im Vatican erfahren, öffentlich zu rügen, 
aber ‚wahrhaftig nicht‘, jagte er, ‚um anzufeinden, ſondern um nad Kräf— 
ten Reformen zu ermwirfen‘. Und darum mollte er die Schrift auch in's 
Italienische überjegen und, wo möglich, in die Hände des heiligen Vaters 
jelbjt gelangen laſſen. Er führte feine Abjicht nicht aus, aber ſchon wäh— 
rend feiner Anmejenheit in Nom fertigte er über die ‚Anliegen deutjcher 
Wiffenjchaft‘ einen Aufſatz an, der fich unter feinen Papieren findet und 
den wir zur Ergänzung feiner über den betreffenden Gegenitand früher 
nutgetheilten Aeußerungen ? hier umverfürzt folgen lafjen wollen. 

‚Die Anliegen deutjcher Wiſſenſchaft in Nom, jomeit ſolche dem Kreije 
literarifcher Forſchungen angehören, knüpfen Sich fait ausjchlieglih an 
Bibliothek und Archiv des Vaticans. Nach den, wie man unterjtellen darf, 
ihrem Urjprunge nach amtlichen Angaben in den DBejchreibungen Noms 
von Melhiorri und Nibby, belief fih im Jahr 1840 die Anzahl der 
Handihriften im den verſchiedenen Sammlungen, welde vereinigt die 
vaticanische Handjchriftenbibliothet bilden, auf 24,277 Nummern, und es 
darf, da mande Nummern mehrere Bände umfajjen, die Gefammtzahl der 
bandjchriftlihen Bände auf 25,000 angenommen werden. Schon dieje Zahl 
gibt eine Vorjtellung von der Wichtigkeit der Sammlung, welche noch er: 
höht wird, wenn man ji das Alter eines großen Theil diefer Hand- 
ihriften und den Werth ihres Inhalts, der jich über alle auf literarischer 
Ueberlieferung beruhende Fächer erjtrecft, vergegenmwärtigt. Hiermit ift 
aber nur erjt die allgemeine Wichtigkeit dev Sammlung bezeichnet. Die 
bejondere für Deutjchland beruht außer dem innigen Zujammenhang, in 
welchem Italien und Deutjchland durch das ganze Mittelalter gejtanden 
haben, und wodurch jo vieles in Bezug auf Gejchichte, Necht und Bildung 
beiden Ländern gemeinjam wurde, auch noch bejonders darauf, daß ein jehr 
bedeutender Theil diejer Handjchriften urſprünglich unſerm Vaterlande an— 
gehörte. Manche derjelben find als Gaben einzelner deutſchen Klöfter, an: 
dere durch Ankauf jeitens der Päbjte, die größte Zahl aber durch die Ent- 
führung der Heidelberger Univerfjitätsbibliothef nad) Nom gelangt. Zwar 
wurden nad den legten Befreinngsfriegen die in deutſcher Sprache ge: 
Ihriebenen Bände zurüderjtattet, allein die zuriücgebliebenen belaufen fich 
no immer auf 431 griechiſche und 1984 lateinische Handſchriften. Wie 





1 ©. 221-223. 
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unberechenbar der Verluſt eines jolhen Materials für die deutſche Wiſſen— 
ſchaft und namentlich für die deutjche Geſchichtskunde jei, wird man amt 
beiten fühlen, wenn man fich erinnert, welchen Aufihwung das Studium 
unferer Sprache feit der Rückgabe, und nicht zum mindelten durch die 
Rückgabe der deutjchen Heidelberger Handichriften genommen hat, während 
fie in Non zwei Jahrhunderte lang todt gelegen hatten. Der Schmerz 
hierüber .fönnte nur dadurd einigermaßen gelindert werden, wenn dieje und 
andere Handichriften des Vaticans doc mwenigjtens in Nom benußt werden 
fönnten. Und in der That dürfte man hierfür die beite Hoffnung hegen, 
denn welche kirchliche Bibliothef war je der wiſſenſchaftlichen Forſchung ver- 
ihlofien? Aber in Nom, oder richtiger im Batican, ijt es anders.‘ 

‚Der deutjche Gelehrte, welcher ſich von jeinen Verhältniſſen in der 
Heimat los gemacht, welcher Zeit und Geld aufgewendet, und endlich die 
hundertundfünfzig Meilen von der Gränze Deutihlands nad Nom zurüd- 
gelegt hat, findet jeine Hoffnungen dur drei nicht zu überjteigende Hin— 
dernifje betrogen: durd die bejchränkte Definungszeit, durch das unge— 
eignete Arbeitölocal, durch die einem Verbot gleichfommende Dienjtordnung.‘ 

‚Die vaticanische Bibliothek hat jo viele Ferien, daß für das ganze 
Jahr etwa nur neunzig Arbeitstage übrig bleiben. Dieje neunzig Tage 
folgen aber nicht etwa unmittelbar hintereinander, jondern jie find im 
größten Theile des Jahres zerjtreut, und immer wieder durch einzelne 
‚serientage und Ferienwochen getrennt. Die Arbeitsitunden dauern dann 
jedesmal von 9 bis 12 Uhr. Allerdings it das Perjonal an mehreren 
Tagen und jedesmal fünf bis jehs Stunden lang anweſend. Während 
diejer ganzen Zeit können auch Neugierige gegen ein Trinfgeld die mit 
der Bibliothek verbundene Sammlung chriftliher Alterthümer bejehen; ars 
beiten aber darf man, wenn nicht bejondere Begünftigung eintritt, nur in 
jenen drei Stunden. Was fanı da geleiftet werden? Welcher deutjche 
Gelehrte, der das Gefühl feiner Fähigkeit und feines Berufes in fich trägt, 
möchte jo wenig Arbeit mit jo viel Müfiggang erfaufen? Indeſſen fallen 
doch noch immer die meilten Arbeitstage in die Winters: und Frühjahrs- 
zeit, während welcher aber das Local neue Schwierigkeiten bereitet. Es 
ijt ein unheizbares, bei häufig offen jtehenden Thüren dem froftigen Luft: 
zug aus den Gängen und Sälen des Vaticans ausgeſetztes Zimmer. Die 
größtentheilS mühigen Beamten fiten zwar rings herum auf hölzernen Ges 
jtühlen, aber dem fremden Gelehrten bietet die vaticanische Gajtfreundichaft 
gegen die Sitte des Landes nicht einmal eine Matte oder ein Brett unter die 
Süße, die auf dem falten Steinboden erjtarren. Außerdem ijt das mit düjtern 
Gemählden behangene und nur von einem einzigen Fenſter erleuchtete Arbeits— 
zimmer bei bedecktem Himmel jo dunkel, daß verblaßtere Schrift entweder gar 
nicht, oder doch nur an den Paar vorderiten Tiſchen gelefen werden kann.‘ 
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„Indeſſen ſei ein Forſcher durch Alles dieſes unabgeſchreckt hindurch— 
gedrungen, und habe er ſich entſchloſſen zu andern Opfern auch noch die 
augenſcheinliche Gefährdung ſeiner Geſundheit hinzuzufügen, ſo wird ſein 
nächſter Wunſch ſein, das Material kennen zu lernen, welches für ſeine 
Wiſſenſchaft hier vorhanden iſt. Aber weit gefehlt, daß er dergleichen er— 
reichen könne: die Kataloge der Vaticana ſind nur für die Cuſtoden vor— 
handen, welche dieſelbe verwahren, und nicht für die Gelehrten, welche die— 
ſelbe benutzen! Hier würde nun alſo ſchon jedes Bemühen geſcheitert ſein, 
wenn nicht eine Anzahl Handſchriftsnummern bei mancherlei früheren Ge— 
legenheiten bekannt geworden wäre. Der Forſcher verlangt nun eine ſolche 
Handſchrift, die ihm auch vorgelegt wird, die er anſehen und aus welcher 
er einige kleinere Notizen entnehmen darf. So wie er ſich aber anſchickt, 
einen umfaſſenderen Gebrauch davon zu machen, und ein größeres Stück 
abzuſchreiben, ſo wird ihm dieß unterſagt. Er beruft ſich nun ohne Er— 
folg auf den Zweck gelehrter Bücherſammlungen, auf das Gemeinintereſſe 
der Wiſſenſchaft, auf die Argloſigkeit des Gegenſtandes, auf ſeine eignen 
in der gelehrten Welt mit Achtung genannten Leiſtungen. Von letzteren 
weiß man in Nom ohnedieß nichts, da man, von wijjenjchaftlihen In— 
terejje unberührt, fremde Sprachen wenig, fremde Bücher gar nicht kennt, 
wie denn auch feine einzige römiſche Bibliothek in irgend einem Fache, 
ſelbſt nicht in der Gejchichte des Kirchenftaates, auf dem Laufenden ijt. 
Für das Uebrige wird. ihm die von Clemens XIII am 4. Auguit 1761 
gegebene Bibliothefsordnung entgegen gehalten, die gebruct an der Wand 
hängt. In diefer heißt es wörtlich wie folgt: „Wir befehlen unter den 
Strafen, die wir unjerem und unjerer Nachfolger Gutdünken vorbehalten, 
daß feine Perſon, auch wenn ſolche bejonderer Erwähnung würdig wäre, 
unter irgend einem Vorwand fich in der Bibliothek aufhalten dürfe, um 
die Handjchriften oder andere Bücher irgend einge Art oder irgend eines 
- Gegenjtandes dort zu leſen und noch viel weniger abzujchreiben. Auch 
jollen weder der Gardinalbibliothefar und noch viel weniger die Eujtoden 
und Scriptoren ohne unfere und unſerer Nachfolger ausdrücliche Erlaub— 
niß dergleichen gejtatten, jondern allein nur auf ganz kurze Zeit den Frem— 
den und Auswärtigen jene Handjchriften vorlegen dürfen, welche man ihnen 
zu zeigen pflegt behufs ihrer gelehrten Befriedigung“ (ma solo per brevis- 
simo tempo esibire ai forestieri et agli esteri quei codici che si sogliono 
mostrare per loro erudita soddisfazione). Eine ſchöne Befriedigung! In 
der That, es wäre fürzer geweſen, die Anjchrift von Dantes Höllenthor über 
die Bibliothefsthore zu ſetzen: Entjagt aller Hoffnung, die ihr hier eintretet !‘ 

‚Nicht immer waren dieß die auf der Baticaniichen Bibliothek gelten- 
den Grundſätze. Als nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts der ge: 
lehrte Paſſionei Cardinalbibliothefar geworden war, verfündigte ein öffent: 


332 Anliegen deutſcher Wiflenfchaft in Nom. 1850. 


liches Manifeit der Bibliothefsbeamten, daß fie durch ihren neuen Vorge— 
jetsten zu edler Thätigfeit entflammt worden, und entſchloſſen jeien, unter 
dem Schuße des damaligen Pabjtes Benedict XIV. nicht allein ungedruckte 
und andere jeltene Werfe aus den ihnen anvertrauten Schäßen, die nun 
fein vergrabenes Pfund mehr fein jollten, herauszugeben, jondern aud) 
zum allgemeinen Nuten den Katalog aller Handſchriften zu veröffentlichen. 
Wirklich erichienen 1756 und 1759 die beiden eriten Foliobände dieſes 
Katalog. Man hatte an die Dauer diejes wiſſenſchaftlichen Aufſchwungs 
geglaubt und mit den ältejten, aber ung minder wichtigen, den orientali— 
Ihen Handiriften begonnen. Aber leider jtarben Paſſionei und Bene- 
diet XIV. allzubald. Das Werk, welches jener hochgejinnt begonnen hatte, 
wurde nun von jeinen Neidern als Unordnung dargeitellt, und durch die 
oben angeführte Verfügung unterbrochen. Gemwiß zum größten Nachtheil 
des päbjtlichen Stuhls! Denn in Nom erloſch nun immer mehr jene höhere 
Wiſſenſchaft, welche auch fremden Nationen Achtung abgewinnt, und welche 
dahein das Salz iſt, das den öffentlichen Unterricht jalzt, deſſen tiefe Ver— 
junfenheit in den päbjtlichen Staaten dermalen eins der Grundübel it, 
welches fein Machtipruch bejeitigt.‘ 

‚Sewiß wären zunächſt die Beamten der VBaticana, und zumeilt die 
eriten Cuſtoden als die Dirigenten derjelben, berufen geweſen, ihre Re— 
gierung zu einer Neform der ihnen anvertrauten Anftalt aufzufordern, da 
fie im Verkehr mit fremden Gelehrten das Unpafjende und Berletende 
diejer unerhörten Bibliothefsordnung nur allzu oft fühlen mußten. Wer 
fönnte zweifeln, daß die Päbjte, welche auf Clemens XIII. gefolgt find, 
wenn jie von jenen engherzigen Sabungen Kenntniß erhalten hätten, jie 
geändert haben würden ? Aber diejen Beamten hat e& hierzu an Liebe zur 
Wiſſenſchaft und an Selbjtverleugnung gefehlt. Sie wollten feine Ber: 
bejlerung, welche ihre perjönliche Wichtigkeit gemindert haben würde. Ge— 
rade die Erinnerung an den durch Paſſionei aufgeregten Gedanken jelbit- 
thätig für die Wiljenjchaft etwas zu leijten, wirkte nachtheilig.. Denn nun 
Ihien ihnen jede Mittheilung an einen fremden eine Minderung des ihnen 
jelbit vorbehaltenen Materiald. So mißgönnten jie jenen ich Verdienſte 
um die Wiflenjchaft zu erwerben, während fie doch jelbjt nichts für fie zu 
leijten vermochten, weil es ihnen an Kenntniß, Fleiß und buchhändleriichem 
Verlag fehlte Dieje wahren Beweggründe wurden dann durch Bezug— 
nahme auf die Gejete der Anjtalt verdeckt, und durch Fleinliche und miß— 
günstige Placdereien geltend gemadt. Nur einer diefer Beamten war in 
neueren Zeiten in einem Punct günftiger gejtellt, indem ihm die Preſſen 
der vaticaniſchen Buchdrucerei zu Gebote jtanden. Aber feine andere Be— 
nußung der Handihriften als zur Herausgabe inedirter Stüde Fennend, 
und dieje in dem engen Kreis des eignen Wiſſens juchend, war er nun 
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jelbjtjüchtig genug jogar jeinen eignen Unterbeamten die Einficht von 
Handjchriften zu verweigern, und brachte e8 doch nur zu ſolchen Publica- 
tionen, deren größerer Theil nicht3 und deren Fleinerer wenig werth it. 
Aber allerdings geitattet es der Zuſtand der Wiſſenſchaften zu Nom ſich 
durch Bände voll Halbmaculatur, die Niemand, in Verbindung mit Zei: 
tungsartifeln, die Jeder lieft, einen Namen zu verichaffen, der ſich dann 
wieder in Nealitäten umfegen läßt. So iſt es gejchehen, daß dieje Schäte der 
Wiſſenſchaft noch heute fein Gemeingut find, welches das Neich dev Wahrheit 
und des Wiſſens mehrt, jondern daß fie zu einer Raritätenfammlung herab: 
gedrückt wurden, mit der einige Wenige groß thun und jich wichtig machen. 

‚Allerdings Eonnte ein Theil dejjen, was man dem Verdienſt verjagte, 
durch Protection wieder gewonnen werden. Der Gunjt oder auch dem 
Eigennuße der Beamten ließ ſich etwas abjchmeicheln, und e8 mögen mans 
cherlei Künſte deßhalb geübt worden fein. Empfehlung durch die Gejandt- 
Ihaften oder durch ſolche Perſonen, welche in Deutjichland das Vertrauen 
des päbjtlichen Stuhles bejigen, werden als Mittel bezeichnet um Begüniti: 
gungen durch die Einwirkung höherer Behörden zu erlangen. Allein wer 
fennt dieje Vertrauten des päbjtlichen Stuhles, und welche Verſchwiſterung 
beiteht zwiſchen deuticher Diplomatie und deutjcher Wiſſenſchaft? Ohnedieß 
haben nicht einmal alle Deutichen zu Nom gejandtichaftliche Vertretung, 
wie 3. B. dem Herausgeber der deutichen Saijerregeiten, welcher dieſes 
jchreibt, dergleichen abgeht. Außerdem haben ſolche Empfehlungen den grund: 
ſchlechten Einrichtungen der Anftalt und den übeln Gemwöhnungen dev Be— 
amten gegenüber dennod niemals vollen Erfolg gehabt. Freiherr vom 
Stein hat zwar jeiner Zeit in gewohnter Kraft durch eine Note, welche 
die Veröffentlichung verdient !, die Einficht der Kataloge ji errungen, 





1 An diefer an den Staatsjecretir Conſalvi am 1. Februar 1821 aus Rom gerich— 
teten Note jagt (nach Böhmers Abichrift) Stein: ‚Une societe s’est reunie en Allemagne 
pour former une collection complete des sources de son histoire jusqu’a la fin du 
löme siecle A l’instar de celles de Muratori et de Bouquet pour V’Italie et la France. 
Il est connu que des anciens manuscrits de ces historiens germaniques se trouvent 
ä la bibliotheque du Vatican, et il serait n&cessaire d’inspeeter les Catalogues, de 
collationer les manuserits publies et de eopier les inedits, pour rendre la collection 
aussi parfaite qu'il est possible. J’ose demander ä V. E. qu’Elle veuille autoriser 
Monsignor Mai à me laisser faire à la Bibliotheque du Vatican ce travail moi-m&me 
ou avec l’assistance necessaire. Auf dem Goncepte des Briefes bemerkte Stein: ‚Die 
Gataloge find mir von Monfignor Mai vorgelegt worden und babe ih mit Durchgehung den 
14. M. c. angefangen.‘ Darauf jchrieb er am 24. Februar 1821 folgenden oftenfiblen Brief 
an den dortigen preußiſchen Geſandten Niebuhr: ‚Le refus que Monsignor Mai m’a fait 
hier de Yinspection des catalogues du Vatican est une mesure si inattendue que j’ai 
eru devoir dans le moment m&me &viter toute explication pour &viter de céder A 
la premiere impression. Vous voudrez Vous rappeler, Monsieur, que javais demande 
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und einen Auszug aus denjelben gemacht, der Pertzens jpäteren Arbeiten 
zum Leitfaden diente. Aber diejer große MWiederheriteller unſerer Geſchichts— 
quellen hat hinmieder, joviel wir willen, niemals in den Katalogen Lejen 
dürfen, und manche Handihrift wurde als unauffindbar ihm verleugnet. 
So geihah es denn, daß Vieles noch ungefannt und ungeahnet zurückblieb, 
und daß auch der Schreiber dieſes noch im letten December gleichzeitige 
Geſchichten Kaijer Friedrich II. auffinden fonnte, welche eine Menge ganz 





à S. E. Mr. le Secrdtaire d’Etat par ma lettre du der de ce mois la permission de 
rechercher dans les catalogues de la bibliotheque du Vatican les manuscrits des 
Scriptores rerum Germanicarum jusqu’a la fin du quinzieme siecle; il me lavait 
accord& par sa reponse du... d’apres laquelle on m’en avait remis un volume 
que j'examinais sous les yeux de Monsignor Mai, et dont je lui communiquais les 
extraits. Le refus de Mr. Mai de me communiquer les volumes suivants du 
catalogue ne peut done s’attribuer ou A sa supposition que je pourrais abuser des 
communications faites, et je le somme de s’expliquer positivement sur quoi se 
fonde ce soupgon, ou à quelqu’autre motif dont j’attends l’explication. En atten- 
dant sa conduite parait incons&quente et contraire à la volonte de S. E. le Secere- 
taire d’Etat, aux usages de toutes les bibliotheques Europ6ennes et paralyse toute 
recherche ulterieure de manuserits. Elle est de plus parfaitement inutile, ear les 
manuserits contenus dans les catalogues sont ou publi6es ou inedits. Dans le 
premier cas il importe peu qu’il paraisse un exemplaire un peu plus exact, dans 
le dernier il depend de Mr. Mai de les examiner avant leur communication et 
d’agir selon les circonstances. Elle paralyse enfin toute recherche ultérieure, car 
si on ne peut savoir quels manuscrits sont à la bibliothöque, eomment peut-on en 
demander Ja communication? Mr. Mai voudrait-il peut-&tre lui-möme faire l’extrait 
des Codices Scriptorum rerum Germanicarum ? Connait-il assez notre histoire? La 
société historique, qui vient de se former en Allemagne, et qui compte parmi ses 
membres les noms les plus illustres, par exemple le prince royal de Baviere, et 
möme Mr, Mai, sera oblige de se justifier aux yeux du publie contre le reproche 
de n’avoir point utilise tous les moyens litteraires que la bibliothöque du Vatican 
eontient, et l’instruire des d&marches qu’elle a faites et des obstacles qui les ont 
rendus inutiles‘ Am 3. März 1821 fchrieb dann Stein aus Nom an Pers: ‚Was nun 
den Aufenthalt in Nom anbetrifft, jo habe ih mich durch Einſicht und Ertrahiren eines 
Theils der Gataloge der Vaticana (die Schwierigkeiten, die gemacht werben, die übrigen 
Theile einzufeben, hoffe ich zu Bejeitigen) überzeugt, daß die Benutzung der biefigen 
Handichriften wenigftens ein Jahr erfordern, daß die Zulaflung eines Fatholifchen Ge: 
fehrten, wo möglich eines Geiftlihen, manden Anftoß heben werde, daher ich mich be— 
mühe einen ſolchen auszumitteln.‘ Und an demjelben Datum an Büchler: ‚In-der An: 
lage erhalten Sie einen Grtract aus ben Gatalogen ber Paticana, und werden Gie 
mehrere bedeutende Sachen bemerfen. Giniges Tafle ich gleich conferiren durch Abbate 
Amati auf meine Koften, insbejondere Adamus Adami, Isidorus, Petrus de Vineis. 
Nah den Ferien werde id) die Manufcripte durchſehen; manches iſt falich bezeichnet. 
Herr Mai macht mir aber Schwierigkeit den Catalogum der Palatinä, Suecick und 
Dttobonianä zu zeigen — eine Dummheit ohne Gleichen, vielleicht gelingt es mir fie zu 
bejeitigen.‘ Vergl. für die beiden Tetten Schreiben Steins Leben 5, 552, 554, wo ber 
Abdrud mit Böhmers Abicpriften nicht wörtlich ſtimmt. 
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neuer Daten, und untern Andern auch das merkwürdige Schiffsjournal 
jeinev Meerfahrt in das heilige Land enthalten. Wie gern hätte er nod) 
jo manches Andere, was er aufgefunden hat, durch Abjchrift der Heimat 
gewonnen, 3. B. die anmmthigen Erzählungen über den größten Prediger 
deuticher Zunge, den Bruder Bertold, deſſen ‘Predigten wir zwar noch be= 
figen, von dem aber unfere eigenen alten Chronifen nur jo Dürftiges mit- 
theilen; dann die willfommenen Nachrichten über den begabtejten lateinijchen 
Dichter des Mittelalters, den cölnischen Domherrn Primas, den die Eng: 
länder als Walter Mapes und geraubt, und den nur erit vor einigen 
Sahren Jacob Grimm uns wieder gerettet hat. Aber mit dem Anfang 
des neuen Jahres erreichte die Nejtauration auch die vaticanijche Bibliothek, 
Die noch im December (doch wohl von der Nepublit Her?) geftatteten fünf 
oder ſechs Arbeitsitunden wurden nun wieder auf drei herabgejeßt, und 
die gleicherzeit erhobenen Verweigerungen und Plackereien, die auch eine 
der höheren Behörde vorgelegte Vorſtellung nicht bejeitigte, verleideten und 
legten ihm das Handwerk. Nicht ohne tiefe Verlegung! Denn er Hatte 
dergleichen nicht um die Kirche verdient, und er hatte das Bewußtſein 
für fein Baterland zu arbeiten.‘ 

Mehrere Jahre jpäter jchrieb er: ‚Mir kömmt es nur auf die Mil: 
jenihaft an, auf ihre Verwendung und Verwerthung im Intereſſe der 
Wahrheit, und darum halte ich es für jo wichtig, jede Gelegenheit, die ſich 
zur Förderung der Wifjenjchaft darbietet, beim Schopfe zu ergreifen. Das 
gilt auch von den wijjenjchaftlichen Schäten im Vatican. Man darf doch 
auc nicht unbillig fein im Urtheil über die Schwierigkeiten, die Einem 
dort entgegenjtehen. Nom hat jchon bittere Erfahrungen gemacht, und es 
befindet jich gleichjam wie in einer belagerten Feſtung, wo man eben überall 
nur Feinde fieht. Die Dinge werden fich wieder anders gejtalten, aber 
gegenwärtig find fie eben noch nicht anders. Man begnüge ji deßhalb 
auch mit perjönlihen Conceſſionen *. — Wolle Gott, day der nächſte Pabit, 
den man ja als lumen de coelis vorausprophezeit hat, aud) die wahrheits- 
liedende, ernſte Wiſſenſchaft der Hiſtorie als ein Himmelslicht für das 
Dunfel und die Irrwege der PBrincipienlofigfeit der Gegenwart betrachte.‘ 
Daß von Rom jelbjt wieder eine wiſſenſchaftliche Snitiative gegeben merde, 
blieb jein jteter Wunſch ?. 


Nachdem er Nom am 30. April 1850 verlaffen, ſuchte er wiederum 
jein ‚geliebtes‘ Siena auf, wo er die centraljte Gefchichtsquelle Toscanas 





mVergl. aud feine Mahnung an Kopp Bd. 3, 222. ‚Stellen Sie ih die Ita— 
liener nicht fo ungünftig vor. Es gibt bort cben fo brave Leute als in Deutichland; 
vielleicht, wenn man an bie rechten kommt, liebenswürdigere.‘ Bd. 3, 234. 

? Vergl. Bd. 3, 159. 


336 Berdienfte um die Archive Toscanas. 1850. 


jo gut wie unedirte Annalen vom 12. bis 15. Jahrhundert auffand und 
abſchrieb. Auch in Florenz fand er noch manches Intereſſante, 3. B. eine 
alte Copie der päpftlichen Haus: und Handbücher und Florentiner Annalen 
aus dem 14, und 15. Jahrhundert, von denen ev ebenfalls Abjchrift nahm. 
Schon bei feiner Anmwefenheit im November hatte er dort ‚freundjchaftliche 
Beziehungen gewonnen zu dem herz= und jeelenvollen‘ Profefjor Francesco 
Bonaini aus Piſa, der, urſprünglich Juriſt, aber auch Kunjtfreund, plötzlich 
von der Liebe zur Gefchichte ergriffen worden war, alfo einen gleichen Ent: 
wicklungsgang, wie er jelbjt, gemacht hatte. ‚Am meijten erfreut mich‘, 
Ihrieb er am 30. Mai aus Florenz an Haneijen, ‚die Freundſchaft des 
Profeffors Bonaint, der zum Chef der toscanischen Archive defignirt ift, 
und mit dem ich über unjer gemeinjchaftliches Fach vielfache Erörterungen 
pflog‘. Näheres über diefe ‚Erörterungen‘ erfahren wir aus einer von 
Bonaini nach dem Tode Böhmers herausgegebenen Brojhüre !, worin er 
dankbar befennt, daß er nur durch dejien Aufmunterung zur Uebernahme 
der ihm angetragenen Stelle bewogen und daß die neue Organijation der 
Archive Toscanas nach deſſen Nathichlägen, wie er jie in mehreren Schrift: 
jtücten niedergelegt, ausgeführt worden fei. Er theile, jagt Bonaini, dieſe 
zwar an Umfang kleinen, aber an Anhalt gewichtigen Schriftjtüce mit 2, 
um Böhmer nicht länger zu entziehen, was jeinen Verdienſten um Italien 
und jpeciell um die toscanischen Archive zufomme, Aber nicht darauf 
allein bejchränften fich dieje Verdienſte. ‚Mir diefjeit der Alpen‘, heikt es 
in einem Briefe des ſchon erwähnten Nicola Buceino an Böhmer, „chulden 
an Führung und Methode Ihren Werfen mehr, wie Sie nur glauben 
können‘, und Männer wie Lanfrandi in Pavia, Bertani in Parma, Ci— 
brario in Zurin, Carlo Troya in Neapel u. j. w., dankten ihm mit warmen 
Worten für die vielfache Belehrung, die er ihmen auch brieflich zu Theil 
werden ließ. Nach Gebühr hat ihm deßhalb Alfred von Neumont in einer 
hiſtoriſchen Zeitjchrift Italiens einen ſchönen Nachruf gewidmet ®, 


! Opuscoli di G. F. Böhmer eirca all’ ordinare gli Archivi e specialmente gli 
Archivi di Firenze. Firenze 1865. ‚Non dird perche ora soltanto vengano stam- 
pate le tre autorevolissime seritture di Böhmer. Certo &, che io non poteva piü 
a lungo serbarle inedite per non detrarre alle benemerenze di lui inverso l’Italia, 
e piü specialmente verso questi Archivi Toscani... Gli scritti che si pubblicano, 
per quanto di piccola mole, racchiudono un ampio compendio di dottrina speciale,‘ 
‚A Giovanni Federigo Böhmer, che nella eruditione storica non cede facilmente 
a nessuno dei moderni, e soltanto fra gli antichi ha chi lo pareggi, mancö la uni- 
versalitä della fama, perch@ non fu autore d’opere che andssser per le mani di 
tutti: e molto piü rimase agl’ Italiani meno noto per essere stati i suoi grandiosi 
lavori piü che altro di preparazione storica.‘ 

? Sie folgen im Anhang III. diefes Bandes, 

’ Im Archivio Storico Italiano, Nuova Serie 18, p. 1. J meriti da quest” 
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Bon Florenz, wo Bonaini auch noch die letzte Stunde feines Auf: 
enthalte® mit ihm theilte, veiste Böhmer am 1. Juni nad Parma und 
‚entdeckte dort eine treffliche Bibliothek und treffliche Bibliothefare‘, von denen 
er nur ungern ſchied. In Mailand ‚betrachtete er vom Dad) des Domes 
die noch jchneebedechten Alpen, und erging fich in defjen Innerem, mit 
dem jeiner Meinung nad Feine Kirche Italiens ſich vergleichen laſſet; dann 
hielt er fi) noch einen Tag bei Kopp in Luzern auf und war am 13. 
Juni wieder in Frankfurt. 

Hier ‚erfrifchte‘ er fich gleich am Tage feiner Ankunft ‚mit vaterländi- 
ſchen Erinnerungen‘, indem er das während jeiner Reiſe eingetroffene, ihm 
und Carl Simrock dedicirte ‚anmuthige Büchlein‘ von Alerander Kaufmann 
über Gäfarius von Heiſterbach las, und er wünjchte dem Berfaffer Glück, 
daß es ihm gelungen fei, von einer Zierde des Rheinlandes ein jo farbiges 
Lichtbild aus dem Dunkel der Vergangenheit wieder hervorzurufen 1. 

‚Nur in der Vergangenheit‘, jchrieb er, ‚juche man deutſchen Sinn und 
deutjches Weſen, denn die Gegenwart bat joldhes fait gänzlich verwirth— 
ſchaftet. — O mein Vaterland, wie halte ih dich umſchlungen mit alleın 
was mir an Liebe und Kraft zu Gebote jteht, und doc wie fremd fühle 
ih mid) manchmal in dir, mo das BVaterländifche immer mehr verichwin- 
det, wo von dem, was den Ahnen heilig, auch die letzten Spuren ſich 
verwifchen‘ Während er ſich in Italien nach Deutſchland zurücgejehnt, 
al3 nach dem Feld und Ziel feiner Thätigfeit, ergriff ihn ſchon wenige 
Monate nad) feiner Nückunft neue Sehnjucht nach dem blauern Himmel 
jenfeit der Alpen, und diefe Sehnſucht wurde immer jtärfer, je Geringeres 
er unter Hinderniffen und Entmuthigungen mancherlei Art in feinen Ar- 
beiten zu Stande bradte. ‚Wie kann ich arbeiten‘, klagte er im Detober 
1850,. ‚wo der drohend heranziehende Bürgerkrieg jeden Augenblick los— 
brechen kann und unjere ganze Eriftenz gefährdet. Wo wären heute noch 
heitere Bilder!‘ 

Guido Görres führte ihm ein ſolches vor. ‚Beim hellften Morgen: 
ſonnenſchein‘, [chrieb er am 16. Detober 1850 aus Meran an Böhmer, ſitze ich 
am offenen Fenfter in einem Schlößchen zu Obermais, gegenüber dem alten 
Kirchlein St. Valentin, und ſchaue über die grünen Nebenlauben in das 
duftige Etſchthal hinab; ein Teller mit großbeerigen Meraner Trauben 
jteht neben dem. Tintenfaß und unter dem Fenfter reifen Feigen, Eitronen 


uomo acquistati ezandio colla storia d’Italia , richiedono que se ne faccia un cenno 
nell’ Archivio Storico Italiano, che piü volte tenne discorso dei suoi lavori e lo 
ebbe sempre benevolo e attento lettore.‘ So Reument. 
ı 2b. 3, 20. i 
Janſſen Böhmer, I. 22 
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und Orangen; die Kaftanien find mit Früchten überdeckt und, was das 
Augenerquiclichite ift, wie Pater Beda Weber zu jagen pflegt, die Wieſen 
prangen noch in ihrem frühlinglichen friichen Grün. Bewegt Sie das nicht 
vor Wintersanfang mit Ihren langen Storchbeinen noch einen Sprung 
herüber zu machen in die jonnige Land hinter den Falten Schneegipfeln ? 
ES würde mich jehr freuen mit Ihnen nad dem alten Tyrol hinaufzu= 
ipazieren, von wo man jtundenlang in das reizende Thal bei Wein und 
Traube hinabbliden kann. Auch arbeiten läßt fich hier vortrefflich, da dem 
armen Menjchenfinde die Gedanken nicht im Gehirn und die Empfindungen 
im Herzen eritarren und gefrieren, wie in quell vedovo settentrional 
sito, jagt, wenn ich nicht irre, Dante... Die politijchen Zuſtände find jo 
unerfreulicher Art, daß jte mich völlig anwidern. Gott weiß, wie das 
Alles enden wird; an Krieg glaube ich Faum, der Friede ift aber ein treu— 
lojer und nicht minder verderblidh; gibt es indeſſen Krieg, dann mag er 
jo oder anders ausfallen, bei dieſer moralischen Fäulniß iſt wenig Heil’ zu 
erwarten... Wie gern wende ich meinen Blick von diefem troftlojen Hader 
ab und jchaue hier in die lachende friedliche Landſchaft!. . Bei jeder Frage 
wird die alte Giferjucht und der alte Hader (zwijchen Defterreih und 
Preußen) aufs Neue entbrennen. Darum jagt man bier in Tyrol: „Muß 
doch einmal gevauft fein, dann je eher je lieber, jonjt geht Alles zu 
Grund.“ So weit iſt e8 mit dev deutjchen Einheit gefommen, daß Gott 
erbarm! Darum nod einmal: carpe diem, und Gott befohlen auf ein 
fröhliches Wiederjehen.‘ 

Es wäre Böhmer ‚nicht3 Tieber gewejen‘ als dem Nufe des Freundes 
zu folgen, aber er war damals Fränflich, verſtimmt, eben erſt von einer 
Geſchäftsreiſe aus Zweibrücen heimgefehrt, und ‚blieb fißen, und mußte 
nun in Frankfurt einen ganzen trüben Winter lang aushalten, während 
welchem felbjt die Arbeit (für den dritten Band der Gejchichtsquellen und 
für die Mainzer Negeften, von denen er bis März 1851 jchon 2100 Num- 
mern ſammelte) ihre alte beruhigende Wirkung auf das Gemüth gar zu 
oft verjagte. Denn jein,,‚Gemith wurde durch die politiichen Vorgänge 
beitändig in Spannung und Erregtheit gehalten‘, riß ihn oft zu leiden- 
Ihaftlihen Aeugerungen Hin und ‚umnachtete allen Ausblick in die Zus 
kunft Deutjchlands‘. ‚Ach lobe mir‘, jchrieb er im April 1851 an Otto 
Gornill in Nom, ‚wenn die Hoffnungen ſchwinden auf geveihliches Fort— 
(eben im Vaterlande und wenn ich die Bemühungen der Bejjeren, um 
etwas aufzubauen und fejtzujtellen, in dieſem fluthenden Meere der Thor: 
beit und des Verraths für vergeblich erkenne, das nur um die Gegenwart 
bejorgte Genußleben unter einem blaueven Himmel... Lafjen Sie fich nur 
immer wiegen von der günftigen Woge; an dem, was Sie in Deutjchland 
veräumen, haben Sie nichts zu bedauern. Unſere Negierungen jchaufeln 
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hin und ber, machen Schachbrettszüge, leben von heute auf morgen, eine 
wahre Proletarierwirthſchaft . . . Unterdeſſen jchreitet in den untern Schich- 
ten die Gntjittlihung gründlich weiter, während unter den andern die 
Parteien ihr Wejen treiben, namentlich die Gothaer‘ 1. 

Das Ziel der leßteren war ihm ‚in ganzer Seele widermwärtig‘, und 
feine Furcht vor ihnen um jo größer, je mehr er ‚beobachten und einjehen 
mußte, dag nur fie allein unter den Parteien wirklich wußten mas eigent- 
lich erjtrebt werden jolle, und fich gehörig organifirten‘. »,Die andern 
Parteien‘, bedauerte er, ‚halten ſich ohne feites Programm jtets nur in der 
Negative, die zu allen Zeiten unfruchtbar gemwejen iſt. Hat ji auch das 
Gewitter des Bürgerkriegs zwilchen Defterreih und Preußen dießmal ver: 
zogen, jo hat es ſich doch nur verzogen, das glaube ich gewiß, auch wenn 
noch ein ganzes Jahrzehnt auferlichen Friedens folgen jollte, welches man 
nach alter Art wieder mit kleinlichem Gezerre Hinbringen wird. Wo wären 
die Staatsmänner, die noch größere Gedanken im Herzen trügen! Mit 
der bloßen Neactivirung des alten lahmen Bundestags ijt’3 wahrlich nicht 
genug, wie jehr ich wich auch freue, daß er als berechtigtes Organ wieder 
hergejtellt ijt.‘ Er jah Preußen für den ‚Pfahl in unſerm Fleiſche‘ an, 
und wies es jtetS weit von ſich weg ‚preußiich zu jein‘, ‚aber freilich‘, 
fragte er, ‚was joll man denn jein? Das PBofitive fehlt, die dee, für die 
man streben möchte, ift nicht ausgejprochen, Feine Fahne erhoben ihr zu 
folgen! Solde Zeiten find corrumpirend ; haben fie eine Zeitlang gedauert, 
danı zeigt jich erit am allgemeinen Zuſammenbrechen, wie faul das in— 
nere Gerüfte unter der Dede geworden‘ 2 So jchrieb er ein Jahrzehnt 
vor den Ereignifien, die fih im Jahre 1866 vollzogen haben, und viel 
früher jchon heit es: ‚Jemand, der kürzlich mehrere Nefidenzen bereiste, 
jagte hier, diefe mittleren und Fleineren Staaten ferien Organismen, deren 
Knochen nur noch durch die Haut zufammen gehalten würden‘ ?, In den 
Mittelftaaten, deren Souveränetätsberehtigung in der Geſchichte wurzele, 
könnte e8, meinte er, noch leidlich gehen, wenn nur ihre Finanzen bejjer 
bejtellt und die Fürſten andere Berjönlichfeiten wären *, und fie könnten 
noch von gedeihlicher Wirfung für das Geſammtwohl Deutſchlands wer: 
den, wenn jie die Kraft in fich fänden, fi) zu einem die beiden Groß— 
mächte ausjchliegenden Bund zu vereinigen. Er ſprach dieſe jeine ‚alten 
Triaßgedanfen‘ von Neuem wieder einmal im December 1850 in einem 
Briefe an Hennes aus, aber er hatte weder damals noch jemals jpäter ® 


Bd. 3, 4946. 

Bd. 3, 202. 

Bd. 3, 54. 

Bd. 3, 59. 

Vergl. oben ©. 174 und Bd. 3, 297, 300, 302. 
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irgend eine Hoffnung auf eine ‚Nealifirung derfelben durch die Regierungen, 
denen Kraft und Leben fehlt‘. Am tiefiten betrübte ihn im Laufe der 
Zeit ‚ver elende Gang der Dinge in Bayern‘, an dejjen ‚Kernwolf‘ er mit 
größter Liebe hing. ‚Wie groß war hier nicht der Beruf? Ein Land, das 
von den vier Hauptitänmen drei ganz oder theilweiſe umjchloß, ſchien 
recht eigentlich bejtimmt den Neichsjtandpunft fortzuführen. Dabei war 
jein Kern noc nicht zerriſſen durch Glaubenstrennung und friegstüchtig 
obendrein. Aber wie ganz anders iſt e8 geworden? Man faun nicht 
gerade jagen pourriture avant maturite, jondern eher faulende Ueberreife 
und grüne Unveife an einander verfuppelt‘ !. 

Se mehr er aber gewahrte, daß jein politiiher Standpunft im ſüd— 
wejtlihen Deutjchland ‚durch Fremd- und ZImergwirthihaft‘ zu Grunde 
gehe, um jo größere Erwartungen hegte ev noch von Dejterreich, dem ‚neu 
eritehenden‘, wo der ‚faiferlihe Standpunkt‘ noch heute der natürliche jei, 
den Keiner jo leicht ſich würde entziehen Können ?, und darum begrüfte 
er insbejondere ‚mit innigſter Freude Alles was dort durch den trefflichen 
Grafen Thun für vaterländijche Gejchichtserfenntnig jo ruhmwürdig ins 
Werl gejett wurde. Als er aber das ‚neueritandene‘ Dejterreih auf einer 
Reife ‚aus nächjter Nähe‘ einmal kennen lernen wollte, mußte er jich, wie 
wir noch hören werden, geitehen, daß er ‚von Neuem um eine Lieblings: 
hoffnung ärmer geworden‘, und je größer feine ‚dortige Enttäufchung‘, 
dejto herber wurden nun auch feine Urtheile über die dortige ‚Wirthichaft‘. 


Während ihm ‚jeit dem Garnevalstaumel von 1848 eigentlih Alles 
im politiichen Niedergang begriffen und die Servilität im gräßlichen Wachs— 
thum erſchien‘, fand er ſich jelbit ‚in dem Bemußtjein gehoben, ein Re— 
publifaner zu fein“. Ich Leje‘, ſchrieb er an Nemling, ‚über monarchiſch— 
büreaufratijche Feierlichkeiten, wobei Orden vertheilt werden u. ſ. w., 
manchmal Dinge in den Zeitungen, die mich an Megan, Goneril und 
Cordelia erinnern und bei denen ich plötzlich mit einiger Satisfaktion fühle, 
daß ic) ein Nepublifaner bin, und honny soit qui mal y pense‘ ?. Und 
an Kopp: ‚Bejonders hat mich auch gefreut, daß Sie ſich einen Nepubli- 
faner nennen. Ich fühle daß mit, wenn auch nur auf die negativen Bor: 
theile einer joldhen Stellung hingewieſen. Es ift nicht ohne Folgen, wenn 
man von Jugend auf Recht zu nehmen, wie zu geben gewohnt ift, dabei 
aud Feine andern Oberen hat als folche, denen man nicht bloß als Menſch, 
jondern auch als Bürger fich gleich weiß. Das Alles gewinnt au Be: 

ı 30. 3, 301. 
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deutung in einem Zeitalter, in dem auf den Fieberparoxismus die er- 
bärmlichite Apathie gefolgt ift, in deren Sumpfluft nun der Bürenufratis- 
mus wie faum jemals früher gedeiht‘ 1. 

‚Die Büreaukratie‘, ſagte er im April 1851, ‚tödtet alles Leben, und 
jeit der Revolution ift fie noch viel fchlechter geworden, da fie früher 
wenigſtens noch einen Herrn über fih Hatte, nunmehr aber allein vegiert 
und ihre Nummern erledigt als wäre Alles im Staate nur eine große 
Rechnungstabelle. Bald wird man in den jtaatlichen Exriftenzen feine trieb- 
fräftigen Sproſſen mehr antreffen.‘ | 

‚Wo aber Fein wirkliches Leben mehr, da natürlich auch feine Zu: 
funft‘, und in manden trüben Stunden bezog er diefen Sat nicht blof; 
auf ‚jtaatliche Eriftenzen‘ in Deutſchland, jondern jogar auf daS ganze 
deutihe Voll. ‚Mir kömmt es vor, als gingen wir in den öffentlichen 
Dingen einem QTodtentanz entgegen, und wie es bei joldhen Ausfichten 
Einem ums Herz ift, begreift ji von jelbjt. Görres hat ganz gewiß mit 
dem Ausſpruch in einer feiner letzten Stunden: „Verfaulte Völker leben 
nicht wieder auf“, uns Deutſche gemeint, und mit diefem Sceidegruß hat 
er zugleich ausjprechen wollen: mie vergeblich war jo Vieles von dem, 
was ich mit beitem Willen und noch in bejter Kraft für mein Volk er: 
jtrebte. Aber gleihwohl würde er, hätte er noc länger gelebt, hätte er 
noch gejehen, daß Alles, was er vorausgejagt, ſeit 1848 ich immer mehr 
verwirklicht, nie aufgehört haben zu thun was er als feines Berufes er- 
achtete, und er konnte dag, denn er Hatte im Innerſten den jicherjten 
Halt! | 

Ueber die erwähnten Worte von Görres ichrieb er im Jahre 1851 aud) 
an jeinen ‚militäriichen Freund‘, der näher darauf eingehend, und Staaten 
und Völker unterjcheidend, ihm antwortete: ‚Der Scheidegruß des alten 
Görres ift von ergreifender Tiefe. Es Lohnte fih aber der Mühe zu er: 
forichen, welches ijt das natürliche Lebensalter der Völker? welches das 
Symptom ihrer Fäulniß? welche jind von ihrer Kindheit bis zum Tode 
hiftorifch an ung vorüber gegangen? Waren die Nömer nad ihren großen 
Eroberungen noch ein Wolf, oder waren dieje lettteren nichts Anderes als 
die Einftrömungen friiher Lebenselemente, die fich in der Völkerwanderung 
großartig wiederholten? Auf diefe Weije jterben die Völfer nicht, jondern 
fie wandeln jih um durch die juccejjive Vermiſchung. Die Normannen 
3. B. leben nicht mehr, wann find fie geftorben? wann waren fie faul? 
Die jegigen Völfer find, wie mir fcheint, nichts Anderes als Mifchlinge, 
und dennoh muß es ein Gejeß geben für ihre Entwiclung. Sehr Hein 
neben den Völkern erjcheinen die Staaten. Dieje werden faul und gehen 
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unter, viele als Säuglinge ohne Fäulniß. Hierher dürften vielleicht un— 
jere jämmtlichen Rheinbundsſouveränetäten zu vechnen jein.‘ Und jpäter: 
‚Der Stoff zu einem großen focialpolitiichen Kriege, einer Fortſetzung des 
eriten Nevolutionsfrieges, it überall aufgehäuft und das Ende nicht ab» 
zufehen, wenn das Feuer an ivgend einem Punkte ausbricht, jei e8 nun 
am Rhein oder am Po. Das Endreſultat Liegt in der Fortſetzung des 
längſt ſchon Begonnenen, hierunter ift auch Gott jei Dank das jtetige 
Herunterfommen der deutjchen Bundesjfouveränetäten zu vechnen.‘ — ‚Ueber 
die badische Revolutions-Campagne habe ich noch viele Aufſchlüſſe in mei— 
nen Notizen. Sie würden treffliche Belege geben zu einer hiſtoriſchen 
Barallele zwiichen der alten Reichs- und modernen Bundesarmee.‘ 

‚Es iſt eben nicht bloß Etwas, jondern gar Vieles faul geworden in 
Deutſchland‘, jchrieb aud Rath Schloſſer an Böhmer, ‚und die bloße 
Reaction wird nur noch größere Fäulniß hervorrufen. Wenn man nur 
Keime neuen Lebens entdecken könnte! Auch einem dreifach bewaffneten Auge 
möchte es ſchwer fein, ſolche in unfern mittleren und fleineren Staaten zu 
entdecken.‘ Auch nach Schloſſers Ueberzeugung war die Kleinjtaaterei, die 
jih das Großſtaatenthum gegen alle Natur und Gejchichte beigelegt, eines 
der größten Unglücke des deutjchen Staatsweſens. „Freiheit dev innern 
Verwaltung‘, ſagte er, ‚war der Grundſatz des deutſchen Reiches von 
“ Gottes Gnaden, ein fouveränes Freijein von aller höhern Autorität ohne 
Wurzeln des Lebens im jich, iſt eine politiiche Abjurdität und führt zur 
Abgeihmactheit nad allen Seiten. Einheit unter ſolchen Bedingungen tit 
ebenjo unmöglich als das Fortbeſtehen ſolcher Einzelnheiten, die nur im 
Großen und Ganzen gedeihen können. Wir brauchen einen deutjchen Kai— 
ſer auf geihichtlihen Grundlagen, welcher die Selbjtverwaltung der ſtaat— 
lihen Gemeinden handhabt, aber fie nicht auf die Thätigkeit und Selbit- 
tändigfeit nach Außen gehen läßt. Wer ſich dieſer lächerlichen Duodez: . 
jouverämetät "zum Vortheil des Ganzen nicht entäugern kann, verdient 
überhaupt feine Freiheit, ſelbſt nicht einmal in jeinen innern Angelegen— 
beiten; ev weiß nicht zu leben.‘ Und zur Erhärtung diejes Ausipruches wies 
Schloſſer, wie uns fein Charakterjchilderer berichtet 1, auf die Uebermacht der 
wühleriſchen Grundjäße in diejen Kleinjtaaten Hin, wo die Regierungen 
troß der ängſtlichen Sorge für ihre Selbitherrlichkeit von der ſchlechten 
Preſſe gleihjam mediatijirt wirden, machtlos fortgerifjen im Strome vers 
fehrter Meinungen, die man in Schule und Kirche dem Volke einzuprägen 
bemüht jei, ‚ohne Furcht vor dem rächenden Arm der Gerechtigkeit‘. 

Sp gut wie Böhmer hatte fih Schlojjer jtet3 redlid und treu tm 
allem Tumulte widerjtrebender Meinungen für Defterreih im reichs— 
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faijerlihen Sinne erklärt, aber ev ermahnte den Freund: ‚Wenn es 
auch in der Politik gegen alle Hoffnung und alle Berechnung geht, jo 
dürfen wir uns doch nicht anmaßen mit dev göttlichen VBorjehung zu rech⸗ 
ten, die die Dinge nach andern Maßen mißt und nad andern Geſetzen 
regelt, al3 wir Sterbliche fie vegeln möchten. Wir machen ung aber diejer 
Anmaßung ſchuldig, fall wir unjer Gemüth durch das Wandelbare in der 
Geſchichte und der Zeit fich verbittern lafjen und den Belit und die Gemein 
ihaft des Friedens anderwärts juchen, al3 wo er allein zu finden tft.‘ 

Für Böhmer war Schlojjer nicht bloß in der Jugend ‚ein Leitjtern‘ 
geweſen, jondern er ſah jtetS noch auf ihn ‚mit dev Pietät eines Jüngern 
gegen den Aeltern Hin: und die Worte des ‚friedjeligen‘ Greiſes verfehl: 
ten nie ihre Wirfung. Darum betrachtete er dejjen am 22. Januar 1851 
plößglich erfolgten Tod als einen auch perjönlich ungemein jchweren Verluſt. 
Er nennt ihn für Frankfurt den ‚legten Mann von altem Schrot und 
Korn‘, und Hagt: ‚ES iſt nicht zu jagen, was wir an diejem edlen Marne 
verloren haben, der uns immer freundlich aufnahm und von dem man 
nie ohne Belehrung jhied. Gr war jo unterrichtet über Alles, was im 
Leben, in Wifjenjchaft und Kunft vorging und feinem Urtheile durfte man 
vertrauen‘ 1. ‚Schlojjer‘, jagt er, ‚verband in jeiner Perjönlichkeit mit den 
fejten Kern biederer Geſinnung, wie fie unjern Vätern eigen war, zugleich) 
die veichite Bildung der Neuzeit. echte Neligiojität und Kirchlichkeit 
waren Grundzug jeines Charakters, den er auch praktisch dur Wohlthun 
und Wohlwollen in weitem Umfange zur Geltung bradte.‘ 

Böhmer widmete dem Berjtorbenen ‚als eine Kleine Gabe der Dankbarkeit‘ 
einen würdigen Necrolog 2, und unterjtügte die Wittwe bei der Herausgabe 
von dejien nachgelajienem Werk: ‚Die Kirche in ihren Liedern durch alle 
Sahrhunderte‘, worüber er jhrieb: ‚Die Sammlung hrijtlicher Gedichte aus 
allen Jahrhunderten in Ueberſetzungen und Ermeuerungen, welche nun aus 
jeinem Nachlaſſe erjcheint, und denen noch eine Folge gehaltvoller welt: 
licher Gedichte aus verjchiedenen Sprachen ſich anjchliegen wird, muß als 
eine wahre Bereicherung unjerer Literatur begrüßt werden, Wie Schlofjer 
durch fie in die Neihe der ausgezeichnetiten Weberjeger tritt, die den deut: 
jhen Literaturjchag mie denjenigen feines’ andern Volkes durch Weber: 
tragung der trefflichjten Erzeugnifje aller Zeiten und Völker gemehrt haben, 
jo darf hinwieder gehofft werden, daß die Höhe und Tiefe der Gejinnung 
der ausgezeichnetjten Sänger der Vorzeit, welchen er deutſchen Ausdrud 
verlieh, in den empfänglichen Herzen mwiederflingen werde‘ *. 
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Während Böhmer unter jchmerzlihen Rückerinnerungen fid) mit der 
Correktur diejes Werkes beichäftigte, brach ein neues ſchweres Unglück über 
ihn herein, indenv fein Bruder, mit dem er in den lebten Jahren ‚in 
innigſter Gemeinjchaft aller Gefinnungen und Grundjäße gelebt hatte‘, in 
Folge eine Schlaganfall3 am 6. Juni 1851 jtarb. ‚So ftehe ih num‘, 
ichreibt er, ‚vereinjamter denn je in der mir faſt fremd gewordenen Stadt, 
vereinfamter in meinem täglichen Leben, in den öden Räumen meines 
Haujes, wo mein Bruder in wachſender Liebe mit herzlicher Anjprache und 
ermuthigendem Zuruf mich erquicte‘ ‚Seit dem vorigen Herbit hatte er 
zu der Laſt der gewöhnlichen Amtsgejhäfte (ald Senator) noch eine mit 
Aufregung und Verdruß verknüpfte politische Nolle Hinzunehmen müſſen: 
diejev doppelte Drud war zu ſchwer. So ijt er bei immer mehr gereifter 
Einfiht und Wirkjamfeit jeiner Pflicht erlegen und tritt ſomit in die Reihe 
der trefflichjten Männer, die jich für die Vaterjtadt aufopferten, wie 3. B. 
Thomas. Mit großer Nührung betrachteten wir (nämlich ev und die 
Schmweiter) nad) jeinem Tode feine jinnvoll angelegten Sammlungen, manche 
Spuren verborgenen Lebens, und gedachten mit Wehmuth, wie wenig er 
jein Leben mit Ruhe genofjen, jondern meijt nur mit Eile durchhaftet 
hatt, ‚Durch ein jonderbare® Geſchick theile ih mit meiner Schmweiter 
den einzigen Troſt ihn gepflegt zu haben und in den legten Stunden ihm 
nahe gemwejen zu fein. Denn gerade am Morgen jeiner Erkrankung war 
ih nur durch Zufall noch nicht verreist und durch einen andern Zufall 
fan an demjelben Tag meine Schweiter hier au‘? ‚Wie fehr diefer 
traurige Todesfall in mein Leben eingriff, wie viele mit den herbiten 
Gefühlen verbundene Arbeit ev mir machte, brauche ich nicht zu jchildern.‘ 

Auch dem Bruder legte er in einem Nachruf 3 einen ‚Kranz dank- 
barer Erinnerung auf das Grab‘, und arbeitete daran ‚in denjelben Tagen, 
wo der liebe treue Univerjitätsfreund Pfarrer Schulz in Frankfurt vers 
weilte, mit wirkſam tröjtendem Worte den Schwergebeugten emporhebend‘. 
Böhmer weinte al3 er beim Abjchiede dem Freunde mit den Worten: ‚So 
bleiben wir denn in alter Treue verbunden; komme bald wieder‘, die 
Hand drüdte, aber Schulz konnte nicht mehr wiederfonmen, er erkrankte 
plöglih und ſchon wenige Monate nachher jchrieb Böhmer tiefbewegt an 
deſſen Wittwe: ‚Er war der ältejte noch lebende Freund, mit dem ich in 
ſolcher Herzensvertrautheit gelebt hatte, und es war mir immer jo wohl— 
thuend gerade an ihm zu erproben, daß auch ich mir treu geblieben war. 
Ein wie pflichttreues Leben hat er geführt, wie rühmlich hat er im prak— 
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tiihen Beruf das Ziel erreicht, während Andere um den Weg fich jtritten. 
Men ich recht erwäge, was ich an ihm hatte und verlor, jo kommt mir 
nun die Welt für mid ein gut Theil einfamer vor. Auch alle meine 
näheren Freunde hatten ihn lieb gewonnen, und die davon noch leben, 
haben jeinen Tod mit herzlicher Theilnahme und mit wahrem Schmerz 
erfahren.‘ 

Ze mehr Böhmer in der Freundichaft das einzige Afyl feines Ge- 
müthslebens juchte, deſto jchmerzlicher wurde er ‚jedesmal ergriffen, jo oft 
einer der Freunde von hinnen jchied, und jeder Verluſt weckte dann ſtets 
die Sehnjucht nach denen, die noch vorhanden und mit denen man inmer 
näher zujammenrücen möchte. ‚Nah München‘, jchrieb er darım im Auli 
1851 an Guido Görres, ‚zu Ahnen, Ahrer Familie und Shren Freunden 
ziehen mich alle meine Neigungen, denn ich bin hier nun arm geworben 
an Menjchen. Wie traurig ift e8 doch, daß alle diefe Familien, in denen 
unjere Gefinnung lebte, oder doc wenigſtens irgend eine Betheiligung an 
dem, was uns bewegte, erlöihen, wie Thomas, Schlofier und jo manche 
andere! Hier bildet ji der Wendepunft der Zeit ab, in der wir leben. 
Aber laſſen Sie ung, die wir übrig blieben, die Hände treu in einander 
legen, jo lange die Sonne und noch leuchtet‘ Er ahnte nicht, daß fie 
auch für Guido Görres nicht lange mehr leuchten, daß er auch mit dieſem 
Freunde nur noch einmal im Leben zujammenjein follte. Aber es war 
doch noch ein frohes und brüderlich-herzliches Zuſammenſein. 

Nachdem er nämlich im Herbſt 1851 in Bedenried der Verfammlung 
der ſchweizeriſchen Gejchichtöfreunde beigewohnt, mit Aichbach die franzöfijche 
Schweiz bereist und in Luzern bei Kopp eingeiprochen, holte er Guido 
Görres in Münden ab und fuhr mit ihm am 17. Detober mit dem Eil- 
wagen dem Gebirge zu nah Tölz. Wir befigen aus den Tagebuch— 
blättern von Görres eine anmuthige Schilderung der ganzen Fahrt!. Der 
„liebenswürdige Troubadour‘, wie Böhmer feinen Freund bezeichnete, zeigte 
die ganze Kindlichfeit feines Gemüthes, welche Grundzug jeines Wejens 
war, und fprudelte über von jugendlich friihem Humor. ‚Wie heiter und 
lieb war er’, jchrieb Böhmer, ‚in dieſen lebten Tagen, die ich mit ihm 
verlebte! Ueberall band er in freundlichen Neben mit den Leuten an, mit 
denen uns die Reife zufammenführte, und rühmte ſich gegen mid) mit Find: 
licher Zufriedenheit, wie praftiih er unjern Marſch orone. ‚Und wie 
Ihön war die Reife. Wie friih und fräftigend ijt doc das Leben im 
Gebirg, wie herrlich iſt der Menjchenichlag, den man dort antrifft.‘ In 
Tölz und der Umgegend wohnen ‚jtarke, jchöngebaute Männer, ächtes 
deutſches Blut. Es iſt ein herrlicher Anblid, fie am Sonntag in „Feier— 
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tagögewand“ vor der Kirche zu ſehen. Man ſieht dort junge Stnaben 
ſchlank wie die Tannen und von den feinjten Berhältnijien, wie auf grie— 
hilchen Bildwerfen, während dev Bayer der Ebene gedrungener und jtäm- 
miger und grobfnocdiger it. Wie jo manches bayeriiche Städtchen, jo hat 
auch Tölz jeinen jtattlihen Calvarienberg. Er liegt mit feinen hohen 
Kreuzen und feinem Kivchlein auf einer in die Ebene vorjpringenden Ans 
höhe und bietet eine weite Ausjicht Hinaus auf die Hochebene längs dem 
Saume der Berge. Wir gingen hinaus; allein die grauen Nebelgeitalten 
ojfianischer Dichtung hüllten die Berge ein und zogen düſter iiber Die 
Ebene dahin.‘ 

‚Nach dem Mittagejjen‘, fährt Görres fort, ‚machten wir uns zu Fuß 
auf nach Tegernjee. Wir wählten des Wetters oder Unwetters wegen 
den Weg nicht über das Joch, jondern außerhalb der Berge, Über die ge: 
ſchwellten Wiejen zu den Füßen dev Borberge. Man glaubt jich hier in 
der Schweiz, jo hat Alles ein alpenmäßiges Ausjehen. — Es war dunfele 
Nacht und der See kaum Fenntlich, als wir in die helle Stube des jtatt- 
lihen Wirthshaujes von Gemund an der Mündung des Tegernſees ein— 
traten, wo wir uns des bayeriſchen Bieres erfveuten, und unter warmen 
Federn die fühle, octoberliche Negennaht ausruhten‘ — ‚Heute ijt der 
18. October! Wer denft daran? stein Freudenfeuer brennt mehr zur 
Erinnerung an jenen Sieg unjerer Befreiung, die mit dem Blute von 
Taujenden und Tauſenden auf dem Feldern von Leipzig erfauft wurde.‘ 

Am 23. October trennten ſich die Freunde, die nad) Tyrol weiter 
gereist waren, in Matrei, und Böhmer kehrte nad) München zurüd, mo 
ev auf dem Neichsardiv einen Urfundencoder von großer Wichtigkeit für 
die Wetterau ? fand und außer dieſem (bis zum 10. November) das fieben 
Foliobände jtarfe Copialbuch des Erzitiftes Mainz für jeine Mainzer Ne: 
gejten benußte, ‚jehmjüchtig zurücoenfend an Guido Görres‘, dem er ſich 
‚auf das Innigſte zugethan fühlte. Er jollte ihn nicht mehr wieder jehen, 
und es blieb ihn, als er im folgenden Jahre die Trauerbotichaft von dejjen 
Hinjcheiden erhielt, die peinlichjte Erinnerung, daß ev unter dem Druck 
von Störungen verjchiedener Art und bei mangelnder Kenntniß der Ge— 
fahr nicht im Stande gemwejen, ‚dem liebjten Freunde noch einmal die Hand 
zu reichen und etwa einen legten Wunſch zu vernehmen, deſſen zugejicherte 
Erfüllung ihm beim Scheiden zur Beruhigung hätte geveihen Fünnen‘. 

‚So trifft mich denn‘, klagt er, ‚binnen kurzer Zeit Schlag auf Schlag; 


1 Er beabjichtigte die Herausgabe eines Urkundenbuchs der Wetterau, mit deren Ge- 
ſchichte er ſich ſchon in früheren Jahren bejchäftigt hatte, vergl. feinen Aufſatz über die 
Reihslandvögte in der Wetterau (vom Jahre 1837) im Archiv für Heffische Geſch. 1, 
337— 350. 
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nachdem mir Schlojjer, mein Bruder, mein guter Schulz hinweggenommen, 
mußte ich nun auch Guido Görres verlieren, der mir unter den noch Les 
benden der thenerite war. ‚Wie herb jchneidet der Verluſt dieſes Guten 
und Liebreichen, dieſes Begabten und Tüchtigen im mein Leben und in 
meine Vorſätze! Auch das it miv an ihm ganz unerſetzlich, daß ev noch 
mit Träger der Erinnerung an jo manche edle SHingejchtedenen war, die 
ihn kannten und liebten, deven Andenken ich nun nicht mehr mit ihm er— 
nenern und ehren fanıı f* ‚Mir bleibt nun nichts übrig, als daß ich meine 
ganze Liebe, die ich für ihm im Herzen trug, auf jeine Hinterbliebenen über: 
trage, die jie nicht verichmähen, vielmehr Herzlich eriwiedern werden.‘ Wid. 
ſo geihah es. Böhmer Briefe an die Echweiter des Verjtorbenen ges 
hören wohl zu den traulichiten und anjprechendjten jeiner ganzen Brief: 
ſammlung, und wenn die Mittheilung dev Briefe der Schweiter an ihn 
hätte vergönnt werden können, jo würden die Lejer gefunden haben, daß 
er mit Grund einmal an einen Freund in Baden jchrieb: „eder Brief 
von Marie Görres erfriicht mich in meinem einjamen Leben. Da it Trau— 
lichkeit, Tüchtigkeit und ernites Thum, ganz nach Art des Vaters und des 
Bruders, die wir doch wohl unter die Zahl der Edelſten unjerer Zeil 
aufnehmen dürfen. Sie alle jind heimgegangen.‘ 

Und bei der Rückerinnerung an die Heimgegangenen fehrte ihm immer 
dev Gedanfe wieder: ‚Für die Edlen jelbit war der Tod nur eine glück: 
lihe Erlöjung aus dem Wirrwarr der Zeit.‘ „Ich freue mid nur, dal 
dieje edlen Männer, mit denen mich ein gütiges Geſchick im Leben zuſam— 
menführte, wie Freiherr vom Stein, Thomas, Clemens Brentano, die 
beiden Görres, Schlojjer und Andere, die von deutichspatriotiicher Ge- 
ſinnung jo durchwärmt waren, bewahrt worden find vor der Trauer 
über das bei uns jich jteigernde Elend im öffentlichen Leben. Dauern 
die gegenwärtigen Zujtände noch längere Zeit, .jo wird unjer Loos 
in Zukunft das der verweichlichten Griechen jein, die einen in ihren 
Augen barbariichen Volke gehorchen mußten — und dann leider ei ver: 
dientes Roos.‘ 

Aber wie wenig er auch in jeinen damaligen pejjimijtichen An— 
ſchauungen auf eine bejjere Zukunft Deutjchlands hoffte, auf irgend eine 
Neugejtaltung desjelben, ıwie ev jie in feiner Jugend geträumt hatte, und 
auf ſeinem veichSbürgerlichen Standpunkte für allein vechtlich und ſegen— 
dringend evachtete, jo wollte ex dennoch, ‚wenn auch ohne Ausjicht auf Er: 
folg, und gleichjan anfämpfend gegen ven Strom, nad) den alten Worte: — 
sed vieta Catoni den Traditionen dev Jugend, dem ehrwirdigen alter 
Reich und alten Hecht, den Erwartungen dev Beiten, die für die Größe 
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des Gejammtvaterlandes gewirkt, niemal3 und nirgends ungetren werden, 
und auch niemals aufhören dafür zu thun, was bei geihmächter Kraft zu 
thun noch möglich‘ jei. 

ALS ‚große Urfundenameije‘, wie ihn die Laufiger in ihrer Art von 
Poefie bezeichnet hatten ?, arbeitete er unverdroſſen fort, juchte nach wie 
vor in den Hiltoriihen Studien jeinen ‚beiten Troſt‘ und feine ‚veichite 
Untewgaltung‘, und wenn ev auch vor Bertrauten es als ‚Wahn‘ bezeichnete, 
daß ‚geihichtliche Selbftfenntnig Nationen erneuern Fönne‘ 2, jo mahnte er 
doch unabläjfig zu diejer Selbjtfenntnig auf und hielt es für den edelſten 
Beruf, insbeſondere jeine ‚politiich zerfahrenen rheinishen Stammesgenofjen‘ 
zu vichtigerer Einficht durd männliche Geiftesrihtung, wie jie dem Ernit 
der Hijtorie innewohnt, heranzuziehen. 

‚Sollen wir Franken am Rhein und Main‘, fragt er 1852, ‚wir 
Baiern, wir Schwaben (von den Altjahjen und den Dejterreichern zu 
ichweigen) unjere Vorzeit nicht jelbjt ung erforichen, nicht jelbjt fie ung 
erzählen, nicht jelbjt als ächte Söhne unferer Väter die Erinnerung an 
das uns bewahren, was unſere Vorfahren erlitten und erjtritten, was ihnen 
frommte und ihnen jchadete, die Erinnerung, wie Alles von den älteſten 
Zeiten hergefommen und wie wir gejtellt find in dev Gegenwart, mit Einem 
Wort: das Bewußtſein unferes Volksſthums? Dasjelbe jei jedem Andern 
in feinem Streije gegdunt, aber auch uns in dem unſerigen gewahrt. Iſt 
die Erinnerung doch Vielen unter und die einzige Hoffnung und der lekte 
Schatz, denn die Gejchichte ijt, wie die Fräftigite Ermunterung und die 
beite Lehre, jo auch, wenn das Loos alles Irdiſchen ſich erfüllte, die würdigite 
Srabichrift‘. 

‚sch theile als Sohn eines bejonderen deutjchen Stammes die Empfin- 
dungen, die Niclad Vogt in der beachtenswerthen Vorrede feiner rheiniſchen 
Geſchichten niederlegte: „Der Hauptzweck diejeg Werkes aber iſt, meinen 
Landsleuten die Thaten ihrer Väter, das Andenken an ihre Größe und 
den Verluſt ihres Wohljtandes in das Gedächtnig zurückzuführen, auf daß 
fie fünftig diefe Gabe Gottes weder für gleigende Worte, noch für jträfliche 
Bündnifje hingeben mögen“ Mein alter, nun lange verjtorbener Gönner, 
hat das Wort Wohlitand Hier ohne Zweifel in einem weiteren, nicht bloß 
materiellen Sinn genommen, und die organic entjtandene, aljo gottge- 
Ihaffene Stanımesperjönlichkeit gemeint, im Gegenſatze gegen ein willkürlich 
und oft gewaltjam aufgebautes, nur durch büreaukratiſche Mittel zufam: 
mengehaltenes, mechanijches Staatenthum, für welches der Ausdruck Vater: 
land ein jchnöder Mißbrauch der Sprade wäre. Dieſe Perjönlichkeit, wie 
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beim Individuum, jo bei dem Volke Grundlage des Nechtes und der Ehre, 
iſt bei den deutſchen Stämmen älter al3 ihre Verbindung zu einem deutſch— 
römischen Reich, und ihre Erhaltung war in deſſen Berfafjung jedem ein— 
zelnen Stamme auf die bemundernswertheite Weiſe gejichert, wenn aud zu 
verjchiedenen Zeiten in verjchiedener Weile. So lange die Herzogthümer 
dauerten, trat die Stammesverfafjung des Ganzen in ihnen unmittelbar 
in den Vordergrund. Nach der Auflöfung der Herzogthümer einigten ſich 
die einzelnen zufammengehörigen Theile neu in den Landfriedensbündnifjen, 
die ein noch nicht gehörig gewürdigtes Mittelglied bilden bis zu der aus 
ihnen hervorgegangenen Kreisverfaflung. Der territorialen Zeritücelung 
gegenüber waren die aus. dem pblitiichen Perjönlichfeitsgrundjage ent: 
Ipringenden Htechtöbegriffe jeit der Entjtehung der Landeshoheit an das 
Wort Land und die vielen damit zuſammengeſetzten Wörter geknüpft; 
jie waren in den Landesverfafjungen fejtgeitellt, von den Landesherren in 
ihren Neverjalien anerfannt, in ihren Titeln ausgejproden. Gemwahrt 
wurden diefe Nechte beim Wechſel der Landesherrihaft in allen großen 
Staatöverträgen vom weſtphäliſchen bis zum Preiburger Frieden, mit 
Gewalt zerftört zur Zeit der franzöfiichen Herrſchaft, ſeitdem noch übler 
untergraben.‘ 

‚Unfere Staatsrechtslehrer haben dieſe Nechtsanfprüche unter den po— 
litiſchen Stürmen im Anfang des Jahrhunderts vergejien, unjere Diplo- 
maten als Yegitimität damit einſeitiges Spielwerf getrieben, unjere Gut— 
gejinnten als hiſtoriſches Necht fie oberflächlich empfohlen. Allerdings gibt 
e3, wie in der Natur und im Leben der Einzelnen, jo auch im Völker: 
leben gewaltſame Einwirkungen, die hingenommen werden müfjen, und unter 
dem wechjelnden Mond kann und joll auch nicht Alles beim Alten bleiben. 
Aber die Umgeftaltung jollte doch immer durch die urjprünglich eingeborene 
Triebfraft bewirkt, die Continuität des Lebens und des Nechtes ſollte er: 
halten werden. Wo das nicht gejchieht, wo die Stammes: und Bolfg- 
perjönlichfeit getödtet, das natürlich Verbundene zerſtückt und Dijpavates 
gemengt wird, da verlieren die Stämme und Völker Gehalt und Werth, 
wie man auch Thiere nicht achtet, die racelos find; jie ſinken herab zur 
matiere administrative, financiere et conscriptible, gleichviel welcher 
Büreaufratie, und ſchwanken fortan zwiſchen Despotismus und Anarchie. 
Denn die mehaniihe Mengung organischer Bruchjtücke erzeugt Feine neuen 
Organismen, jondern die gewaltfam zujammengeworfenen Theile zerfvejjen 
ſich Hemisch, jie veagiren, erplodiren, orydiren. Die Kräfte, die dann thätig 
jind, treiben Feine Blüthen und Früchte, ihr Produkt ijt das ärmſte von 
Allem: iſt Aſche. Das find Zujtände, vor denen zwei meiner verjtorbenen 
Freunde frühzeitig gewarnt haben. Clemens Brentano ſchon 1817: ,„,‚Das 
Gefühl eine Gemeinde, eine Familie zu fein, ift erloſchen. Alles ift wie 
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eine große, nur auf Nechmungstabellen zufammenhängende, liebloſe Maſſe 
zuſammengeworfen. Es ift als ob man Mein, Bier, Waſſer, Milch, 
Branntwein, Eſſig, Dinte und Spülicht zuſammengöſſe und e8 eine Na— 
ttonalfuppe nennte.“ Und Achim von Arnim gar jchon 1805: „O mein 
Gott, wo find die alten Bäume, unter denen wir noch geitern vuhten, 
die uralten Zeichen fejter Grenzen, was iſt damit gejchehen, was ge: 
Ihieht? Fat vergefien find fie Schon unter dem Volke, jchmerzlich ſtoßen 
wir uns an ihren Wurzeln. Sit der Scheitel hoher Berge nur einmal 
ganz abgeholzt, jo treibt der Regen die Erde hinunter, es wächst da fein 
Holz wieder. Daß Deutjchland nicht jo weit verwirthichaftet werde, jei 
unjer Bemühen.‘ ' 

‚IIn diejem Bemühen kann ſich Feiner durch Fremde vertreten laſſen. 
‚Die Perfönlichkeit unjeresg Stammes und Landes müſſen wir auch jelbit- 
tändig behaupten, auf jedem Felde, wo gejtritten wird, auch auf dem der 
Wifienishaft. Wenn dieß von je Recht und Pflicht gewejen, jo it es 
heute doppeltes echt, doppelte Pflicht, nad) Allen, was Gewalt und Gor- 
ruption verjuchten, nad den Fortichritten, welche Lebelgejinnte in den 
Künsten der Bethörung machten, nach dem böjen Willen, den jelbjit Ver: 
brüderte zeigten.‘ 

Dbdige Stellen find den Triimmern einer Abhandlung: ‚Ueber nationale 
Berjönlichfeit‘ entnommen, die er als eine PBarabaje für den dritten Band 
jeiner Geſchichtsquellen bejtimmt hatte, und woran er Monate lang arbeitete, 
ohne ſie fertig zu bringen. ‚Mit dem Bande felbit‘, jchreibt er im Auguſt 
1852, ‚Kann ich ebenjo wenig fertig werden; ich drucke nun jchon zwei 
Jahre daran, und hoffte wenigjtend in diefem Herbite damit zu Ende zu 
fommten, aber es geht nicht, ich bin lahm geworden, innerlichit verftimmt 
und dabei durch allerlei geichäftliche Arbeiten gejtört, fait erdrückt, und jo 
will ich nun jehen, ob’S im fommenden Winter bejier wird, nachdem id) 
mic durch eine Herbſtreiſe erfriicht und bei meinen Freunden neue Kräf— 
tigung geholt habe.‘ 

So fuhr er dem am 9. September 1852 den Rhein hinab nad) 
Goblenz. ‚Am 10. September‘, erzählt er, ‚bejuchte ich "den Dijibodenberg. 
Im weiten Thal anf einem anmuthigen Hügel, zwijchen Nahe und Glan, 
die ſich an feinem Fuße vereinigen, jtand das Kloſter . . Won der im 
Ihönften Rundbogenſtil in den glüclichjten Berhältnifien aus Sandſtein— 
quadern erbauten Kirche blieb nur der Sockel noch übrig; wie in einem 
Grundriß geht man in den Reſten herum amd jucht die ſonſt geweihten 
Stätten‘, Nachdem er in Coblenz bei den Verwandten, in Bonn bei 
Aſchbach und Sulpiz Boifjeree und in Cöln und Düfjeldorf bei alten 
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Freunden und neuen Bekannten ‚frohe Stunden genofjen und von dort 
heitere Erinnerungen mitgebracht‘, ging er auf die Familiengüter bei Zwei— 
brücken, erfreute ſich in Speier der ‚frijchen Thätigfeit des trefflichen Item: 
ling‘, und erneuerte alte freundichaftliche Beziehungen zu dem dortigen 
Bischof, der in ihm ‚durch fein ganzes Weſen die innigjte Verehrung er: 
wecte, Darauf begrüßte er in Baden-Baden die Gräfin Sponeck, die 
liebite Freumdin feiner Eltern, durchforſchte in Colmar einen intereffanten 
Briefcodex aus dem dreizehnten Jahrhundert, arbeitete Einiges auf der 
Bibliothek in Straßburg !, und verlebte am 18. October in Stuttgart bei 
Stälin und Kausler ‚einen der jchönften Tage der Neije und des ganzen 
Sahres‘. Er vergaß nicht anzumerken, daß er im Jahre vorher an dem: 
jelben Tage mit dem verjtorbenen Guido Görres in Tegernfee jo froh bei: 
jammen gemwejen. Weber Nürnberg reiste er dann nah Münden, mo er - 
faft drei Wochen blieb, während welcher er das Falkenſteiniſche Copialbuch 
für die Gejchichte der Wetterau ausbeutete. „Ich verfehrte dort jehr viel, 
meift auf großen Spaziergängen, mit Laſaulx und Döllinger, dann auch 
täglich im Görres'ſchen Haufe, wo man eben eine Sammlung der Werke 
des Vater vorbereitete. Tief bewegt bejuchte ich jein Grab, wo der ge: 
waltige Mann wohlgetroffen in demithiger Stellung abgebildet ift, und 
nun auch ſchon neben dem feinen des Sohnes Namen jteht‘?. Damals 
dachte er ernftlich daran, feine Bibliothefaritelle in Frankfurt aufzugeben 
und nachdem er bereit3 das bayerijche Indigenat erworben hatte und in 
Folge deſſen nun als Höchjtbejtenerter geborenes Mitglied zweier Diftrifts- 
räthe geworden war, nad München überzufiedeln. In München würde 
fich, jo hofite er, im Bunde mit den Freunden im Gebiete der hijtorijchen 
Wifjenjchaften Bedeutendes leiſten laſſen, wie es dem gejchichtlichen Hinter: 
grunde und dem heutigen Berufe Bayerns entipreche und erwünſcht fein 
müfje, ‚um eine Invaſion fremder Anfichten und zevitörender Tendenzen 
abzuhalten‘. „Ich meine auch folhe Beitrebungen‘, jagt er, ‚die Jüngere 
heranziehen, die aljo fortleben und fich ausdehnen‘. Bald ging das Ge— 
vücht, daß der König ihm die Stelle eines Directors der Staatsbibliothek 
zugedacht habe, und Böhmer erklärte fich dieſes Gerücht ‚leicht nah Straußi— 
Iher Theorie als eine an fein Indigenatsgeſuch fih anknüpfende Mythe‘. 
Er würde eine ſolche Stelle nie angenommen haben, aus Gründen, die er 
in einem Briefe an Döllinger näher bezeichnet 3, 
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Nach Frankfurt zurückgekehrt, brachte er unter fortwährenden Störungen 
‚doch endlich, endlich im April 1853 den dritten Band der Gejchichtäquellen ! 
zum Abſchluß. 

Wie der erite Band dem vierzehnten, der zweite dem dreizehnten Jahr: 
hundert, jo ift der dritte vorzugsweile dem zwölften Jahrhundert gewidmet, 
und enthält neben Quellen, die wie Gottfried von Cöln und Otto von 
St. Blafien wejentlich der allgemeinen deutichen Geſchichte angehören, haupt— 
ſächlich elſäßiſche, mainzifche, cölnifche und bayeriſche Geſchichtsdenkmäler, 
im Ganzen dreiundfünfzig an der Zahl. Neben der Reichs- und Landes— 
geſchichte iſt ganz beſonders die Kloſtergeſchichte vertreten, ‚deren allgemeinerer 
Theil ſchon aus dieſem Bande allein mit ziemlicher Vollſtändigkeit geſchöpft 
werden könnte. Da finden ſich Geſchichten von den Gründungen der Klöſter 
und ihren ſchwankenden Anfängen, fromme Erinnerungen an die Stifter 
und deren Familien, wunderwirkende Heilige, gute und böje Aebte, günjtige 
und ungünjtige Bilchöfe, ganz bejonders aber auch gemwaltjame LWebergriffe 
der Weltlihen in die Klöfterlichen Rechte, und viele Einzelſchickſale diejer 
geiftlihen Körperichaften‘. ‚Wie bunt die Reihe der Hier vorgeführten 
Bilder durch gute und böje Zeiten ijt‘, jagt Böhmer über die im vierten 
Abſchnitt enthaltene Geſchichte des Kloſters Ebersheim, ‚von den Stößen 
und Prügeln, die der Abt, der die Weinportion ſchmälern will, durch 
Mönche und Knechte, oder die der übermüthige Biſchof durch Geifter er: 
hält, bis zur Königsfrone, die auch in dem Kloſter gejchmiedet wird, 
würde ich gern bier aufzählen, um zum Lejen diejes jo unterhaltenden als 
belehrenden Stüces anzuveizen, wenn der Naum es erlaubte‘. Und über 
die Gründungsgeichichte des Kloſters Scheiern im dreiundvierzigſten Ab: 
ſchnitt: „Dieſe Aufzeichnung bietet ein ſchönes Bild des Uranfangs geiſt— 
licher Stiftungen. Sie zeigt, wie im rohen Zuftand der Ort der Nieder: 
lafjung jo leicht gemechjelt wird, dann aber, wenn größere Eultur errungen 
ift, für immer feftiteht. Ganz bejonders anziehend iſt gleich zu Anfang 
die Beſitznahme des herrenlojen Waldes, ganz ähnlich wie auch nod) jeßt 
die nordamerifaniichen Squatters durch Errichtung einer Zweighütte mit 
einem Feuerplatz Davor, oder durch das Fällen, Anhauen oder Abringeln 
einiger Bäume in der Wildniß Beſitz ergreifen.‘ 

„sch verweile fo gern‘, jchrieb er an von Humbradt, ‚bei den Ge— 
Ihichten der Klöjter, welchen wir Gefittung und Bildung verdanken, in 
denen neben menſchlichen Gebrechen, wie fie auch hier nicht fehlen, jo viel 
Kraft und Seelenadel Jahrhunderte hindurch fich offenbart hat. Unter den 
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Trümmern folcher gottgemweihten Stätten überfällt mich ſtets die tiefite 
Mehmuth. Wie hat man mit dem aus der Vergangenheit uns überkom— 
menen Befite gehaust! Strafe kann dafür nicht außbleiben, die Strafe, 
die den Gottesräuber trifft, früh oder jpät. Kat man doc nicht einmal 
Ehrfurcht vor den Weberbleibjeln dev eigenen Ahnen gehegt‘ !. 

Unter den im dritten Bande zum erftenmal gedructen Stüden er- 
wähnen wir zunächit die in ihrer Urform und Vollſtändigkeit mitgetheilten 
Jahrbücher des Elſaßes, die einer einft von Göthe fir die Gejellihaft für 
ältere deutſche Gejchichtsfunde bejchriebenen, aber von ihm als bereit ge- 
druckt angejehenen Handjhrift entftammen. ‚Wie Schade‘, jagte Böhmer, 
‚daß Göthe den Schag, der in feinen Händen war, nicht richtig erkannte, 
und fo nicht auch im Bereih der vaterländiichen Geſchichtskunde Wieder: 
bringer wurde, wie in jo mandem Andern! Das Gewicht jeines Namens 
hätte dann auch auf dieſes Gebiet jene allgemeinere Aufmerkſamkeit hinge- 
zogen, die es mehr verdient, als bejitt.‘ 

Für die Gefchichte Cölns find die von ihm in Nom abgejchriebenen 
Sahrbücher von PBraumeiler, von denen bisher nur Fragmente befannt 
waren, am mwichtigjten, und fie enthalten in ihren neuen Theilen auch einen 
hübjchen Beitrag zur deutihen Sagengejchichte, indem fie von einem im 
Jahre 1140 beobachteten Niefenfampf berittener Geiſter erzählen, die ich 
die größten mit den Wurzeln ausgerupften Eichen als leichte Wurfſpieße 
entgegenmwarfen, jo daß ein Fluß, über welchen eine Partei die andere ver: 
folgte, von den niederfallenden Stämmen aufgeitaut wurde. — Von be— 
jonderem Anterefie ift auch eine politische Flugſchrift vom Jahre 1206, 
welche uns in der Form eines Gejpräces zwijchen einem Geiftlichen und 
einem Laien, unter verjchiedenen der rheinischen Scenerie entnommenen 
Bildern mitten in die damaligen erzbiihöflichen Wirren der rheinijchen 
Metropole verjeßt und unter anderm wichtige Angaben für die herzogliche 
Würde der Erzbiichöfe enthält. 

Bon gleihem Gewicht find die neuen Beiträge für die bayeriiche Ge- 
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Ihichte, aber am bedeutendjten ijt der Gewinn für die Geſchichte von Mainz, 
für melde (außer einer neuen Lebensbejchreibung des Erzbiſchofs Bardo) 
als Hauptjtück des Bandes, von dem auch dejjen bejonderer Titel entnommen, 
das Leben und der Untergang des Erzbiſchofs Arnold in der umfafjenden 
Darftellung eines Augenzeugen mitgetheilt wird, der allerdings zu Gunften 
jeines Helden manches Wahre verjchweigt !, aber im Allgemeinen ‚durch 
Sachkenntniß, weiten Blick, Zujammenhang in der Daritellung und phan= 
tafiereiche Auffafjung fich bedeutend über die gewöhnlichen Chroniſten des 
Mittelalters erhebt‘. Das Werk jteht neben dem Leben Gngelbert3 von 
Cäſarius von Heifterbad in unjerer hiſtoriſchen Literatur des Mittelalters 
wohl ohne leihen da. Nachdem der Berfafjer das frühere Wirken Ar: 
nolds bejchrieben, der wie ‚ein zweiter Kaiſer‘ waltete, ‚vor dem die Fürſten 
in der Reichsverſammlung jchwiegen‘, vor dem der Pfalzgraf bei Rhein 
mit feinen Genofjen im winterlichen Rothe zur Strafe Hunde tragen mußte, 
läßt er die furchtbare Mainzer Kataſtrophe in ihrem ganzen Detail vor 
unjern Augen ſich abjpielen, bis der Erzbiichof vor der Pforte des bren- 
nenden St. Jacobskloſters, dort wo jetzt die Citadelle liegt, erichlagen 
wird, und nun der Gräuelthat die Anarchie in der Stadt und das Straf: 
gericht des Kaiſers folgt. An jeiner eigenen Anzeige des Bandes ? jagt 
Böhmer zu obigem Werk: ‚Dev Herausgeber macht die Bemerkung, mie 
viele deutjche Biſchöfe jener früheren Zeit einem gewaltjamen Tod erlegen 
find, nämlich jechzehn in drei Jahrhunderten. Er hätte noch hinzufegen 
fönnen, dag der Reichskanzler und Erzbiſchof Arnold ein pſychologiſch— 
merkwürdiges Beijpiel jener in der Geſchichte nicht ganz jeltenen Erſcheinung 
thatfräftiger Männer ijt, die mit Ruhm und Erfolg auf der zweiten Stelle 
ftanden, während fie, auf die erjte erhoben, ſich verwicdeln und ftürzen. 
Wie jehr unjere VBaterlandsgeichichte Durch jolche neue Beiträge an Reich— 
thum und Anjchaulichkeit gewinnen müſſe, ift an ſich Har. Um jo mehr 
ijt zu wünſchen, dag aucd die andern glei wichtigen und am Anfang 
diejes Jahrhunderts noch vorhanden gewejenen Mainziſchen Geſchichtsquellen 3, 
deren am Schluß der Vorrede gedacht wird, wieder aufgefunden werden 
möchten.‘ 

‚Sollte‘, fragt er am Schluß der Vorrede, ‚der hiſtoriſche Gejchichts- 
verein in Mainz ‚nicht dadurch vor allen Dingen feinem Namen entſprechen, 
daß er jo beveutende Trümmer aufjuhe, und wenigſtens Nachricht ver: 


ı Wie MWegele in feiner Schrift: Arnold von Selenhofen (Jena 1855) nachge- 
wiejen bat. 

2 In der Beilage zu Nr. 299 der Augsb. Allgem. Zeitung 1853. 

3 Vergl. darüber Böhmers Aufſatz in ben Periodifhen BI. für die Mitglieder ber 
heſſiſchen Geſchichtsvereine vom 3. April 1849. 
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ſchaffe über das, was ſich minder zugänglich als in der Stadtbibliothek, im 
ſtädtiſchen Archiv, bei den Kirchen und Stiftungen, oder auch im Privat: 
beji an gejchichtlichen Quellen noch erhalten haben mag 


Böhmer war überhaupt der Anficht, daß e3 die nächte und mwichtigite 
Aufgabe eines jeden hiſtoriſchen Vereines jet, die Quellen der betreffenden 
Landesgejchichte im weiteſten Umfange durch Berufene jammeln, bereitlegen 
und veröffentlichen zu lafjen, und zugleich die Erörterung und Darjtellung 
dieſer Landesgefchichte in allen ihren Theilen und im Ganzen feit im Auge 
zu behalten und dieje durch Aufitellung einzelner Preisfragen und Hono- 
rirung gelungener Arbeiten und deren Druclegung zu erreichen. Weil 
jo viele unferer hiſtoriſchen Vereine ſich das Ziel ihrer Thätigfeit und die 
dahin führenden Wege nicht deutlich genug gemacht hätten, jo ſeien fie 
zur bloßen Maculaturdrucderei herabgejunfen, hätten Titerärifche und per 
cuniäre Mittel zeriplittert, Zeit und Kraft mit gehaltlojen Formalitäten 
vergeudet. Im Allgemeinen beklagte er, daß jo vielfach, ſeitdem die neuere 
Geſchichtsbearbeitung begonnen, der gute Wille thätiger geweſen jei als 
Einficht und Meberficht, dar man bei Herausgabe der Materialien jo jelten 
zwijchen dem Wejentlihen und Unweſentlichen gejhieden, unnügen Ballajt 
aufgehäuft, dagegen die wichtigſten Quellenſtücke außer Acht gelafjen, und 
daß man bei darjtellenden Arbeiten jich jo jelten ım den rechten Plan 
und das der Würde des Gegenjtandes entiprechende rechte Mai befiimmert 
hättet, ‚Leider gibt es mehr Sammler, die mit Eifer und Fleiß, manchmal 
auch ohne Beritand, das Material häufen, als jolche, die mit Kraft, Einficht 
und Geſchmack es zu neuen Gebilden zu verbinden willen‘ 2 ‚E38 fehlt 
eine Hodegetit zur Geſchichte, eine Methodik der Hiftoriichen Arbeit‘ 3, 
‚Plan, Map, Richtung, Ziel müfjen erörtert und feitgejtellt, wie bei jeder 
großen Unternehmung muß ein Angriffsplan entworfen werden. Daß 
dieß jo wenig geſchah, hat die Folge gehabt, daß jo viel gedruckt und doc) 
im DVerhältuig dazu jo wenig geleitet wurde‘ +. „Es ijt jonderbar, daß 
wir ein ganzes Literaturzeitalter Hinter ung haben, in dem die Kritit und 
das Necenfirwejen erſte Nollen fpielten, während e8 doch an einer allge: 
meinen Erörterung fehlt, wie man irgend einen Gegenſtand behandeln 
fann oder fol. Mir ſchweben dabei zwei Ausſprüche vor, die ich mir einft 
wohl gemerkt habe. Einer Perbens, da es vor Allem darauf anfonme, 
das Mejentliche der Dinge zu erkennen und e8 von Nebenjachen abjcei- 
dend im Auge zu behalten. Ein anderer meines hochverdienten militärijchen 

1 Vergl. Bb. 3, 33, 89, 124, 203, 208. 

2 9. 3, 35. 

3 9. 3, 147, 189. 
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Dheims, daß man ed dem Publikum ſchuldig ei, jeine Gedanken auf den 
fürzeiten Ausdruc zu bringen‘ i. 

‚Haben die germaniftiichen Hiſtoriker in ihren Arbeiten die Geiſtes— 
Ihärfe der germaniftiichen Philologen erreicht? Haben fie mit Bewußtſein 
auch nur darnad) gejtrebt, fie zu erreihen? Wie Ungenießbares lieferten 
nicht auch fonjt hochverdiente Männer aus Mangel an Klarheit über das, 
was ihre Aufgabe fein jollte, aus Mangel an Plan‘ 2 

‚Se größer die Aufgabe der Gejchichte, deſto größer auch die Pflicht, 
fich ein würdiged Ziel feiner Forſchung zu ſtecken und ſich darüber Klar 
zu werden, wie man dieſes Ziel erreichen kann. Bei Detailarbeiten über 
unbedeutende Dinge geht man nur zu leicht in einem Detail unter, welches 
für die allgemeine Entwicklung von gar feinem oder nur ganz geringem 
Merthe war. Behalte man doch auch bei Specialitäten jtet3 die Totalität 
im Auge, und juche man jeine Baufteine für den Ausbau des Ganzen zu 
verwenden.‘ 

‚Ueberhaupt möchte für die Bewältigung der geihichtlihen Aufgabe 
förderlicher fein, wenn für jedes Land, jtatt zufälliger Einzelforihungen, 
bei denen noch obendrein das äußere Maß jo jelten der mehreren oder ge- 
ringeren Dignität des Gegenftandes entjpricht, zunächit die Hauptgruppen, 
aus melden die Ganzheit jich aufbaut, quellenmäßig zujammengeitellt 
würden, wie das Lang als Hijtorisches Net für Baierns Gaue und Graf: 
Ihaften entwarf, und wie man das nirgends beijer (aber wohl der Er: 
weiterung fähig) ausgeführt findet, als in Stälins Wirtenbergijcher Ge— 
ſchichte. Sagte doh auch jhon Wedekind... in diefem Sinne: „Es 
fann nicht fehlen, man wird endlich einjehen, daß die Kunde des Län: 
dervereins die Grundlage unjerer Landesgejhichte fein muß.“ Alſo für 
jedes Land: Quellenkunde, vömijche Periode, wo eine folche beftand, Gau— 
geographie, Bisthumsrvegeften mit der Reihe und Gejchichte der Bijchöfe, 
Klöſtergeſchichte nach Fundation, Vorjtänden, Bejitungen und Monumenten, 
Herrenregeiten und darauf gejtügte Genealogie und Folge der Herzoge, 
Markgrafen und Grafen, Städtegefhichte nach Entjtehung und politiicher 
Entwicklung u. j. w. ‚Möge doc allenthalben gewürdigt werden, was 
Boczeck, als man eine Geſchichte Mährens von ihm verlangte, erwiederte: 
dag nämlich die Abfafjung der Gejchichte eines Landes ohne eine voran 
gehende gründliche und vom gejammten Lande geförderte Forihung (d. 5. 
hier Aufjuhung und Bereitlegung der Quellen) ganz unmöglich fei‘ 3. 


Bd. 3, 376. 

2 Bd. 3, 263, 

3 Zweites Ergänzungsheft zu den Kaiferregeften von 1246—1313, S. XXXT, 
XXIX. 
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Auf die Frage, worin die eigentlichen Functionen eines Hiſtorikers 
beftänden, und was er als eigentliche Dbject der Gefchichte eines Volkes 
betrachte, antwortete er: ‚Ach habe mir die verjchiedenen Functionen bei 
der geihichtlichen Arbeit, die aber in einander überfließen und auch ver: 
bunden werden können, jo gedadt: 1) Sammlung und Bereitlegung des 
Materials, 2) Discufjion der zweifelhaften Punkte, der Lücen u. ſ. mw. 
aljo Forihung, 3) Darjtellung ded Verlaufs, welche jhon das gewonnene 
Verſtändniß vorausjegt und Gegenftand von Kunjtbehandlung ? ijt, 4) Be- 
urtheilung und Verſtehen, alſo namentlih auch Mefjung nad den joge: 
nannten Entwiclungsgejegen. Als eigentlihes Object einer Gejchichte 
denke ich mir die Volksperjönlichkeit, ihre Urzuftände, ihre innere Entwid: 
lung, ihre äußeren Berhältniffe, ihr Abjterben, aljo ihre Lebensalter, ihre 
Jahreszeiten?. Nach diefer meiner Auffaſſung bleibt die politijche Ge— 
ihichte Kern, wie fie auch von jeher in den Gejchichtsbüchern aller Völker 
Kern geweſen ift. Die andern gejhichtlichen Lebensſeiten möchte ich in die 
SHaupterzählung nur in jo weit aufnehmen, als fie für das politische Leben 
die Bedeutung eines Ereigniſſes gewinnen, aljo 3. B. die franzöſiſche Li- 
tevatur vor der Revolution, gejtatte ihrer Betrachtung aber in den hifto- 
riſchen Nebenwiſſenſchaften, in der Sitten: und Eulturgejhichte den weiteſten 
Raum. Insbeſondere verjpreche ich mir auch bedeutende Nejultate, und 
ih möchte jelbit jagen Genuß, von der vergleichenden Geſchichte. Wie aber 
könnte man die gejchichtlihe Entwicklung verſchiedener Völker vergleichen, 
jo lange die Thatjahen der Einzelgejchichten nicht feitgeftellt find? In 
der Geſchichte der beiden clafjiichen Völker ijt hier, wie ich meine, fchon 
jehr viel vorgearbeitet, aber die allergrößten Mängel drängten ſich mir in 
der vaterländiihen Geſchichte auf, dev ich mich bei fehlender Gelegenheit 
zu einer practiihen Staatslaufbahn zuwendete. So habe ich mich denn 
der erjten Stufe, der Aufjuhung und Bereitlegung des Materials gewidmet, 
womit ich gleihjam ein Stein im Fundamente werden kann.‘ 

‚Und auf dem einmal betvetenen Pfade werde ich unbeirrt weiter 
gehen‘, jchrieb er im Juli 1853, ‚und will nun zunächſt die Negejtenme: 
thode, die fich bei der Reichsgeſchichte wirkſam eriwiejen, durch meine Mainzer 
Regeſten auch einmal an einem geiftlihen Fürſtenthum erproben. Dieß 
joll meine nächſte Arbeit nach meiner Herbſtreiſe jein.‘ 

Aber nicht die Mainzer, jondern die Wittelsbachiſchen Regeſten wurden 
jeine nächjte Arbeit, 


1 Auch der Hiftorifer ſoll ein Dichter fein, aber nicht erlogener Gefchichten wie bie 
Poeten der fpäteren Perioden, fondern ein Wahrheitsdichter, wie die alten Epifer.‘ Bo. 
3, 70. 

? ‚Die Nationen find eben auch vergänglich wie die Individuen u. |. w.‘ Bd. 3, 153. 
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Während er nämlich vom 14. Detober bis zum 2. December 1853 
in München ? verweilte, an der Herausgabe der Görres'ſchen Schriften 
thätig mitarbeitend, befveundete er fich ‚immer mehr mit dem- alten Weber: 
fiedelungsproject und fahte ven Entihluß, durch Herausgabe der Regeſten 
des Negentenhaufes bei den baieriſchen Gejchichtäfreunden‘ fich ‚eine joyeuse 
entr&e zu bereiten‘. ‚Ich Habe gute Freunde in Münden, denen ich mich 
jtet3 zu Dank verpflichtet fühle‘, jchrieb er im November 1853, ‚aber die 
eigentliche Magnetnadel für mich ijt doch das Görres’ihe Haus‘, und am 
Weihnachtsabend an Maria Görres: ‚Beim Nückbli auf die in München 
verbrachten ſechs Wochen tritt natürlich Fam etwas Anderes jo jehr in 
den Vordergrund als alle in Ahrem Haufe mit Ahnen und den hochge- 
ehrten Ihrigen corrigivend und plaudernd verbrachten Stunden, mo ich 
immer meine Freiheit hatte, jogar zur Unart wie am St. Catharinentag, 
die ih num abbitte — und id) jage mit unjerm graziöjen Käthen: Das 
waren ſchöne Abende Mir waren es aber auch jtärfende und tröftende 
dur das Bewußtſein im Laufe der Jahre jo theueren Erbfreunden nicht 
fremd geworden zu fein, jondern nur noch verbundener durch die gemein 
Ihaftliche jchmerzlihe und auch wieder ſüße Erinnerung an die geehrten 
und geliebten Perjonen, die aus diefem Kreis jchon hinweggeſchieden find, 
aber in unjeren Herzen fortleben.‘ 

Am 12. Januar 1854 begann er die Wittelsbachiſchen Negejten und 
id) ‚ununterbroden von früh bis fpät, nur die Bibliothefjtunden abge- 
rechnet, daran haltend‘, lag das Werf jhon am 4. März auf 57%, Bogen 
un NReinfchrift vor ihm, und ging im April in die Druckerei. 

Nachdem er während des Druckes im April in Carlsruhe und Stutt- 
gart, im Mai am Rhein und auf den Familiengütern bei Zweibrücken, 
im Juni in München zur Befihtigung der Austellung ?, im Juli und 
Auguft in Bonn und wieder in Münden gemejen, beendete er am 30. 
Augujt die Vorrede und jchrieb an demjelben Tag einem Freunde in 
Wien: ‚Sie werden nun demnächſt meine Negeiten der Wittelsbacher er: 
halten, durch die ich die Methode der Kaiferregeiten auch an einem welt: 
lichen Fürſtenthum zu erproben fuchte ch möchte mit diejer Arbeit bei 
andern Freunden der deutjchen Territorialgejchichte Nachfolge erwecken, und 
werde jede Berichtigung und Ergänzung meiner raſch gefertigten und darıım 
unvollfommenen Leiftung mit Freude begrüßen.‘ 


! Dort jah er den jungen Kaifer von Defterreich, über den er ſich in einem Briefe 
an feinen Freund Wedewer ausipriht. Bd. 3, 104. 

? In feinen Reifenotizen heißt es: ‚Auf Frohnleihnam 1854 kündigt Dingelitedt 
fürs Theater an: Der Prophet, was ber König verbietet, mun gibt Dingelftebt am fol- 
genden Tage: Eine Poſſe als Mebdicin!‘ 
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Er habe jih, jagt er in der Vorrede des Werkes 1, vorerſt an die 
gedruckten, wenngleich unvolljtändigen und manchmal unzuverläffigen Ma- 
terialien gehalten, denn er ſei auc bier, wie früher bei den Kaijerregeiten 
von dem Gedanfen ausgegangen, ‚daß es zunächit mehr darauf ankomme, 
nur erit einmal und baldigjt eine Grundlage zu erlangen, die dann leicht 
berichtigt und ergänzt‘ werden könne. ‚Der größere Theil des Nugenz, 
den ein ſolches Werk in feiner Vollendung gewährt, wird aud) jett ſchon 
geleiftet: man kann in dieſer organijchen Aneinanderreihung den über: 
lieferten Stoff der Hauptjache nach überjehen und beherrichen, wodurch nun 
der Forihung und Darjtellung größere Bollitändigfeit und Genauigkeit 
möglich gemadt, und — was ein Weſentliches — auch auferlegt wird. 
‚Mein perjönlicher Beruf‘, heißt es am Schluß, ‚mich mit baieriicher Ge: 
ihichte zu beichäftigen, jo weit ev nicht in willenjchaftlicher Weije Durch 
meine Arbeit jelbjt begründet ijt, lag auch darin, dag ich der Nheinpfalz 
entjtammend und dorten angejejjen den Königreich Baiern näher angehöre, 
und daß bei öfter wiederholtem Bejuche der Hauptitadt Land und Leute 
mir werth geworden find. Mögen nun auch Andere, die ein Herz für 
Baiern und dejien Gejchichte haben, meine Yeiftungen und meine VBorjchläge 
freundlich aufnehmen, jene benutzen, dieje unterſtützen. Hoffentlich tritt 
mein nur der Sache ſelbſt geltender guter Wille überall deutlih genug 
hervor, um mid) vor Mißdeutungen zu ſchützen, die mir eine einläßlichere, 
aber nicht fruchtbarere Beiprehung hier berührter Dinge auferlegen Fönnten.‘ 

Mit Freimuth hatte er nämlich ſich darüber ausgeſprochen, was für 
bayerische Geihichte, zumal in den legten Zeiten, geleitet worden und mas 
dafür ferner zu wünjchen jei, und hatte insbejondere die elende Heraus: 
gabe der Regesta und Monumenta Boica, das jchledht beitellte bayerische 
Archivweſen u. j. w. ſcharf gerügt, ‚Ichonend zwar‘, jagt er, ‚gegen bie 
Berjonen‘, aber ohne ‚gerade durch Anbetung der Mandarinenfuöpfe‘ feine 
Ausſprüche wohlgefälliger machen zu wollen ?. 

‚Leider war in Baiern‘, jchrieb er an Friedrich von Weech, ‚in den 
neueren Zeiten, in denen jih Methode und Form umgejtaltet haben, troß 
aller gelehrten Stoffanhäufungen in München, die Susceptibilität größer 
als die eigene Thatkraft. Dabei blieb man hängen bald an Garibald, 
bald an den Herfunftsgejchichten, bald an der Nupredtsfvage u. j. w, wo 
man willigen Stoff fand für Phantajiebildungen, für literariiche Kämpfe 3, 


ı Wittelsbachiiche Negeften von der Erwerbung des Herzogthums Baiern 1180 bis 
zu deſſen erfter Wiedervereinigumg 1340. Stuttgart 1854, XX und 136 Seiten in 4°, 

2? Vergl. Bd. 3, 285. 

3 Dieje vor allem waren ihm ‚in der Seele zuwider‘. In einem Briefe an Hennes 
vom 4. September 1851 jagt er: ‚Es iſt eine überaus widrige Wahrnehmung zu jehen, 
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für aufgeflärte Triumphe iiber die Finfternig der Anderen, Sch habe ge: 
wünſcht an die ächten Quellen zu führen und war bejtvebt fie zu mehren, 
zu reinigen und zu jammeln. Bei diefen Bemühen babe ich Zeit:, Ar: 
beit3- und Geldopfer nicht gejcheut, war dabei auch durch Auffindungen 
begünjtigt vom Glück. Hiermit glaubte ich zulegt eine Unterlage gewon— 
nen zu haben, die mich berechtigte, jolchen gegenüber, die weniger geleiitet 
hatten, als ich, oder auch gar nichtS, mich über meine Beobgehtungen aus— 
zuiprechen und Rathſchläge oder Wünjche damit zu verbinden‘ 1. ‚Sch war 
doch auch‘, betont er in einem Briefe an den Beneficiaten Geiß in München 2, 
‚nicht ohne einheimijchen Beruf ein Wort mitzujprechen. Merkwürdig iſt 
der Vergleich zwijchen Wien und Münden. Während dort von dem Haupt: 
arhiv unter Einwirkung meines alten Freundes Chmel, jelbjt noch ehe von 
Dben dazu ermuntert wurde, eine Erneuerung des vaterländilchen Ges 
ſchichtsſtudiums ausging, it in München die von Lang gekommene A: 
vegung nicht fortgejegt worden, jondern gleichjam erlojhen. ES ijt endlich 
die höchſte Zeit planmäßig und gründlich voranzugehen. — Ich rechne 
darauf, daß die Tüchtigen mein Auftreten, welches keineswegs ein bloß 
negatives ift, mir nicht verübeln, jondern danken werden. Gewiß habe ich 
in Vielem das nur ausgejprocen, was fie längſt ſchon dachten. Sie wer: 
den mit einem Genofjen gern ſich vereinigen, der den lebhaften Wunſch 
hat, daß die baieriſche Geſchichtsforſchung neubelebt mit Bejonnenheit und 
Kraft vorſchreite. Sollte e8 dennoch Leute geben, die meine guten Ab: 
fichten verfennen wollen, und denen eine frijchere Bewegung unbequem 
wäre, jo kann ich nur wünſchen, daß fie öffentlich gegen mich und die von 
mir vertheidigte Richtung auftreten: ich werde ihnen, wenns nöthig jein 
jollte, zu antworten mifjen.‘ 

Solches Auftreten erfolgte wirklih in mehreren Blätter, und ins: 
bejondere verlegend war der Angriff eines Anonymus, der ihm eine Bes 
ſcheidenheitspredigt hielt und jelbft Undanf vorwarf ?. Man citirte gegen 
ihn ‚jogar den Getjt ded armen Schmeller‘, für deſſen Nachlaß in München 





wie bei manden Menjchen polemijche Klopffechtereien weit größeren Eifer erregen, als bie 
allgemeine Liebe zur Wahrheit. Dieje aber möge auch ferner das Motiv unferer Be— 
mühungen fein, nicht das jelbftjüchtige der Polemik.‘ Und an einer andern Stelle: ‚Nicht 
durch Polemik, jondern durch Lehre und Beiſpiel erzieht man die Menfchen, und bie 
wahre Euperiorität wendet fih mit Nachfiht und Liebe an.die befjeren Elemente, und 
weiß, daß nicht Alles mit einem Male und zu jeder Zeit fi erzwingen läßt u. ſ. mw.‘ 
Bd. 3, 209. Bergl. auch Bd. 3, 203. “ 

ı 96. 3, 312—313. 

2 Soncept. 

3 Vergl. Bd. 3, 163, 
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nichts gejchehen, ‚von dem jelbit das vornehme Reichsarchiv das baierische 
Wörterbuch nicht gekauft, jondern nur geliehen hatte‘ ?. 

Einige jahliche Bemerkungen Böhmers gegen die Angriffe mögen hier 
am Plate jein. ‚Der früher oftmal3 von mir‘, fchreibt er, ‚privatim und 
nun in meiner Einleitung zu den Wittelsbachiſchen Regeſten auch öffentlich 
ausgeſprochene Wunſch nad einem gedrudten Handjchriftencatalog der Hof: 
und Staatöbibliothef in Münden, hat eine heftige Polemik gegen mid) 
hervorgerufen, und zwar von einem Manne, der nicht einmal feinen Na— 
men nannte... Wollte er etwa den falſchen Anjchein gewinnen, als ver: 
trete er mit jeiner anmaßlichen Vertheidigung die Münchener Hof- und 
Staatsbibliothel, da er doc ficher nicht zu deven mir jeit Jahren be— 
freundeten Vorjtehern oder Beamten gehört? Die Uebeljtände, die ich ge: 
rügt habe, jind von Andern noch viel jchärfer gerügt worden, und was 
ich Neues gejagt, beruht auf Kenntnig und Ueberlegung‘ ‚Es würde 
meiner Anficht nach für die Fortbildung der betreffenden Anjtalt, wie für 
die Förderung der Wiſſenſchaft und insbejondere des baierischen Gejchicht3- 
jtudiums fruchtbarer fein mein gutgemeintes Votum nad dem Gewicht, das 
es anzuiprechen haben könnte, zur Grundlage geeigneter Entichlüffe und 
Anträge zu machen, als es gleich einem Attentat zu befeinden, und jomit 
die Schwierigkeiten, die den berechtigten Wünjchen der activen Wiſſenſchaft 
entgegenstehen, zu vermehren, ftatt fie, was rühmlicher wäre, zu über: 
winden.‘ — ‚Schon lange wird in Münden von der Nothwendigkeit der 
Errichtung einer neuen Geſchichtsſchule geſprochen. Man hat dazu jogar 
Lehrmeiſter aus der Fremde zu verjchreiben verjucht, von denen es zweifel- 
haft ijt, ob ihr Wejen der Perſönlichkeit des Volkes homogen ijt, ob fie 
ein Herz haben für die Etellung, die es feit einem Jahrtauſend einge: 
nommen, und für feinen Beruf in der Gegenwart und Zukunft. Ich bin 
der Meinung, daß Baiern die Kraft zur Erneuerung feiner gejchichtlichen 
Selbſtkenntniß in fich ſelbſt finden jollte, und habe darum, nachdem ich 
feit zwanzig Jahren Arbeiten für baierijche Gejchichte geliefert habe, in der 
Vorrede einer neuejten, die durch ihre Eigenthümlichkeit meinen Worten 
einiges Gehör verihaffen fonnte, einen Bli auf das geworfen, was in 
dem engeren Kreije, in dem ich mich jelbjt bewege, bisher gejchehen ift und 
was noch fehlt. Ich habe die harten Ausdrüde von ſeltſamem Schlum— 
mer, von Schlendrian, die ich bei baieriſchen Autoritäten vor mir fand, 
nicht überboten, aber ich habe mich auch nicht gejcheut in meiner Weiſe das 
zu jagen, was ich nach befter Meberzeugung für nöthig hielt. Ich habe 
dabei jede Kränfung von Perjonen zu vermeiden gejucht und an die Sache 
jelbjt mich gehalten. Ein durd mehr ald 33 Jahre geübter bibliothefari- 


1 3b. 3, 148. 
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icher Beruf, ein über eben jo viele Urkunden, al8 München Handjchriften 
bejist, herausgegebener Katalog, und das was ich bisher inSbejondere für 
baierijche Gejchichte zu Leiften fuchte, konnte mic zur Ausiprehung meines 
Urtheils legitimiven, meine gute Abficht mich wenigftens vor Mißdeutung 
ſchützen. Dennod muß ich perfönlichen Unglimpf erfahren.‘ . . . Ich werde 
des Undanks bezüchtigt und doch auch wieder ‚achtbar‘ genannt. Wie kann 
man achtbar und undanfbar zugleich fein? Im Berlauf von etwa zwanzig 
Jahren habe ich nad) beiläufigem Anjchlag etwa drei Dutzend Bände dort 
auf der Hofbibliothef benußt, Die ich gejegmäßig verlangt, geſetzmäßig ge: 
braudt und gejegmäßig zurücgegeben habe, und den Dank dafür habe ich, 
wie ich meine, durch wifjenjchaftlihe Arbeiten, wozu ich die mir gebotenen 
Hülfsmittel benutzte, geleijtet, Bei ven Beamten jelbjt habe ich nur Freund: 
lichkeit gefunden und nie bemerken können, daß jie irgend einen bejondern 
Dank verlangt oder nad einem Körnchen Weihrauch gejchnobert hätten. 
Kann man denn, um des Himmels willen, wiſſenſchaftliche Sadinterejjen 
nicht von Perjönlichkeiten, von perjönlichen nterefjen trennen?‘ „Aber es 
geht leider in Bajuwarien, dejjen Kernvolk ich jo bejonders liebe, in 
manchen Negionen nod gerade jo, wie im Jahre 1810, und das kann Fein 
gutes Ende nehmen‘ ‚Im Jahre 1810 Hatte der berühmte Philolog und 
verdiente Bibliothefar Friedrih Jacobs, damals in München, auf erhal: 
tene Veranlaffung eine Kritif des Hardtiihen Katalog der griechiichen 
Handſchriften ausgearbeitet, die voll der nützlichſten Winfe und Warnungen 
(auch vor Mißbrauch des Fleiges!) jet in feinen Vermiſchten Schriften ? 
abgedruckt ift und die Aufmerfjamfeit jedes Bibliothefars verdient. Bei 
dem Vortrag derjelben in der Bibliothefscommiljtion glaubte ſich der da= 
malige Oberhofbibliothefar durch das ungünjtige Urtheil über die unter 
jeiner Oberauffiht zum Druck gefommene Arbeit verlest. Weber den da= 
her entitandenen. Streit jchrieb Jacobs etwas jpäter an Schü: „In ber 
nächſten Situng juchte er (der Dberbibliothefar) fich zu rechtfertigen, in— 
dem er unter anderm jagte: Die Einrichtung jenes Katalogs tadeln fei ein 
Vergehen gegen die höchſte Stelle, als welche diejelbe genehmigt hätte, 
Worauf ich erwiderte: Dieſes jei eine Art Streit zu führen, der ſich jeder 
rehtlihe Mann und vornehnlich jeder Akademiker aus allen Kräften ent— 
gegenstellen müßte. Was denn aus der Freiheit der Deliberation werden 
jolle, wenn man nicht einmal über die Einrichtung eines Katalogs jprechen 
dürfe ohne für einen ungehorjamen und aufrühreriichen Bürger erklärt zu 
werden.“ Man jieht, day die Anfichten ſeitdem milder geworden find. 
Was damals aufrühreriih war, ijt jest nur noch unbejcheiden, aljo immer: 





Bd. 7, 420—453. 
? oh. Gottfr. Schütz, Darftellung feines Lebens von F. 8. 3. Schüß 1, 212. 
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hin ein Fortichritt! Hoffen wir, daß das nächjtemal der Gegenjtand unter 
Fachgenoſſen ganz freundlich beiprochen, und daß ein guter Math, mo es 
deilen in einer öffentlichen Angelegenheit bedarf, in vernünftige Erwägung 
werde genommen werden, dak man fi, wenn auch nicht nothwendig an 
der höchſten, jo doch an der vechten Stelle erinnern werde, daß der Hard: 
tiiche Katalog ſchon feinem Titel nad) über alle Münchener Handſchriften 
ſich erſtrecken, und nad dem Vorwort des Oberhofbibliothefars in folgenden 
Bänden recht bald (mox) zuerſt die lateinijchen, danı die deutſchen, zulegt 
die übrigen Handſchriften bringen jollte.‘ 

„sch habe es eben treu und gut gemeint und muß mich nun über 
meine Verunglimpfung mit dem alten Spruche tröjten: 

‚Wer will bauen an die Straßen, 
Der muß die Leute reden Iajien, 
Es gibt deren Widerjprecher gar viel, 
Es geht doch wie's Gott haben will.‘ 

‚Sehen wir doch nicht‘, ermahnte er einen ebenfall3 wegen einer wiſſen— 
ihaftlichen Arbeit verunglimpften Freund, ‚auf Anerkennung und Welt- 
lohn, denn das Beſte, was wir bejiten, ift doch das Bewußtjein das Gute 
gewollt und nad Kräften gefördert zu haben. Mir blieb aus meiner Aus 
gend die Inſchrift im Gedächtniß: | 

O Menſchen, traut dev Melt body nicht, 
Sie ift wie eine Wiege, 

Wer heute Hofianna. [pricht, 

Spricht morgen: Crucifige.“ 

Böhmer nahın den ihm gewordenen Undank für das was er für 
bayeriſche Geſchichte geleiitet, ‚al Ausgleihung des allzugroßen Xobes*, 
jagt er, welches er für andere Arbeiten eingeerndtet, aber er Flagte doch 
darüber in einem Briefe an feinen militärischen Freund, der ihm ermwiderte: 
‚Was Sie mir von Undanf geichrieben, den Sie erfahren, iſt mir nichts 
Neues; ich habe ihn in allen Formen und Dimenfionen genofjen und halte 
dafür, daß er die letzte und oberite Elajje in dem Erziehungscurjus bil: 
det, ven man dag Leben nennt. An den Hiftorifer reiht jo Etwas nicht 
hinan; er fennt ihn längit aus der Geſchichte. Dafür haben wir Beide, 
Sie und ih, Etwas was die Menge nicht Fennt, ich meine die Freude an 
der Natur und den Studien, und an allem, was damit zujammenhängt; 
diejes gibt reiche Entihädigung. Sie haben noch überdieß die Freund 
Ihaft und Anerkennung der Edeljten und Beiten in der Nation.‘ 


Bon einer ſolchen Anerkennung erhielt Böhmer einen neuen jprechen- 
den Beweis, als am 14. März 1856 in öffentlicher Situng der könig— 
lihen Gejellihaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen jeine Katjerregeiten für 
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eine der bedeutendjten Leiftungen neuerer deutſcher Geſchichtsforſchung er— 
flärt und mit einem der Wedekind'ſchen Geſchichtspreiſe beehrt wurden. 

Diefe Auszeihnung überraſchte ihn höchlich, aber er war über fie auch 
höchlich erfreut, zunächjt wegen des Ortes, aus dem fie ihm geworben, 
ferner in Erinnerung an den verjtorbenen Preisitifter, und endlich wegen 
der Preisrichter, in deren Botum er einen ‚edlen Nechtsfinn‘ erfennen und 
preijen mußte. Wegen des Ortes, da er der Georgia Augujta bejonders 
durch feinen geliebtejten Lehrer Georg Sartorius einen vorzüglichen Theil 
jeiner Bildung verdanfte und in den Göttinger Gelehrten Anzeigen aus 
der Feder von Jacob Grimm das früheite ermunternde Wort für feine 
eriten Negeiten erhalten hatte 1; in Erinnerung an Wedefind, der feine 
Vorliebe für die vaterländiiche Gejchichte, die er lebend jo hochverdient be— 
währte, auch noch nach jeinem Tode fruchtbar fortjegen wollte, und der, 
was feinem der Preisrichter befannt war, gerade einundzwanzig Jahre 
vorher, nämlich am 14. März 1835, ihm in ehrenditer Weile über feine 
eriten Regeſten gejchrieben hatte; endlich wegen der Preißrichter, denen ich, 
jagt ex, ‚fajt ſämmtlich perſönlich unbefannt bin, die aber wohl Alle manche 
der von mir ausgelprochenen Anjichten nicht theilen, vielleicht jogar einigen 
Anſtoß daran nehmen, aber dennoch jo edelgejinnt waren, die übrige Ar- 
beit dieß nicht entgelten zu laſſen. Eine jolde Erfahrung, wie ich fie hier 
mache, ift wahrhaft wohlthuend und erhebend, und erfüllt mit Verehrung 
vor Denen, die fie und machen ließen‘ ?, 

Es wurden ihm übrigens bei jeinen mwijjenjchaftlichen Arbeiten nicht 
bloß in diefem Falle ‚eigenthümliche Erfahrungen zu Theil‘. Während er 
ſich rühmen durfte, ein Apologet deö päpftlichen Stuhles zu fein, fand er 
in feinen der Wahrheit dienenden Forſchungen nirgends jo viele Behin- 
derung, als im Vatican. Während er jeinen politiichen Parteiſtandpunkt 
gegen Preußen mit den Ichroffiten Worten äußerte, unterjtügte man, wie 
er ſelbſt es rühmte, jeine Forſchungen kaum irgendwo mit größerer Be— 
reitwilligkeit und Einſicht, als auf preußiſchen Archiven, und Friedrich 
Wilhelm IV. ließ in perſönlichem Auftrag dem ‚hochverdienten Mann der 
iffenjchaft‘ das Zollern'ſche Urkundenbuch zum Geſchenke anbieten. Von 
jeiner Parabaje über das Parlament am Schluß des jtaufischen Regeſten— 
bandes hätten mehrere der Göttinger Preisrichter, die ar der Verſamm— 
lung wirkſamen Antheil genommen, vielleicht ſogar perjönlich ſich verleßt 
fühlen können, und doch ertheilten fie ihm ‚auf Ehre und Gemifjen‘ 3 den 


Vergl. ©. 163. 

»Bd. 3, 174. Vergl. feine banfbare Erinnerung an Webelind in bem zweiten Er: 
gänzungsbeft zu den Kaiferregeften von 1246—1313, ©. XXVI. 

Vergl. Bd. 3, 176. 


Die Kaiferregeften mit dem Wedekind'ſchen Gefchichtspreife beehrt. 1856. 365 


willenschaftlihen Preis, während er in Bayern, an dejjen Volk er mit 
Liebe hing und für deſſen Gejchichte er mehr geleijtet, wie damals irgend 
ein Eingeborener, nur unverdiente Angriffe erfuhr !, ohne daß auch nur 
eine einzige competente Stimme fich von dort aus zu feiner Vertheidigung 
dffentlic, hätte vernehmen lafien. Man war in München im Groll gegen 
ihn albern genug, bei Herausgabe des an Verwunderlichfeiten reichen eriten 
Bandes des Wittelsbachiſchen Urfundenbuches feine Wittelsbachiſchen Re— 
geiten nicht einmal zu citiren! Kleinlide Gefinnung! ‚So denfen Männer 
nicht‘, jchrieb Böhmer, ‚in denen höhere Richtungen leben. Dieß gilt 3. ©. 
auch von Nanfe‘ 2, 

Die Juerfennung des Wedekind'ſchen Gejchichtspreijes begründete Georg 
Waitz in feinem als Director der Preisitiftung abgejtatteten Bericht mit 
folgenden Worten: ‚Wenn von den Monumenta Germaniae historica, 
ald dem Producte gemeinjamer Bejirebungen dev Mitglieder und Mit: 
arbeiter der Gejellichaft für ältere deutſche Geihichtsfunde, namentlich in 
den jpäteren während der leiten neun Jahre erjchienenen Bänden, von 
Jaffés Regesta Pontificum Romanorum, al3 einer Arbeit, die bei aller 
Michtigfeit für die deutſche Gejchichte doch nicht unmittelbar ihr angehört, 
abgejehen werden muß, jo gibt eS Feine wiſſenſchaftliche Leiſtung, welche 
Böhmers Kaijerregeiten den erſten Platz irgend jtreitig machen könnte: 
auch Jaffé hatte in ihnen ein Vorbild, ohne das er jchwerlich feine Arbeit 
jo ausgeführt hätte. Es iſt zu bekannt, welche Bedeutung jenes Werk für 
die deutjche Geſchichtsforſchung hat, als daß es nöthig wäre, fich hier aus— 
führlic) darüber auszulafjen. Namentlich die zuletzt zum Theil in zweiter 
Bearbeitung publicirten Bände, in denen der Verfaſſer jeinen Plan er: 
weitert, einmal auc die Zeugniſſe der Gejchichtjchreiber in die chronologiſche 
Reihe der Urfunden und Briefe aufgenommen, jodann aucd) diejenigen 
Actenjtücke, welche nicht von den Kaijern jelbit ausgegangen find, aber zur 
Erläuterung ihrer oder der NeichSgejchichte beitragen, berückſichtigt und in 
beſonderen Abtheilungen aufgeführt, auch viele bis dahin ungedruckte, Durch 
jeine eigenen Unterjuchungen aufgefundene, oder von andern Forichern 
mitgetheilte Stücke zur Kenntniß gebracht hat, find von dem allergrökten 
Werth: wie fie gemiffermaßen das fejte Gerippe geben für den Bau der 
Reichsgeſchichte im Ganzen, jo enthalten fie zugleich eine Neihe feiner und 
jorgfältiger Ausführungen im Einzelnen. Mit ganz befonderer Liebe und 
Sorgfalt iſt aber der zuleßt erſchienene Band bearbeitet, der eben den 
Jahren angehört, deren Leijtungen diegmal dem Preisgericht vorlagen. Mit 


1 Abgerechnet jedoch einen ſehr höflihen Dankbrief des Königs für ein überſchicktes 
Exemplar der Wittelsbahiichen Negeften. Vergl. Bd. 3, 129, 137, 
2 Bd. 3, 176. 
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manchen Urtheilen, die der Verfafjer nebenher oder in der Vorrede aus— 
fpricht, werden Viele nicht einverjtanden fein, werden meinen, daß diejelben 
am wenigiten in dieß Werk gehören; aber ſowohl der Reichthum des hier 
zuerst aufgeſchloſſenen Materials, wie die Fülle einzelner treffliher Bemer— 
fungen und Unterfuchungen, machen dasjelbe zu einer dev bebeutendjten 
Leitungen, deren fich die deutſche Geſchichtsforſchung jeit lange zu erfreuen 
gehabt hat‘ ?. 


‚Wenn ih nun, jagt Böhmer in feinem Dankichreiben an Wait, ‚der 
günftigen Beurtheilung mic erfveue, die mir aus der Stiftung eines jo 
verehrten Verſtorbenen an jo hochgeachteter Stelle geworden ift, darf ich 
nicht vergefien, wie viel mein Werk, bejonders an bisher ungedrudten 
Stücken, der Mittheilung anderer hochverehrter Geſchichtsfreunde verdankt, 
und daß, indem die Belohnung jegt nur an meinen Namen jich fnüpft, 
ich gleihjam zum Schuldner werde für das fremde Verdienſt, dag darin 
mitgeehrt wird‘. Er ſelbſt wollte nur die Ehre des Preijes, nicht den 
Preis an fi, nämlich 500 Rthlr. in Gold, behalten. Hinlänglich begütert, 
glaubte er fich ‚im Gemifjen verpflichtet‘, dieſem anfehnlichen Gelobeitrag 
eine dem Geijte der Wedekind'ſchen Stiftung entjprechende Beitimmung zu 
geben, und gleichjam im Namen des. Stifter8 zum nocmaligen Bertheiler 
des Preijes zu werden 2 Sein erjter Gedanke fiel dabei auf Kopp in Luzern, 
der, rühmt er, wie Wenige den Gebrauch der Urkunden für gejchichtliche 
Forſchung gezeigt, der die Urgejchichte der Habsburger, die Incunabeln des 
Kaijerhaufes von Verleumdung befreit, gereinigt und in jenes Licht der 
Wahrheit und des Verdienjtes gejtellt habe, die ihnen eigen jeien, dev aber 
dort, wo ed am nächſten läge, jolche Leiltungen zu jtügen und zu ehren, - 
feine- Mittel finde, feine Sachen druden zu laſſen, geſchweige denn eine 
Entihädigung für feine Mühen d. Anfangs dachte er daran (mie er einem 
jüngeren freunde mittheilte) den Preis zu theilen und die eine Hälfte dem 
hocjverdienten Herausgeber der Papjtregeiten zur Unterftügung der Druck— 
fojten bei der erwünjchten Weiterführung des Werkes anzubieten, ſchickte 
aber jchlieglich die ganze Summe in ihrer Driginalverpadung und Ber: 
fiegelung an Kopp, dem er fchrieb: ‚Ach erlaube mir, Ahnen den Preis 
anzubieten mit dem Wunſche, daß dadurch Ihre Reichsgeſchichte gefördert 
werde, übrigens aber, ebenſo wie ich ihn ſelbſt erhalten habe, ohne alle 
Bedingung... mit der Bitte, des hochherzigen Stifters dabei zu gedenken, 


! Göttinger Gel, Anzeigen, Jahrgang 1856, Nachrichten von der Univerfitäit und ber 
königl. Gejellihaft der Wiſſenſchaften Nr. 4, ©. 92—94. 

? Bergl. Bd. 3, 175. 

I Vergl, Bd. 3, 182, 184. 
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mir aber durch etwaige Einwendungen die Freude nicht zu verderben‘ , 
So war denn Kopp in der Tage, in der Vorrede zum zweiten Bande feiner 
Geihichtsblätter aus der Schweiz ‚einer edlen, im Stillen geübten Freun- 
deshandlung lautes Zeugniß‘ zu geben, und er fand darin einen ‚mächtigen 
Sporn auf dem betretenen und gebilligten Pfade alle noch vorhandene 
Kraft für die Reihsgeihichte zu verwenden und jeglihe Mußeſtunde ge— 
wilienhaft zu Nathe zu halten‘. Und mit aller Treue und Beicheidenheit 
und mit wirkſamſtem Erfolg bat Kopp nad diefem Vorſatz gehandelt. 
Wie Böhmer außbedungen, wurde bei diejer ‚Freundeshandlung‘ jein Name 
verjchwiegen, und er befam zudem die Genugthuung, daß ihm Stopp ver: 
ſprach, in Zukunft überhaupt feiner nur ‚mit gezügelterer Zunge‘ zu ge— 
denken: das Einzige nämlich, was Böhmer je dem Freunde übel genommen, 
war ein ‚ungezügeltes‘ Beimort, mit welchem ihn diefer früher in einem 
Vorwort gejhmückt hatte ?. ‚Obwohl mir, dem Einjamen‘, jchrieb er einmal, 
‚freundliche Theilnahme an meinen Arbeiten gut thut, jo habe ich doch eine 
Art Apprehenfion vor meinem Namen (wie vor Spiegeln, deren ich aud) 
nur einen zum Nafiren dulde) und kann Bücher, worin er unndthig vor: 
fommt, nicht lejen‘ 3, Darum gejtattete er auch nicht, daß in irgend einem 
der Werke, deren Drudlegung er großmüthig unterjtügte, 3. B. in dem 
Speieriſchen Urkundenbud von Remling, in den Regeſten der Trierer Erz 
biihöfe von Görz u. j. mw. fein Name erwähnt werde; da war immer nur 
von einem Zmweibrüdiichen oder von einem rheinijchen Gutsbeſitzer die Rede, 
der ‚aus Liebe zum Land und zur Wiſſenſchaft‘ das Werk mit Pathenſchaft 
bedacht habe. Auch war er gegen jede ihm angebotene „Zueignung‘ einer 
jolchen Arbeit, denn ‚vergleichen‘, bemerkte er, ‚it für mich ganz unnöthig, 
indem ich der Sache ſchon an und für fich angehöre, da ich die Förderung 
der vaterländischen Gefchichte und in ihr der Selbjtfenntnig und des Selbſt— 
gefühles unſeres Volkes und feiner einzelnen Stämme und älteren poli= 
tiichen Abtheilungen mir zur Lebensaufgabe gemacht habe und es meine 
größte Freude ijt, auf diefem Gebiet durch irgend eine Kleine Beihülfe, wie 
ich fie vermag, etwas voranbringen zu helfen‘ *, 

Dagegen fand er e3 ganz angemefjen und zweckdienſtlich, daß einem 
‚Gutsbefiger‘ die materielle Unterftügung wifjenjchaftliher Arbeiten zuge 
jchrieben würde, ‚damit um jo eher noch ein oder der andere Gutsbeſitzer, 
in’3 Net gelockt werde zu guten Thaten‘ ®. Denn gerade die Gutsbeſitzer 





Bd. 3, 185. Vergl. Joſeph Eutych Kopp von N. Lütolf, S. 327—328. 
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meinte er, jollten ‚als die, denen der Boden gehört, auch die Förderer und 
Träger der Landesgejchichte‘ fein 1, und es mar Gegenjtand feines öfteren 
Bedauernd, daß der Adel, außer in Mähren und bei einzelnen Gelegen: 
heiten in Rheinland: Weftfalen, nirgends für dieſen Beruf Thätigfeit ent- 
wickle. ‚Hätten wir doch‘, äußerte er fich gegen Joſeph von Humbradt, 
‚auch in Deutjchland einmal einen Mann, der in uneigennügiger Förderung 
hiſtoriſcher Wiſſenſchaft ji) den edlen Herzog von Luynes zum Vorbilde 
nähme. Wo wäre bei uns auch nur in diejem Zweige edler Hingabe au 
höhere Ziele noch ein zweiter Freiherr vom Stein! Was fönnte 3. B 
der Adel Dejterreichg leijten, wenn er wollte, und mas leitet er? — Gr 
fügt hinzu: „Ich finde es doch eigentlich ganz natürlich, daß die Zeit 
nicht gerade dort noch bejondere Nechte anerfennen will, wo fie nicht fieht, 
daß auch bejondere Pflichten erfüllt werden‘ ?, 


In den nächiten Jahren nad der Herausgabe der Wittelsbachiſchen 
Regeſten arbeitete Böhmer an den Regeſten der bayeriichen Herzoge vom 
9. bis 12. Jahrhundert, an denen der Erzbijchöfe von Mainz und an dem 
zweiten Ergänzungsheft zu den Kaijerregeiten von 1246—1313, aber ‚unter 
fortwährendem innern Drucd, mit dem Gefühl, daß es mit Leben und 
Zeiftung immer mehr abwärts gehe, dabei gehemmt durch allerlei, was oft 
Monate lang von der wijjenjchaftlichen Lieblingsbejchäftigung abzog, innerlich 
nicht mehr bereichert, wie ehedem, durch Reifen und den Verkehr mit aus— 
wärtigen Freunden, bereichert nur durch bittere Erfahrungen vom Undanf 
Solder, denen nur Gutes erwiejen worden‘. Die Verwaltung der Familien— 
güter, das Abichliegen neuer Gontrafte mit den Pächtern, welches einmal 
eine Bejhäftigung mit cameralijtiichen Nechnungsarbeiten für volle vier 
Monate erforderte, die jpätere Vertheilung diefer Güter u. j. m. ‚machte 
unjäglichen Kummer über den Verluſt der Zeit, Noth und innere Beäng- 
jtigung‘, und veranlaßte ‚Betrahtungen‘, wie fie ſich auf einem auf der 
innern Seite dev Ihüre feines Caſſaſchrankes angeklebten Zettel vorfanden, 
des Inhalts: ‚„Undank ijt der Welt Lohn. Güte wird nicht erkannt, jon- 
dern mipbraudt. Leuten, die auf Erecution kommen, iſt vor allem die 


1Bd. 3, 19. 

? Er verwies Öfters auf einen Brief des Freiheren vom Stein, worin eine regere 
Berheifigung des Adels bei Unterſtützung der Herausgabe der deutſchen Quellenfchriften 
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Ihüre zu weiſen. — Wer unabhängig jein will, wer ji abjondert von 
der Gemeinheit, wer eine edlere Aufgabe jich jtellt: ijt deßhalb auch ge— 
nöthigt und verpflichtet, jid) die Mittel zu bewahren, die ihm Unabhängig: 
feit und Muße gewähren. Dummgutmüthige® Weggeben diefer Mittel 
wäre Berzicht auf Pflichterfüllung. Nolite sanctum dare canibus. 

‚Abnehmende Kraft und wachjende Jumuihungen, das iſt mein Leben‘, 
jchrieb er gegen Ende 1855, ‚und es wird jo wohl weiter gehen. War 
ich doc) in dieſem Jahre, abgerechnet einige Tage im September in Fulda, 
im October in Baden-Baden und der Nheinpfalz, im November in Zwei— 
brücen, gar nicht außer den Mauern meiner Baterjtadt, deren innere Ange: 
fegenheiten mich mit Sorge erfüllen.‘ 

Während er ſich in früheren Jahren un die Angelegenheiten Frank: 
furts wenig oder gar nicht befümmert hatte, nahmen diejelben, inöbejondere 
die Verfaſſungsfragen, jchon jeit der Mitte 1853 jein Intereſſe lebhaft in 
Anſpruch. Eine von ihm verfahte Beſchwerdeſchrift: ‚die Verfafjungsange: 
legenheit diejer freien Stadt betreffend‘, wurde noch von elf, verjchiedenen 
Confeſſionen und Berufsarten angehörigen Mitbürgern, unterjchrieben und 
der deutjchen Bundesverfammlung eingereicht. Seitdem veröffentlichte er 
in den Jahren 1854— 1556 in den Zeitungen eine jehr große Anzahl von 
Artifeln und Eleineren Aufjägen, aus denen wir, ohne bier natürlich in 
eine Erörterung der Streitfragen eingehen zu fönnen, einige jeinen Stand: 
punft bejonders bezeichnende Stellen hervorheben. 

So jchrieb er mit Bezug auf die erwähnte Beſchwerdeſchrift am 30. 
November 1854: ‚Verfaljungsveränderungen können in Frankfurt nicht 
dadurd zu Stande gebradht werden, daß man jie in der Stille bebrütet, 
daß man irgend eine gerade einflußreiche Partei dafür gewinnt, und daß 
man fie durch Ueberraichung in Formen legalifirt, die in Bezug auf Rechts— 
gültigfeit bejtritten jind und die jedenfalls, wie jie nun geltend gemacht 
werden, nur auf Nechtsfictionen beruhen, nicht aber auf Wirklichkeit und 
Wahrheit. Noch iſt der reichsjtädtiihe Sinn unter Frankfurts Bürger: 
ihaft nicht jo jehr eritorben, daß dergleichen — ob in einzelnen Satungen 
gut oder jchlecht, it gleichgültig — durchführbar wäre. Beklagenswerth 
iſt es freilich, daß unjere Bürgerichaft in Parteien zerrifien ift, aber darum 
jind wir doch noch Alle Mitbürger und es jind nicht die Einen die Knechte, 
die Anderen die Herren. Auch bejteht immer nocd ein Boden, auf dem 
freie Männer, wenn auch entgegengejetter Anficht, jic) wieder vereinigen 
können, nämlich der Boden des Rechts. Diejen bejtimmt die angerufene 
Entſcheidung der höchſten Stelle. Wenn es auch verjucdht werden Fonnte, 
dieſe Entſcheidung gleihberechtigten Mitbürgern abzujperren, jtatt jie ge: 
meinschaftlich zu erbitten; wenn fie auch im Drange von Begebenheiten, . 
die Europa erjchüttern, auf jich warten läßt; dennoch iſt Kein Zweifel, daß 
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jene höchſte Behörde nicht halbwegs ftehen bleiben, fondern daß fie nad) 
ihrer Pflicht und ihrem Necht eine Entſcheidung fafjen, die danı der Ge— 
Ihichte angehören und, wie jie auch ausfalle, neuen Nechtsboden begründen 
wird. Welcher Theil unjerer Verfaſſung müßte dann (aber auch erit 
dann) vor allen Dingen Gegenjtand bejjernder Erneuerung jein? — 
Kein Zweifel, daß dieß die politiiche Nepräjentation der Bürgerjchaft wäre, 
die alles Webrige bedingt umd deren jetiger Bejtand von allen Behörden 
und von allen Parteien einjtimmig und wiederholt als mangelhaft und 
ungenügend bezeichnet worden ijt. Welcher Sinnbegabte würde auf einer 
Grundlage mweiterbauen wollen, die er jelbjit als unhaltbar erfannt hat? 
Wir Hoffen nicht zu irren, wenn wir als jehr allgemeines Berlangen 
bezeichnen: vihtigere Gejtaltung der wählenden Abtheilungen, 
fleinere Wahlkreiſe, directes Votum.‘ 

Und im Sahre 1855: ‚Gleiches Recht und gleiche Freiheit für Alle, 
aber auch Ausübung des Nechtes aus Bürgerpflicht jollte dod) der Grund 
jag eines jeden Nepublifaners fein, und Republiken, worin dieſer Grund: 
ja Kraft und Geltung verloren, gehen im jich jelbjt zu Grunde und 
werden bei nächjter Gelegenheit die Beute eines Mächtigern. Sollte auch 
ein ſolches Geſchick über Frankfurt hereinbrechen, mo die activen Bürger 
ji immer mehr in Parteien zerjpalten, und die Zahl der Apathijchen mit 
jedem Jahre zunimmt!‘ 

‚Bei dreißig Wahlen zum Gejeßgebenden Körper in den Jahren 1816 
bis 1846 (von 1838 iſt die Abſtimmung nicht befannt) ſtimmten von 6000 
bis 6800 Aufgerufene als höchſte Zahl (1830) nur 764, zehnmal blieb 
die Abjtimmung unter 300, Bei der legten Abjtimmung im October 1855 
jtimmten.... von 60 nur 470. Was joll man dazu jagen? Unſere 
ganze jtädtijche Verwaltung Hat aljo in ihrer leiten Grundlage alle dieje 
Jahre über nicht auf Wirklichkeit des Abſtimmens, jondern auf Nedts- 
ftetion, nämlich auf der Unterjtellung beruht, daß die Nichtjtimmenden 
das Votum der Stimmenden genehn hielten: Wenn aber vierzigmal fin— 
girende Form auf fingivende Form gepfropft wird, wie viel kann da noch 
übrig bleiben von dem Geijt und der Wahrheit des uriprünglichen Grundſatzes? 

‚Und warum Hat die Bürgerihaft der Mehrzahl nad) die ihr zu— 
jtehenden Hoheits- und Selbitverwaltungsrechte bisher nicht wirklich aus: 
geübt? Hat es an den Bürgern gelegen, fehlte es ihnen an Gemeinfinn ? 
Slaubten fie, daß die Verwaltung, die Auftiz, die Finanzen ihrer Vater: 
jtadt gleichgültige Dinge für fie fein? Wuhten fie nicht, daß die Miß— 
griffe und die Schulden, die in den gemeinjamen Angelegenheiten aus 
Mangel ihrer Mitwirkung etwa gemacht werden mochten, von ihnen zu 
büßen und zu bezahlen waren? Wäre dergleichen überjehen worden, dann 
verdienten wir unſere Freiheit nicht.‘ 
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Die Haupturjache der geringen Betheiligung fand er in der bisherigen 
verkehrten Wahlordnung und verlangte befonders die Einführung eines 
directen Votums, an die Worte erinnernd, welde Napoleon am 29. 
Juni 1803 zu dem Bürgermeijter Zürich geſprochen: „Frankreich habe 
vielfahe Erfahrungen der großen Borzüge directer Wahlen vor denen 
durch MWahlcollegien gemadjt. Bei den erjten entjcheide ein zumeilen irriges, 
doc meijt gerades Urtheil über die Subjecte; die Wahlcollegien dagegen 
jeien der Tummelpla aller niedrigen Umtriebe. Hier werde das wirkliche 
Berdienjt zuriickgejett und müjje conventionellen Verdienſten weichen‘ 1. Durch 
Einführung des divecten Votums, jagt er, würde in Franffurt ‚unendlich 
viel gewonnen jein, indem eine Parteimajorität in dem alsdann wegfal- 
enden Wahlcollegium durch Ausichluß der Andersgejinnten nicht mehr 
ihre Einfeitigfeit der ganzen Vertretung aufprägen fönnte Weil damı 
jeder einzelne Stimmberechtigte ſich der unmittelbaren Wirkjamfeit einer 
Stimme verjihert halten dürfte, würde ein viel größerer Antrieb zur wirk— 
lihen Abgabe derjelben beitehen‘. 

In einer weiteren Bejprechung der beiden bürgerlichen Nepräjentationen, 
ihrer Neformbedürftigfeit und ihrer Stellung zum Senat, heißt ed unter 
Anderem: ‚NRegierungscollegien werden durch Verminderung, repräjentivende 
Collegien durch Bermehrung ihrer Mitgliederzahl gejtärtt. Wenn man 
daher den Senat halbirte, jo hätte man folgerichtig die Nepräjentation 
verdoppeln müjjen. Der Senat verliert nun weſentlich jeinen repräſen— 
tirenden Charakter und wird autofratifcher; dieſem gegenüber hätte, wenn 
man ein Gleichgewicht beibehalten wollte, aud) die Nepräjentation bejier 
gepflegt werden müjjen. Gine allzu Kleine Verſammlung ſinkt zu leicht 
zur Goterie herab, die dann von einem oder ein paar Koryphäen (einem 
in Cöln jog. Klüngel) beherriht wird. Umgekehrt jollte vielmehr eine 
jolde VBeriammlung weit genug jein, um möglichjt alle auögezeichneteren 
Bürger in fi einjchliegen zu können, dergejtalt, daß die Zahl ihrer Mit: 
glieder nur in der Menge, die noch Ein Präfident dirigiren kann, ihre 
Grenze findet. ALS ſolche werden gewöhnlich 300 Köpfe angenommen, 
und wirklich umſchloſſen die großen Näthe der deutſchen und italienijchen 
Freiſtädte in der Negel zwei: bis dreihundert Mitglieder. Die jet dahier 
bejtehende Zahl der Nepräjentanten müßte aljo etwa verdreifacht werden.‘ 

Die Schlugmworte lauten: ‚Durch dieje Andeutungen jollte tieferer 
Einficht Feine Vorſchrift gegeben, jondern nur gezeigt werden, wie leicht es 
wäre, Beljerung von Zuftänden herbeizuführen, deren Mängel und Ges 
brechen abjichtlich nicht nach ihrem ganzen Umfange geſchildert, jondern 
mehr in den formalen Bedenken und in den greifbaren Zahlenverhältniiien 
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dargelegt wurden, während deren Heilung zunächſt Denjenigen überlaſſen 
bleibt, welche jih mit dem Nechte, aber auch mit der Pffiht von Reprä— 
jentanten der Gejammtheit befleivet jehen. Würden bei uns die Mängel 
des Wahlgejetes noc ferner die Mehrzahl der Bürger von der Theilnahme 
am Gemeinfamen abhalten, und diejes Gemeinſame jelbit dem unerfreulichen 
Kampfe der Parteien preisgegeben bleiben; würden wir ferner in der Ver: 
mwaltung von republifanischem Gemeinſinn zu büreaukratiſchem Formalismus 
fortichreiten und den öffentlichen Säckel über jeine Kräfte belaften: jo 
dürften die moraliichen Grundlagen unjeres Gemeinweſens mehr und mehr 
gelocert werden, und dasjelbe in feinen Parteijpaltungen auch immer we: 
niger im Stande jein, die nächſte Katajtvophe zu Üüberdauern. Wir Haben 
erit in diefen Tagen durd) die Zeitungen erfahren, das man in ehemaligen 
Reichsſtädten, die ihrer Unabhängigkeit beraubt nun Landſtädte eines König: 
reihs geworden find, den fünfzigjten Jahrestag gefeiert hat, an dem fie, 
wie man ſich ausdrücdte: „aus der Galamität der veihsitädtiidhen 
Herrlichkeit gerettet“ worden jind. Mögen doch ſolche Worte nie von 
Frankfurt gejagt werden fönnen!‘ 

So ſchrieb er im Jahre 1856 in einem Aufſatz über ‚Frankfurts der: 
malige Bürgervertretung‘, und es find unjeres Wijjens die legten Worte, 
welche er über jeine Vaterjtadt veröffentlichte. Als er im Jahre vor feinem 
Tode den Aufjag feinem Freunde Hüffer in Bonn überſchickte, bemerkte er 
darüber: „Ich hätte wohl ernjtere Worte zu jagen gehabt, aber ich wollte 
Niemanden vor den Kopf ſtoßen, um die Möglichkeit zu ermeitern, daß 
etwas hängen bliebe und fruchtbar werde. Aber dieje modernen Spartaner 
haben jich jo zu jagen gar nicht darum befümmert‘!. ‚ES geht eben in den 
Dingen eine innere Wandlung und Ummwälzung vor fi, woran der Ein: 
zelne nichts hindern und nichtS bejjern kann, dabei aber, jo lange es ihn 
noch vergönnt ift und jo gut es noch geht, das Gebiet bebauen joll, auf 
dem er für die Zufunft arbeitet.‘ Diefer feiner Neujahrsbetrachtung vom 
Jahre 1857 fügte er noch Hinzu: ‚Möge nur wirklich aus den Ruinen 
der alten Zeit neues Leben erblühen.‘ 


Auch im Jahre 1856 war er jo wenig, wie im Jahre vorher, zu einer 
größeren Reiſe gekommen, ‚und die wenigen, wenn auc freundlichen Sep— 
tembertage bei den Verwandten in Goblenz und bei Freunden in Cöln 
konnten nicht zu einer rechten Erfriichung fir den Winter ausreichen‘, 
‚Meine Hoffnungen auf auswärtige Bewegungen‘, jchrieb er am 2. No: 
venber an Kopp, ‚jind jet bis zum nächiten Frühjahr geitellt. Geht’s 


1Bd. 3, 374, 
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dann auch nicht, jo regijtrire ich mich felbft zum alten Eiſen und verzichte 
auf fernere ausmärtige Selbitthätigfeit. Webrigens bat ein jehr liebens— 
mwürdiger junger Dejterreiher (Carl Stumpf), der feit ganz Kurzem ala 
Geſchichtsprofeſſor nach Preßburg abgegangen ift, jehr viel beigetragen mir 
Frühling und Sommer erträglih zu machen‘ Immer nod gingen ihm 
‚Auswanderungsgedanfen durch den Kopf, und da dabei nad) gemachten 
Erfahrungen Münden nicht mehr zur Sprache kommen konnte‘, jo wendete 
er jet jeine Blicke nach der Schweiz. ‚ALS vorzugsmweife angenehmen Auf: 
enthalt‘, jagt ev in einem Briefe an Maria Görres vom 31. December 1856, 
„bezeichnete ein ausmwärtiger Freund von mir, der ebenfalls nur den Wifjen: 
ichaften lebt, jonderbarer Weije noch immer die Schweiz. Ein Biffel Ra— 
dicalismus jei am Ende doc noch bejjer, al3 die Blüthe des Junkerthums 
und der Bireaufratie‘ Er ‚itellte bereitS allerlei Erfundigungen an‘, und 
wie er im Jahre 1848, als er jich jenſeits des Oceans ein Ruheplätzchen 
juchen wollte‘, viele Bücher über Nordamerifa jtudirte, jo la8 er im Winter 
1856 —1857 ‚Altes und Neues über die Schweiz, da dod) genauere Kenntniß 
der Dinge einer Einbürgerung nothiwendig vorausgehen‘ müſſe. Aber es 
erging ihm auch jegt, wie im Jahre 1848, und er hätte wiederholen 
können: ‚Ach, ich glaube, ic) leſe dieſe Bücher uur jo, wie der alte Gagern 
ih in Wien einen Achten Tyroler Stuben Faufte, als es dort in den 
Bergen losgehen jollte‘ 1, 

Die Hauptarbeit des Winter war der Drucd des zweiten Ergänzungs: 
heftes der Kaijerregeiten von 1246—1313, wofür er vorzugsweiſe öfter: 
reihiihe Saden ausgewählt, ‚auch derhalb‘, jagte er, ‚weil es mir immter 
deutlicher wird, das mein Standpunft — wenn irgendwo — doc nur in 
Oeſterreich fortleben fan. Hier Büreaufratismus und Kleinjtaaterei, dort 
innere Aufreibung werden das jüdmejtliche Deutjchland immer mehr herab— 
bringen‘. Wir hörten jchon früher, dag er die in Dejterreich damals neu 
erblühenden Gejchichtsitudien troß all’ jeiner düjteren Ausblicke in die Zu: 
funft mit Freude und Hoffnung begrüßte, und wie er es für einen be= 
deutenden und erhebenden Beruf erklärte, dem Kaiſerſtaat in jeinen ver 
einten Bölfern, vom Standpunkte deutiher Bildung aus, zu hijtorijch-poli= 
tiihen Betrachten und Erzählen Sinn und Mund öffnen zu helfen ?, jo 
wollte er jelbjt nad) Sträften dafür thätig fein und der dortigen hiſtoriſchen 
Forihung die rechten Wege weijen. Die Vorrede zu dem Ergänzungsheft 
enthält in diejer Beziehung wahrhaft goldene Worte. Indem er bei dieſer 
neuen Arbeit über den Nahmen der eriten Anlage des Hauptwerkes meit 
hinaus ging, beabjichtigte ev durch die Zuſammenſtellung der habsburgiſchen 
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Grafenregejten vorzüglich eine volljtändigere Würdigung des großen Grün 
ders des Kaiferhaufes, und bei Aufnahme der herzoglichen Negejten der 
Habsburger war es ihm vor allem darum zu thun, feinen Liebling Als 
brecht I. in ein neues Helles Licht zu ſetzen. Albrechts Geftalt, ſchreibt er, 
‚war verdunfelt, jeit die jagenhafte Entitehung der Eidgenoſſenſchaft eines 
Tyrannen als Hintergrund bedurfte, jeit es Publicijten gab, melde die 
Auflöfung des Reichs als germaniſche Freiheit priejen. Nun aber ein 
Forſcher (Kopp), dejien Wiege am Fuße der alten Habsburg gejtanden 
hat, mit fejtem Blick und Fräftiger Hand den zwar nicht vom Trug, aber 
von der Unmijjenheit gewobenen Schleier zerriß, und die wahre Entjtehung 
der Eidgenoſſenſchaft in dem Zerfall der deutſchen Gentralgewalt nachwies; 
jeit zugleich in der deutjchen Nation jelbjt die Sehnjucht nach engerem Ver— 
bande erwachte: iſt der Tag der Wiedererjtattung für Albrecht gefommen, 
und darf der Namen dejjen, der, als die MWiederheritellung der Central— 
gewalt in Deutjchland noch einmal verjucht wurde, als Märtyrer der Eins 
heit des Vaterlandes fiel, auf Zukunft vechnen im Herzen jeines Volkes. 
Ach habe bereitS im Vorwort zu Albrechts Königlichen Regeſten hierüber 
mic ausgejprochen. Wohlthuender aber ald des Königs, iſt das durd) die 
hier vorliegenden Negejten gejtübte Bild des Herzogs. Dort in den allges 
meinen NeichSangelegenheiten war in der That das Ziel jo zu jagen ſchon 
unerreihbar geworden und die Mühe vergebens; hier aber in dem ver— 
wilderten Dejterreich hat Pflege und Schuß der Ordnung Früchte getragen 
bis auf den heutigen Tag.‘ 

Sp oft er nur Fonnte, pried er mit warmen Worten die innige Zuſam— 
mengehörigfeit * Dejterreihg und Deutſchlands, und fand dazu im zweiten 
Ergänzungäheft, wo er die Nothwendigfeit einer neuen Ausgabe der Reim— 
chronik Otakars hervorhob, bejondere Veranlaſſung. ‚Alle deutſchen Länder 
zuſammengenommen haben vor 1400 keinen ſolchen Reichthum an deutſch 
geſchriebenen Geſchichtsquellen wie Oeſterreich, als Blüthe und Zeugniß 
ſeines eminent deutſchen Charakters, aufzuweiſen. Was könnte, abgeſehen 
von kleineren Stücken, neben die Reihe: Enenkel, Otto von Lichtenjtein, 
Dtafar, Suchenwirt, Webertreffendes gejtellt werden? Meinem Gefühl nad) 
überwiegt der einzige Dtafar ſchon alle andern. Diejer aber ijt wejentlich 
der Gejchichtichreiber der Etablirung des Hauſes Habsburg in Deiterreich- 
Steiermark und inöbejondere der Regierung Albredts... Gerade was 
wir an unjern Quellen am häufigjten vermifjen: Zeichnung der Perjonen, 


Es war ihm diefe fo zur Herzensjache geworden, daß er Fontes 3, LXXIV jo: 
gar in der Zufälligfeit, daß in Defterreich die einzige Handfchrift ber Narratio de elec- 
tione Lotharii in regem Romanorum aufbewahrt worden ein ‚Denktzeichen‘ erfennen 
wollte, ‚mie innig es zu uns gehört und wir zu ihm‘, 
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Schilderung des Details, Farbe dev Begebenheit, ift hier in Fülle vor: 
handen bis zum dramatiſch vorgeführten Bild der Mirkfichkeit.‘ „Wird 
nicht endlich‘, fragte er jpäter bezüglich einer neuen Ausgabe Otakars ſei— 
nen Freund Karajan in Wien, ‚ver Gedanfe im Schatten des St. Stephan 
ji entzünden, welch' ungehobenen Schatz bier noch Oeſterreich bejitt? 
Auf! die Ihr ein Herz habt für Euer Land, für feine Erinnerungen, für 
jeine Noth, fir jeine Glorie, für die Gejtalten, die durch das Dunkel der 
Vergangenheit jchreiten und auf die dann hier und da der edeltreue Dich: 
ter fein Streiflicht fallen läßt und ihre Schemen auch für und noch belebt, 
— Ihr, denen Mellicensium decus ein Vorbild ift, erwärmt in dem Ge— 
müth und fchreitet zur That! Wollt was Ahr könnt, pußt den Roſt von 
diefem Werk, jtreut jeine Blätter als eine Zier und Stärkung in den 
verwilderten Garten der Gegenwart, dap man an den Ahnenbildern er: 
fenne, was man war, und mejje daran, wa man wieder jein jollte! Es 
ift nicht bloß Euer Kleinod, es ijt ein Kleinod der ganzen deutſchen Li— 
teratur; laßt ung diefe wenigjtens haben, während jo viel anderes fehlt, 
laßt's nicht liegen im Staube!‘ 1 


1Bd. 3, 333. Jacob Grimm jchrieb ihn am 4. Juni 1857: ‚Lieber Freund. Ich 
danfe für das Additamentum secundum , deſſen Vorrede ich gleich begierig durchleſen 
babe. Mit vollem Recht verlegen Sie die Kraft der deutfchen Literatur und Sprache 
im 13./14. Jahrhundert nad Defterreich ; das erhellt namentlich noch aus [dem] ge: 
wandten, geiftvollen Eeifrid Helbling [vergl. Bd. 3, 206—207]. Der Ottofar muß aber 
auch der Sprache wegen volljtindig neu herausgegeben, nicht bloß ausgezogen werben. 
Wenn Karajan nicht mehr anbeißen will, mag ein Anderer den Mut faflen. Der Stutt: 
garter Verein Fünnte das Ganze in drei, vielleicht gar zwei Octavbänden zu zwei Spal- 
ten liefern, die zehnmal mehr werth wären als die früher einmal berausgefommenen drei 
Bände eines portugiefiihen Gancionero, den feine Seele liest. And) die Wiener Akademie 
bat ja Geld genug, alle Koften der Ausgabe zu beftreiten‘ Wir theilen bier noch fol: 
gende Stellen aus dem Briefe mit. ‚Nach Ihrem edelmüthigen Entichluß [vergl. oben | 
S. 366— 367] wird nun, was von Kopps Werke fehlt, ſchneller ericheinen können. Waik, 
dünft mich, gebt mit der geforderten biftorischen Daritellung zu weit. Kopp läßt die Bes | 
gebenheiten ſtill und genau fortichreiten, wer fie verfolgen mag, wird nicht ermüden. So ' 
ift ja der ganzen Geichichte Gang mehr epiſch als dramatiſch‘ [Bergl. Bd. 3, 206, 215 
und %. E. Kopp von Lütolf ©. 339—340.]. ‚Sie fünnen mir vielleicht nützliche Winke 
geben für eine Unterfuchung, die ich vorhabe. Es verdient einmal erörtert zu werden, 
was Hochdeutſch tft, umd warum cs jo heißt. Won jeher gab es eine edle, gebildete, von 
den im Neich Waltenden geſprochene Sprache; ſie iſt von den Kranken ausgegangen und 
unter allen Königen fortgelegt worden. Selbſt die ſächſiſchen Könige können nicht anders, 
in Reichsgefchäften, als Fränkiſch, d. h. Hochdeutſch, geiprodhen haben. Das wird ſich 
reich und fruchtbar ausführen laſſen. Wann aber kam die Benennung Hochdeutſch oder 
hohe Sprache für dies waltende Jdiom auf? Man nimmt an, der Ausdrud erfcheine 
zuerſt 1523, was aber ganz einfültig iftz wer foll ihn damals erfunden haben ?_ uther 
nicht, der fich feiner nie bedient, Ich kann ihn gleich 30 Jahre vorber aufzeigen. Der 


376 Worin die wahre Auszeichnung eines Mannes befteht. 1857. 


‚Afo in Allem gelte allein die That! — Die wahre Auszeichnung 
eines Menfchen beiteht darin, dat man beachte was er will und thut, ihn 
zurechtweiſe wo ev gefehlt hat, md benüte zu weiterem Werk was er 
Gutes bietet. Andere äußerliche jogenannte Auszeichnungen find Sache der 
Kinder oder der Gecen, nicht aber des Mannes, der fich fühlt und weiß 
was er will.‘ Nach dieſem Grundſatze Böhmers erhielt ein hochitehender 
Miener Fremd, der an ihn die ſchüchterne Anfrage‘ gerichtet, ob er nicht 
nad) Vollendung des Ergänzungsheftes dem Miniiter Thun den Ausdruck 
jeines Danfgefühles ? geitatten würde, am 20. März 1857 die Antwort: 
‚Ganz zufrieden bin ich, wenn der gute Wille nachſichtig beurtheilt und 
mir dafür jo viel perjönliches Wohlwollen gejchenft wird, als gerade dort 
vacant ift. Laſſen wir es durchaus dabei, aber hoffen wir, daß in der 
Gejhichte des Vaterlandes der Reihöjtandpunft in Dejterreich durch Alles 
was in diefem Fach in neueſter Zeit gejchehen ift und noch geſchieht, jene 
tüchtige Vertretung finde, die er, wie ich fürchte, im Reiche felbit, nämlich 
in dem was der Deiterreicher jo nennt, mehr und mehr verliert. Denn 
die Traditionen jterben aus, und ein Gejchleht wächſt auf, welches nur 
noch Tagesinterejjen kennt.“ „Ihre Nachricht‘, heißt es weiter, ‚daß Pfeif- 
fers Berufung nach Wien bevorjtehe, hat mich recht gefreut. Er iſt bis- 
ber fortwährend jehr thätig gemejen. Dieje Eigenihaft wird er auch mit 
hinein nehmen, und Leben zündet ich innmer wieder am Leben. So darf 
man Dejterreich zu diejer Erwerbung aufrichtig Glück wünſchen. — Indem 
ich diejes an meinem Pulte ſchreibe, erblicke ich zur Seite die Frühlings— 
jonne, die ji) röthenden Knospen meines Mandelbaumes und darüber das 
lodendite Himmelsblau. Da möchte man zum Wanderjtabe greifen. Viel- 
leicht wird mir es doch noch gegeben, Wien miederzujehen, und das er- 
neute Dejtreich, und den jeit jo manchem Jahr befreundeten Kreis.‘ 

Ueberhaupt trug er fih immer noch, ‚bejonders zur Frühjahrszeit, 
gern mit großen Neijeplänen‘, bald nad) Belgien und Frankreich, bald nad) 
England, am liebjten nah Italien, und wenn er aud im Jahr 1857 
feinen dieſer Pläne durchführen konnte, ‚jo war doch der Herbit dieſes 


Drud von Geßlers Rhetorik von 1493 hat auf dem Titel: „Des hochtütichen jetzlaufenden 
Stilums“ (Panzers Annalen ©. 203). Ich vermute, daß die Ganzleien des 15. und 
14. Jahrhunderts bereits wußten, was Hoch de utſch war; im Latein fünnte dafür lingua 
celsa oder stilus celsus oder sublimis jtehen. Da Sie jept im den Regeſten Karl des 
Vierten leben und weben, zu welcher Zeit die Ganzleiform jchon jehr ausgebildet war, To 
vermögen Sie mir Teicht eine Spur anzugeben; werthvoller natürlich wäre fie aus noch 
älteren Epochen. Es bat feine Eile damit, ich bitte gelegentlich darum,‘ 

I 68 war wohl von einem Orden die Nede. In dem vorliegenden Briefe des Freun— 
des hat Böhmer, ſehr bezeichnend, das betreffende Wort ausgejchnitten. 
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Jahres im Vergleich zu den beiden vorausgegangenen ein glücklicher, er— 
friſchender Reijeherbit‘. 

Am 21. Auguft fuhr er nad Stuttgart zu Stälin, mit dem er den 
Hohenſtaufen beitieg, erneute dann in Schaffhaufen mit Hurter Erinnerungen 
‚aus den früheren fröhliden und gehaltvollen Beifammenjein in Frank— 
furt‘, pilgerte von Brugg aus zur Habsburg, bejuchte das Kloſter Königs: 
felden, war mehrere Tage bei Kopp und Aebi in Luzern, bejtieg den Rigi, 
und verweilte darauf vom 4.—12. September in Züri, wo er bei den 
Gebrüdern von Wyß die freundlichite Aufnahme fand und den wohlthuend— 
ften Verkehr t. ‚Bejonders erfreut hat mich‘, jchrieb er, ‚die Bejonnenheit 
und Tüchtigfeit des älteren Bruders Georg. Nur etwas fedfere literariſche 
Thätigkeit wünschte ich ihm, aber freilich iſt er nicht gerade als Literator 
zur Gejhichtsmwijjenichaft gefommen. Genealogie Tafeln über die ſchwei— 
zeriihen Grafenhäufer mit Einrückung der wichtigjten Urkundendaten, ganz 
wie ich mir ſolche gewünjcht hatte, fand ich bei ihm in reinlichſter Aus— 
arbeitung vor. — Ah wünſche jehr, day ſich mit dieſem trefflihen Mann 
ein lebhafterer und zujammenmwirfenderer Verkehr eröffne‘ Zu der er: 
wähnten Arbeit hatte er im jahre 1853 in einem Briefe an Georg von 
Wyß aufgemuntert und dabei bejonders hervorgehoben: ‚Rudolph von 
Habsburg, der für die Weltgeſchichte einflugreichjte Sohn der Schweiz, der 
aber auch mit jeiner Grafenzeit ihr ganz angehört, jollte doc endlich mit 
jeinem ganzen Gejchlecht eine urkundlich vollitändige und zuverläjjige Dar: 
ftellung finden, Wohnte ih in der Schweiz: dies wäre der Gegenjtand, 
an dejjen Behandlung ich meine Kräfte verfuhte‘ indringlicher noch 
mahnte er bei Gelegenheit dev von ihn jelbjt angefertigten habsburgiſchen 
Grafenregeiten, daß doch die Schweizer Gejhichtsfreunde der der Eman— 
ceipation der Urcantone und der bedeutungsvollen Entwicklung dev Reichs— 
jtädte vorausgegangenen Herrenzeit (die in eine Herzogszeit unter Staufern 
und Zähringern und in eine Grafenzeit ſich abtheile), ihre Aufmerkſamkeit 
zumenden möchten: und fonnte ſich nun ‚bei Georg von Wyß überzeugen, 
dab das gutgemeinte Wort auf fruchtbaren Boden gefallen‘. ‚Und einen 
bejieven Arbeitslohn, als ſich von jo Etwas überzeugen zu können, gibt 
e3 wahrlich niht‘ Männer wie Kopp, Wurjtemberger, Georg von Wyß, 
Meyer von Knonau u. j. w. haben es oft danfend ausgejprochen, wie viel 
Böhmer aud für die Geihichte der Schweiz, abgejehen jelbjt von jeinen 
Werken, durch brieflihe oder perjönliche Anregung und Belehrung ge- 
leijtet habe. 

Ju Zürich collationirte Böhmer die dortige Handichrift des Chrijtian 
Küchenmeiſter von St. Gallen, den er in den vierten Band ſeiner Geſchichts— 


! Vergl. Bo. 3, 217—218, 224, 223—229. 
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quellen aufnehmen wollte, kehrte über Baſel am 15. September für einige 
Wochen nah Frankfurt zurück, und verweilte dann auf einer zweiten Reiſe 
vom 7.—28. October vorzüglich in Innsbruck und Münden *. 

Die dritte Reife des Herbites führte ihn nach Berlin, welches ev jeit fünf- 
undzwanzig Jahren nicht mehr bejucht hatte, und er ‚unternahm diejelbe 
eigens deihalb‘, jagte er, ‚um mit Per über Dctavausgaben der Scrip- 
toren und die von mir wieder aufzugreifende Herausgabe der Kaiferurfunden 
zu ſprechen‘. „Ich ſchlug vor: 1) die Monumente gehen in den begonnenen 
Adtheilungen fort, wie bisher; 2) nad einem von Pertz genehmigten Plan 
übernehme ich die Ausgabe der Kaiferurfunden von 919 an mit jo viel 
Hülfe, daß jährlich ein Band ericheinen kann. Dieje Ausgabe geht aber 
unter Perbens Namen, dem jeder Bogen vor Abſchluß zur Genehmigung 
oder Verwerfung vorgelegt wird.‘ Was das für die Ausgabe zu wäh— 
(ende Format betraf, jo fonnte er fi) mit dem der ‚foliocrinolinischen 
Monumente: nicht befreunden, ebenjo wenig wie Jacob Grimm, der ihm 
am 4. Juni 1857 gejchrieben hatte: ‚Was Sie (in der Vorrede des zwei— 
ten Ergänzungsheftes zu den Kaijerregeiten von 1246—1313) bei Ge- 
legenheit des Herrgott und Gerbert über das verwünſchte Folioformat 
jagen, iſt mir aus der Seele gejchrieben. Die Pergiihen Monumenta 
würden unfäglich mehr gelejen und jtudirt werden, könnte man fie menjd;= 
fih ? in die Hand und vor Augen nehmen. Was bildet man ji doch 
von der Würde eines unförmlichen Buches ein! Auch die alten Römer 
Ihrieben ihre Werke handmäßig; ein Mifjal, vor dem gejitanden und das 
aus der Ferne angejehen wird, mag meinetwegen die halbe Länge eines 
Menſchen und Hafterlange Buchjtaben haben.‘ 

Böhmer erflärte jih demnad ‚lebhaft für ein handlicheres Format 
und jhlug endlid, da es angenehm jei, fih an ein jchon befanntes anzu— 
ihliegen, da3 Format von Mignes Patrologie vor, doch mit größeren 
Lettern und durchlaufenden Zeilen‘. Er verjprah einen Probedruck zu 
liefern und es freute ihn, daß er jich dabei auch auf das Format der 
neuen treiflichen Ausgabe der Scriptoren des Basler Eoncils berufen könne ?, 

Außer mit Perg verfehrte er in Berlin mit den beiden Grimm, Nanfe, 
Trendelenburg, Jaffé u. j. w., bei denen allen er trotz jeines ‚antiboruj- 
ſiſchen Standpunftes Wohlwollen und jelbit herzliches Entgegenfommen 
fand‘, ‚Eine Anzahl jo bedeutender, jo thätiger, jo munterer Männer 
dürfte man jchwerlich in einer zweiten Stadt Deutſchlands antreffen.‘ 


ı Näheres Bd. 3, 229, 

»Vergl. Fontes 3, VII, wo von einer ‚menfchlicher Weiſe zu handhabenden Quellen— 
ſammlung‘ die Rede. — Vergl. Bd. 3, 257, 262. 

9 Brief an Birf in Wien vom 24. Januar 1858. Concept. 
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Nach einem Furzen Aufenthalt in Wolfenbüttel war er am 7. No— 
vember wieder in Frankfurt, ‚aber denken Sie ja nicht‘, jchrieb er vier 
Wochen jpäter an Kopp, ‚daß ich nun wieder meinen Studien angehöre. 
Umgekehrt werde ih von zahllojen Allotrien abjorbirt und jehe noch gar 
nicht, wann ich mic durch fie werde vurchgearbeitet haben, Darüber ver: 
fließt das Leben‘. ‚Schon wieder liegt ein dicker Brief von Zweibrücken 
da, wo die Bauern, deren Unterthan ich viel mehr bin, als des Königs, 
nicht zufrieden in meinem Wald zu,freveln, mir ihn nun auch noch be= 
wachen d. h. Geld dafür von mir erprejien wollen. Ich verzichtete gern 
auf alle Förderung von Wiſſenſchaft und Kunft (in Bayern), wenn nur 
in den gewöhnlichjten Dingen etwas mehr Ordnung und Gerechtigkeit 
wäre‘ 1, 

Seine ganze wiljenjchaftliche Arbeit im Winter und Frühjahr 1858 
bejtand in einer Zujammenjtellung der Trümmer Mainzischer Chroniken 
aus dem 14. Jahrhundert, in der Durchſicht und Verbeſſerung der Trieris 
ihen Regejten von Görz ?, in der Aufjuhung und Mittheilung einiger 
Beiträge zu der Geſchichte der Militär-Architectur in Deutichland von 
Krieg von Hochfelden ?, und in der Anfertigung des Diplomatars Conrads I., 


1Bd. 3, 219. 

2 Vergl. Bo, 3, 253— 255. 

3 Sr führte mit Krieg eine lange Gorrejpondenz, über das Werf, welches 1859 in Stutt- 
gart erfchien. ‚Das Werk ift‘, jchrieb ihm der DBerfaffer, ‚wenn nicht Ihr Kind, doch 
Ahr Enkel‘, und in der Vorrede (S. VI) ſpricht er feinen Dank aus gegen den Heraus: 
geber der Kaiferregeiten, ‚der umfere lange und mühſame Arbeit, von ihrem erſten Be— 
ginne an, durch hiſtoriſche Mittheilungen und Aufſchlüſſe ununterbrochen gefördert.‘ Aus 
den vielen Briefen Kriegs mögen folgende Worte vom 1. December 1857 bier eine Stelle 
finden: ‚Schr dankbar bin ich Ihnen, theueriter Freund, für Ihr freundliches Urtheil 
über die neuen Bogen der Militärarchiteftur. Oft fümmt mir in meiner biefigen Eins 
ſamkeit der Gedanke, auch dieje, wie alle meine Beftrebungen für das Land und das Haus, 
denen ich diente, jeien Spreu in ben Wind. Ich kann Ihnen nicht genug jagen, wie 
erfrifchend die Theilnahme ift, die Sie unausgefegt dem Werfe zuwenden. Es ijt mir 
darum zu thun, die erften Keime unferer mittelalterlihen Cultur (mit andern Worten 
die Anfänge unferer, gegenwärtig im Niedergang befindlichen Gefellichaft) aus dem Schutt 
und dem Moder der antiken nüchtern und klar nachzuweiſen. Hier fomme ich mit der 
ganzen Berfiner Schule (den Herren Kugler, Burdhardt, Lübke u. ſ. w.) in Streit, denn 
dieje fabeln von einem urgermanifchen Formenfinn, der nie eriftirt hat! Das gemein 
ſame und einheitliche Princip ber gefammten abendländiſchen Euftur, im Staate, im 
Leben und in der Kunſt ift die Kirche. Das einzig Germanifche findet fid) in ben mit— 
gebrachten Rechtsverhältnifien; dieje find aber bei den verfchiedenen Stimmen verjchieden, 
und erfahren gleich bei der Einwanderung nicht unbedeutende Veränderungen durch bie 
Kirche und die von ihr geförderte Machtentfaltung der Könige. Deßhalb ift mir der von 
Ahnen jo gütig abgefchriebene Brief Hadrians an Karl den Großen jo wichtig, weil er 
zeigt, daß auch an diefem Gentralpunfte der antifen Cultur, wo body nod Techniker und 
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welches als Probeheft jämmtlicher Kaiſerurkunden ericheinen jollte. Be— 
züglid) der Formatfrage war, wie Jacob Grimm, jo auch Stälin jeiner 
Ansicht, Perk dagegen erflärte fih, noch ehe die Druckprobe zu Stande 
gekommen und ihm vorgelegen, unbedingt für das „Kolioformat ?, und jo 
verzichtete Böhmer, der nicht in Folio arbeiten wollte, auf die Herausgabe 
der Kaiferurfunden in den Monumenten, und dachte nun an eine jelbit- 
ftändige Ausgabe derjelben, die ‚mit Weglafjung des Formelhaften und 
Abkürzung dejjen, mad Deutjchland gar, nicht? angeht‘, gleichjam ‚ein Mittel: 
ding zwiſchen vollem Abdruck und Regeiten‘ bilden würde. 
Immer hoffte er noch, daß Pert, nachdem bereits fünf Bände der 
Monumente (in der Ausgabe Nr. 2) im Buchhandel vergriffen, wenigſtens 
für eine Handausgabe der Scriptoren zu bejtimmen jei, aber auch in biejer 
Beziehung wurden jeine Hoffnungen vereitelt. ‚Ach habe das Gefühl‘, 
Ihrieb er, ‚daß es zur Zeit an Stimmen nicht fehlen werde, die das, was 
mein alter verehrter Waffengenoſſe ein fejtes Beharren bei einmal gewon— 
nenen Weberzeugungen nennen mag, mit ganz anderen Namen bezeichnen 
werden‘ 2. Und jpäter: ‚Alle meine Bemühungen bei Pertz um die Her: 
jtellung einer Handausgabe waren vergeblih, jo dab die Trage, ob fi 
die Arbeiter dafür finden, was freilich Vorbedingung it, gar nicht zur 
Erörterung Fam. Allerdings bat Perg jetzt Mangel an Gehülfen: ob 
ihn Andere auch haben würden, ijt die Frage. Es fehlt in der deutjchen 
Geſchichtsforſchung an einem Meitteljtand. Wir haben nur ganz Hochges 
lehrte und Geſchichtsvereinler. Das iſt jehr übel. Ich denfe dabei manch— 
mal an dasjenige, was Pfeiffer bei der Anfündigung der Germania über 
die Lachmannerei jagte. Ein ſolcher Mitteljtand, dev dann auch die Hoch— 
gelehrten ſtützen würde, ließe jih am jicherjten durch eine Handausgabe 
der Scriptores heranziehen, die nah dem Willen des Stifters 
wohlfeil wäre, und nicht blog in allen Gymnafialbibliothefen jich finden, 
jondern auch im Privatbejit weit verbreitet jein könnte Auf die Opfer- 
willigkeit des deutjchen Lehrerjtandes, dev ja jegt auch die altdeutjche, Lite- 


Zünfte bejtanden, im jener merkwürdigen Uebergangszeit nach der Verlegung des Regie 
rungsfiges von Rom nad Ravenna, wo Rom unter Gregor dem Großen als Grab der 
beiden Apoftel auf einer neuen Grundlage ſich zu heben begann, die Bautechnik fih in 
den Händen des Glerus befand, gerade wie bei den Franken, Burgundern und Weftgothen. 
Denn der Erzbiichof Wulcharius war der Werfmeifter für die MWiederherftellungen zu St. 
Peter, und daß dieſes Amt nicht bloß ein Ehrenamt oder nur ein abminiftratives ges 
weien, geht aus dem Wortlaut jenes merfwürdigen Briefes (den ich abdruden Tafie) 
hervor. 

! Bergl. Bd. 3, 257. Böhmer meinte, daß vielleicht ein Zeitungsartikel eines 
‚„bungerigen Literaten‘ (vergl. Bd. 3, 250) ‚auf Pertzens Entſchlüſſe gewirkt‘ habe. 

2 Bo. 3, 264. 
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ratur oben hält, darf man ſchon rechnen, aber man muß ihm doch über: 
haupt möglich machen mitzumirfen, und das iſt nicht der Fall, jo lange 
die deutſchen Geſchichtsquellen im unbequemſten, von Allen verlajjenen Folio— 
format 186 Rthlr. koſten, alſo doppelt abjchreden . An einer andern 
Stelle: ‚Für ein faltes, vornehmes Unternehmen im unzugänglicher Form, 
in unerihmwinglidem Preife, welches, wie Hoch es auch ſonſt zu ehren jein 
möge, den Bedürfniſſen meines Volkes nicht entipricht, habe ich wenig 
Herz‘ ?. Und bezeichnender noh an einen Freund: ‚Mit dem, was Sie 
in Bezug auf die Monumenta tadeln und wünjchen, bin ic) durchaus ein- 
veritanden, es ijt aber doc) nichts zu bejjern, wie Eie ja auch aus meiner 
Neife nad) Berlin im November 1857 wiſſen. Berg kann und darf fein 
Werk nicht verlajien‘ — was aber auch wohl nod Niemand verlangt 
haben dürfte — ‚und doch kann er es auch nicht fortführen, weil er durch 
jein Alter und fein Verdienjt der jüngeren Generation, ohne deren Unter: 
jtügung fi doch niht3 unternehmen läßt, fremd geworden ijt‘. Fremd 
geworden durch Alter und Verdienſt? Böhmer jeinerjeitS trat bei zu— 
nehmendem Alter und Verdienſt der jüngeren Generation immer näher und 
er berief fich wohl zum Erweiſe des Ausjpruches von Johann von Müller: 
‚Nichts zieht die Jugend mehr an und macht jie jo bejcheiden und tüchtig 
zugleich, al der wohlbegründete Ruhm eines Ergrauten, wenn ein jolcher 
jie in Liebe emporhebt‘, auf Männer wie Niebuhr und Jacob Grimm. 
‚So kann man denn jagen‘, fährt er über die Monumente fort, ‚daß das 
Unternehmen bei hinreihenden Fonds doch in's Stocen gerathen tt. Ach 
muß Pertz dankbar jein, daß er mic jo freundlich — aber erfolglos — ans 
gehört hat, gegen ihn auftreten: darf, Fann und mag ich nicht. Wenn es 
einmal ein Dritter thut (und ſchon vor Jahren bejtand die Luft dazu), dann 
werden wir curioje Dinge zu hören befommen, wobei übrigens‘, fügt er in 
jeiner Abneigung gegen Polemik und in voller Würdigung dev Verdienite 
jeines Freundes hinzu, ‚die Sache jelbjt dennoch nicht gewinnen wird, denn 
es gibt immer nur Einen Bert‘ 3. 


Als Böhmer am 4. September 1558 feine Herbſtreiſe antrat, mußte 
er ſich ‚leider jagen, daß jeit der im vorigen Jahr vorausgegangenen feine 
Arbeit fertig geworden, und wohlgemeinte Bemühungen für die Gejcichte 
der vaterländijchen Vorzeit fruchtlos gemejen: ein Bild des abnehmenden 
Xebens, welches nunmehr, damit es nicht ganz erjterbe, neuer Eindrücke und 





1Bd. 3, 344. 
2 Bd. 3, 348. 
3». 3, 408—409. 
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der Erfriſchung durch Freundesverfehr doppelt bedürftig geworden‘. Tiekmal 
trieb ihn ‚die Sehnſucht nad Wien, um das neue Deiterreih und die alten 
Freunde mwiederzufehen‘, und er vermeilte drei und eine halbe Wode in 
der Kaijerjtadt, wo er täglich auf der Hofbibliothef und im Staatsardiv 
arbeitete, den Kunftdenfmälern der Borzeit und den neueren Kuuſtſchöpfungen 
eine bejondere Aufmerkſamkeit zumendete, dabei auch meijt in bejter Gejell- 
ſchaft die ſchönſten Ausflüge machte, und im Verkehr mit Aſchbach, Birk, 
Chmel, Feil, Karajan, Pfeiffer u. ſ. w. Fenntnigreiche Theilnahme, freund- 
lihes Entgegenfommen und erheiternde Gejelligfeit fand. ‚An feiner ans 
dern Stadt‘, rühmt er, ‚habe ich jo gute Gönner und jo viele wohlmwollende 
Freunde‘. Auch lernte er dort ‚viele neue Leute Fennen, 3. B. Chlumecky, 
Dudik, Sicel, Baron Helfrih u. ſ. w. und namentlih auch Wattenbadh‘, 
den er bis dahin immer verfehlt hatte, und deſſen Buch über die Geſchichts— 
quellen Deutjchlands im Mittelalter, welches er in den nächſten Monaten 
durchſtudirte‘, alle Wünjche, die er ‚jeit Jahrzehnten bezüglich eines jolchen 
Werkes gehegt, über Erwarten befriedigte, nah Anhalt und Form mehr 
bot, als man bei einer erjten Leiſtung diejer Art hätte für möglich halten 
fönnen‘ 1. 

Von feinem der Wiener Freunde fiel ihm ‚damals der Abjchied jo 
ſchwer, ala von Chmel, dem ältejten und Liebiten Freund‘, den er in den 
übeljten Geſundheitszuſtänden traf. ‚Aber‘, jagt er, ‚das Gefühl beglückt 
mich doch, mich mit ihm wieder jo geeinigt zu wiſſen, wie ehemals; wir 
mußten fajt weinen, als wir ſchieden‘. Und diejes Gefühl war für ihn 
‚doppelt beglücend bei dem tiefen Schmerz, den der wenige Wochen jpäter 
erfolgte Tod des Mannes in der Seele hervorrief‘. Als er jein ‚Schärflein‘ 
nad Wien jchiekte, um ji an dem zum Andenken Chmels zu errichtenden 
Grabdenkmal zu betheiligen, jchrieb er: ‚Er war doch einer der liebens- 
würdigſten, treuejten, edeleifrigjten Männer, der man fich aus feinem Leben 
erinnern kann . . . Wie jchmerzlich ift es doch, daß diejer Gute in feinen 
äußeren Berhältnifien jo vieles Bittere hat erdulden müfjen, wovon er 
mir noch zulett geiprochen hat. Möge das Gefühl deſſen, was man an 
ihm verloren, fruchtbar werden durch das Streben ihn zu erjeten‘ 2, 

I Vergl. fein näheres Urtheil ber das treffliche Wert Bd. 3, 283—289, 296. 

2 Bd. 3, 279. Berfafler jchrieb fih im December 1858 folgende Aeußerungen Böh— 
mers auf: ‚An Chmel in Wien babe ich einen meiner äÄlteften Freunde verloren. Seit 
dem Jahre 1831 waren wir in Gorrefpondenz , feit 1833 perſönlich befannt. In ber 
Wiener Zeitung hieß es, daß unſer Verhältniß die erfte dauernde Annäherung zwiſchen 
den Hiftorifern Dejterreichs und des übrigen Deutſchlands begründet habe, und obgleich 
mir Solches nie eingefallen, jo möchte ich doch jegt glauben, daß diefe Behauptung wirf: 
lich wahr ſei. Chmel war ein ganz ungemein herzlicher Menſch, ein zuverfäffiger und 
unermüblicher Arbeiter, der alle moraliidhen Eigenihaften eines Hiftorikers befaß. Es 
jehlte ihm Etwas an Weberbfid und Griafjung des Wefentlichen, aber er war guten Rath: 
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Bon dem befjern Geiite, der durch die einfichtige und Hochherzige 
Thätigfeit des Grafen Thun in das öfterreichtiche Unterrichtsmejen gefommen, 
verſprach ev fich reiche Früchte für die Zukunft t, ‚aber‘, jchreibt er, ‚wie 
ſchwer ijt es, daß etwas Tüchtiges auffomme, wo es im Allgemeinen an 
der fittlichen Kraft fehlt, und eine egoiftifche und vergnügungsluftige Haupt: 
ftadt feinere und tiefere Stimmungen überbraufet‘.. ‚Die Finanznoth und 
die daraus folgende Finanzſchwindelei haben für den ganzen Charakter 
der Bevölkerung die übeljten Folgen gehabt. Vierzig Millionen beträgt 
das Deficit, unendlich find die Finanzoperationen, hier Verarmen, dort 
ſchnelles Neichiwerden und umgekehrt, Lotto und Lotterie an allen Eden 
angeichlagen, Theater, Mufit, Tanz, Liederlidkeit und Elend bunt gemiſcht'. 

Ueberhaupt erfüllten ihn feine ‚Beobachtungen über die Zuſtände Neu— 
Oeſterreichs mit tiefiter Betrübniß', er fühlte fih ‚von Neuem um eine Lieb: 
lingshoffnung ärmer geworden, und die Zukunft des Kaijerjtaates erichien‘ 
ihm ‚bedrohlicher wie je‘. ‚Die Finanzen‘, klagt er, ‚find jo jchlecht wie vor: 
her... die innere Organifation fand ich in vollkommener Stocdung, weil man 
an den entjcheidenden Stellen über Gemeinde: und Gemerbegejeg keinen Ent: 
ſchluß zu faſſen vermochte... Der Kaifer befümmert jich nicht um die 
Givilverwaltung, jondern bloß um die Armee, und diefe Sorge bejteht 
dann wieder in Nichts, ald im Exercirenlaſſen hungernder Soldaten, die 
jeden dritten Tag auf die Wache müfjen, an den zwei andern Tagen aber 
10 Stunden erereiren. Die Offiziere haben maſſenweiſe den Abſchied ge— 
nommen, und unter den Soldaten ijt eine Sterblichkeit wie im Kriege. 

tan Hat mich verjichert, daß die Armee heute durchaus nicht mehr das 
ift, was fie no vor ein paar Jahren war... Und doc iſt es Die Armee, 
die Dejterreich gerettet hat und e8 erhalten muß! Ich habe darüber viel 





ichlägen ſtets zugänglich; Alles, was er gab, gab er mit Liebe. Unter den vielen treff: 
lihen Geichichtsfreunden Wiens fühlte ich mic Niemanden innerlich näher als ibm. Ach 
kann gar nicht jagen, wie wohlthuend mir die Erinnerung tft, in Wien nod vor feinem 
Ende in alter Treue und Anhänglichfeit mit ihm zufammen geweien zu fein. Beim Ab: 
Ihied, wo wir nur mit Mühe unſere Rührung bemeiftern konnten, bat er mich noch, ihm 
recht bald zu fchreiben. Ach habe es leider nicht gethan, obgleich ic) jeinen kränklichen 
Zuftand Fannte, denn der Drang, im welchem ich bier lebe, nimmt mich mir ſelbſt. — 
Kaifer Franz, ber ihn in St. Florian kennen gelernt, hatte ihn ſelbſt nah Wien berufen, 
und er ftand dort in allgemeinfter Achtung; aber die Archivdireftorsitelle, welche ihm nad) 
feinen Verdienſten gebührt hätte, und welche ſonſt immer von einem Gelchrten befleidet 
wurde, bat man ihm nicht gegeben, ſondern Unberufene ihm vorgezogen und vorgejekt, 
was dem Freunde fortwährend Laſt und Kummer veruriachte,‘ 

! Darum war er fpäter über den Rücktritt dieſes Mlinifters jo betrübt, und ärgerte 
jich über die Leute, die im Unterrichtsweſen ‚dermal in Defterreich die Faiſeurs vorftellen. 
Das kann in unfern Zeiten nicht jo bleiben: möchte nur die Beſſerung nicht gar zu 
bittere Erfahrungen koſten‘. Bd. 3, 345. 
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Ginzelnes erfahren, gejehen aber habe ich, daß eine zum Ererceiren aus: 
rücende Truppenabtheilung bei ihrer Rückkehr um 2 Uhr Nachmittags 
einen jehr großen Theil ihres Beitandes auf Stundenmweit als traineurs 
hinter fich hatte, ob aus Schwäche der nicht gehörig gemährten Leute, oder 
weil man ihnen Schuhe gegeben hatte, in denen jie nicht gehen Fonnten, 
weiß ih nicht. Gin mit mir fahrender Linzer Herr jagte, als ich meine 
Verwunderung über diefe noch nie gejehene Ericheinung äußerte: „ES 
find halt Rekruten.“ Wie wird es nun gehen bei dem Kriege, der unver— 
meidlich bevorzuftehen jcheint, und von dem wir nicht wijjen, wo er enden 
wird? Freilich meinte ein Sachverſtändiger, daß ein Krieg für die Tüch— 
tigfeit ded Heeres bei dem guten Willen dev Mannjchaft wirken werde, 
daß er aber bald zu wünſchen jei, damit das Heer nicht noch tiefer ſinke. 
Ach aber, der zu Bejorgnijien geneigt bin, denfe mit Schreden daran, 
was Bernhardi in Tolls Leben von den Dejterreihern 1813 vor Dresden 
jagt, wo jie nad) fünf Tagen Feldzug feine Schuhe, fein Brod und feine 
Munition mehr hatten.‘ Der italienische Feldzug des nächſten Jahres zeigte 
leider, wie jehr dieje Bejorgnijie begründet waren. 


Am 14. Detober fuhr Böhmer von Wien nad Prag, wo er Palady 
bejuchte und zwei Abende und einen ganzen Morgen bei Höfler zubrachte, 
dann blieb er noch zwei Tage in Dresden und fehrte am 20. Dctober 
nad Frankfurt zurücd 1, 


‚Rum möchte man arbeiten‘, jchreibt er, ‚aber da liegen wieder einund— 
dreißig Briefe, die beantwortet jein wollen. Welch' ein Kreuz! So ver: 
jtreiht nun wieder Woche auf Woche ohne jtetige fruchtreihe Thätigkeit, 
und inzwilchen gehen nun auch alle die erfriichenden Eindrücke, welche man 
von der Neije heimgebracdt, verloren‘. ‚Meines Theils merke ich bei noch 
leidlicher Nüftigfeit doch immer mehr, wie ich dem Alter mich nähere, be- 
jonders in Augenblicken, im denen mein altes Serzleiden wieder auftaucht 
und mir Alles verleidet. ch denke daher daran, mich noch weiter von 
äußerlichen Berufen zurückzuziehen‘ ?, und an Maria Görres: ‚An den 
zwei Monaten jeit meiner Rückkehr habe ich wohl in den Abenditunden 
manches Wiſſenſchaftliche gelejen, jelbjt aber, aufer der Wegräumung der 


Neber jeine Herbftreife vergl. Bd. 3, 265—270, 271—272, 279, 282, 2%. 

2 So im Goncept eines Briefe vom 23. Januar 1359 an Arnold Amsler in Wil: 
degg, den Sohn feines verſtorbenen Freundes Samuel Amsler. Am Schluſſe heißt es: 
‚Mährend ich jo am Ziele jtehe, ſteht Ihr Brüder Amsler am Anfang; während ich in 
die Enge mid, zurüdziche, jtrebt Ihr ins Weite. Das iſt ganz in der Ordnung. Möge 
es Euch wohl gelingen, und möchtet Ihr fortichreiten in Thätigkeit und Tüchtigkeit zur 
eignen Befriedigung und zur Freude Eurer Mutter.‘ 
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mitgebracjten Ausbeute, noch gav nicht getan. Hinderniß war mir theils 
meine Gorreipondenz, worunter die Zweibrückiſche bejonders läjtig it... 
theil3 meine Bibliothefsarbeiten, indem ich vieles nachzuarbeiten Hatte, 
während auch die laufende Arbeit jih mehrt. Ich fühle mir dod) die 
Frage aufgendthigt, ob es nicht fruchtbarer wäre, meine Zeit ausſchließlich 
den Negeftenarbeiten zu widmen, in denen ich nun ſchon jo lange nicht 
mehr vorwärts Fommet ’, 

Aber wie oft er auch daran dachte, jeine Bibliothefarjtelle niederzu: 
legen, jo hielt er jie gleichwohl, trot der vielen damit verbundenen mecha— 
nischen Arbeiten noch immer ‚gleihlam als einen Anfer feit, um doch 
irgendwo fejt zu Haufe zu fein, als einen fejten Punkt, um den das übrige 
Leben jich dreht‘ ?. Er ‚dachte jo befonders in Erinnerung an ein Wort 
und eine Mahnung des Vaters, dag man ohne bejtimmten äußern Beruf 
jo leicht im Leben haltlos werde‘. ‚ich Habe immer jo gern‘, betheuerte 
er, ‚nach den Vorjchriften gehandelt, die ih aus dem Munde des Vaters 
vernommen, und jelbit beim äußeriten Druck war e8 miv jtet3 eine Be— 
ruhigung, wenn ich mir jagen dürfte, das Webernonmmene ſei wie aus 
Gehorſam gegen den Vater übernommen. Und auf joldem Handeln, meine 
ih, vuht Segen, wenn man aud jelbjit ihn nicht jieht. Aber wenn 
auch das nicht wäre: der Vater nannte den Gehoriam . gegen die Eltern 
eine Familientradition, und wer einer jolchen ungetreu wird, tjt feiner 
Vorfahren nicht würdig. Und einen größeren Schimpf, als diefen, gibt 
e3 für den Menjchen nicht.‘ 


Im Frühjahr 1859 griff ev wieder die Negejten Carls IV. auf, die 
er bis auf ungefähr dreitaufend Urkundenauszüge vervollitändigte. ‚Nach: 
dem dann die alle Arbeit jtörenden heftigen Gemüthserjchütterungen, die 
der Krieg in Italien und die Niederlage Deiterreihs hervorgerufen, jich 
allmählich beruhigt‘, trat ihm ‚dev Gedanke immer näher, dag der Einzelne 
bei Lage der Dinge ſich' um Politif gar nicht mehr befümmern‘, und allein 
‚in der Wiſſenſchaft Raum zu frendigerer Wirkjamkeit‘ juchen jolle, 

„Zugleich aber‘, geitand er einem Freund, ‚erwacht dabei das jeit Jahren 
zurücgedrängte Bedürfniß, mich mehr mit dem innern Leben zu bejchäftigen, 
Es wird wohl Zeit dazu. Die bejte Beruhigung jollte man doch im 
‚ Annern tragen, und die höchiten ragen liegen doch eigentlich am nächiten. 
Aber es wird Einem dabei ſo jchwer.‘ „Keineswegs jchwer‘, wurde ihm 
erwiedert, ‚wenn man nur einmal den fühnen Sprung über den breiten 
Graben, von dem Lejjing jpricht, mannhaft wagen will, mannhaft und 


2 »b. 3, 320. 


Janſſen Böhmer 1. 
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ohne Menjchenfurdht. Jenſeits des Grabens liegt das Paradies des Glau— 
benz, und in diefem Paradieje kannſt Du jchaffen und arbeiten nad) Her: 
zensluſt, je mehr, deſto beſſer. Es ijt jo jonderbar, daß jo Viele meinen, 
der tiefe innige Glaube an Jeſus und jeine Kirche und die höhere Con- 
templation, wie wir, auch in der Welt jtehend, fie üben jollen, behindere 
das active Leben, während diejes, nach Lehre der Geſchichte, dadurch nur 
gefördert wird. Waren nicht die gläubigen Zeitalter, was aud Göthe 
eingejteht, die vorzugsweile fruchtbaren? waren nicht die höchiten Träger 
und Förderer der Mifjenichaften zugleih aud die gläubigjten Menjchen? 
Du jelbjt haft mir einmal gejagt, Freiherr vom Stein habe ſich geäußert, 
nur der Glaube jei ihm in jeinem wechjelvollen und vajtlos thätigen Leben 
Halt und Compaß gemwejen, und immer neuer Antrieb zur Thätigfeit. 
Stein aber betete jeden Tag um Erhaltung und Stärkung des Glaubens, 
und ohne das geht es nicht, denn der Glaube ijt eine Gnade, und man 
muß wirklich ernjthaft wollen, daß fie uns zu Theil werde Möge doch 
auch unjerer eigenen Seele und ihrem Frieden zu Gute kommen, mas 
immer wir Großes in der Wirffamfeit der Kirche zu erkennen und in 
Kunſt und Wiſſenſchaft zu Fördern juchen.‘ 


Zu meiterer Förderung der Wifjenjchaft dachte Böhmer im Sommer 
4859 an die Gründung einer hiftorifchen Zeitihrift, al deren Nedacteur 
er ſich nennen wollte , und notirte ji als ‚Wifjenichaftliche Arbeiten, die 
ich unternehmen Könnte‘, unter andern die bis auf die lette Nedaction 
fertigen Negeiten Garls IV., ein drittes Ergänzungsheft zu den Negejten 
Ludwigs des Bayern mit Einziehung der Ehronifen oder ohne dieje, ferner 
Regeſten der Vorwittelsbachiſchen Bayeruherzöge, den vierten Band der 
Geihichtsquellen, die Mainzer Negejten, ein Urkundenbuch von Wetzlar, 
von Kirchheim und Stauf, ein Leben Gregors IX., Negeiten der Bijchöfe 
von Worms, eine Briefr und Documentenfammlung zur deutichen Ge- 
dichte, Leges Imperii jeit den Gapitularien, Acta Imperii von 919 bis 
1197 etwa 3600 Urkunden im Umfange von fünf Bänden der Ge- 
Ihichtsquellen, eine deutſche Geſchichte des Mittelalters u. j. w. ‚Pro: 
jecte genug‘, jchrieb er, ‚aber mit wie vielen derjelben werde ich noch zur 
Ausführung gelangen Fönnen, dev ich nun in einem ganzen Jahrzehnt 
jeit 1849 nur den dritten Fontesband (1855), die Wittelsbachiſchen Re— 
geiten (1854) und ein Ergänzungsheft von etwa fünfzehn Bogen zu den 
Kaijerregeiten (1557) zu Stande brachte, und mein jeßiges kleines Opus 
nur als ein unbedentendes Probeheft betrachten fann‘. 

63 war das für eine Ausgabe der Kaijerurfunden (in ſchmalem Mittel: 


I Berge. Näheres Bd, 3, 281, 297, 300, 311. 
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quart) früher erwähnte Probeheft, welches die Urkunden Conrads I. ent- 
hielt, und, als bloßer ‚Berjuch‘, nicht in den Buchhandel kam, jondern 
nur ‚ven Freunden und Kennen des Gegenjtandes, vor allen G. H. Berk, 
zu geneigter Beurtheilung und Würdigung vorgelegt‘ wurde‘. So heit 
es am Schluß der Vorrede, worin Böhmer die bei der Arbeit befolgten 
Grundjäße beipridt. Sein Appell an Berk war vergeblih, ‚gleichwohl 
aber‘, jchrieb er nad Jahresfriit, ‚bleibe ich bei meinem Entſchluß, nach 
der gegebenen Probe zunächit die Urkunden der ſächſiſchen Periode zu ediren, 
wenn nur die Kraft nod ausreicht, wenn nur nicht mein vergeblicher 
Appell an Berk meine leiten gedructen Worte enthält! Es waren in 
der That leider die leisten Worte, die er drucken lieh. 


VIII. 


Letzte Lebensjahre. 
(1859 1863.) 


Nach Verſendung des Probeheftes der Kaiſerurkunden an verſchiedene 
befreundete Gelehrte juchte Böhmer am 26. September 1859 feinen ‚Lieben, 
edeltreuen‘ Hübjih in Garlsruhe auf, machte mit Krieg von Hocfelden in 
der Umgegend von Baden-Baden mehrere kleinere Ausflüge, und ‚begrüßte 
darauf die Maffenbrüder in der Schweiz, vorzüglid in Bajel, Bern und 
Luzern ?, und das leiste Neijeziel wurde, wohin das Herz trieb, München‘, 
wo er den Freunden gern ausjprechen wollte, ‚wie jehr das bayerijche 
Bolt dur die jhönen Sprüce, womit es in den Zeitungen die Gaben 
für die im italienischen Krieg verwundeten Dejterreicher begleitet‘, jeine 
‚volle Sympathie von Neuem gewonnen‘ habe. In München war er ‚wie 
gewöhnlich am Liebjten im Görres’ichen Haufe‘, und jeine Reiſenotizen geben 
des Genaueren an, was dort von Tag zu Tag bei und mit den Kindern 
vorgefallen 3. B. daß er heute ‚die Fleine Sophie zuerjt gejehen‘, an einem 
andern Abend Geſpräche mit den Kindern geführt, an einem dritten, 
vierten u. ſ. w. ſich mit deren Schularbeiten bejchäftigt, an deven Yujtigfeit 
ji) erfvent habe, da von einem der Kinder das Märden vom Schnee: 
wittchen gut erzählt, daß ein Geburtsfejt gefeiert worden: Aufzeichnungen, 
die für Böhmer ungemein charakteviitiich find. ‚Bei Kindern‘, jchrieb er 
einmal, ‚geht mir's Herz auf, und nichts vührt mich mehr, als die Her: 





! Acta Conradi I. regis. Die Urfunden König Gonrads I. 1—918. Frankfurt 
— 8 * I — * * 
1859, 38 Seiten in ſchmalem Quart. Vergl. darüber G. Waitz: ‚Wie ſoll man Ur— 
kunden ediren‘ in v. Sybels Hiſtor. Zeitſchrift 4, 438 -448. 
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zenseinfalt und das Gottvertrauen dev Kinder. ch zehre lange an folchen 
Srinnerungen und Eindrüden, und denfe an die Morte von Guido: 
Kinderunichuld! Himmelsblume! 
Die auf öder Erde blüht, 
Eine Roſe auf der Haide, 
Die der falte Wind umzicht 1, 

Man fühlt jolches um jo tiefer, je mehr man jich im Leben genöthigt 
geglaubt hat, die Anſprüche des Gemüthes zurückzudrängen im Gifer für 
äußere Thätigfeit: und doc bleibt dieje mein einziger Halt und wenn jie 
zu Ende geht, geht bei mir Alles zu Ende‘ ‚Aber was ijt ein Leben, 
dem die Heiterkeit des Gemüthes fehlt. Die Quelle diejer Heiterkeit liegt 
nicht in der Arbeit allein, auch nicht bloß darin, dag man ein unſchuldiges 
Leben zu führen jucht‘ ‚Meine Arbeitshait ijt nicht vom Guten: heute 
hajtig, morgen abgeſpannt; gedrückt von nichtigen Dingen.‘ 

Aehnliche Klagen äußerte er nach jeiner Rückkehr von der Herbſtreiſe 
auch in mehreren Briefen. ‚Am 28. October traf ic) wieder bier-ein‘, 
ihrieb er am zweiten Weihnachtstage 1859 an Hurter, ‚und habe — meine 
Zeit jeitdem verloren. Hoffentlich bringen die langen Tage mehr Luft 
und Erfolg, denn im Allgemeinen bin ich müde, gleichgültig und von den 
ordinärjten Dingen abjorbirt‘ 2. 

‚Aber warum haben Sie nicht Entſchloſſenheit, ich möchte jagen, Hart: 
herzigfeit genug, um durch ungehörige Anfprüche Fremder und durd) fremd— 
artige Geſchäfte Ihre Zeit und gute Laune jich nicht vergeuden zu Lajjen‘, 
mahnte ihn ein Freund aus der Schweiz, und Krieg von Hocfelden, dem 
er über ſeine Neije und die Verſtimmung feines Gemüthes berichtet hatte, 
ichrieb: ‚Mit großer Freude bin ich an Ihrer Hand liebe Gegenden wieder 
durchwandelt und habe mich der alten Freunde und Bekannten, Wurjtem: 
bergers, Stürlers, den ich in Bern fennen gelernt, Kopps und des treff- 
lihen Georgs von Wyß wieder erfreut. Eine große Quelle literariichen 
Lebens iſt Ihnen, theuerjter Freund, denn doch die Leitung der Frankfurter 
Bibliothek, die ihren Ruhm, und was noch mehr ift, ihre Tüchtigfeit, haupt: 
jählih Ahnen verdankt. Wie Har und ruhig können Sie die ganze gei— 
jtige Bewegung und Richtung der Zeit überſchauen. Aber eine Bemerkung 
mögen Sie dem für Ihre Heiterkeit bejorgten Freunde gejtatten: ch 
glaube, Sie wiſſen die immenje Euperiorität Ihrer Stellung (nicht nur 
durch Ihren Ruf, jondern auch durch Ihre finanzielle Unabhängigkeit) 
nicht genug zu würdigen, um Alles in bejter Form abzujtreifen, was Sie, 
wie Sie ſich ausdrücken, best und drüdt, dad Gute aber zu behalten. 


1 Sedichte von Guido Görres 223. 
2 Bd. 3, 310. 
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Man lebt nur einmal, und namentlich wenn man jeine Furche gepflügt 
hat wie Sie, darf man, wenn es dem Abend zugeht, auf Ruhe und Erhei— 
terung Anſpruch machen.‘ 

Böhmer unterjtrich jich den legten Sat mit dickem Roth, wie er es 
bei Briefjtellen zu thun pflegte, die für ihn eine perſönliche Mahnung ent: 
hielten, und er fahte im Kanuar 1860 von Nenem ‚wirklich den Entichluß‘, 
jich ‚immer mehr von allem Aeußerlichen zurückzuziehen, um im den nod) 
verbleibenden Tagen daS vivere ingenio ernjter zu berückſichtigen und 
die Zeit der Beendigung begonnener wifjenjchaftliher Arbeiten und einem 
mehr innerlichen Leben zu widmen‘. Aber, obgleich er jich im Winter mehr 
noch, wie früher, zurüczog, auch die feit lange her gewohnten ziemlich 
regelmäßigen Bejuche in der Familie Wedewer und Harnier einjtellte und 
an Hurter jchreibt: ‚Sch hab's nun jo weit gebracht, daß ich nicht leicht 
mehr in ein Freundeshaus gehe‘ ?, jo ‚blieb es doc mit allem Vebrigen 
leider beim Alten‘. 

„Ich habe‘, jagt er am 8, Februar 1860 in einem Briefe an Arnold, 
‚(aud in diefem Winter) keine Frucht erzeugt, auf die ich mit Beruhigung 
blicken könnte als Entſchädigung für die abgelaufene Zeit. Ja ed wurden 
mir Gefälligfeitsdienfte angejonnen, die manchmal mir den Kopf verwirrten. 
Set bin ich wieder etwas freier, doch ift im Trübfinn, den mir der Drang 
erzeugte und der mich lähmte, noch nicht einmal jeder im Herbſt zu Haufe 
vorgefundene Brief beantwortet. Nichts Anderes habe ich gethan, als daß 
ic) den letterichienenen Band der Monumenta Germaniae durdarbeitete und 
mich wieder vecht tief in Johann von Müllers Briefwechjel hineingelejen 
habe. CS iſt für die Nichtungen, die auch die meinen find, in feinem 
andern Buche jo viel Wärme, Anregung, auch Belehrung. So auf dem 
Studium fußend, veicht das Streben auch hinüber in das Leben, in die 
Berührung mit jo vielen damaligen bedeutenden Männern, in den Geijter: 
fampf jener Zeit‘ 2 ‚Wenn wir auch bei ihm Kritik vermiffen und manch— 
mal die Ungefchieklichfeit bedauern müffen, mit dev er arbeitet (zu jeiner 
Entjhuldigung oft unter den ungünjtigiten Umjtänden), jo kenne id) doch 
nichts Anregenderes, als dieje Briefe in gewiſſer Hinficht find. An Herz 
und Gemüth, an Eraftvollem Ausdruck und tiefen Blicken hat es ihm nicht 
gefehlt‘ 3. ‚Müllers große Charakterſchwächen bleiben Keinem verborgen, 
und er mußte ſchwer jie büßen, aber fein großes Herz zieht mid) immer 
von Neuem an, und es iſt jo wohlthuend, überall bei ihm bemerken zu 
können, wie freudig und uneigennützig ev jede Leiftung eines Andern begrüßt.‘ 


Bd. 3, 326. 
8. 3, 315—316. 
Bd. 3, 323. 
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Es würde Böhmer ‚innerlich gehoben haben‘, wenn es ihm ver— 
gönnt gemwejen wäre, jolche Bemerkungen auch bezüglich jeiner projectirten 
Ausgabe der Kaiferurfunden bei dem Manne zu machen, den ev jelbjt 
fortwährend jo freudig und umeigennüßig unterjtüßt hatte! Aber dieß 
war ihm nicht vergönnt. „Freilicht, Schreibt er am 3. April 1860 an 
Wattenbach, dem er über das Unternehmen berichtete, ‚wird das in Berlin 
nicht begünftigt, wo ih nun jchon zum dritten Male um Rückſendung 
meiner mehr als 400 Kaiſerurkundenabſchriften von 900—1100 vergeblich 
gebeten habe, die doc auch ein Stück von meinem Leben und jchon mehr 
als zehn Jahre aufer meinen Händen find! Ich habe jhon, um feine 
Susceptibilität zu erregen, daran gedacht, die Kaijerurfunden nur in 100 
Exemplaren zum Verſchenken abdruden zu laſſen; aber was darf der 
denken, der nichts thut? Da jcheitert wieder Alles‘ 1. 

‚E3 gibt‘, jagte er im Juli, für den ehrlichen wiſſenſchaftlichen Forſcher 
feinen mwichtigeren Sat, als fi) vor den falten Höhen egoiftiicher Groß— 
wiſſenſchaft zu hüten und fich im feinen Arbeiten volljte Selbitjtändigfeit 
und Unabhängigkeit zu bewahren. Nach jenen Höhen habe ich nie gejtrebt; 
wie viel mehr hätte ich aber im Leben leiſten können, wenn ich immer 
mich unabhängig gehalten. In meinem jesigen Alter bleibt. miv nichts 
übrig als Geduld, Nefignation, Ordnung deſſen, was ich noch jelbititändig 
ordnen Fan‘ Und in einer Aufzeichnung vom 1%. Augujt: ‚Meine 
nächſten Vorſätze, wie ich jie in den ernſteſten Augenblicken gefaßt und 
mir zur Pflicht gemacht habe, jind: Ordnung meiner Angelegenheiten; 
Entfernung oder Gajjirung unnöthiger Sachen und ‘Papiere; Weberjicht- 
lichfeit über den verbleibenden Neit, damit mein Sinn freier wird und 
die Ueberzeugung entjteht, dag auch, wenn ich nicht mehr bin, Alles mög: 
lichſt Leicht jih ordnen läßt und meinem Willen gemäß.‘ 

Während er aber mit der Ausführung diefer Vorſätze begonnen, er- 
hielt ev auf einmal im Herbite fein Eigenthum an Kaijerurfundenabjchriften 
aus Berlin zurück, und nun ließ er ‚alles Uebrige liegen‘, und warf ſich 
‚mit einer gemwijjen Arbeitswuth (labor improbus) auf die Herausgabe 
der ſächſiſchen Kaiſerurkunden, vielmehr auf Vorbereitung des Manufcriptes‘ 
für den Drud, und hoffte, den erjten Band, welcher Heinrich I. und Dtto I. 
umfaſſen jollte, jhon im nächſten Januar der Prefje übergeben zu fönnen. 
Er jtand damals eine Stunde früher, wie gewöhnlich, nämlich ſchon um 
fünf Uhr auf, gönnte jich nicht einmal mehr die Zeit zu feinem gewohnten 
täglichen Spaziergang und vergak gänzlich jeinen leidenden körperlichen Zu— 
jtand, der fi im November und Dezember von Tag zu Tag verjchlimmerte. 
Dazu famen noch) die ihn tief erſchütternden Trauerkunden von dem Tode 
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feines Oheims, Generals von Hofmann, den er als Bilder feiner Jugend 
verehrte, und des Generals Krieg von Hochfelden, mit dem er länger als 
ein Jahrzehnt in einem Verhältniß innigjten Einverftändnijjes und größter 
Traulichfeit gejtanden hatte ?. Ich Habe nun ſchon ſeit fünf Nächten nicht 
eine Minute gejchlafen‘, jagte ev am 20. Dezember zu einem Freunde, ‚ud 
doch geht’3 mit der Arbeit immer vorwärts‘, aber auch jeine jtarfe Natur 
mußte jo unterliegen. Am 22. Dezember jtürzte ev, rückkehrend von der 
Bibliothek, auf der Straße, und, nachdem er fi) mit Mühe nad Haufe 
geichleppt hatte, noch einmal auf jeinem Zimmer nieder und verlor die 
Belinnung, und zugleich waren alle Funktionen jeines Unterleibs gelähmt. 
Die Aerzte gaben Anfangs alle Hoffnung auf Bejjerung auf, und er jelbit 
‚ergab jih ruhig in das Unvermeidliche‘. 

Was ihn während jeiner Krankheit innerlich bejchäftigte, mögen fol- 
gende Aeuferungen, wie fie damals aufgejchrieben wurden, zeigen. Nach: 
dem er die Mittheilung gemacht, dar er in feinen Teſtamente den Freunden 
Arnold, Ficker und dem Verfaſſer diejes Werfes die Ordnung und Heraus: 
gabe jeines literariſchen Nachlajjes übertragen habe, jagte er: ‚Die drei 
Genoſſen jollen jich als mein alter ego anjehen und in Eintracht handelır. 
Arnold hat gegen mich jtetS Pietät und Treue bewiefen und er gehörte zu 
den Liebjten meiner jüngern Freunde Er iſt ungemein tüchtig. Ebenſo 
Ficker, dev außer dem, was er literarijch leijtet, dur Heranbildung von 
Schülern im Kaiſerſtaat fruchtreihen Samen ausjtreut. Sch Hätte 
gern einen feiner Schüler als Gehülfen bei mir gehabt.‘ „Hätte ich die 
Urkunden und auch die Regeſten des ſächſiſchen SKatjerhaufes vollenden 
fönnen, jo würden jie ein Werk, meiner würdig, geworden jein, und auf 
jie, auf die Regeſten Carls IV. und die der Grzbiichöfe von Mainz 
joll bei Herausgabe meines Nachlajjes hauptſächlich Nückjiht genommen 
werden. — 

Ich hoffe auf Gottes Barmherzigkeit, die Keinen, der ji als Sünder 
bekennt, zurücjtößt. ES war eine Sünde, daß ich das Vaterland abgöttifch 
verehrte, aber für mich jelbjt Habe ich nie etwas Anderes erjtrebt, als die 
Achtung der Bejjern. Wie Hing ich von Jugend auf an Kaifer und Neid)! 
Die Gejchiefe Dejterreihd durchjchneiden mir das Herz. Dort hat man 
jeit dem Congreß von 1815 ein Attentat begangen gegen den menjchlichen 
Seilt, was nicht ungejtraft bleiben Fan und jich vächen muß. Aber der 
Kern des Volkes ift dort noch gut und tüchtig.‘ 

‚Nad) Geburt und Erziehung ſtand ich nicht im Glaubensbekenntniß 
der alten Kirche, aber ich habe niemals gegen jie proteitirt, vielmehr ſie 
ſtets als Mutter betrachtet, der wir das Beite, was wir bejiten, verbanfen. 
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An den grojen Männern des Mittelalters habe ich mich ſtets gehoben ge= 
fühlt. Freilich genügt es der Seele nicht, wenn man die Kirche bloß in 
ihrer Wirkſamkeit als Weltmacht betrachtet.‘ ‚Möchte doc die Kirche immer 
mehr die verlorene Herrichaft über die Geijter wieder gewinnen und aud) 
wieder zur geijtigen Weltmacht emporjteigen. Als ich einmal mit Clemens 
Brentano hierüber ſprach, jagte er, das Opfer und Gebet vorzugswerie 
die Waffen der Kirche jeien, und daß jie, mit diefen ausgerüſtet, die Welt 
erobere. Aber hat denn die Kirche in ihren großen Zeiten die Wiſſen— 
ihaften vernachläſſigt? Sit nicht auch die Wifienjchaft, wenn jie ohne 
Stolz die Wahrheit aufiucht, Opfer und Gebet? Die geiltlihe Macht 
jollte auch die vorherrichend geiftige Macht jein. An der Pflege und För— 
derung der Wiſſenſchaften von kirchlicher Seite liegt, meines Erachtens, 
ein Hauptbeförderungsmittel der Wiedervereinigung der Gonfejjionen‘ t. 

Am 27. Dezember: ‚Hier liegt eine Summe für die veligiöje Ge— 
noſſenſchaft in... und dieſe iſt für... den bedürftigen Freund. Schreiben 
Sie diejem, daß er für mich bete (die wiederholte ev mehrmals), aber, 
falls ich wieder gejund werden jollte, mir niemals davon jprechen oder 
mir danken dürfe In jolhen Dingen ijt aller Dank ein Abbruch des 
Guten.“ 

Am 5. Januar 1861: ‚Wie ergreift mich jetzt in meiner Hülfsloſigkeit 
jo mandes Wort der Bibel... wie friedlid mag es denen in folcher 
Lage zu Muthe jein, die an den Heiland feit und innig geglaubt haben 
und nun dag Wort überlegen: Kommet Alle zu mir, die ihr mühjelig 
und beladen jeid, ich will euch erquicken. — Die Nacht über fam mir die 


I Die Nothwendigfeit diefer Pflege und Förderung war ſein Ceterum censeo, wie 
fih aus vielen Stellen feiner Briefe an befreundete Katholiken ergibt. 3. B. „Ich ſprach 
oben von kirchlichen unabhängigen Lehranftalten. Sie tbun der Kirche mebr als alles 
Andere Noth, aber fie müßten von Männern wirfliher Wiſſenſchaft geleitet werden und 
nicht bloß einen guten Glerus für die Seelſorge beranbilden, jondern auch Samen aus: 
jtreuen zur Förderung und Blüthe gediegener wifienjchaftlicher Forſchung.“ ‚Wenn nur 
die Geiftlichkeit, bejonders die höhere, für das Salz der Wiſſenſchaft zur Würze des kirch— 
lichen Lebens mehr Sorge tragen wollte! Da feblts noch ſehr.“ „Irgend ein planmäfiges 
Vorgehen zur Förderung geſchichtlicher Wahrbeitserfenntniß babe ich auf Seiten der kirch— 
lichen Behörden mie vecht bemerken fünnen, wie ſehr ich auch Ginzelbeftrebungen Gin: 
zefner chre ‚Das Ordensfeben in ber Kirche müßte neue Sprofien treiben, nicht bloß 
ascetiiche,, ſondern beſonders auch wiſſenſchaftliche (und die Wijjenjchaft bat in den großen 
Jahrhunderten des Mittelalters ſich mit der Asceſe gut vertragen), und wäre ich Biſchof 
von Mainz, To ſchlüge ih auf einer Verſammlung der Bilchöfe die Gründung eines 
großen wijlenichaftlichen Ordens vor. Die ausgeraubte Kirche bat allerdings feine Mit- 
tel mehr, aber bei großen Zwecken wächst ſtets die Zahl der Edeldenkenden, die fie zu 
fördern ſuchen.' Bd. 5, 93, 120, 156, 263. Vergl. die früber mitgetheilten Aeußerungen 
S. 21—214. 
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Geſchichte Joſephs nicht aus dem Sinn; wie ergreifend iſt es: den Brüdern, 
die Strafe verdient hatten, gibt er Brod.‘ Gr jprad diefe Worte mit 
einem unbejchreiblihen Ausdruck der Stimme, und fügte noch hinzu: ‚„Für 
die großen Grundſätze von Recht und Sittlichfeit habe ich immer zu 
fämpfen geſucht, jo gut ich armer Wurm es vermochte. Aber alles Große 
wurzelt im Chriſtenthum, und es ijt mir jo leid, daß ich jeit langer Zeit 
mich mit den religiöſen Wahrheiten jo wenig bejchäftigt habe. Werde ich 
wieder gejund, jo joll es damit anders werden.‘ 

Dazu forderten ihn auch, als er wider Erwarten wirklich binnen 
wenigen Monaten jo gejundete, dag er fich in feinen Briefen als ‚Wieder: 
eritandener‘ bezeichnen konnte, mehrere auswärtige Freunde auf. So jchrieb 
ihm Heinrich Hübſch am 24. Februar 1861: ‚Ach, lieber Freund, ich kann 
den Wunſch nicht unterdrüden, dag Did die Nähe des Todes veranlaft 
haben möchte zu dem Vorſatze, Dich für den Reſt des Yebend ernitlicher 
als bisher mit Dir ſelbſt und den leisten Dingen zu befajien. it es doc, 
wie id an mir jelbjt erfahren habe, vom Unglauben — d. h. vom jtolzen 
MWiderwillen gegen Miyiterien und Wunder — zum Glauben nur ein 
Sprung, der allerdings guten Willen vorausjeßt, wozu aber der Menſch, 
wenn ihm feine weltlichen Beihäftigungen Zeit zur Meditation laſſen, 
fommen muß, und zwar auf zwei Wegen. Ginmal aus fich jelbjt heraus: 
denn das Gewiſſen, das doch fein Menjch als Trug aufgeben kann, läßt 
ſich vationaliftiich nicht begreifen, jondern beruht auf einem tiefern My— 
jterium. Und zweitens kann die Gulturgeichichte überzeugen, daß die 
Menſchen nichts Ueberivdiiches aus jich jelbjt willen, was nicht von Gott 
irgendwo geoffenbart worden it. Das Gemijjen des größten Geijtes des 
Altertfums, des jogenannten göttlichen Plato (ob er gleich) aus der mo— 
ſaiſchen Offenbarung jhöpfen konnte), jträubte jich nicht vor der Tödtung 
überflüffiger Kinder. Gin armer Audenjüngling mit zwölf Fiichern, die 
faum lejen und schreiben Fonnten, bat ihn zu Schanden gemadt. Doch 
ih will nadlafjen, zu predigen und Dinge zu jagen, die Du Dir alle jelbit 
jagen kannſt, wenn Du willft.‘ 

Und in dem Briefe eines andern Freundes, worauf Böhmer felbit 
die Worte jchrieb: ‚Ein ernjter Mahnruf, hieß e8 am 27. Mai: ‚Sie 
jelbjt verriethen mir, welche Briefe in der Clemens Brentano’schen Brief: 
ſammlung an Sie gerichtet jeien. Erinnern Sie ſich nun doch, was diejer 
Ahnen jo zugethane Freund Ihnen an's Herz gelegt, dal alles Negijtermachen 
über die ewig fortjtürmende Zeit Nichts fruchte, wenn man die Fülle der 
Zeit nicht erfaſſe und in ſich wirken laſſe, daß Sie nie ein Genügen, eine 
Wahrheit, eine einzige, ewige, unendliche, Alles erfüllende Aufgabe und 
Löſung finden, daß Sie vergebens arbeiten und ſich abmühen wirden, 
falls Sie fich nicht mit der ewigen Wahrheit bejchäftigen und dev erkannten 
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Wahrheit, wenn nicht widerjtreben, doch ausweichen wollten. Mehr als 
einmal ſagten Sie, daß Sie in den wiljenjchaftlihen Forihungen Ihr 
eigentliches Leben gejucht und zuletzt diejelben nur aus Reſignation be: 
trieben hätten: aber wie lange glauben Ste überhaupt dieje noch betreiben 
zu fönnen? Die Wiſſenſchaft in Ehren, vor Allem diejenige Wijjenichaft, 
die mit ſolchem Drang nah Erfenntnig des Wahren, was in der Ber- 
gangenheit geworden und gewejen, betrieben wird, wie diejer Drang Ahnen 
eigen; aber das im Leben Gewordene und Gemwejene kann jo wenig wie 
das Merdende der Seele genügen, wenn jie nicht dabei das Leben jelbit, 
die Quelle alles Lebens aufjucht und an ihr ihren Durst jich jtillt. Die 
Wiſſenſchaft in Ehren, aber nicht jie vettet die Welt und die Seelen der 
Einzelnen, jondern der Glaube.‘ 

Ein ‚ernjter Mahnruf allerdings, aber ‚joll ich denn nicht‘, meinte 
Böhmer, ‚nun, da meine körperliche Kraft wieder zunimmt, Alles an mög— 
lichſte Vollendung meiner wifienjchaftlichen Arbeiten jegen müjlen? Es 
war bei mir immer jo; je fräftiger ich mich fühlte, deſto weniger dachte 
id) an mich und an meine eigenen inneren Bedürfniffe‘ ‚Ein jonderbarer 
Grundjaß,‘ erwiderte ihm ein protejtantischer Freund, ‚da doch unjer innerer 
Friede unjere nächite (wenn Sie wollen wifjenichaftliche) Arbeit jein jollte. 
Laſſen Sie doc dieje zumächit jich angelegen jein‘ Auch Hübſch, gegen 
den Böhmer für die ‚theologijche Mahnung‘ feinen Dank ausgeſprochen 
und fich beveit erklärt hatte, ‚ein dahin zielendes Bud, etwa Gratry's 
Studien‘ zu leſen, jchrieb ihm am 27. Juni: ‚ES jollte mich jehr frenen, 
wenn Du Di ernjtlich mit Theologie befajjen mwürdeit. Dazu wären 
aber die philojophiichen Studien über das Chriitenthum von Aug. Nicolas, 
die in allen Spraden überjegt jind, der VBollitändigfeit wegen geeigneter. 
Aber halte Wort, lieber Freund, es handelt ji um Deine Seele.‘ 

Aber Böhmer kam zu feinen erniten theologijchen Studien, da er jich 
von jeinen ‚hijtorijch = wiffenjschaftlichen Arbeiten nicht trennen konntet, und 
von demjelben Tage, an welchem ev obigen Brief von Hübſch empfing, 
findet ſich über dieje Arbeiten folgende Aufzeihnung: ‚1861 Juni 28 in 
Ausfiht genommene Zeitfolge: drittes Ergänzungsheit zu Ludwig dem 
Baiern; Regejten Gars IV.; Mainziſche Regeſten; Fontes Atev Band; 
Vor-Wittelsbachiſch-Baieriſche Regeſten: Alles ohne fremde Bücher! aus— 
zuführen. Außerdem wollte er die vor der Krankheit zur Herausgabe der 
ſächſiſchen Kaiſerurkunden begonnenen Arbeiten wieder aufnehmen und 
Dr. Cornelius Will jollte ihm dabei behilflich jein. ‚Ich habe es doch 
wieder‘, freute er ji im Auguſt, ‚auf täglich ſechs Arbeitsjtunden gebracht, 
abgerechnet die Zeit, die ich auf leichtere Lectüre verwende‘, und unter 
‚leichtere Yectüre‘ veritand er bis jegt immer noch nicht bloß die Beſchäfti— 
gung mit alter Literatur oder mit neuern literariſchen Erſcheinungen, jon- 
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dern auch die mit ernit wiljenjchaftlihen Schriften, die ‚nicht direct mit 
der eigenen productiven Thätigfeit in Beziehung fanden.‘ 

‚An manden Tagen‘ fühlte er fich ‚förmlich verjüngt‘, machte im 
Sommer und Frühherbft mit einem Freunde wöchentlich wieder ein- oder 
zweimal jeine gewohnten jtundenlangen Lieblingsipaziergänge im Frankfurter 
Wald, wo er dann wohl auch jeine alten Liedchen pfiff, wie fie ihm aus 
der Heidelberger Univerjitätszeit in Erinnerung geblieben, oder oft lange 
Stellen aus befreundeten Dichtern citirte, unter andern bejonders gern 
das Gedicht von Clemens Brentano: 

‚Durch den Wald mit rafhen Schritten 
Trage ich die Paute hin, 

Freude fingt was Leid gelitten, 
Schweres Herz bat leichten Sinn a 

Am 8. September ‚unternahm‘ ev in der Gejellichaft von Hüffer und 
der Familie Wedewer einen Ausflug in den Taunus und bejtieg den Feld— 
berg, 2600° Hoch, und ‚die Freude‘, jchrieb Hüffer, ‚daß jeine Kräfte fich 
weit ausgiebiger zeigten, ala er jelbjt erwartet hatte, hob ihn über ſich 
jelbjt. Nie Habe ich ihn Jo mittheilfam und liebenswürdig gejeben.‘ Auch 
im October ging er ‚noch öfters fräftigen Fußes jtundenmweit nad) Bergen 
oder Gronberg,‘ und hielt für das nächſte Jahr die Hoffnung feit, ganz 
Mitteleuropa ‚nochmals auf den Flügeln der Neuzeit durchkreuzen zu 
fönnen‘, aber ſchon im November verfiel er von Neuem in einen fränf: 
lichen Zuſtand, aus dem er jich ſeitdem nicht mehr befreien konnte Trotz 
der Mahnungen des Arztes, ji) vor geistigen Anjtvengungen zu hüten, ſaß 
er ‚ven Winter über fait täglich in den gewohnten Stunden am Studir— 
tijch‘, und wendete für die Negeiten der Erzbiichöfe von Mainz jeine Auf: 
merfjamfeit vorzugsweije dem fünfzehnten Jahrhunderte zu, mit dem er 
ji ‚bei diejer Beranlafjung zum evjten Male und mit jteigendem In— 
tevejje bejchäftigte.‘ ‚Wie num nach dem Zerfall des Kaiſerthums, ſchrieb 
er an Kopp, ‚auch der des Papſtthums folgte, diejes jich aber wieder ve 
jtaurirte, die conjtitutionellen Fragen zwiſchen Papſt und Goncil, das 
jelbitjtändige Auftreten der deutjchen Churfüriten: diejes und Anderes 
Ihien mir der Betrachtung jehr würdig, und auch die auftretenden Per— 
jönlichfeiten, jo weit ich fie kennen gelernt habe, jchienen mir anziehender, 
als die des jechszehnten Jahrhunderts, gegen welche ich Widerwillen hege‘ ?. 
Seine Vorliebe ‚galt von nun an ganz der Mainzer Gejchichte‘, und er erbat 
fih vom Provinzialarhiv zu Miünfter die erjten fünf Bände von Kinds 
lingers auf dieje Geſchichte bezüglichen Urkundenabſchriften, die ihm gegen 
Ende Mai 1862 mit größter Bereitwilligfeit zugeitellt wurden. In den 
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nächſten Monaten jchrieb er aus diefen Bänden 142 ihm bisher unbekannte 
Urkunden ab und collationirte die bereits gedructen Stüde, aber ‚freilich 
fojtet mir‘, Flagte er im Auni, ‚jede Abjchrift daS Dreifache der Zeit, wie 
früher, und der Kopf wird mir bei der Arbeit jo ſchwer, daß ich oft mit 
der einen Hand ihn ſtützen muß, während ich mit der andern jchreibe. 
Doch das Ruhigſitzen und bloße Leſen wird mir noch jchwerer.‘ „Ach 
bin alt, Franf, Ihwah und lahm, wie Ahnen ſchon meine Handjchrift 
zeigt‘, äußerte ev am 9. Juli in einem Briefe au jeinen langjährigen Be— 
fannten, den Frankfurter Senator Schulin, der ihm einige Hefte Gollecta- 
een über die Ortichaften der freien Stadt zugejchieft hatte. ‚Ach bitte um 
Entihuldigung, daß ih Ihrem Wunſche um Bemerkungen über Ihre mit 
jo vieler Liebe und Sorgfalt gefertigte Arbeit nicht beſſer entiprechen 
fan. . . . Aber beglückwünſchen darf und will ih Sie, das Sie aus 
einer langjährigen Thätigkeit mit einem jo jchönen Denfmal der Hingabe 
icheiden, die Sie derſelben gewidmet hatten. Das ijt mir für meine Ver: 
hältniſſe leider nicht gegeben.‘ 

Aber war nicht ſchon jein Frankfurter Urfundenbuch allein das ſchönſte 
Denkmal feiner TIhätigfeit für die Vaterjtadt? Seine Worte an Schulin 
— und Böhmer wog die Worte, die er ſprach oder jchrieb und meinte fie 
im vollen Sinne jo, wie er fie gebraudte — laſſen jih nur aus dem 
Selbjibefenntnig erklären: ‚Mie jchwer e8 mir auch, nicht zu meinem Heile, 
geworden tft, den jteifen Doctownaden, von dem Clemens Brentano einst 
gejprochen, unter die geojfenbarten religiöjen Wahrheiten zu beugen, io viel 
darf ich jagen, daß id in meinen Arbeiten nie ein Selbjtgenügen gefannt, 
jondern ed ernjt genommen mit den Ausjpruch der Bibel: Wenn ihr 
Alles nach Vermögen gethan haben werdet, jo betrachtet euch al3 unnütze 
Knechte. Wiſſenſchaftlicher Hochmuthsdünkel und jelbitjeliges Hinjchauen 
auf Geleijtetes war mir jo widerwärtig, wie mir nur irgend etwas im 
Leben widerwärtig gewejen. Berechtigtes Selbjtgefühl iſt davon himmel: 
weit verichieden, und ich will mir jolhes durch Thätigkeit zu jichern 
trachten, jo lange ich nur eben die Feder führen kann.‘ 

‚Ueber der Arbeit, mit der ich mich ſtets noch wie verwachien fühle, muß 
ich mich ſelbſt vergeijen‘ Darum jprad er noch, obwohl er wirklich ‚alt, 
frank, ſchwach und lahın‘ geworden, am 23. Juli 1862 davon: ‚Ach will 
herausgeben: 1) Mainziiche Regejten in zwei Abtheilungen: a) der Erzbiſchöfe 
vollitändig bis 1512, wofür ich bis jet gegen 3000 Extracte gefammelt habe; 
b) der Kirchen und Umgegend von Mainz volljtändig bis in's 12, ausge— 
wählt bis in's 13. Jahrhundert. 2) Mainzifches Urkundenbuch volljtändig 
bis in's 12, ausgewählt bis in's 13. Jahrhundert‘ 1. Und diefe Pläne be: 
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ichäftigten ihn noch wenige Monate vor feinem Tode ?, und ‚um für ihre 
Durchführung freier zu werden, wurde bei zunehmenden Schwächezuſtand 
endlich der zwar unbedingt nothwendig gewordene, aber doch immer noch 
ſchwere Entſchluß gefaßt, die Enthebung von der Bibliothefariatstelle nach— 
zufuchen‘. An 4 September 1862 veichte er dem Senate der freien Stadt 
folgendes Anjuchen ein: 

‚Hoher Senat! Seit ih am 19. April 18522 zuerjt für den Dienft 
der hiefigen Stadtbibliothek verpflichtet worden bin, verblieb ich diejer An— 
ſtalt länger al3 einer ihrer gleichzeitigen oder früheren Beamten, und war 
ich über vierzig Jahre lang bei Allem betheiligt, was diejelbe an Gehalt, 
an Ordnung und an Zugänglichkeit gewonnen hat. Wie ungern ich nun 
auch von einem Berufe mich tvenne, dem ich mit voller Neigung angehört 
und dem ich einen jo großen Theil meiner beiten Lebensjahre gewidmet 
habe: jo kann ich doch nicht zweifeln, daß für mich der Zeitpunkt zum 
Ausſcheiden aus demjelben gekommen iſt. Denn während einerjeits die 
Arbeit durch die Erhöhung der jährlichen Fonds, durch den immer be= 
ihränfter werdenden Raum und durch noch andere Umftände umfangsreicher 
und jchwieriger geworden ift, haben andererjeitS meine Kräfte durch Alter 
und Kränflichfeit in der Weiſe abgenommen, day ſie fiir die Aufgabe nicht 
mehr ausreichen, und dat ich im vorigen wie auch im gegenwärtigen Jahre 
meine Thätigfeit für Wochen und Monate jogar ganz einjtellen mußte, 
ohne für die Zufunft dauernde Bejjerung hoffen zu dürfen. Wenn ich 
aber ſolchergeſtalt den mir aufgelegten Pflichten nicht mehr genügen kann, 
und daher auch das Intereſſe des Dienites eine Aenderung erheijchen 
dürfte: jo hege ich dod) den lebhaften Wunjch, der Anftalt, mit der ich jo 
lange verwachlen war, noch nicht ganz fremd zu werden, und namentlich 
auf fie gejtütt nach dem Maß meiner noch übrigen Kräfte diejenigen 
wijjenjchaftlichen Arbeiten fortjegen zu können, durch welche ich bisher der 
mir verliehenen Anjtellung vor dev gelehrten Welt Ehre zu machen juchte. 
Dieje Ardeiten waren aber, nach ihrer die betreffende Literatur in ausge: 
dehntejter Weiſe in Anspruch nehmenden Gigenthümlichkeit, nur möglich 
durch den unbejchräntten Zutritt zum Bücerjchage, wie derjelbe Biblio: 
thefaven frei jteht, und der mir demnach, wenn ich dieje Arbeiten joll fort: 
ſetzen können, auch ferner vergönnt fein müßte Indem ich jonach am 
Schlufje einer langen Laufbahn Hohem Senat für das wir gejchenfte 
nicht geringe Vertrauen und für die von Hochdeſſen Herren Bibliothets- 
deputirten meinem guten Willen jtetS gewährte Nachjicht meinen tiefges 
fühlten Dank darzubringen mich beehre, verbinde ich damit die gehorjamite 
Bitte: 
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‚Hoher Senat geruhe, mich der mir bisher übertragen gewejenen 
Functionen eines erjten Bibliothefars nad) Maßgabe der Dienft- 
pragmatif vom 6. October 1829 hochgeneigtejt entheben, mir aber 
behufs wifjenschaftlicher Arbeiten den Acce zur Stadtbibliothek noch 
ferner gütigit belafien zu wollen‘ ?, 

‚Mit beruhigtem Gefühl‘, jchrieb er am Tage der Einreichung jeines 
Entlaſſungsgeſuchs, ‚kann ich auf meine vierzigjährige bibliothefariiche Thä— 
tigfeit zurückblicken, denn ich habe nad) Vermögen für das Intereſſe und 
die willenjchaftliche Fortbildung der Anstalt zu wirken, und jo zu leijten 
gejucht, was ich im Jahre 1822 bei der provijoriichen und im Jahre 1830 
bei der definitiven Anjtellung verjprochen habe ?. Nun bin ich von vielen 
Verpflichtungen und Sorgen befreit und wieder ganz mein eigener Herr.‘ 


I Hierauf im Senat beichloffen: am 19. September 1862: ‚Reproponatur‘, Amt 
8. Januar 1864: ‚Als durch das inzwilchen erfolgte Ableben des Imploranten erledigt, 
zu den Achen,‘ — Gopie des obigen und des felgenden Schriftjtüdes erhielt ich durch die 
Güte des Herin Senator Dr. Spelg, der als Chef der Fatholifchen Unterrichtsbehörde in 
unferer ehemals freien Stadt meinen willenichaftlihen Studien feit 1854 jo vielfache Auf— 
munterung und förderung zu Theil werden lieh, daß ich mich ihm für immer dankbarſt 
verpflichtet Fühlen werde. 

2 Zein charakteriftiiches Gefuh vom 23. September 1330 um definitive Anjtellung 
lautete: 

Hoher Senat! Im Aprit 1822 wurde id neben den Herren Doctoren Göntgen und 
Relnganum proviferiich bei der Stadtbibliothek angeftellt. 

Da die Anichaffung neuer Bücher dem Herrn Dr. Göntgen ausichließfih übertragen 
war, jo umfahte meine Thätigkeit vorzüglich folgende Gegenſtände: 

1) Uebernabme und Beaufjichtigung der Stifte: und Klofterbibliotbefen bis ſolche im 
Jahr 1826 mit der Stadtbibliothek vereinigt wurden. 2) Eine vorzüglide Theilnahme 
an den innen Ginrichtungen des neuen Stabtbibliotbefgebäindes und der innerhalb vier 
Wochen bewirften Weberbringung und neuen Anfitellung ber Bücher. 3) Ausſchließliche 
Beanffichtigung des Ginbindens der neuen Bücher und Bejorgung des Aufftellens, Ne: 
gijtrirens und Katalogiſirens. 4) Goncurrenz beim Ausleihgeſchäft. 

Was id in dieſen bejonderen Fächern und jonft im Allgemeinen geleitet, kann auf 
der Stadtbibliothek leicht wahrgenommen werden, und iſt außerdem der 2c. Behörde aus 
einer Reihe von Berichten, welche faft das ganze Bibfiothefgefchäft umfaſſen, wohl bewußt. 

Wie ich übernommene Pflichten zu erfüllen bemüht bin, iſt Einem Hohen Senate 
noch unmittelbarer befannt aus meinem Antbeil an der in den Jahren 1825 und 1326 
vorgenommenen Umgeltaltung des Stadtarchivs. 

Der Vaterſtadt und der gelehrten Welt werde ich als Früchte diefer Anftellungen 
demmächit einen Codex diplomatieus Moenofrancofurtanus, wie ſolchen feine andere 
deutſche Stadt beſitzt, und ein Nepertorium über die gedrudten Kaiferurfunden vorlegen, 
—— der deutſchen Geſchichte des Mittelalters eine bisher entbehrte Grundlage gibt. 

Vas die Wiſſenſchaften durch dieſe Arbeiten gewinnen, werden ſie dem Schutze zu danken 
— den ein Hoher Senat mir gewährte. 

Wenn ich vor acht und einem halben Jahre die nothwendigen Eigenſchaften zu be— 

ſitzen glaubte, um auf der Stadtbibliothek verwendet werden zu können, fo babe ich ſolche 
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Aber an demjelben 4. September brad er ‚gleihjam zujammen‘, lag 
wieder mehrere Wochen zu Bett und mußte bis Ende October fortwährend 
und den ganzen Winter hindurch die meiste Zeit das Zimmer hüten, dabei 
jtet3 an ſolcher Appetitlofigfeit leivend, dag er ‚fait nur Waſſer und Milch, 
Kaffee und etwas Suppe genof‘. 

Dennoch hielt er, jo gut es noch möglich, ‚die hergebrachte Tages- 
ordnung feft, weil ohne diefe der Geift unter dem körperlichen Druͤck und 
Elend jo leicht! erlahme. Nach wie vor bejorgte er jeine ‚Pflege jelbit‘. 
‚Aber‘, Eagt ev am 3. April 1865, ‚wie langfam ging das Alles! Wie 
griff es mich an, mein Bett nur von einem Zimmer in’s andere zu vollen!‘ 
Bon jeher nämlich betrachtete er, ‚gleich einem Kloſterbruder die Sorge 
für Bett und Stube als perjönliche Dbliegenheit‘: er jelbjt Lüftete das 
Bettzeug, flopfte zu bejtimmter Zeit die Matraze aus, fehrte jeine Schlaf: 
und Studirſtube, veinigte die Bücher vom Staub, legte fich Teuer ein, 
u. ſ. w., ‚was Alles nothwendig war, damit fein Frauenzimmer auf die 
Zimmer zu kommen braude‘. Als eine durch die Krankheit herbeigeführte 
Störung der Hausordnung galt ihm, daß er nicht mehr, was er jtetö als 
nöthige Erholung und Bewegung angejehen, das für den Tag erforderliche 
Brennholz jelbit jpalten und hinauftragen Fonnte. Während des von ihm 
jelbjt präparirten Frühſtücks ſah er einige Zeitungen durch, und gönnte 
dann ‚nad altem Hausgebrauch‘ der großen Hausfage ‚en Furzes Spiel‘, 
wobei aber in Folge der Krankheit die Veränderung eintrat, daß es nicht 


mittlerweile durch fortgefegtes Studium der bibliothekariſchen Wiflenfchaften und die viel— 
jährige practifche Uebung bejier begründet und vielfach erweitert. 

Die drei Rächer, welche auf der Stadtbibliothek fait allein benugt werden: Sprachen: 
kunde, Jurisprudenz und Geſchichte, find zugleich diejenigen, mit welchen ich durch Stu: 
dium und Neigung vorzüglich vertraut bin. 

Der vorhandene Büchervorrath und das bisherige Bibliothefsgeichäft * mir aufs 
genaufte befannt. 

Hiernach wage ich 08, bei nunmehriger befinitiver Beſetzung der Bibliothefaritellen 
mid, gehorſamſt anzumelden, 

Hober Senat! Ich babe mein Leben den Wiſſenſchaften gewidmet und werde daher 
die Bibliothek nicht als ein Nebengeſchäft anſehen. Bei einer Beſoldung, welche keine 
Entſchädigung für den Zeitaufwand gewährte, habe ich derſelben über acht Jahre lang 
mit Pflichttreue, mit Liebe, mit Aufopferung gedient. Ich babe derſelben ungleich mehr 
Zeit und Arbeit gewidmet, als das Geſetz forderte. Ach habe weniger an das Pro: 
viforifhe meiner Anjtellung gedacht, als daran, wie ich der Bibliothet 
nützen, wie ich fie nüßlih machen fünnte. 

Dieje Vergangenheit und die dabei erworbene genaufte Kenntniß der Anjtalt find die 
Vürgichaften, welche ich der Zukunft darbiete. Eine freie Lage geftattet mir, meine Wid— 
mung mit gleichem Gifer fortzufegen. Sie wird nody fruchtbarer fein, wenn die neue 
Organifation mir eirfen Antheil am Anichaffungsgeichäfte gewährt.‘ 

ı 9, 3, 401. 
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mehr, wie gebräuchlich, im Hausgärtchen oder auf dem Vorplaße, jondern 
im Zimmer jtattfand. ‚Auch bei meinem Bruder‘, erzählte Böhmer, ‚ge: 
hörte es zu den Eigenthümlichkeiten des Junggeſellenthums, eine eigene 
Kate zu befiten, und es gab eine Zeit, wo zwiſchen jeiner und meiner 
Kate jo viele Streitigkeiten vorfamen, daß der Hausfrieden bedroht war. 
Da ſchaffte mein guter Bruder zum bejondern Beweis jeiner Güte gegen 
mich jeine Kate ab, und jo befam die meinige das alleinige Hausrecht‘, 
welches jich bis dahin erjtrecte, day fie in jeinem Studirzimmer ſich auf: 
halten und auf dem Schreibpult liegen durfte, 

Diejes Kleine Stubirzimmer, im Hinterhaufe gelegen, bot ihm den 
Ausbli in das Hausgärthen und auf den Kajtanitenbaum, den er zum 
Andenken an jeinen eriten Spaziergang am Main in der Jugend gepflanzt 
hatte ?, und wenn es ihm auch ‚bejonders im Winter oft gar traurig vor: 
tan, weil Monate lang fein Sonnenjtrahl hereinfiel und nur an ſchönen 
Tagen der Sonnenjhein am Giebel des Nachbarhaujes begrüßt werden 
fonnte‘, jo mochte er es doch mit feinem andern Zimmer im Haufe ver- 
taujchen, weil er hier alle jeine größeren Arbeiten angefertigt und jeit 
Sahrzehnten jeine beiten Freunde bei fich gejehen hatte. An den Wänden 
hingen in einfachen Nahmen die Kupferftichporiraits mehrerer Freunde, 
mit denen biömweilen ‚ein Wechjel vorgenommen wurde, jo aber, day der 
Bruder, Freiherr vom Stein und J. Görres meift ihren Platz behaupteten‘. 
Unveränderlich behauptete denjelben ‚der Goldmann‘ Thomas, von dem 
ein Bild im Schreibpulte lag ‚zur täglichen Erinnerung in nächiter Nähe 
und zur öfteren Erwägung der Worte der Unterichrift‘, welche lauteten: 
„sch neige jeder Zeit zum Grhalten, und halte das Zerjtören jedenfalls 
für eine Impietät, die durch Noth entſchuldigt, aber nie gerechtfertigt wer: 
den kann.“ Jacob Grimm nannte einjt das Zimmerchen ‚ein jo ungemein 
trauliches, mo diejelbe Ordnung, Sauberkeit und edle Einfachheit, wie im 
Haupt und Herzen des Bewohners vorhanden‘, 

Die äußere Ordnung und Sauberkeit war bei Böhmer, wie bei dem 
Rathe Schlojjer, dem er jie als bejondere Eigenſchaft nahrühmte, das 
Symbol innerer Reinheit und gewijienhafter Plichterfüllung, und darum 
trat fie, mit edler Ginfachheit verbunden, in feinem ganzen Wefen, aud) 
in jeiner Kleidung hervor. Was er in jüngeren Jahren einmal an Carl . 
Barth geichrieben: ‚Altväterlich einfache, jtet3 reine Kleider, vor allem 
jtetS veine Wäjche und reine Hände auch auf dem Zimmer, darauf halte 
ih aus Grundſatz mit ängjtlicher Pünktlichkeit‘, blieb ihm Grundſatz für's 
Leben, und auch noch während jeiner Krankheitsjahre fuchte ev ihm zu be— 
folgen. Altväterlich war allerdings ſtets feine ganze Kleidung bis herab 
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auf die Schuhe mit Niemchen, für die Sommer und Winter feinen Unter: 
Ihied machten, und er hielt jo ftrenge auf den ‚alten Gebraud‘, daß er 
einmal einem Schneider eine neue Weite, die etwas Fürzer ausgefallen 
war, al3 ‚der Bater feine Welten zu tragen pflegte‘, mit den Worten 
zurüdgab: ‚Nicht Sie, mein Herr, haben für meine Mode zu jorgen, die 
made ich mir jelbit.‘ Darum mußte auch jein kurzer Arbeitsrock ſtets 
gerade jo angefertigt jein, wie er ihn als Student getragen, und aus 
jeiner Studentenzeit jchrieb jich auch ‚ver Gebrauch‘ her, im Sommer bis- 
weilen in einem weißleinenen Kittel zu arbeiten, oder, ‚wenn's jcharf ging‘, 
jogar in Hemdsärmeln, und er erzählte mit Humor, daß er in joldem 
‚Aufzug‘ eines Tages von einer befreundeten alten Dame und einem Prä— 
laten überraſcht worden (es durfte nämlich Niemand bei ihm vorher ange: 
meldet werden), wobei es für ihn doppelt jchwierig gewejen, ſich ‚aus der 
Affaire zu ziehen‘, weil zum Unglück die Kate, die auf dem Screibpult 
gelegen, der Dame entgegengeiprungen fei und ſie erſchreckt habe. 

Erjt während jeiner Krankheit bequemte er jich ‚wegen der ſtets falten 
Beine‘ dazu, ‚ven Schlafrocd des Gelehrten‘ zu tragen, der jonit in feinen 
Augen zu den verhaßten neuen, weichlihen Modeerfindungen gehört hatte, 
und er betrachtete es als bejonderes Zeichen förperlicher Herabgefommen- 
heit, daß er auf dem Sopha jigen mußte, während er in gejunden Tagen 
im Zimmer bei der Arbeit und auch bei der Lectüre am Schreibpulte ge— 
Itanden oder auf einem Stuhle ohne Arm- und Niücenlehne gejeifen, und 
das Sopha lediglich zu einem kurzen Ausruhen nad einer längeren Fuß— 
tour zu gebrauchen gewohnt gemwejen war. 

Wie überhaupt die Kranfheit auf ihn eingemirkt, zeigte ſchon auf den 
eriten Blick feine äußere Erſcheinung. Seine fräftige männliche Geftalt 
war der Schwäche des Greijenalter8 verfallen und es wurde ihm un: 
möglih, der jo lange treu beobachteten Weifung des Vaters: „Halte 
ferzengerade den hochgewachſenen Körper‘ fürder noch nachzukommen; jein 
Ihöner Kopf, den der unſerm Bud nah Steinles Zeichnung beigegebene 
Stich gelungen vorführt, und der zwiſchen weniger entwidelten Schultern 
mächtig hervorragte, war gebeugt, und nur felten noch warf er ihn, wie 
ev früher bei manchen Anläfjen zu thun pflegte, in den Naden: feine große, 
edelgeformte, ſonſt jo reine Stirne war umdüſtert und mit alten durchzogen: 
die Augen hatten ihren Glanz verloren und um den feingebildeten Mund 
lag nicht mehr der Ausdruck von Trug und Verzagtheit, die ſich dort jo 
lange bekämpft Hatten, jondern nur nod von Wehmuth: fein früherer 
Gang in kurzen raſchen Schritten, den er von Jugend auf Draußen wie 
im Haufe beibehalten, war jchleichend geworden, und mehr noch, wie früher, 
waren die Arme mit den Ellenbogen an die Hüften gezogen und die Hände 
herabhängend. 
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„sch bin‘, ſagte er, ‚wie ein Bild des Jammers,, aber, jo oft er noch 
geiltig angeregt iprad), wurde er mie neu belebt und das ängſtlich Unbe- 
holfene, welche8 auch in den Jahren feiner beiten Kraft bisweilen bei ihm 
ſich bemerklich machte, legte er dann unbewußt völlig ab und feine Bewe— 
gungen erjchienen wie gelöst, fait iveal. So war es immer und es tft dieß 
wohl Allen, die mit ihm in näherem Verkehre gejtanden, aufgefallen, aber 
auch leicht erklärlich gewejen. Denn mas ihn in geijtig angeregten Ge: 
ſprächen bejchäftigte, wirkte auf den ganzen Menjcen. ‚Im Gefpräche 
mit Böhmer‘, jchrieb einmal Cornelius, ‚hatte man den ganzen Böhmer 
vor fi‘, vor fih in feinem veichen Wiſſen, jeiner Klarheit und Schärfe, 
jeiner rüchaltslojen rheiniſchen Offenheit umd, was das Traulichite, in der 
vollen Wärme jeines Gemüths. Gehaltvoll war jeder Sat, den er jprad). 
Was er vom Hiftorifer verlangte, daß er das Wejentliche der Dinge von 
den Nebenjachen unterjcheide, jein Ziel unverrücdt im Auge behalte, feine 
Gedanken auf den fürzejten Ausdruc bringe und die Worte in ihrem ächten 
Sinne gebrauche, galt ihm auch als Aufgabe erniteren Geſprächs, und es 
war in jeinem Munde die jchärfite Verurtheilung, wenn er über Je— 
manden ſich äußerte: ‚er jpricht wie ein Wirbelwind‘, ‚führt jeine Gedanfen 
binnen einer Viertelftunde durch aller Herren Länder jpazieren‘, ‚bleibt im 
Detail ſtecken und Aehnliches. An Stelle von Büffons befanntem Wort 
jeßte er: ‚Das Gejpräd ift der Menich‘. ‚Sein Vater‘, jagte er, habe 
ihm gelehrt, ‚man müfje ſprechen: wahr, furz und klar, zum Gewinn für 
Herz und Sim‘. Dabei hatte bei ihm alles Belehrende nie etwas Do— 
cirendes, fondern ergab ſich wie von jelbit und als wollte er die Früchte 
jeiner geijtigen Arbeit, die im Geſpräche fortwirkte, nur fich jelber zu— 
eignen; in eigener begeijterter Ueberzeugung anticipirte er gleihjam die 
Eindrücde, welche die Rede in den Hörern hervorrief. 

Und den reichjten Gewinn zogen daraus jüngere Freunde. „An 
meiner Jugend‘, wiederholte er oft, ‚war ih am liebjten mit ältern 
Männern im Verkehr, jelbjt alt geworden, wendete id mich am liebſten 
an die Jugend‘. Er verwies wohl, was wir jchon früher erwähnten, 
auf Niebuhr, der im Alter das jugendliche Gelübde, die Jugend durch 
Liebe zu heben, erfüllt habe, wie zum Dank für das MWohlwollen und 
die Anregung, die er als Jüngling empfangen, ‚und Niebuhr empfing 
weniger als ich‘. ‚Die Jugend fühlt wie durch Anftinft, ob man ihr 
bloßes Wifjen beibringen, oder ihr Leben geben, gleihjam ein Stück 
vom Herzen ihr ſchenken will; ob der Lehrer jich jelbjt noch als einen Ler— 
nenden betrachtet, oder ob ihm, weil er fertig, nach Göthes Wort nichts 
mehr recht zu machen, als was er jelber macht. An diefem Unterjchied 
der Lehrer liegt der weſentliche Unterjchied in dem Erfolg ihres Mirkens.‘ 
So jagte er in jeinem legten Lebensjahre zu einem befreundeten afade- 
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milchen Lehrer, der ihn bejuchte, und äußerte, wie früher oftmals, im be— 
rechtigten Gefühle deſſen, was er ſelbſt ala Lehrer für einen weiten Kreis 
von Studirenden hätte leisten fünnen, Neue darüber, daß er nicht die afa- 
demifche Laufbahn betreten hätte. ‚Das bloße Willen, ſelbſt das reichite, 
hat feine zündende Kraft, nur das Herz entzündet‘, und dann folgten die 
Lieblingsworte: „Wohl denen, die des Wifjend Gut nicht mit dem Herzen 
zahlen“, denn dann find fie ärmer als Lazarus, der wenigitens noch die 
Gabe hatte, bitten zu Fönnen.‘ 

‚Wer im Alter‘, fagte er ein andermal, ‚kalt ift und von einer bloß 
veritändigsnüchternen Sinnesweile, ijt zu beflagen, aber viel mehr ein Jüng— 
ling von folder Sinnesweiſe, weil ein folcher unfehlbas ein Philijter wird. 
‚Nichts wichtiger für die Jugend, als wenn fie Ideale hat und daran 
glaubt. Eine bloß vealiftiich gefinnte Augend iſt verloren. Das wider: 
wärtigsmoderne fi Richten und Handeln nah bloßen Grundjäßen joge: 
nannter Nüslichfeit zeugt Feine Charaktere, jo wenig wie der bloße Gefühls— 
dufel moderner Pietifterei und die moderne Vergötterung des abjoluten 
Staates, die im HeidenthHum erjt in den verfommenen Zeiten des Cäſa— 
rismus zur Herrihaft Fam, Charaktere erzeugen kann.“ 

‚sch habe das Gefühl, daß ich nie Etwas im Leben geleijtet haben 
miürde, wenn ich Nicht Männer gefunden hätte, in denen ich in jugendlicher 
Begeifterung wie eine Art von Berförperung jener Sdeale erblickte, Die 
mich erfüllten. Ich war in diefer Hinficht im Leben ausnehmend beglüct.‘ 
Und wenn er hierauf näher zu jprechen Fam, jo traten ihm die einzelnen, 
durch bedeutende Männer beeinflußten Momente feiner Entwiclung ?, wie 
wir fie vielfah auf Grund folder Geſpräche aus diefer und früherer Zeit 
in der Biographie darzuftellen verjuchten, Tebendiger vor die Ceele, und 
furz vor feinem Tode tauchte noch einmal jein Plan wieder auf, jeine per: 
ſönlichen Exlebnifje mit Georg Sartorius, mit den hervorragendſten deut- 
ihen Künftlern in Nom, mit Thomas und feinem Freundekreis, mit Frei— 
herren vom Stein, Clemens Brentano, Görres u. ſ. w. ausführlicher auf: 
zuzeichnen, und in Verbindung damit die bedeutendften Briefianmlungen 





1 Mit bejonderer Gunft hob er dabei ftets die Einwirkung feiner Kunſtſtudien ber: 
vor, während er fich, wie in feinen Regeſten (vergl. ©. 35—36), ber feine juriftiichen 
Studien, vorzüglih über das Studium des Corpus juris nur ungünftig ausiprad). 
Und doch ift Döllinger gewiß im Recht, wenn er in feiner am 28. November 1563 in 
der bayerifchen Afademie auf Böhmer gehaltenen Nede jagt: Ich meine, die eigenen 
Schriften Böhmers liefern den Beweis, daB das römische Necht mit jeiner jcharfen Ana: 
lyſe der Begriffe und feiner ſtreng logiſch fortjchreitenden Conſequenz eine treffliche Gym— 
naftif des Geiftes ſei. Gerade in den fchriftftelleriichen Vorzügen Böhmers, der Klarheit 
und prägnanten Kürze des Ausdruds, der Präcifion und Abrundung des Gedanfens läßt 
ſich, meine ich, der Einfluß feiner juriftifchen Bildung erkennen.‘ 
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jeit Johann von Müller zu charakterifiren, und daraus die große Umbil— 
dungsepoche, die ſich allmählich vollzogen, nachzuweiſen. ‚Man lernt die 
großen Todten aus ihren Briefen am beiten Fennen und muß an bem 
geiftigen Kampfe, den fie muthig gefämpft und an den hohen Zielen, bie 
fie verfolgt haben, ji emporziehen und aus ihnen Kraft, Muth und 
Selbitverläugnung jchöpfen.‘ Lebhaft äußerte er jich darüber bei Gelegen— 
heit des damals neu erjchienenen Briefwechjels von Sulpiz Boijjeree ?, den 
ev ‚alö ein God-send begrüßte‘, und aus dem er ‚ein Stück eigener bes 
geiiterter Lebensjahre recapitulirte, gleihfam zum Troſt‘, jehrieb er im 
April 1863, ‚bei meiner gegenwärtigen Herabgefommenheit, die von Tag 
zu Tag zunimmt‘, » | 


Als ‚eine bejonders unangenehme Folge dieſer Herabgefommenheit‘ 
bezeichnete er ſchon viel früher: ‚das nun nothwendig gewordene Aufhören 
der gemüthlihen Mittwoch: Abende, wodurd es in meinem Zimmer nun 
noch Stiller und einförmiger geworden ijt, wie je zuvor.‘ 

An den Mittwochen nämlich jah ev Abends regelmäßig einige Freunde 
(von den hieſigen waren der Kunſthiſtoriker Pajjavant, der Maler Steinle 
und Profejjor Wedewer die älteften Theilnehmer) bei jid, und er blich 
dieſer Gewohnheit biß zu feiner Krankheit auch dann nod) “treu, als er’ es in 
jeiner Zurücigezogenheit jchon ‚jo weit gebracht‘ hatte, daß er jelbjt nicht leicht 
mehr in ein Freundeshaus ging. Er war dam in dem Eleinen Kreiſe, 
wo er ji verjtanden wußte, ſtets der heiterjte Gejellihafter, und ‚trieb 
Junggeſellenthum‘, neckte und jcherzte und machte in findlicher Liebens— 
würdigfeit jeine Gewohnheitsſpäſſe, die in ihrer regelmäßigen Wiederkehr 
doppelt ergößten, weil er dabei immer eine neue Seite hervorzufehren 
wußte. Selten ging ein jolher Abend vorüber, ohne daß nicht dev eine 
oder andere Freund die Zielſcheibe jeines Humors geworden; aber er ver— 
letzte nie, da ſein feines Gefühl ſtets die rechten Grenzlinien des Scherzes 
beobachtete. Daß je an einem Abend über Religion oder Politik geſtritten 
worden, iſt uns nicht erinnerlich; aber wenn er, wie es durch auswärtigen 
Beſuch öfters geſchah, Freunde beiſammen hatte, die in der Wiſſenſchaft 
oder Kunſt verſchiedenen Nichtungen angehörten, jo lie er es ſich ange— 
legen jein, jie zum Ztreite zu bringen, und lachte, wenn ihn Soldes ges 
lang, weidlicd wie ein Schalt. Lange nod erzählte ev davon, wie er eins 
mal einen Nomanijten und Germaniften und ein andermal den Erzefleftifer 
Hübſch und den Erzgothifer Neichensperger an einander gehetzt habe zu 
einen erbitterten Hahnenfampf, dev aber doc) nur bis zum Abendeſſen dauerte, 
wo ‚der gute Nheinwein oder Traminer allen Streit verjöhnte. Böhmer 
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jelbft trank an den Mittwochen, oder wenn ſonſt Freunde bei ihm waren, 
jeine drei Gläſer, während er für jich allein, außer auf Reifen, niemals 
Wein gebrauchte, ‚denn jo war es alter Hausgebrauch, jo hatte es auch 
der Vater gehalten.‘ 

Derjelbe Hausgebrauch jchrieb vor: ‚So oft Freunde an dem Eſſen 
Theil nehmen, werden in bürgerlich=trefflicher Zubereitung drei Schüfieln 
aufgetragen‘; dagegen genügte, wenn ev allein war, Suppe, gewöhnlich 
nur Eine Fleifchipeife beim Gemüfe und etwas Compot, und man jah ihn 
wohl in ängjtlicher Verlegenheit, wenn einmal ganz unerwartet unmittel— 
bar vor Tiſch ein Freund anfam, ‚für den die Küche doch nicht ausreichte. 

Wie war er überhaupt bei jeinem Neichthum jo genüglid und ein: 
fah! Nie vergaß er die Mahnung feines Vaters, daß es zur rechten Le- 
benszufriedenheit gehöre, auch bei bedeutendem Beſitz ‚nur Weniges jelbit 
zu bedürfen‘, und mit Sarkasmus geißelte ev das luxuriöſe Auftreten, 
insbejondere wo es fich bei Männern der Wiſſenſchaft zeigte. Auf einer 
Reife trennte er fih einjt von einem ‚berühmten Gelehrten‘, weil diejer 
einen Bedienten gebrauchte und überall in Gajthöfen erjten Ranges logiren 
wollte, wogegen er nur Gaſthöfe zweiten oder gar dritten Nanges wählte, 
‚Wie hat doch‘, jagte er, ‚Ruhm und Befig diefen Mann To arm gemacht, 
da er ihm jo viele Bedürfnifje koſtet! 

‚Möglichite Bedürfnißloſigkeit für mich felbjt jei mir Gejets‘, hatte er 
im Jahre 1823 gejchrieben, ‚und darin jtet3 Fortſchritte zu machen, erachte 
ich für Pflicht, und dieg wurde ihm Richtſchnur für's Leben, und er ver: 
fuhr darnach, worüber wir zu jeiner weitern Charafterijtif hier einige 
Worte beifügen wollen, aud mit Rückſicht auf die chrijtliche Wohlthätig- 
feit, die er im reichſten Maße im VBerborgenen übte. Er war von Hauje 
aus jo gut gejtellt, daß er viele Almojen jpenden konnte; aber ev wollte 
nicht bloß von feinem Neichthum geben, jondern nad dem Grundſatz des 
Baters handeln: ‚Almojen bringt nur dann rechten Segen, wenn der Geber 
ſich jelbjten unnöthiger Bebürfniffe entwöhnt und aus chriftlicher Liebe das 
hingibt, was er ſich jelbiten entzogen hat !. Als er einmal im Frühjahr 
nach einem Spaziergang im Frankfurter Wald mit einem Freunde in Iſen— 
burg eingefehrt war, erzählte der Wirth von einem Tagelöhner, der in 
Folge eines Sturzes vom Baume geitorben ſei und eine ganz hülfloje Fa— 
milie zurücgelafjen habe. Böhmer jagte fein Wort, aber nachdem der 
Wirth fortgegangen, bat er den Freund: ‚Suchen Sie doch dieje zwölf 
Gulden in die Hände der Wittwe zu bringen. So viel ungefähr habe ich 
mir im Winter an Holz abgejpart.‘ Bei Gaben, die in Zeitungen ver: 
zeichnet wurden, hat man feinen Namen nie gelejen. Solche Verzeichniſſe 
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erichienen ihm ebenjo widerlich, wie das Ausſchreiben von Bällen, Concer— 
ten u. ſ. w. für milde Zwecke, worin er nur Zeichen ‚moderner Selbſtſucht 
und Verlogenheit‘ erkennen wollte. ‚Dieſes verwünjchte moderne Weſen, 
welches jogar die Wohlthätigkeit zur Carricatur macht, frißt‘, ſagte er, ‚a 
den Herzwurzeln unferes Volkes, und es wäre belchrend, nachzumeilen, 
wann und wie ed aus der Fremde importirt worden, denn jo Etwas ilt 
nichtS weniger al3 deutſch.“ 

Er gab, wie gejagt, nur im VBerborgenen, nahm fid) (mie jehr ev auch 
‚im öffentlichen Leben Deffentlichkeit überall für erſprießlich und nothmwendig‘ 
hielt) mit aller Strenge Taulers Wort zu Herzen, daß die Mildthätigkeit 
nur dann für Geber und Empfänger wahrhaft jegensreich wirke, wenn außer 
Gott Niemand davon wiſſe. Darım durfte in Wahrheit von ihm be- 
hauptet werden, daß Alles, was von jeinen Wohlthaten in die Deffentlich- 
feit gedrungen, ‚ohne jein Zuthun und Wiſſen, gegen ſeine Abjicht und 
feinen Sinn befannt geworden‘ 1 jei. Die Briefe, womit er die Gaben 
an bedürftig gewordene Familien verjtorbener Freunde oder nur entfern- 
terer Bekannten, deren Wollen und Thun er geehrt hatte, begleitete, zeugen 
von vührender ZJartheit feines Gemüthes: er ericheint faſt wie ein Bitten— 
der, indem er gibt, und hat nur den einen Wunſch, daß Alles unbekannt 
bleibe, dar Niemand erfahre von dem, was er al3 Freund jich ‚heraus: 
zunehmen wage.‘ 

Wie ihm ‚die Freundichaft eigentlich Alles auf Erden‘ war, jo fuchte 
er auch fein Bedürfniß, wohlzuthun, mit feinen verjtorbenen Freunden in 
eine innige Beziehung zu bringen. Jemand, der feit Ende 1854 big zu 
feinem Tode ihm nahe jtand und auf deflen VBerichwiegenheit er rechnen 
durfte, erhielt von ihm während diejes Zeitraums jährlid) vier- oder fünf: 
mal Summen von dreißig, fünfzig, Hundert, einigemal von zweihundert Gulden 
für unbemittelte Schüler, fir verihämte Notharme, Firchliche Genoſſenſchaf— 
ten, denen der Kranfendienit oblag, milde Stiftungen verjchiedener Art, 
und er erfuhr erjt jpäter, daß jolche Gaben an Gedächtnißtagen verabreicht 
worden, die Böhmer vorzugsweile theuer waren, 3. B. am Todestage ſei— 
ned Vater, an dem von Thomas, Clemens Brentano u. |. w. Er wurde 
darauf aufmerfjan, als Böhmer ihm einmal fagte: ‚Sch gehe nie auf den 
Kirchhof, weil mich dort die vielen modern-heidniſchen Monumente anefeln ; 
ich habe meinen Kirchhof im Herzen und lebe mit meinen Berjtorbenen 
fort, und wie könnte man bejjer mit ihnen fortleben, al3 indem man in 
Erinnerung an fie durch milde Gaben fortzujegen jucht, was jie ſelbſt im 
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Leben thaten.‘ So betrachtete er auch jeine großmüthigen Unterjtügungen 
wiiienjchaftliher Werfe, von denen die Brieffammlung mandes Zeugnif 
bringt, wie das ‚Abtragen einer Ehrenihuld an Thomas‘, der ihn dazu 
ermuntert hatte und auch bei viel geringen Mitteln ihm mit gutem Bei: 
jpiel darin vorangegangen war. 

‚Mein liebjtes Leben‘, äußerte er im April 1863, ‚lebe ih nur noch 
mit meinen heimgegangenen Freunden, deren Zahl mit jedem Jahre zu: 
nimmt. Das Hinjterben aller ältern Freunde ift ein Bild eigener Ver— 
gänglichkeit und mahnt an das eigene Ende Nun ijt auch Hübſch nicht 
mehr, mein ältefter Freund jeit dem Tode von Schulz.‘ Hübſch ftarh am 
3. April 1863, und am Tage vorher hatte Böhmer ihm noch ‚den innige 
jten Gruß in Erinnerung an eine jo lange, den größten Theil des be- 
wußten Lebens umfajjende und veredelude Freundſchaft‘ ausdrücken laſſen, 
und er hatte ſich die Frage gejtellt: ‚Wie könnte ich noch etwas fir ihn 
thun? Wie gern würde ich aus jeinem Munde noch einen letten Auftrag 
als theueres Vermächtniß empfangen! Ach, ich Armer, der ich nicht ein- 
mal mein Zimmer mehr verlafjjen Fan!“ Er meinte, als ihm die Todes- 
nachricht zufam, und fi an jeine letzte italienische Neife, die ev mit dem 
Freunde gemacht hatte, erinnernd, jagte er: ‚Hübſch Fehrte in Frieden von 
Nom zurück (ev war nämlich dort im Jahre 1850 in die Gemeinſchaft der 
Kirche zurückgetreten), ich in Unfrieden, weil man mich dort in meinen 
Arbeiten jo behindert hatte‘ „In feinen letten Augenblicen hat er großen 
Starkmuth bewiejen. Auch General von Krieg jtarb mit der Standhaftig- 
feit eined Kriegers. ALS dieſer Freund auf jeinem Qodesbette Jemand 
aus der Umgebung wehklagend jich äußern hörte, wie e8 dem Sterbenden 
wohl zu Muthe jein möchte, vedete ev ihn an: Ach babe weder Furcht 
noch Schmerz, denn ich fterbe als Kind der fatholifchen Kirche.‘ 

Ich kannte ihn‘, ſchrieb Böhmer über Hübjh:am 28. April, ‚jo lange als 
unſern Schulz, nämlich jeit dem Winter 1815/14, wir lebten aljo 49 Xahre 
in treuer Freundſchaft und regem Verkehr, da ich an jeiner kunſtwiſſen— 
Ichaftlichen Thätigkeit unausgejegt den lebhafteiten Antheil nahm. Er war 
ein ebenjo tüchtiger Charakter und Künſtler, als ein heiterer und liebens- 
mwürdiger Mann, noch von dem Schlage, wie ſie diejes Jahrhundert nicht 
mehr erzeugt. Ein Manı von ähnlichem Werth wie Schulz, aber ev lebte 
mehr im äußerlichen und bewegten Leben als diejer, bei dem Stille und 
Snnerlichkeit vorherrſchten. Beide waren meine Liebjten Freunde von 
Heidelberg her, deren ich immer in Treue und Sehnfucht eingedene bleiben 
werde‘ ?. Und an Arnold in demfelben Monat: ‚So viele gute Bekannte 
und theure Freunde jind mir in der allerlekten Zeit geitorben, daß id) 
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recht das Bedürfniß fühle, mit den übrig gebliebenen, jo weit es geht, 
näher zujammenzurücden. Selbſt der Tod von Perjonen, die wir achteten 
und kannten, ohne. gerade mit ihnen im fortgejeßtem täglichen Verkehr 
zu stehen, entvölfert uns die Welt, wie viel mehr das Sceiden wahrer 
Freunde, mit denen immer ein Stüc von uns jelbft brach und tobt wird‘ 1. 


Mit dem Juni 1863 nahm jeine Hinfälligfeit fortwährend zu und 
jo oft man bei ihm war, konnte man bemerfen, day er Mühe hatte, feine 
Unterleibsjchmerzen, die ihn jeit Jahr und Tag quälten und immer hef- 
tiger wurden, äußerlich zu verbergen, und manche erregte und bittere 
Aeußerung, hin und wieder wohl gar zu jeiner jpäteren doppelten Neue 
gegen den einen oder andern Vertrauten von Nah oder Fern gerichtet, 
diente zum Beweis, daß ihm die Beherrichung feiner körperlichen Leiden, mit 
denen fich ‚manche wachjende Seelennoth‘ verband, nicht immer gelang. „Ich 
bin‘, wiederholte er mehrmals, ‚wie ein Bild des Jammers‘, und dennoch 
wendete er in feinen unbezwinglich gewordenen Drange nad äußerer Be- 
ihäftigung auch jet noch den neneren Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
biftorifchen Literatur Aufmerkjamfeit und Theilnahme zu 2, wogegen die 
politiichen Vorgänge der Zeit jhon jeit lange ihn innerlich nicht mehr in 
Aniprud nahmen. Er blice, jchrieb er an Maria Görres, den Wellen: 
ſchlag der Weltereignijje nur noch wie vom Ufer aus in der ficheren 
Nude des Alters an, ohne fich nad irgend einer Richtung hinreißen zu 
lafjen: ‚ic habe gelernt, daß Alles eitel ijt‘ ®, aber es verdient beſon— 
derer Erwähnung, daß er, der bei zunehmenden Alter Jahre hindurch, 
wie wir hörten, au Erneuerung und Fortentwicklung jeiner Nation ge: 
zweifelt hatte und bei dem vorhandenen Chaos der deutihen Dinge an 
Bürgerkrieg und fremde Einmiſchung glaubend * Alles, was bis dahin ge- 
ſchehe, nur für ‚interimiftiich‘ hielt und darum auch 3. DB. auf den deutjchen 
Fürftentag in Frankfurt nicht die geringjten Hoffnungen baute, gleichwohl 
furz vor jeinem Ende ſich von Neuem gefejtigt fand in jeinem früheren Ver— 
trauen auf das Volk, auf den noch gejunden Kern des Volfes, auf deſſen 
neue Lebensbethätigkeit und darum bejjere Zukunft. Wie er in voller Ju— 
gendfraft es ausgeſprochen: ‚Sch glaube nod immer an mein Volk‘s, jo 
jagte er im Monat vor jeinem Tode: Ich rechne nur noch auf’3 Volf, und 
fügte als eingefleijchter veihSbürgerlicher Nepublifaner hinzu: ‚Auf einen 
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großen Kriegshelden aus dem Volfe 1. Die darauf folgenden Worte be- 
funden, daß jein Gemüth neben dem Edelſteine diejes Vertrauens auf den 
befjern Theil der Nation noch eine Eigenjchaft barg, welche gleihjam die 
Folie bildete, mwodurd der reine Glanz jenes Kleinods erhöht wurde. 

Seit Ende Auguft jtand er in der Pflege eines barnıherzigen Bruders 
aus der Genofjenjhaft der Brüder zu Montabaur, und er betrachtete es 
wie einen Danf der Kirche für die von ihm auf jo manchen Blättern feiner 
Merfe ihr gewordene Ehrenrettung, für jeine Verherrlichung ihrer melt- 
geihichtlihen Mifftion und feine Anhänglichkeit an ihre Anftitutionen, daß 
ed ihn am Ende feines Lebens vergönnt fei, ‚an einem lebendigen Bei— 
jpiele‘ kennen zu lernen, was firchlicherjeit3 ‚durch mwerfthätige, aufopferide 
Liebe einem hilfsbedürftigen, gebrechlichen Kranken‘ ermwiejen werde ?. 

Die legten Zeilen, welche er in feinem Leben jchrieb, jprechen einen von 
einer reihen Gabe großmüthiger Mohlthätigfeit begleiteten Gegendanf für 
dieje Pflege aus ?, und noch an feinem Sterbetage, dem 22. October 1863, 
äußerte er fich gegen einen Freund: ‚ch begreife, daß die Welt am ehejten 
wieder durch die chriftliche Charitas erobert werden fann und muß.‘ „Sch bitte 
Alle,‘ jagte ev noch, ‚die ich im Leben durch Bitterfeit verlegt habe, um 
Verzeihung.‘ Seine alte Haushälterin, die mit dem barmherzigen Bruder 
bei jeinem gegen drei Uhr Nachmittags (in derjelben Tagesſtunde, in 
welder er am 22. April 1795 geboren worden) erfolgten Tode zugegen 
“war, erzählte, daß er in feinen legten Augenblicten die Worte: Deutjch- 
land, Bolt, Vaterland im Munde geführt habe. 

‚zur Volk und Vaterland: ſei der Wahljprudr meines Lebens. Ach 
will Deutjcher bleiben durch und durch, will mich nähren an der alten 
Treue und an der alten Freiheit, an der Kernhaftigkeit und jchlichten 
Einfalt der Vorfahren, und ich will durch Förderung hiſtoriſcher Wahr: 
heitserfenntniß thun, was ich kann, um das Erbtheil der Vergangenheit 
hinüberzuretten in eine bejiere Zeit: das ift mein Gelübde‘,\jo hatte er 
im Jahre 1829 beim Beginn feiner Kaijerregeiten gejchrieben, und dieſem 
Gelübde blieb er für alle Zukunft im Leben und in der Wiljenjchaft ges 
treu. ‚Böhmer war der reinite Patriot‘, verjichert Döllinger in feinem 
Ihon erwähnten Nachruf, ‚die deuticheite Seele, die mir je vorgefommen; 
ich glaube, er hat auf jeden, der ihn näher kannte, ven Eindruck gemacht, 
daß fein ganzes Weſen und Streben aufgehe in den Gedanlen an dag 
deutſche Gejammtvaterland, in dem Wirken für defjen Ehre und Gedeihen. 
Blieb er ja doc) zeitlebens unvermählt, um frei von Familienbanden und 
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Sorgen mit ungetheilter Kraft ſeinem Volke dienen zu können. . . Er 
habe, ſagte er, für ſich den Beruf gefunden, das vaterländiſche Bewußtſein 
überhaupt und für alle Fälle zu ſtärken, ſo weit er es vermöge, nament— 
lich durch geſchichtliche Studien. . . . Wenige Gelehrte haben wohl in ſo 
hohem Grade, wie Böhmer, den Eindruck eines völlig reinen, von jeder 
Selbſtſucht, jeder Nebenabſicht freien Strebens gemacht. Ich glaube, daß 
jeder, der in nähere Berührung mit ihm gekommen, dieß bezeugen wird. 
Er war freilich ſehr günſtig von Haus aus geſtellt: Aemter, Ehrenſtellen, 
Auszeichnungen, Gelderwerb, das Alles konnte für ihn, den völlig freien, 
unabhängigen Mann und Bürger einer Freiſtadt, nichts Verlockendes 
haben. Er hatte auch weder Kinder noch Vettern zu verſorgen. Er wollte 
einfach nur ſeiner Nation, Deutſchland nach beſtem Willen und Gewiſſen 
dienen. Von der hohen und ſchrankenloſen Freiheit der Wiſſenſchaft, hinter 
welchem Abſtractum ſich gewiſſe minder wohlklingende Concreta zu vers 
bergen pflegen, hat er nie geredet. Aber wie freute er ſich, wenn ein 
gutes, gründliches und tendenzloſes Buch über deutſche Geſchichte erſchienen 
war. Mit welcher herzlichen, neidloſen Anerkennung ſprach er dann mit 
jedem über den Verfaſſer und deſſen Leiſtung.‘“ ‚Am ihm ift‘, ſagte Pfarrer 
Steig im feiner würdigen und jchönen Nede gm Grabe Böhmers, ‚wie vor 
wenigen Wochen in feinem vieljährigen Freunde Jacob Grimm, einer 
jener Männer dahingegangen, von denen wir jagen dürfen, daß in ihnen 
auf den Höhepunkt ihrer Kraft eine ganze Zeit ſich gejpiegelt hat und 
mit ihnen ummiederbringlich hinabſinkt.“ Berzichtend auf eigene Ehren und 
auf alle ſogenannten-Lebensgenüſſe, bintanjegend jogar ‚jene innerliche 
ruhige Beichäftigung mit dem, was‘, wie er einmal jchrieb, ‚dem eigenen 
Frieden zunächjt am meijten gefrommt haben würde‘, hat Böhmer jein ganzes 
Leben der Ehre des VBaterlandes, der Förderung der vaterländiichen Ge— 
ihichte und in ihr der Selbſterkenntniß und des Selbjtgefühlg unjeres 
Bolfes und jeiner einzelnen Stämme in mühſamen, jelbitverleugnenden 
Arbeiten zum Opfer gebracht, und hat im diejen Arbeiten jo Großartiges 
geleiitet, daß jein Name in bleibenden Ehren fortleben wird, jo lange 
man nod die Gejchichte unjeres Volkes jchreibt. 


Erſter Anhang. 


Promemorin, 
die dritte Abtheilung der Monumenta betreffend !. 


Folgendes ijt das Nefultat der Anfang April 1831 zwiſchen Herrn 
Archivrath Dr. Pert und Dr. Böhmer zu Hannover fjtattgefundenen Be- 


ſprechungen. 
A. 
Directorium über die Kaiſerurkunden. 


1) Von 911—1313. Dr. Böhmer verfertigt zu dem bereits gedruckten 
Tert noch ein Regifter, welches nad den Hauptjachen und den Ortsnamen 
dergeftalt eingerichtet ift, daß 3. B. unter Mainz alle das Erzitift, die 
dortigen Kirchen und die Stadt betreffenden Urkunden eingetragen werden. 
Ein vollfommeneres Negiiter bleibt dem Diplomatar vorbehalten. 

2) Yon 1313—1500 bleibt die Arbeit vorerjt ausgeſetzt. 

3) Vor 911, aljo während der carolingijchen Periode, wird ein Ur: 
fundendirectorium nicht für unumgänglich nöthig gehalten, doch wird 
Dr. Böhmer ein jolches verfertigen, wenn es ihm möglich ijt. 


B. 


Diplomatarium der Kaijer. 


1) Alle Kaifer- und Königsurfunden vor 911, welche hierher gehören, 
bilden einen eriten Band für jich, welchen Herr Dr. Bert beforgen wird. 

2) Für die folgenden Zeiten werden die Urkunden bis zum Beginn 
der Hohenjtaufen (big 1137) ungefähr zwei Bände ausmachen. Für dieje 
wird von jest an gejammelt. 

3) Vorbereitungen hierzu find: 

a. Erſuchen an die Regierungen Deutjchlands und der Schweiz um 
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Mittheilung der in ihren Archiven befindlichen Kaijerurfunden überhaupt 
bis 1313, zunächſt aber bis 1137. 

b. Eigene Nachforſchungen in den ehemaligen deutſchen und burgundi- 
chen Archiven Frankreichs, in jenen deutſchen Archiven, wo man jelbjt 
ſuchen muß, um etwas zu erhalten, in den öffentlichen Bibliothefen, welche 
handjchriftliche Diplomatarien enthalten ꝛc. 

ec. Fortwährende Vervollftändigung des Directoriums und Abjchrift 
jolder Urkunden aus gedrudten Werfen, welche ganz genau find oder wo 
man feine Ausjicht hat, die DOriginalien benutzen zu können. 

4) Der Schluß der Vorarbeiten wird ausgeſprochen, jobald man im 
Stande ift die vorhandenen Drude um ein Bedeutende zu verbejjern und 
wann neue Beiträge gerade zunächſt nicht mehr zu erwarten ftehen. Man 
hofft diejen Zeitpunkt Ende 1832 zu erreihen, dergeitalt da der Drud 
im März 1833 beginnen könne. 

5) Die Behandlung des Tertes ift folgende: ES mird überall auf 
eine treue und leicht zu überjehende Darftellung im Druck Hingearbeitet. 
Sede Urkunde erhält eine möglichit furze, aber doch charakterijtiiche Weber: 
ihrift, mit Angabe de8 Datums nah jegigem Kalender. Die Anmer— 
fungen, welche jich auf unmittelbare Erklärung und Ergänzung des Tertes 
zu beziehen haben, werden möglichjt kurz fein. Was man dabei nicht in 
Randbemerfungen beibringen oder überhaupt den diplomatiſchen Hülfs— 
wiſſenſchaften überlaſſen will, kann in vielen Fällen einen Platz im Re— 
giſter finden. 

6) Von 911 an übernimmt dieſe Arbeit Dr. Böhmer in beſtändigem 
Einverſtändniſſe mit dem Redacteur der Geſammtausgabe Herrn Dr. Pertz, 
welcher das Manufceript vor dem Druck noch einer beſonderen Reviſion 
unterwerfen wird. 


Zweiter Anhang. 


Katholifhe Stiftung für deutſche Geſchichte '. 
[1844.] 
A. 
Motive und Erläuterungen. 


Da ich Feine Notherben habe und da meine nächiten Verwandten wohl— 
habend find, jo bleibt mir, nachdem ich meinen Bruder zum Erben ein— 
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gejeßt, entferntere Verwandte mit einem Vermächtniß und Freunde mit 
Andenken bedacht habe, noch eine ziemliche Summe zur freien Verfügung 
übrig, die ich frommen Zwecken widmen möchte. Ich verjtehe jedoch darunter 
nicht bloß die Milderung des Elends, welche Allen nahe liegt, jondern 
nah meiner individuellen Stellung vorzüglid aud die Erziehung der 
Menſchen zum Rechten durch die Kenntnig dev Wahrheit. 

Die gejhichtsforichenden Bemühungen, denen ich die meifte Zeit meines 
Lebens gewidmet habe, jtanden mit meinen veligiöjen Weberzeugungen in 
Verbindung. Sie follten fein Werk des Eigennutzes, der Eitelkeit oder 
ber Neugierde fein, jondern gingen vielmehr aus Baterlandsliebe und 
Pflichtgefühl hervor. 

Ich glaubte, daß Leder, der vor der Mehrzahl jeiner Mitmenjchen es 
voraus hat, nicht dem täglichen Brod nachgehen zu müfjen, auch verpflichtet 
jei, jeine Zeit und Kraft den allgemeinen Zwecken zu widmen, daß er 
durch jolden nüßlichen Dienjt die Bevorzugung, deren er genießt, gewiſſer— 
maßen abverdienen müſſe, und nur nad) jo gethaner Arbeit derjelben ohne 


Schaden jeiner Seele genießen könne. Dahin vechnete ich nun aber auch \ 
Erforihung der vaterländiihen Gejchichte. In der Gejhichte einer Nation | 


jheint mir auch ihr Selbitbemwußtjein zu liegen, und das „Erfenne dich 
ſelbſt“ jcheint mir nicht bloß auf die Individuen anwendbar, jondern auch 
auf die Nationen, zumal dann, wenn deren äußere Zuſtände gewaltſam 
erjchüttert wurden und wenn dadurch die urjprünglice Perfönlichkeit der- 
jelben (welche doch fein millfürliches Menſchenwerk ift) Verdunfelungen er— 
litten hat, In ſolchen Umſtänden befinden wir ung, und fein Gebildeter 
fann es vermeiden, über die öffentlichen Zuftände von Kirche und Staat 
wenigitend Meinungen zu Hegen, für die ev doch eben jo verantwortlich) 
ijt wie Andere für ihr Handeln. Was joll hier, nun leitend jein? Ein 
vollfommenes und abfolut gültiges Gejet für irdiſche Zuftände kann weder 
erdacht, noch geltend gemacht werden. Das Nechtögefühl weist uns auf die 
Anerkennung des unbejtrittenen Beſitzſtandes und auf die Beachtung des 
thatjächlich Ueberfommenen hin, und diejes vermögen mir hinmieder in den 
größeren VBerhältnifjen nur aus der Gejchichte verjtehen zu lernen. Nun 
find die meiften Menſchen jo vajch bei der Hand mit ihrem Urtheil und 
geben ji) Doc jo wenig Mühe, die Ihatjachen zu erforichen, auf melde 
e3 jich jtügen muß. Diefem Beifpiel wollte ich nicht folgen, jondern ic) 
wollte lieber die Thatſachen vecht genau kennen lernen und danı erjt unter: 
ſcheiden, was recht und was unrecht iſt. ch habe gefunden, daß dieje 
Methode eine Kraft beißt, welche die Seele von Leidenfchaften reinigt, 
Denn die rechte Kenntniß der Gejchichte gibt zum Haß viel weniger Stoff, 
al3 vielmehr zum Schmerz über die Unvollfommenheit der irdiihen Dinge 
und zu bejjeren Entichlüffen für die Zukunft. So habe ich denn immer 


i 


b 
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geglaubt, daß die Erkenntniß des MWahren auch zur Verwirklichung des 
Guten führen werde. ch meine darum aud ganz natürlich und» pflicht- 
mäßig zu handeln, wenn ich, den Kührungen folgend, die mir jelbjt ge- 
worden find, jolden Bemühungen über mein Leben hinaus Fortdauer zu 
geben juche. 

Allein dieß muß doch noch näher bejtimmt werben. Nicht jede Lehre 
verdient Unterftügung, nicht jede Meinung Verbreitung. E3 ijt auch jchon 
Geihichte zum Nachtheil der Wahrheit und zur Bethörung der Menſchen 
gejchrieben worden. Selbſt die am meiften verbreiteten Geſchichtsbücher 
franfen noch heute an ſolchen Uebeln. Hier bedarf es einer Leitung, und 
dieje finde ich in der Vorjorge, daß die von mir zu errichtende Stiftung 
im römiſch-katholiſch-kirchlichen Sinne verwaltet werden jolle. 

Offenbar fanı ich bei den Proteftanten, wie fie jet find, eine jolche 
Leitung nicht finden. Denn fie jtellen ja die veligiöje Ueberzeugung der 
jogenannten freien Forſchung, d. h. der Willfür jedes Einzelnen anheim, 
und gejtatten die allerverjchiedenartigiten Anfichten, wenn ſolche nur von 
dem Katholicismus verjchieden find. Ich aber glaube, daß bei etwas mehr 
Beſcheidenheit und Selbjtverläugnung Seitens der Neformatoren, und ins— 
bejondere auch ohne Einmiſchung politischer Fronderie, die Kirchentrennung 
gar wohl hätte vermieden werden können, und finde, daß das wirklich 
Gute, welches die Neformatoren anjtrebten, jest weit mehr in der katho— 
lichen Kirche zu Haufe ift, als bei ihren eignen Nachfolgern. 

Wie ic hiernach feinen Anftand nehmen fann, meine Stiftung unter 
die Obhut Fatholiicher Meberzeugung zu ftellen, jondern vielmehr gewiſſen— 
haft glaube, daß ich ihr gar in feiner andern Weije eine dauernd heiljame 
Nichtung zu geben vermag, jo finde ich mich darin auch noch ganz be- 
ſonders bejtärft, day die fatholifche Kirche die Geſchichtsforſchung von jeher 
jo angejehen hat, wie ic) meine gejchichtliche Stiftung angejehen haben 
möchte Sie hat ſolche Studien nit nur ihren Neligiojen zur Pflicht 
gemacht, ſondern dieje haben die Aufgabe auch in einer Weije gelöst, dat 
id) gar feine bejjeren Vorbilder dejien, mas ich erzielen möchte, aufzujtellen 
weiß, als in den Werfen der Oratorianer, der Mauriner und Sanblafianer 
vorliegen, wohlverjtanden, daß dieje Worbilder dem jetzigen Stand der 
Dinge anzupafjen find. 

Ich glaube aber auch, daß meine Stiftung — jo flein an äußern 
Mitteln fie auch iſt — von der. fatholiihen Kirche freundlih auf: und 
angenommen werden kann, denn indem dieje ihr Eigenthum und ihre 
Klöjter größtentheild einbüßte, hat jie auch die Mittel zu ſolchen Studien 
verloren, aus denen ihre Diener jonft einen Theil jener Kräftigung jogen, 
deren jie auch heutzutage, wo ſich Alles mehr und mehr zu einem Geiſter— 
kampf geſtaltet, ganz vorzüglich bedürften; eine Geiſteskräftigung, welche 
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ich denjelben um jo mehr verliehen jehen möchte, als es mir vorkommt, 
dar der Kampf der Fatholijchen Kirche fi) bei ung immer mehr zum un— 
mittelbaren Kampf für das Chriſtenthum überhaupt geitalten merde. 

Die find die Anfichten, von welchen ich bei meiner katholiſch-kirchlichen 
Stiftung für Geſchichte ausgehe. 

Ich verlege diejelbe nad München (oder eventuell nah Innsbruck), 
weil dort das Fatholiihe Wejen unter feiner afatholiichen Bevormundung 
ſteht'und fih am freiejten entwiceln kann, jodann meil ſich dort vorzugs— 
weile die geiftigen Kräfte vorfinden werden, deren die Stiftung zu ihrer 
Leitung bedarf. 

Mit diefer Leitung betraue ich eine Anzahl mir befannter und von 
mir hochgeadhteter Perjonen,. denen ich, überzeugt von ihrer Einficht und 
Gemwijjenhaftigfeit, und in Erwägung, dag Einiges den Ortsverhältnifjen 
anzupajien jein dürfte, für einmal die Befugniß beilege, auch noch fta- 
tutariihe Verfügungen zu machen, die dann auch für die Zukunft gelten 
jolfen. Dieje erjten Verwalter werden dann auc die Genehmigung der 
Regierung nachzufuchen haben, an welcher ich in einer Stadt nicht zweifle, 
in der ja eben ein Benedictinerflojter gebaut wird. 

Die gewöhnliche Zahl der Verwalter joll aus fünf in München woh— 
nenden Perjonen bejtehen, welche ja noch beliebig andere zu Nathe ziehen 
fönnen. Sie jollen ji bei Eines Abgang jelbit ergänzen. Alle follen 
römijch-fatholiichen Glauben? und ſachverſtändige Freunde der Gejchichte 
jein. Es joll unter den fünfen mwenigitens ein Fatholijcher Geiftlicher und 
ein katholiſches Mitglied der hiſtoriſchen Klaſſe der Akademie der Willen: 
ihaften fich befinden. Getreue Berwaltung der Stiftung jollen fie mittelft 
Handgelöbniß verſprechen. Sie jollen jährlich wenigjtens zwei regelmäßige 
Sikungen halten. Da Liebe zur Sache bei ihnen vorausgejett wird, fo 
werden jie umentgeltlih functioniven. Doch habe ich nicht3 gegen die 
Derabreihung eines Kleinen Präjenzgeldes, jo dar alle Nebenausgaben an 
die Verwaltung den zehnten Theil der Einnahme nicht überjteigen. 

Als Grundlage vermade ich ein Kapital ?, dejjen Zinfen jährlich zur 
Verfügung Fommen. Diejes Kapital joll mit ähnlicher Vorſicht wie bei 
Tupillengeldern auf unterpfändlicen Grundbejit jiher und dauernd ange: 
legt werden. Wegen Anordnung einer jährlichen Nechnungsrevifion mögen 
die eriten Verwalter das Nöthige feitjegen. Wegen dieſen bejonderen Be— 
mühungen jollen jie den erjten Jahresertrag unter ſich als Legat vertheilen. 
Gegen Dritte verbindliche VBorverfügungen über fünftige Zinjen jollen nicht 
leicht umd ſelbſt ausnahmsweiſe nie für mehr als drei künftige Jahre ge: 
troffen werden. Zuſchuß zum Druck der Arbeit eine Verwaltungsmit— 


er — 





Iſt in feinem der vorliegenden Schriftſtücke benannt. 
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gliedes ſoll ausnahmsweiſe verwilligt werben können, wenn alle Stimmen 
einig jind, niemals aber Honorar. 

Zur Erreihung der Zwecke der Stiftung ſcheint mir eigener Verlag 
nicht anzuempfehlen. Folgendes wird väthlicher fein: 

4) Zuſchüſſe an Buchhändler, damit irgend ein Werk in einer anges 
mejjenen Gremplarenzahl gedruct und käuflich gemacht werden könne. 

2) Honorirung einzelner Gelehrten, um eine gewijje Arbeit zu liefern, 
für deren Druck danı gejorgt werden muß. 

3) Ausjeßung von Preijen für die bejte Löſung einer Frage, die für 
die Entwicelung der Stiftung jelbjt von Wichtigkeit ift. 

4) Prämienvertheilung für irgend ein jehr verdienftlihes Werk, welches 
dem Berfajjer jonjt feine Frucht gebracht hat. 

Die beiden letzten Wirkſamkeiten jcheinen mir jedoch mehr nur als 
Ausnahmen zuläfjig, und im Ganzen möchte nach dem Vorbild meiner 
eigenen Arbeiten die Thätigfeit mehr auf Ordnung und Bereitlegung des 
Stoffes, ald auf dejjen darjtellende Bearbeitung zu richten fein, da letztere 
Ihon an jich ein größeres Publicum hat und daher einer bejonderen Unter: 
ftüßung nicht bedarf, während die Kräfte, um ſolche Bearbeitungen liefern 
zu fönnen, gerade am jicherjten auf dem erſt angedeuteten Wege der ge: 
ordneten und gereinigten Darlegung des urkundlichen Materials erworben 
werden. Dieb iſt ein Hauptpunft. Wenn aud die erite Einlage gering 
ilt, jo kann fie doc reiche Erndten bringen, wenn der Ertrag wieder als 
Saamen in die Jurde gelegt wird. 

Indem ic mir vorbehalte, über geeignete Themata mid) vielleicht noch 
ſonſt näher auszujprechen, jo bezeichne ich hier als ſolche: 

Preißaufgabe über die Annales ecclesiastici des Baronius und feiner 
Fortſetzer. Weber die Veranlafjung diejes Rieſenwerkes, die Perjönlichkeit 
jeiner verjchiedenen Verfaſſer, die Quellen, die dazu zu Gebote jtanden, 
bejonders die päbitlichen Negeiten, die Methode mit der es gearbeitet ilt, 
die Mittel und Wege, wie das darin bejonders in den von Raynald ge— 
arbeiteten Theilen enthaltene urkundliche Material durch Regeſten mehr 
erfchlofjen werden Könnte. 

Fortjegung und Erweiterung aller von mir begonnenen Arbeiten. 

Zuſchuß zur Herausgabe der ten Bände von Nied, Neugart, Grandidier. 

Wittelsbach-baieriſche Regeſten bis wo jie in die Negejten Ludwigs 
des Baiern verlaufen. 

Regeſten der einzelnen deutjchen Bisthümer als Grundlage einer 
(fermania sacra. 

Herausgabe der ältejten und mwichtigjten baieriichen Necrologien mit 
Weglafjung aller Perjonen unter dem Nang eines Abtes oder Ritters, 
wenn deren zu viele jind. 
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Preisaufgabe über das, was die deutſche katholiſche Geiftlichfeit, ein- 
Ihlieglih der deutſchen Sejuiten, bis auf die neuejte Zeit (aljo bis auf 
Harzheim, Würdtwein, Nied, Günther) in dem hier gemeinten Sinne ge 
leijtet hat. 

Preisaufgabe für eine Lebensbejchreibung des großen Jeſuiten Adam 


wii Scholl aus Cöln, und dergleichen. 


Später ift beigefchrieben: 
Alles aufgegeben und ungültig. 
$ranffurt, 2. October 1849. Fr. Böhmer. 
Alles Vorſtehende ijt caffirt und dient nur noch zur Nachricht über aufge: 
gebene Projecte. 
Frankfurt, den 10. März 1855. 
} Dr. Joh. Friedr. Böhmer, 


B. 
Statuten der katholiſchen Stiftung für geſchichtliche Studien. 
$1. Namen. 


Die unter Vorausjegung der vom Staate hoffentlich gern zu erthei- 
(enden Genehmigung von mir errichtete und botirte jelbjtitändige Stiftung 
joll den Namen führen: Römiſch-katholiſche Stiftung für gejchichtliche 
Studien. 

$2. Zwed. 

Ihr Zwed iſt im Allgemeinen: mit Nückjicht auf den dermaligen Stand- 
punkt dev Wiſſenſchaften ähnliche Leiftungen im Face der firchen= und 
vaterländiihen Gejhichte zu befördern, wie ſolche von den früheſten Zeiten 
her aus den katholiſchen Klöftern durch fromme und gelehrte Männer, 
zulegt noch bei ung am Schlujje des vorigen Jahrhunderts aus St, Bla: 
lien, hervorgegangen find. Dieje uralte und durch ihre ausbildende Rück— 
wirkung höchſt wichtige Thätigfeit der Kirche joll hier gleichfam eine neue 
Conſtituirung und Dotirung erhalten ?. 

$ 3. Sik. 

Der Sit diefer Stiftung und ihrer Verwaltung iſt München. Sollte 

jedod wider Erwarten deren dortige Anjievelung und Wirkſamkeit jetzt 


oder je Hinderniſſe finden, ſo iſt das Ferdinandeum in Innsbruck derge— 
ſtalt ſubſtituirt, daß es das Stiftungskapital anzuſprechen und mit deſſen 





I Bergl. Böhmers Briefe an Remling vom 6. Februar und 7. März 1845. Bo. 2, 
407—408. 
Janſſen Böhmer. I, 97 
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Ertrag die ftiftungsmäßigen Zwede nah Thunlichfeit zu eritreben und 
dabei den Rath der vom Stifter ernannten eriten Verwalter anzuhören hat. 


$ 4 Berwaltung. 


Die Verwaltung bejteht für die Zukunft aus fünf jachverjtändigen 
Männern vömifch = fatholiicher Neligion, welche in Münden wohnen. 
Darunter joll ſich jedesmal ein Mitglied des dortigen Clerus und eins 
der dortigen Afademie dev Wiſſenſchaften befinden. Jedes Mitglied hat 
handtreulich die Beobachtung der Statuten anzugeloben. Ein dirigirender 
Secretär iſt ex gremio zu ernennen. Menigitens zwei jährliche Situngen 
ind regelmäßig im Frühjahr und Herbit zu halten. In der Situng, in 
welcher die Sahresrehnung geſchloſſen wird, müjjen Alle anmejend ſein. 
Die Verwaltung iſt unentgeltlih, doch joll als Recognition jede8 Mit: 
glied jährlich einen Ducaten und dasjenige, welches das Protocoll führt 
und (fo ferne ſich dazu Fein öffentliches Local findet) die Stiftungspapiere 
bewahrt, jährlich noch zwei weitere Ducaten erhalten. Ueber die Wirk— 
ſamkeit der Stiftung hat die Verwaltung jpätejtens alle drei Jahre öffent: 
liche Mittheilung zu machen. 


$5 Erſte Einridtung. 

Für die erjte Einrichtung ernennt jedoch der Stifter jo viele Ber: 
jonen als ihm gut dünft, welche dann big auf jene Normalzahl zuſammen— 
jterben mögen, jo ferne ſich nur immer ein Geiftlicher und ein Mitglied 
der Akademie darunter befindet. Diejfe vom Stifter jelbjt Ernannten jollen 
jedoch nicht bloß Verwalter, jondern insbejondere ‚auch Stellvertreter und 
Bevollmäcdtigte des Stifter fein, um für einmal und dann geltend für 
immer Folgendes zu erwirken und vorzujorgen: 

a. Die Genehmigung der Stiftung durch die Negierung. 

b. Die Behörde, vor welder die Beobachtung der Statuten hand: 

treulich angelobt wird. 

c. Die Einrihtung einer Kafjenführung, einer fichernden Aufbewah- 
rung der Merthpapiere, einer Nechnungsrevilion. 

d. Die Entſcheidung der Trage, ob die Verwaltung bloß durch Coop— 
tion oder allenfalls auch jo zu ergänzen ſei, daß die höchſte geiſt— 
lihe Behörde und die hiſtoriſche Klafje der Akademie je ein Mit- 
glied aus ihrem Gremium ernennen, wo danı nur noch drei Mit: 
gliederjtellen durch freie Wahl zu erſetzen bleiben. 

e. Ueberhaupt it es denjelben anheimgegeben, wenn fie es gut finden, 
diejer Stiftung nad dem im F 2 aufgeftellten Begriff eine noch 
mehr kirchliche Geftaltung zu geben, doch immer mit Beibehaltung 
ihres jelbititäudigen Charakters; desgleichen nod anderes was 
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nöthig oder nützlich jcheint zu verfügen, namentlich auch in jofern 
die Stiftung wider Erwarten jofort nad Innsbruck verlegt wer: 
den müßte. 

f. Für diefe Bemühungen bei der erjten Einrichtung find die Zinjen 
des eriten Jahres als Honorar beitimmt. 


$ 6. Bermögen. 


Anlagen in Liegenjchaften find immer die ficheriten, geben aber am 
wenigjten Ertrag und erfordern am meiften Verwaltung. Es wird dem- 
nach im gegebenen Fall am Beſten fein, das Kapital in nicht allzukleinen 
Partien auf gerichtlihe Hypotheken von doppelter durch Sachverſtändige 
anerfannten Sicherheit anzulegen, und darauf zu jehen, dal die Anlage 
Dauer veripreche, wobei überall mit derjelben Sorgfalt zu verfahren wäre 
wie bei Pupillengeldern. In jedem zehnten Jahr joll der reine Jahres: 
ertrag nicht verausgabt, jondern zum Kapital gejchlagen werden. Die 
Zinjen des Kapitals kommen juccejjiv, wie fie eingehen, zur Verfügung für 
den Zweck der Stiftung. Gegen Dritte verbindliche Vordispofitionen jollen 
auf alle Weiſe vermieden werden und jelbjt in Ausnahmsfällen, wenn alle 
Verwalter einjtimmen, nur auf die nädjten drei Jahreserträgniſſe ver: 
bindlich getroffen werden können. 


$ 7. Art der Wirkſamkeit. 


Da der Stiftung nur bejchränfte Mittel zu Gebote jtehen, jo kommt 
alles auf eine zweckmäßige Verwendung derjelben an. Deßhalb wird feit- 
gejeßt : 

a. Alle Verwendungen müfjen der Art fein, dag das Nejultat aud) 

dur den Druck vervielfältigt und allgemein zugänglich werde. 

b. Eigner Buchhändlerifcher Verlag ſoll durchaus nicht ftattfinden. 
Es ijt vielmehr in der Negel auf dem Weg des Zuſchuſſes und 
der Unterjtügung zu verfahren, damit auch fremdes Kapital und 
ſelbſtſtändiger Fleiß zur Mitwirkung gezogen werden. 

e. Zum Drude einer Arbeit eines DVerwaltungsmitgliedes kann nur 
ansnahmsmweife ein Zuſchuß verwilligt werden, wenn alle Ver: 
walter einig jind, niemals aber ein Honorar. 

d. Im Zweifel ift die Unterftügung immer jolchen Arbeiten zuzu— 
wenden, welche von Geiftlichen geliefert werden. 


58. Gegenitand der Unterftüßung. 

Darjtellende und abhandelnde Schriften jollen nur in jofern Gegen: 
ſtand der Unterſtützung aus der Stiftung fein, als fie deren Zweck (mie 
3. B. Literarhiſtoriſches über die Flöfterlichen Geſchichtsſtudien) jelbit auf: 
hellen. Sonſt gilt es vor anderen mehr der philologiihen Bereinigung, 
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der Ordnung und der Bereitlegung des Stoffes in dev Art wie dergleichen 
von den Dratorianern, Maurinern und St. Blajianern geleijtet und auch 
von dem Stifter in jeinen eignen Arbeiten erſtrebt worden ift. Auf dieſem 
Wege bilden ſich am ficherjten die rechten Kräfte zu darjtellenden Arbeiten, 
die deihalb feiner bejonderen Ermunterung bedürfen, weil fie ſchon durd) 
den Abſatz beim größeren Publicum hinreichend unterftüßt werden. Zus 
Ihüfje, damit die in der Handjchrift daliegenden dritten Bände von Ried, 
teugart und Grandidier gedruct werden können, würden am Deutlichiten 
zeigen, dag man am die frühere achtbare Thätigkeit der Geiftlichen fich 
anschließen will. Sollte der Stifter noch jelbjt über gejchichtlihe Agenda 
id) irgendwie äußern, jo wäre das zu beachten. 


$ 9 Erite Verwalter und Einridter. 


Die erjte Einrihtung und dann die Verwaltung gütigit übernehmen 
zu wollen bittet der Stifter die nachfolgenden Herrn: 
von Aretin, NeichSherold, 
Dillinger, Profeſſor der Theologie, 
Görres, Profeſſor, 
Görres, Dr. Guido, 
Höfler, Profeſſor, 
Phillips, Profeſſor, 
Windiſchmann, Domcapitular. 
Zu allfälligem Berather in ſchwierigen Geſchäftsfällen empfiehlt er 
noch ſeinen Bruder Herrn Senator Dr. Böhmer in Frankfurt. 
Frankfurt, den 10. September 1844. 
Dr. J. F. Böhmer. 
Später iſt hinzugefügt: 
Liebgehabte aber aufgegebene Gedanken, weil ich keinen tüchtigen Vollzug 
zu ſchaffen weiß. 
Den 4. April 1847. Fr. Böhmer. 
Alles hier Geſchriebene iſt längſt von mir caſſirt und dient nur noch zur 
Nachricht. 
Frankfurt, den 10. März 1855. Dr. Joh. Friedr. Böhmer. 


C. 


Erläuterung über das Vermächtniß für das Ferdinandeum 
zu Innsbruck?. 


Wie Kirhlichfeit, Vaterlandsliebe und Tapferkeit den Tyrolern vor 
anderen deutjhen Ländern eigen jind, haben jie theils auf's Glorreichſte 


Vergl. Böhmers Brief an Perk vom 4. Juni 1844. Bd, 2, 380. 
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in der neueren Gejchichte bewährt, theil3 habe ich es jelbjt im Lande 
beobachtet. Da ich nun bedachte, dar ich diejen Eigenjchaften dort mehr 
begegnete als in meiner Vaterſtadt, welche in religiöjer Hinficht indifferent 
und in politijcher zerrüttet ift, jo Fam ich auf den Gedanken dorthin in 
dem Jade, zu dem mich nun einmal die VBorjehung geführt, eine lebendige 
Stiftung zu maden. 

Ach jage eine lebendige, weil zwar allerdings an eine jchon be- 
jtehende und reihe Sammlung geknüpft, aber doch nicht jelbjt zur Ver— 
mehrung der Sammlung, jondern zur Mittheilung gejammelter Thatjachen 
und Kenntniſſe bejtimmt, dadurch in lebendiger Wechſelwirkung mit dem 
Publicum und zugleich unter feiner Controle. 

Die neueren hiſtoriſchen Vereine jchaffen zu viel Stücwerf, womit 
wenig gewonnen wird, darum jtelle ich hier eine Aufgabe, die auf die 
Hauptſache und auf das Ganze geht. 

Ueber das was ich wünſche hat Herr Anton Emmert in dem Aufjate 
Monumenta Tirolensia (bei Chmel, Geihichtsforicher 1, 566) gut gemeinte 
Gedanken geäußert. 

Ich bin nun der Meinung, dab ſich fürs Erite an's Einzelne ges 
halten werden müjje Da find denn die Urfunden der Grafen von Tyrol 
und der Biſchöfe von Briren die Hauptſache. Es wäre wohl am Beiten 
auch hier mit Negejten anzufangen. Durch diefe Arbeit wächſt die Ein- 
jiht der Arbeiter und die Theilnahme beim Publicum, wie ich jelbit er— 
fahren habe. Weber die Art der Ausführung gewähren meine Leiſtungen 
Borbilder. Gar wichtig ift dabei, daß die größeren Serien von Urkunden, 
welche aus einer und derjelben Kanzlei hervorgegangen jind, zuſammen— 
gehalten und nicht mit Fremdem untermijcht werden, was leider bisher 
alle Diejenigen thaten, welche Regeſten nach mir herausgegeben haben. 

Auch glaube ich nicht, day eine ſolche Arbeit von Vielen zugleich ge= 
macht werden könne, Einem jollte fie übertragen fein, der danı Ge: 
hülfen haben mag. 

Bon den Negeiten und den Urkundenbüchern der Grafen von Tyrol 
und der Biihöfe von Briren könnte man ſucceſſive zu Anderem fortjchreiten. 
Während diefer Arbeit wird fich leicht zeigen was das nächſt Wichtige iſt. 

Die Vorkenntniſſe zur Arbeit ergeben fich theil3 von jelbjt wie Pa— 
läographie ꝛc., theil3 jind es Rechtskenntniſſe, dergleichen ſich jett aus 
Grimm's Nectsalterthümern, Kraut's Grundriß und dergleichen Büchern 
Ihöpfen lafien. 

Das Kapital, welches ich dem Ferdinandeum vermache, müßte in oder 
auf Grundſtücke angelegt werden. Daß bier die größte Sorgfalt, gleid): 
wie bei Pupillengeldern, erforderlich ijt, verfteht ſich von jelbit. Ach 
wünſche, daß über die Verwaltung des Kapital3 gewiſſe den dortigen ört- 
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(ihen Verhältnifien angepaßte Grundſätze fejtgejtellt würden, die dann für 
die Zukunft maßgebend fein mögen. Dieje Grundjäge wären zu veröffent- 
(ichen, aud immer in gemifjen Zeiträumen — etwa alle drei Jahre — 
eine Öffentliche Nechnung abzulegen. Verbindliche Verpflichtungen in Bes 
zug auf Fünftig fällig werdende Zinſen jollten möglichit vermieden werden. 
In feinem Falle jollen ſolche länger als auf drei Jahre Hin getroffen 
werben fünnen. 

Daß jet in Beziehung auf die Eingangs erwähnten Eigenjhaften 
auch in Tyrol eine Gährung eingetreten ijt, weiß ich wohl, und jehe auch 
voraus, daß jolche zunehmen werde. Allein ich traue auf die Tüchtigkeit 
des Volkes, daß doch zulegt Glaube und Sinnesart der Väter die Ober- 
hand behalten werde. 

Am Rande ftebt: 

Aufgegeben und ungültig. 

Frankfurt, den 2. October 1849. Fr. Böhmer. 


Dritter Anhang. 


I. Coup-d’eil sur les publications historiques en Europe 


par rapport aux Archives !. 


La revolution frangaise, avec les guerres et les changements de 
dynastie, de territoire et de constitution, qui en ont été la suite 
dans la majeure partie de l’Europe, a bouleverse l’etat ancien des 
Archives en möme tems quelle en a chang& la condition. Anterieure- 
ment, pendant que l’ötat des choses reposait encore entierement sur 
des bases historiques, les Archives n’&taient pas seulement dispersees 
par suite de la multiplieit@ de leurs possesseurs ecclesiastiques et 
seceuliers, mais aussi etaient plus ou moins inaccessibles, parce qu’elles 
contenaient les titres de droits et de possession des proprietaires qui 
eroyaient avoir des raisons pour les tenir secrets. 

Depuis la paix de 1815, tout a change. Les Archives sont 
beaucoup plus centralisces qu’elles n’&taient anterieurement, et toutes 
les raisons ont cesse, qui jusqu’ici emp&chaient d’appliquer l’inven- 
tion de l’imprimerie à la publication de ce qu’elles renferment. Elles 
font partie maintenant des monuments historiques de chaque pays. 
Ce grand changement les a rendues accessibles à tous, et rien n’en- 
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trave plus leur publication, laquelle se presente plutöt comme une 
necessit& dans linteröt des sciences, et comme un devoir patriotique 
de la part de l’&tat, des socidtes savantes, et des particuliers amis 
de leur patrie. C’est ce qui a donn& lieu à des publications diverses 
dans presque tous les pays de l’Europe. 

Ces publications sont d’un caractere varie. L’on peut distinguer: 

1° des Descriptions d’Archives, qui servent de guide pour faire 
connaitre oü elles existent, et ce qu’elles contiennent; 

2° des Inventaires raisonnes des textes manuscrits et autres 
repertoires qui se trouvent aux Archives pour en faciliter T’usage; 

3° des Extraits chronologiques des Diplömes, Chartes et In- 
struments qui s’y trouvent (Regesta); 

4° des Codes diplomatiques contenant les pieces d’un interet 
majeur. 

Ces publications se distinguent d’autres publications scientifiques 
precisement par ceci quelles ne reposent pas sur des recherches 
faites dans le vaste champ de la litterature, mais qu’elles s’attachent 
uniquement au contenu des Archives; quwelles ne contiennent que des 
materiaux, et pas des raisonnements. 

Il est vrai, cependant, que quelquefois on a juge bon d’outre- 
passer ces bornes, prineipalement la oü la publication &tait Tentreprise 
d’un particulier ou d’une societe partieuliere. D’ailleurs, il est clair, 
que ces sortes de publications sont d’une qualité tres differente. Les 
numéros 1 et 2 pourront ötre peu volumineux, et cependant tres 
utiles à ceux qui vont faire des recherches aux Archives. Le numero 3 
fait connaitre piece par piece les originaux qui se trouvent aux 
Archives. Le num£ero 4 reproduit le contenu entier des pieces d’une 
importance majeure, et les sauve pour toujours du danger d’tre 
perdues. Il est inutile d’observer que de telles publications sont en 
m&me tems des garanties pour la conservation fidele des Archives. 

Si un gouvernement bienveillant et &clair& voulait faire quelque 
chose pour les grands souvenirs de son pays renferm6s dans ses 
Archives, il faudrait commencer par donner à ces Archives une or- 
ganisation correspondante, et mettre à leur töte un savant propre à 
comprendre et à executer ces vues genereuses. Puis il faudrait 
Tallocation d’une somme d’argent modique, tant pour les publications 
au moyen desquelles on pense enrichir le materiel historique du pays, 
que pour lachat de livres aidant à connaitre ce qui a 6t& fait en 
cette matiere en d’autres pays, afin d’appr&cier les méthodes qui ont 
te suivies, et d’en prendre la meilleure pour mod£le. 

Je vais jeter un coup-d’eil sur ces publications. 
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ANGLETERRE. 


Ici le grand Rymer a été le premier archiviste qui ait publie 
les documents les plus importants du pays, il y a deux siecles environ. 
Les grands rösultats qu’il a obtenus peuvent consoler un peu de ce 
que les sommes immenses que l’&tat a confices pour le m&me but, 
dans la premiere moitie de ce siecle, à la Commission of Records, 
ont été aussi mal employ@es. La Societ@ pour Thistoire d’Angleterre 
a fait publier pendant le cours de ces dernieres anndes, par monsieur 
Kemble, un Coder diplomaticus Anglo-Sazonicus en eing ou six 
volumes, qui est du plus haut interöt. 


ESPAGNE. 


Le roi Ferdinand VII a fait faire beaucoup pour l’histoire de 
ce pays. Outre limpression du Fuero Juzgo, du Viage literario de 
Villanueva et de la continuation de la Espana sagrada, qui a ete 
exécutée aux frais du public, on a publi@ deux grandes collections, 
l’une des Privilöges des differentes provinces du Royaume, à com- 
mencer par Alava, Guipuscoa ete., et l’autre des Actes et Rapports 
sur les decouvertes maritimes que firent les Espagnols depuis le com- 
mencement du seizieme sieele. Le r&dacteur de cette derniere col- 
lection &tait Navarreöte. 


FRANCE. 


Les nombreuses publications historiques qui se poursuivent en 
France aux frais du gouvernement, sont generalement connues. . Je 
me borne done ä citer I/nventaire des Cartulaires qui se trouvent 
dans les Archives departementales, volume in-4°, qui a été redige et 
publie par une commission ministerielle.. Cet Inventaire est classé 
par ordre de d&partements, et contient: 1° Tindication de Vendroit et 
des Archives oü se trouvent les cartulaires; 2° le titre du cartulaire; 
3° la forme et la matiere du cartulaire; 4° letems oü il a été 6erit; 
5° Je tems qu’il embrasse. En effet, c'est une publication d’un grand 
interet. 


BELGIQTE. 


Depuis l'&tablissement de ce nouveau Royaume, ses Archives se 
sont, pour ainsi dire, rajeunies sous la direction intelligente de 
Varchiviste du Royaume, monsieur Gachard. Les differents rapports 
qu’il a faits au ministere sur létat des Archives du pays, et sur les 


Anhang. Arhivaliihe Publicationen betreffend. 425 


actes relatifs & l'histoire de la Belgique qui se trouvent dans les 
Archives de la France et de l’Espagne, sont des modeles pour de 
tels travaux. En outre, il a publie deux volumes tres interessants, 
dont Tun contient I’Inventaire raisonne de tous les Cartulaires, et 
lautre celui de toutes les Cartes et Plans qui se trouvent aux 
Archives du Royaume. Un grand travail de Regesta Belgica a été 
commenc& il y a plusieurs annces. Beaucoup de notices interessantes 
relatives & ces matieres se trouvent dans un journal, dans lequel la 
commission nomm6e par le gouvernement pour la publication de 
Chroniques Belges (et dont Mr. Gachard est membre) publie ses 
deliberations et les rapports qui lui sont adresses. En general, le 
mouvement historique qui s’est manifest® en Belgique depuis l’etablis- 
sement de son ind&pendance politique, est du plus haut interet, et 
non certainement sans rapport avec l’attitude respectable que ce pays 
a gardde pendant les troubles des dernieres années. 


DANEMARK. 


'L’Acad6&mie des Sciences a fait publier, il y a environ ceing ans, 
un volume in-4°, contenant les Regesta des diplömes imprimes de ce 
Royaume, depuis sa fondation jusqu’& environ l’an 1400. 


SUEDE. 


Il a paru, il y a une vingtaine d’anndes, en deux gros volumes 
in-4°, un Diplomatarium Suecianum, redige par monsieur Liljegren, 
archiviste du Royaume, qui depuis est mort. C’est un ouvrage trös- 
respectable, quoique un peu incommode à consulter, parce que linter- 
ponction insuffisante des originaux a été reproduite avec un trop 
grand scrupule. 


RUSSIE. 


La Russie a fait publier, en trois volumes, la Correspondance 
relative à ce pays, qui a été tirce des Archives du Vatican. L'année 
passee, l’Acad&mie a propose un prix, qui sera obtenu par celui qui 
presentera le meilleur Recueil de Regesta de lempire Byzantin, relatif 
à la Russie. 


POLOGNE. 


Il y a deux ans que les archivistes de Varsovie ont commence 
un grand Code diplomatique du Royaume, dont le premier volume, 
qui a paru, est très bien ex&cute. 
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ALLEMAGNE. 


La Societe pour T’histoire allemande du moyen-äge est une 
Societe scientifique, qui ne s’attache pas à telles ou telles Archives, 
mais se propose de publier la Collection chronologique de tous les 
diplömes des empereurs et rois depuis Charlemagne. Les Regesta 
Imperi, publies par messieurs Böhmer et Chmel, sont, pour ainsi 
dire, le canevas de cette grande entreprise, pour laquelle les travaux 
preparatifs se continuent sans interruption. 


AUTRICHE. 


Un Code diplomatique de l’Autriche superieure, dont !’Empereur, 
les Etats du pays, et une Societ@ savante qui existe à Linz, se sont 
partage les frais, simprime en ce moment. Un Code diplomatique 
de la Moravie a été publie en quatre volumes in-4° par monsieur 
Boczek, aux frais d’un grand seigneur du pays, feu monsieur le 
comte Mitrocosky. En Boh&me, monsieur Palacky, historiographe des 
Etats du Royaume, est occupe depuis longtems àä recueillir le mate- 
riel d’un Code diplomatique du Royaume, duquel les Etats font les 
frais. A Vienne, l’Acad&mie des sciences a fait commencer limpres- 
sion des Regesta des anciens Margraves d’Autriche, par monsieur de 
Meiller, et d’un Code diplomatique des annees 1246 4 1276, que 
V’archiviste de l’Empire, monsieur Chmel, a tir& des Archives de l’Etat. 


PRUSSE. 


Un Codex diplomaticus Prussicus, c’est-a-dire de l’ancien pays 
de l’ordre Teutonique, a été publie, avec laide d’une allocation du 
gouvernement, par monsieur Voigt, archiviste du Royaume à Königs- 
berg. Monsieur Lacomblet, archiviste à Dusseldorf, a publie avec 
laide de la noblesse du pays les deux premiers volumes d’un Code 
diplomatique du Bas-Rhin. Les Regesta Westphaliae, avec un recueil 
des pieces inedites, se publient aux frais de la Société pour T’histoire 
de Westphalie, dont le siege est à Munster. 


BAVIERE. 


La publication des Monumenta Boica, commenc6e dans le siecle 
passe, se continue aux frais de l’Acad&emie des sciences. On est 
maintenant occupe de la publication des Chartes des &väches; le 
Cartulaire de celui d’Augsbourg vient d’ötre fini. Les Regesta Boica, 
contenant les extraits de tous les originaux qui se trouvent aux 


Anhang. Ueber die Einrichtung von Archiven, bejonders in Toscana. 427 


Archives du Royaume, forment maintenant une collection d’une 
douzaine de volumes in-4°, publies aux frais de l’Etat, et allant jus- 

7 7 J 
qu’au commencement du quinzieme siecle. 


WURTEMBERG. 


Le premier volume du grand Coder diplomaticus de ce pays, 
dont les frais ont &te faits au moyen d’une allocation de la part du 
gouvernement, consentie par les Etats, vient de paraitre. 


VILLES LIBRES. 


On a publie les premiers volumes des. Codes diplomatiques de 
Franefort par Böhmer, de Hambourg par Lappenberg , et de Lubeck 
par une Société de savants. Ces trois ouvrages ont été faits sur le 
meme modele, et les magistrats des villes y ont contribue par des 
souscriptions. 


SUISSE. 


La Soeiete pour l'histoire de la Suisse fait successivement im- 
primer à ses frais les Regesta des differentes Archives. Monsieur de 
Mohr à Coire est le redacteur en chef de cette entreprise. Le 
premier cahier contient les Regesta du Monastere d’Einsiedeln; le 
deuxieme, ceux des differents couvents et monasteres supprimes du 
canton de Berne, etc. 


Il serait facile d’enumerer encore bien d’autres publications 
semblables. Toutes celles citées jusqu’iei sont en vente. Il sera 
possible de se procurer un certain nombre de ces publications sans 
frais, quand on aura quelque publication pareille qui pourrait &tre 
donnee en &change, et qu’on aura trouv&e un moyen de communica- 
tion reguliere avec une place centrale de !’ Allemagne, telle que Leipzig. 


Florence, 22 mai 1850. 
Fr. Bönner. 


II. Quelques pensees sur les Archives de la Toscane. 


Invité & écrire quelques pensees sur l’&tat des Archives de la 
Toscane, je dois faire remarquer avant tout que je ne connais ces 
Archives que par les livres d’histoire, par certaines notices que m’a 
communiqu6es feu mon ami Gaye, et par le coup-d’eil que jai pu 
jeter sur quelques Archives de Florence en 1837, 1840 et 1850. 
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D’ailleurs, je n’ai nullement la pretention de pouvoir dire quelque 
chose sur cette matiere, que les savans de Toscane n’auront pas su 
faire tout aussi bien ou mieux, avant moi. 

La condition des Archives dans presque tous les pays de l’Europe 
a été entierement changee de nos jours. 

Anterieurement, les Archives ötaient partagees entre un beaucoup 
plus grand nombre de possesseurs. Les corporations religieuses et 
seculieres, qui les possedaient, erurent, avec ou sans raison, que les 
Archives contenaient des secrets; elles avaient peur que la publication 
de leur contenu ne püt porter atteinte aux proprietes et aux droits dont 
ils jouissaient; elles trouvaient dangereux d’en faire des communi- 
cations qui pouvaient blesser leurs interets. La cons&quence de cet 
etat de choses &tait que les Archives se trouvaient generalement bien 
gardees, mais peu accessibles. 

Maintenant tout cela a change. Un grand nombre de corpo- 
rations religieuses, qui poss&daient les Archives les plus anciennes, a 
et@ supprime, et leurs Archives ont éêté dispersees, ou r&unies aux 
Archives de l'éfæt. Les corporations seculieres ne sont plus si jalouses 
de leurs Archives, parce qu’elles ont beaucoup perdu de leur ancienne 
independance. Les titres de propriete ont été mieux regles, et les 
droits de toute sorte qu’on peut avoir à exercer de nos jours, ne 
dependent plus exclusivement des anciennes chartes. L’existence de 
T’etat möme, et sa composition de parties originairement indepen- 
dantes, repose plutöt sur les derniers traité s de paix, que sur les 
faits historiques auxquels il doit son existence et son developpement. 
De lä, il s’est fait que les Archives ne sont plus r&putees si secretes 
qu’anterieurement, mais aussi qwelles sont beaucoup moins gardces; 
ce qui est d’autant plus dangereux que la manie des collections 
d’autographes a fait de nos jours d’une certaine classe de documents 
un objet de commerce. 

Ce grand changement de condition des Archives a dü n6cessaire- 
ment changer de m&me la position de l’etat vis-A-vis les Archives. 

Anterieurement, le gouvernement pouvait laisser les Archives des 
corporations sous la garde exclusive de leurs possesseurs qui en &taient 
si jaloux; et il pouvait se contenter de faire garder et administrer 
les siennes par des jurisconsultes capables de faire valoir les anciens 
titres pour la conservation et le recouvrement des droits de l’ötat. 

Maintenant ce dernier point de vue a entierement cess& pour la 
partie ancienne des Archives, il a diminu& pour la partie moderne, 
il n’existe peut-&tre que pour certaines relations de la maison rögnante, 
et pour les affaires courantes, dont les pieces et les cahiers ordinaire- 
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ment ne se trouvent pas aux Archives, mais dans les bureaux de 
l’administration. 

Mais en möme tems, depuis la centralisation des Archives les 
plus aneiennes et les plus importantes dans la main de l’etat, depuis 
leur detachement, pour ainsi dire, de la vie pratique, et depuis les 
progres qu’ont faits de nos jours la publicité et la science, un point 
de vue tout nouveau s’est fait valoir: les Archives de !Etat sont main- 
tenant, en m&me tems qu’elles servent à l’administration, les conser- 
vatoires des grands souvenirs du pays; elles entrent sous ce rapport 
dans la meme categorie que les autres collections seientifiques et arlis- 
tiques de letat, et par cette raison meme elles demandent aussi une 
administration semblable. 

Les fonetions du gouvernement vis-A-vis des Archives se divisent 
d’apres ce prineipe en deux grandes branches: la conservation et 
Tutilisation. 

La conservation se partage en deux fonctions differentes, selon 
que les Archives sont propriete directe ou seulement indirecte de l’etat, 
telles que les Archives des communautös et des autres corporations. 

Relativement aux Archives qui sont propriete direcete de letat, 
le gouvernement doit les faire conserver et administrer dans le sens 
le plus large, tandis que sur les autres Archives il n’exerce qu’un 
droit de surveillance. Le gouvernement doit etablir ses Archives dans 
un local propre à ce but; il doit les faire inventorier et tenir en 
ordre par des hommes capables. Quant aux autres Archives, il doit 
les faire visiter de tems en tems, et s’assurer qu’elles ne sont pas 
negligees par leurs proprietaires direets. Dans le cas oü des pieces 
qui devaient faire partie des Archives en auraient &t& dispersées, l’6tat 
doit chercher ä les recouvrer avec tout le soin possible, et même en 
les achetant, s’il n’existe plus un autre moyen pour obtenir leur 
restitution. 

L’usage et lutilisation des Archives peut avoir lien par rapport 
a des questions d’inter&t de l’&tat et des partieuliers, ou par rapport 
à des questions scientifiques. Sur la premiere classe d’utilisation il 
y a eu partout des regles trac&es depuis longtems, et l’on pourra 
se borner & les revoir. Aussi l’utilisation pour des buts scientifiques 
n'est pas une chose toute nouvelle, mais une chose laquelle, apres 
les changements de condition qu’ont subis les Archives, se reprösente 
sous un aspect nouveau, parce que desormais c’est un but principal. 

L’usage scientifique des Archives peut être envisag& par rapport 
aux matieres sur lesquelles il doit s’ötendre, et par rapport aux per- 
sonnes auxquelles il doit &tre permis. 
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Sous le premier rapport, il serait peut-ötre bon de fixer un certain 
terme ou une limite jusqu’oü le contenu des Archives doit &tre re- 
gardé comme matiere historique. Il parait qu’en Toscane ce terme 
pourra &tre fixe à lan 1737, de maniere que tout ce qui est anterieur, 
sil n’y a pas d’exception pour raison particuliere, doit &tre r&pute 
matiere historique. 

Sous le second rapport, il nous parait qu’on pourrait permettre 
Tusage des Archives à tous les savans que le caractere et les con- 
naissances rendent dignes de confiance et d’estime, et dont les re- 
cherches depassent les limites de ce qui a été imprime. Il nous parait 
qu’on ne devrait pas faire trop de difficult&s sous ce rapport, et 
encore moins demander des taxes pour un usage qui doit &tre repute 
d’utilit& publique; pourvu que les personnes, auxquelles on accordera 
cette permission, n’en fassent usage que dans le local qui sera destin& 
ä ce but, et sous la surveillance des employes. 

Mais le gouvernement ne doit pas se borner-ä& faciliter Texploi- 
tation des Archives pour les partieuliers, comme il permet l’entree 
dans ses bibliotheques, ses galeries de tableaux et ses musees. Il 
ne suffit pas de rendre accessibles les Archives, il faut aussi dire ce 
qui y existe, parce qu’on ne peut faire usage d’une collection manu- 
scrite, comme l'on fait usage d’une collection imprim&e pour laquelle 
’histoire litt6raire sert de guide. En effet, le gouvernement doit aller 
encore un pas plus en avant: il ne doit pas laisser la publication 
des pieces les plus interessantes aux soins exclusifs des particuliers, 
qui ordinairement ne sont pas dans la position et n’ont pas les moyens 
pour executer dignement une telle entreprise: le gouvernement doit 
l’entreprendre lui-m&me dans l'interet de l’instruction publique, des 
sciences historiques et de la gloire du pays. 

C’est dans ce sens que presque tous les gouvernements de !’Europe 
ont fait faire dans les derniers tems des publications de documents 
historiques, qui ont été du plus haut intérôt pour les sciences. Parmi 
les etats italiens, qui se sont distingues sous ce rapport, on peut 
eiter la Sardaigne, Naples et Lucques. Quant aux pays 6trangers, 
la Belgique doit ötre eitee de preference, parce qu’elle offre sous divers 
rapports le plus de ressemblance avec la Toscane. Il n’y a pas lieu 
de douter que la protection, que le gouvernement belge a accordee 
aux etudes historiques solides, ait aid& à faire gagner à ce pays latti- 
tude honorable, qui la distingu& pendant les troubles qui viennent 
d’afflliger d’autres pays de l’Europe. 

Les publications dont il s’agit iei, sont d’un caractere varie. Ce 
pourra etre: 
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1° des Rapports sur T’histoire, la elassification, le contenu etc. 
de tel ou tel depöt; 

2° des Inventaires raisonn&s de cartulaires, de plans et d’autres 
pieces semblables qui se trouvent aux Archives; 

3° des Extraits chronologiques des diplömes, chartes et instru- 
ments, qui se trouvent en original (Regesta); 

4° des Collections de pieces d’un intör&t majeur, reproduites dans 
leur entier (Code diplomatique). 

S'il ne peut être douteux combien un pays qui renferme de grands 
souvenirs historiques doit s’honorer par de telles publications, il est 
d’un autre côté facile de comprendre que ces publications donnent 
aussi la meilleure garantie pour la conservation des tr&sors historiques 
qui se trouvent encore aux Archives. Malheureusement cela touche 
un point très essentiel par rapport aux Archives de la Toscane, parce 
qu'il est de notoriete publique que des vols ont été commis dans ces 
Archives, de nos jours, d’une maniere aussi effrenge que coupable. 
Les ventes publiques d’autographes qui ne peuvent provenir que des 
Archives de la Toscane, et les feuilles qu’on trouve manquantes dans 
un si grand nombre de cahiers, fournissent les preuves irr&öcusables 
de cette assertion fächeuse. Il est de la’ derniere urgence que tous 
les employes, qui se sont permis des distractions aussi eriminelles, et 
tous les autres qui, par leur nögligence, ne les ont pas empächees, 
soient dloignes des Archives, de maniere qu'il n’y reste que des 
hommes dont la probit& et la vigilance ne peuvent &tre revoquees en 
doute. 

Relativement au local qu’ils occupent, l’Archivio diplomatico et 
l’Archivio Mediceo ne laissent pas beaucoup & dösirer, hors ceei qu'il 
n’y a pas de communication directe entre les deux Archives. L’Ar- 
chivio delle Riformagioni (c’est-a-dire, ces anciennes Archives d’Etat 
de la republique de Florence, auxquelles ont été r&unis encore 
d’autres depöts) est d’autant plus mal place. Le local est si re- 
streint qu’il ne parait pas permettre la r&organisation necessaire de 
cette partie des Archives. Comme il ne peut ätre douteux qu'il 
ne soit tr&s convenable de r&unir ces trois Archives sous une seule 
direction, il s’ensuit qu’il sera n&cessaire de procurer à leur totalite 
un nouveau local plus spacieux, auquel ne doivent pas manquer les 
communications interieures. Il est desirable que dans ce local 
nouveau les chambres destinees au travail soient séparées des salles 
destinees à contenir les pieces. 

Dans l’Archivio diplomatico, les chartes originales sur parchemin, 
qui le composent, ont été mises en ordre chronologique sans égard 
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à leur provenance, pendant que les inventaires (spogli), qui sont faits 
avec beaucoup de soin, sont divisés d’apres les corporations religieuses 
et seculieres, auxquelles les pieces ont jadis appartenu. Il me parait 
qu’on ne devrait pas changer cet ordre une fois établi, mais qu’on 
devait y ajouter un inventaire par ordre chronologique, lequel pourra 
former la base des Regesta Florentina, de maniere qu’on n’ait qu’ä 
y ajouter les extraits des choses qui se trouvent dans les autres depöts 
de cette ville, pour avoir une totalite. 

Dans l’Archivio Mediceo, on a de même observ& l’ordre chrono- 
logique, et l’on travaille maintenant & un inventaire dötaill& des pieces, 
qui ne laissera rien à dösirer. 

Tandis que ces deux Archives se trouvent dans un 6tat si satis- 
faisant, les Archives du gouvernement de l’ancienne republique de 
Florence, qu’on nomme l’Archivio delle Riformagioni, presentent le 
plus grand desordre. Il.a été peut-&tre indispensable de conserver 
certaines d&nominations anciennes qui, maintenant, ne sont pas tres 
intelligibles, mais on ne peut excuser qu’on ait r&uni des pieces de 
toutes sortes de matieres et de tout tems dans les volumes, pour les- 
quels il est absolument impossible de trouver une autre denomination 
que celle de Miscellanea, denomination qui ne devrait jamais exister 
dans des Archives. Quelque porte que l’on soit & respecter l’etat 
ancien des choses, et à &viter des bouleversemens qui toujours ab- 
sorbent beaucoup de tems, il faudra reconnaitre ici la necessit& de 
refaire cette partie, laquelle en effet ne pr&sente maintenant que l'image 
d’une confusion complete. 

Il faudra separer: 

1° les documens originaux sur parchemin, qu’on doit mettre en 
ordre chronologique pour faire partie des Regesta; 

2° les pieces qui ne sont pas documents, mais qui forment des 
series, telles que Correspondances etc. (ce que les Allemands appellent 
Acten, en les distinguant des pieces mentionnees sous le num£ro 1, 
qu’ils nomment Urkunden). Celles-ci, il faudra les söparer par ordre 
de matiere, et r&unir tout ce qui touche la möme matiere par ordre 
chronologique. Chaque liasse, formee de cette maniere, doit avoir 
son titre avec une notice sur son contenu; 

3° les livres qui des le commencement ont été relies, tels que 
proces-verbaux des magistrats, livres de statuts ete. Chacun de ces 
livres doit avoir son titre, chaque feuille son numéro, et l’on doit 
ajouter, à la fin ou au commencement, une notice sur les feuilles 
qui peut-etre ont été derobees, de maniere que rien ne puisse desor- 
mais etre soustrait du volume, sans &tre remarque. 
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Il va sans dire que ces trois Archives, quoique r@unies pour ne 
former qu’un seul depöt principal de l’Etat, ne cesseraient pas, par 
leur nature m&me, de former des subdivisions distinetes, dont chacune 
pourra avoir son chef; mais l’administration sera toujours de beau- 
coup simplifi6se par cette réunion. Il me semble qu’on ferait bien 
de mettre & la tete de ce grand &tablissement un chef prineipal, 
comme cela a été pratiqu& & Naples. Ce chef aura une triple fonetion: 
1° la presidence aux Archives de l’Etat; 2° la surveillance sur les 
autres Archives publiques du pays, qui n’appartiennent pas directe- 
ment A l'etat; 3° la direction des travaux historiques dont le gou- 
vernement se propose la publication. Ce doit @tre un savant, ca- 
pable par son caractere et par ses connaissances d’Eveiller le nouvel 
esprit qui doit animer les employes, de diriger les d@veloppements 
que l'administration des Archives doit prendre, et de reprösenter 
dignement par ses propres travaux litteraires, vis-A-vis du monde 
savant, la place qui Jui sera conficee. Heureusement un tel savant 
ne manque pas à la Toscane. 

Quant aux autres employes, auxquels il faudra donner T'organi- 
sation necessaire, il s’entend que chacun, outre une £ecriture lisible, 
doit posseder une connaissance suffisante de la langue latine, du droit 
public et de ['histoire du pays. Il est très dösirable de ne choisir 
que des personnes qui reunissent à linclination pour l’histoire du pays, 
le zele d’en perfecetionner la connaissance. Il ne faudra done nom- 
mer aux grades sup6rieurs que des personnes qui aient donne, par des 
travaux litteraires, des gages qu’elles possedent les qualites requises. 

Il est probable qu’en r@unissant ces trois Archives, et en leur 
accordant un emplacement convenable, le nombre des employes pourra 
&tre diminue. Les recherches qu’on ne pourra se dispenser de faire 
sur les soustractions qui ont eu lieu, pourront enseigner les amelio- 
rations qu’on doit apporter à l’organisation. En general, il parait à 
propos que le nombre des employes subalternes soit réduit aux per- 
sonnes indispensables, mais aussi que l'on donne à celles-ci une ré— 
tribution suffisante pour les rendre moins accessibles ä la corruption. 

Si la Toscane ne doit pas rester en arriere des autres pays, et 
si elle veut favoriser le point de vue .scientifique énoncé ci-dessus, 
il faudra, outre l’alloeation destinee au payement des voyages d’ins- 
pection, deux autres fonds annuels, l’un pour l’achat de livres, et 
l’autre pour frais d’impression. 

Car, si des travaux scientifiques doivent être ex6&ceutös aux Archives, 
il est indispensable d’y avoir sous la main les codes diplomatiques 
et les livres d’histoire, tant ceux du pays qu’un choix de ceux qui 
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ont paru ä l’&tranger; les derniers pour apprendre ä connaitre les 
meilleures me&thodes qui ont été suivies jusqu’iei pour de pareilles publi- 
cations. Dans l’esperance qu’on pourra obtenir une partie de ces 
livres par echange, des qu’on aura soi-möme quelque chose à offrir, 
peut-ötre cent francesconi par annee seront suffisants dans le com- 
ınencement, et pourront 6tre reduits de moitie apr&s quelques annees. 

Quant aux frais d’impression, il est & remarquer qu’une anne 
ne prösentera pas autant de matieres à imprimer que l’autre, et que 
la vente des livres qu’on aura fait imprimer, produira une rente qui 
pourra ©tre employée pour des impressions nouvelles. En £vitant 
tout luxe, qui serait iei tr&s deplace, les frais de 20 à 30 feuilles 
d’impression paraissent suffire par annee; bien entendu que ce qui 
n’aura pas été depense dans l’annde courante, pourra £tre employe 
pour imprimer d’autant plus dans les annees suivantes. 

Il ne parait pas necessaire de fixer d’avance tout ce qui a rapport 
à ces publications. Les remarques qu’on aura l’occasion de faire pen- 
dant le travail, pourront servir d’instruction et de guide pour sa con- 
tinuation. Il parait naturel que le Code diplomatique de la Toscane 
ne soit commence qu’apres qu’on aura acquis par les Regestes une 
vue generale sur toutes les matieres. Ce sera une question à dis- 
euter s'il y a lieu de ne faire qu’une seule serie de Regestes embras- 
sant tout le pays, ou bien si l’on en formera plusieurs groupes, tels 
que Florence, Sienne, Lucques, ete. En attendant, on pourra réunir 
tout ce qui est antcrieur & lan 1000, pour en former un premier 
volume, parce que la partie la plus ancienne pourra ötre réunie sans 
inconvenient. Les extraits pourront &tre très courts, prineipalement 
pour les pieces qui ne sont pas d’une grande importance, mais il 
sera essentiel de mentionner toutes les dates chronologiques de l’ori- 
ginal. Les impressions anterieures de ces pieces, s'il en existe, pourront 
etre citées, si leur recherche ne coüte pas trop de tems. Liextrait 
deyra toujours &tre fait dans la langue de l'original, et devra repre- 
senter l’ordre primitif qui a &t& suivi dans sa redaction, de maniere 
qu’on commencera toujours par le nom du personnage qui a donné 
le diplöme, ou qui parait comme premier acteur dans l’instrument. 

Il s’entend que la partie plus moderne des Archives doit ötre 
reproduite d’une autre maniere que la partie ancienne; qu'il y aura 
une methode differente pour les correspondances du 16me siecle et 
pour les chartes du 12me, C'est aussi ce qu’on a pratiqu& en France, 
oü, par exemple, les anciens Cartulaires ont été traites par monsieur 
Guerard d’une autre maniere que les negociations relatives à la 
succession d’Espagne par monsieur Mignet. Cependant, je ne crois 
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pas qu’on doive imiter les introductions trop longues des savants 
francais, et je pense aussi que l’on deyrait faire une impression plus 
compacte. 

Des rapports sur l’etat des Archives de la Toscane en general 
et en particulier, sur le local oü elles se trouvent, sur leur contenu, 
sur lordre de distribution qui y règne etc. seront vraisemblablement 
les travaux par limpression desquels on pourra commencer. Il parait 
tres utile de recommander la fondation d’un journal, oü tous ces 
rapports pourront &tre imprimes Tun apres l’autre, de maniere qu’ils 
ne se perdent pas et qu'ils puissent servir, des le moment de leur 
publication, de guide aux savants dans leurs recherches, et mettre 
en quelque sorte les travaux à ex&cuter sous le contröle du public 
erudit. 

Florence, 27 mai 1850. 

Fr. Bönner. 


II. An Profefor F. Bonaini in Pifa über die Organifation der 
Ardive Toscanas und die Förderung der hiftorifchen Studien 
in Italien. Florenz 1850. 


Monsieur! Les observations que vous m’avez fait ’honneur de 
m’adresser en date du 25 mai, sur les améliorations que l’on pourrait 
faire à lorganisation des Archives de la Toscane, m’ont fait le plus 
grand plaisir, et je serais enti6rement consol& sur l’avenir historique 
de la Toscane, si votre gouvernement, qui a tant de bonne volonte, 
et qui a fait tant de bonnes choses pour le bien-&tre mat£eriel et 
intelleetuel du pays, adoptait de tels principes. 

La somme d’environ 42,000 livres, que le gouvernement de la 
Toscane dépense annuellement pour ses Archives, fait foi des bonnes 
intentions qu’il a; il s’agirait seulement de mieux faire valoir cette 
somme. 

Je suis entitrement de votre opinion, qu'on devrait laisser les 
Archives de l’Etat, de Sienne et de Lucques dans leur emplacement 
respectif, là oü ils se sont fixes d&s leur origine; parce que la cen- 
tralisation doit avoir ses bornes, parce qu'il est dangereux de trans- 
porter sur le möme point tant de tr&sors, dont la perte serait irre- 
parable, parce que les Archives de Florence ne prösentent ni le local 
nöcessaire, ni l’ordre dösirable pour recevoir des accroissements. 


1 Bergl. den Brief an Chmel Über die Lombardo-Venetianiſchen Arhive Bb, 3, 
29—30. 
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D’un autre cöte, je ne comprends pas pourquoi il y a iei dans 
un m&me edifice trois Archives differentes. Il est facile de concevoir 
que, si ces Archives &taient r&unies et ne formaient que les sections 
d’un seul grand de&pöt, le nombre des employes pourrait &tre reduit; 
parce qu’alors, dans des cas d’absence, les employes d’une section 
pourraient se charger des affaires courantes d’une autre. 

Quand des Archives ont un bon local et qu'elles sont mises en 
bon ordre, quand elles ne recoivent plus beaucoup d’augmentations, 
et qu’elles n’ont pas trop de relation avec les affaires courantes, . le 
nombre des employes doit &tre, à ce qu'il me semble, tr&s restreint. 
I est diffieile de. mettre de l’ordre dans des Archives, mais il est 
facile de garder un bon ordre une fois etabli. 

Sans doute le choix des employes me£rite d’autant plus de soins 
que l’action de lrarchiviste est en quelque sorte une action occulte, 
qui ne peut @tre contrölee si aisement que l’action d’autres employes. 
C'est precisement sous ce rapport que jattends beaucoup du zele d’un 
bon directeur, et des travaux historiques qu’on devrait ex&cuter aux 
Archives, lesquels, en attirant les bonnes tötes, les mettent en m&me 
tems sous le contröle public, et les font participer au mouvement 
scientifique general. Ce sont preeisöment ces raisons qui, en Alle- 
magne, ont eu liinfluence la plus heureuse par rapport aux archivistes 
et aux biblioth£caires. 

Sl etait possible de reunir aux Archives une Ecole oü les 
prineipes de la paleographie, du droit publie et de l’histoire du 
pays fussent enseignes, je trouverais cela excellent, et je ne doute 
nullement que dans ce pays-eci une telle Ecole ne porte encore 
plus de fruits que l’Ecole des chartes a Paris. Cette Ecole pour- 
rait aussi faire T’&ducation des bibliothöcaires, comme cela se pratique 
à Paris. 

Permettez-moi de rappeler à cette occasion Tutilit@ de la con- 
naissance de la langue allemande. Vous savez, Monsieur, combien 
Jaime lItalie, combien jadmire le talent et le mörite de ses habitants; 
cependant je ne saurais les excuser de ne pas se donner la peine 
d’apprendre notre langue. Il est vrai que cela ceoüte un peu de 
fatigue; mais avec la peine que l’homme se donne croissent aussi 
ses forces, et c'est pr&eisement Tusage que l’on doit faire du talent, 
de surmonter les diffieultes.- Il faut se souvenir que maintenant les 
savants n'écrivent plus dans une même langue latine, mais dans la 
langue de leur pays; et que la famille europ6enne se rapproche de 
Jour.en jour davantage par l’amdlioration des communications. Ne 
serait-ce pas de la faiblesse, de vouloir se passer des fruits que produit 
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une litterature telle que celle de [’Allemagne, seulement pour &viter 
un peu de peine? 

A Naples, on demande aux employ6s des Archives la connais- 
sance de la langue greceque, dont on peut se passer en Toscane. 
Tant de sieeles de notre histoire nous sont communs, et sur le 
terrain de la littörature historique les Italiens ne devraient pas se 
passer de ce qu’ont fait les Allemands pour les tems anterieurs au 
siccle du Dante; ils ne devraient pas se passer de ce qu'ils ont fait 
en matiere de recherches (Forschung), qui est leur force. 

Il est vrai que, pour recueillir tous les fruits que la connaissance 
de notre langue pourrait procurer aux Italiens, il leur faudrait aussi 
avoir des livres allemands dans leurs Bibliotheques publiques. Esperons 
que le tems n’est pas &loigne oü le gouvernement sentira le besoin 
de les mettre au courant des sciences de tous les pays. 

Le Journal historique pour la Toscane, dont j’ai eu !’'honneur 
de parler avec vous, ne porterait nullement atteinte ä l’estimable 
Archivio Storico. | 

En premier lieu, il ne traiterait que de l’'histoire de la Toscane; 
en second lieu, il serait exclusivement vou& à la recherche des sources 
historiques, à leur critique, & leur ponderation. Nous avons trop de 
journaux de ce genre en Allemagne; la France a le Bulletin de 
l’Ecole des chartes, et d’autres revues périodiques dans les provinces; 
[Italie n’en a aucun. Quels fruits un tel journal ne pourrait-il pas 
porter dans ce pays si riche en souvenirs et peupl@ d’hommes de 
talent! Je trouve que La Farina a été un peu sur cette voie. I 
serait peut-etre profitable de traduire quelques bons exemples de 
MM. Pertz et Grimm. Sans doute TItalie aura aussi des choses 
pareilles, mais qui sont maintenant dispersees dans les actes des 
Academies que je ne connais pas, et qui ne peuvent produire l’effet 
qu’elles produiraient r&unies dans un même recueil, oü elles ne 
seraient pas melees avec des sujets &trangers. Il me parait que mon- 
sieur Barsocchini a écrit de ces petits traites instructifs et interes- 
sants. Ce journal pourra aussi s’occuper de la partie la plus ancienne 
de la langue italienne, à laquelle on n’a pas encore, si je ne me 
trompe, consacr& les soins pal&eographiques et philologiques neces- 
saires. Je doute s’il existe une bonne edition des Rime del primo 
secolo, qui cependant ne restent pas en arriere des peintures antiques. 
A-t-on jamais trait& avec critique le texte de Jacopone? Connait-on 
le merite, et m&me l’existence des anciens livres de chansons qui 
sont en manuscrit? 

Je ne sais s'il ne serait pas mieux de traiter avec un libraire 
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sur la fondation de ce Journal archeologique et historique de la 
Toscane, plutöt que de s’en faire soi-m&me l’editeur: un tel journal 
serait aussi achet& en d’autres pays. Mais il faudra éêtre sur ses 
gardes afin de n’y laisser passer que des dissertations peu &tendues: 
en dehors des rapports officiels sur les Archives de la Toscane, on 
pourrait aussi imprimer, de tems à autre, des notices sur ce qui s’est 
fait en d’autres pays. 

Brunetti a combin& dans son Code diplomatique: 1° les ancien- 
nes sources; 2° ses propres commentaires; ce qui me parait une 
grande faute, parce que ces deux choses sont trop differentes. Les 
premieres restent toujours comme elles sont, tandis que les secondes 
dependent de l’&tat des sciences. Les premieres sont pour ainsi dire 
les granits qui supportent l’'histoire, et les autres la verdure qui 
change tous les ans. Cependant il me parait digne de mettre en 
question, si cet ouvrage, une fois existant, ne me£riterait pas d’etre fini? 

Pardonnez, Monsieur, la häte avec laquelle tout cela est pense 
et &erit; dechirez, s’il vous plait, ce papier apres l’avoir lu; mais 
conservez-moi votre amitie, que je serai heureux de mi£riter. 

Florence, ler juin 1850. Tout & vous 


Fr. Böunmer. 


En partant de Florence, je suis infiniment afflige de n’avoir pas 
rendu à monsieur Passerini la visite dont il m’a honore, mais je ne 
savais pas sa demeure, et j’etais toujours si fatigu& le soir! Si vous 
vouliez bien offrir & ce monsieur, ainsi qu’& monsieur Moise mes 
compliments tr&s sinceres, en m’excusant, vous m’obligeriez beaucoup. 


Vierter Anhang. 
Aeußerungen Böhmers im Gefpräd '. 


Görres hat in den Heidelberger Jahrbüchern von 1809 eine Recenſion 
von ‚Des Knaben Wunderhorn‘ gejchrieben, welche eine Art Eintheilung 
der Lieder enthält und die hauptſächlichſten zugleich furz charakteriſirt. Sie 
gehört mit zum Beiten, was uns die Feder diejes großen Mannes ge— 
ihenft hat, und ich habe sie zur Zeit fait mörtlich auswendig gewußt. 
Wie Schade, daß wir noch immer feine Sammlung der Ffleinen litera- 





ı Aus des Verfaſſers Aufzeihnungen von 1854—1863,. Der größte Theil diefer Auf— 
zeichnungen wurde für die Biographie benugt. 


Anhang. Aeußerungen Böhmers im Gejpräd. 439 


riſchen Aufſätze von Görres bejigen. — In unjern gangbaren Xiteraturs 
geihichten wird der jo reiche „Heidelberger Kreis‘, wozu Görres, Clemens 
Brentano, Achim von Arnim u. ſ. w. gehörten, ganz jtiefmütterlich be— 
handelt, und doch war damals dort die eigentliche ‚Tafelrunde der deutſchen 
Patrioten‘. In Heidelberg, ſagte mir einmal Freiherr vom Stein, habe 
ih ein guter Theil des deutjchen Feuers entzündet, welches jpäter die 
Franzoſen verzehrte. — Die eriten zehn Jahrgänge der Heidelberger Jahr: 
bücher enthalten einen ungemein reichen literariichen Schatz. 


Die Ablieferung von Pflichteremplaren für öffentliche Bibliotheken 
kömmt mir wie eine einem einzelnen Gewerbe auferlegte ganz unwürdige 
Steuer vor, hart und drüctend bejonders deßhalb, weil gerade die bejjeren 
literarifchen Arbeiten doch am wenigſten Ertrag gewähren. Ein bayerijcher 
Freund von mir gab in Mainz ein wifjenjchaftliches Werk heraus, er be— 
anjpruchte und befam nicht das geringite Honorar, und der Druck des 
Werkes war nur möglich, weil ich die Hälfte der Drudfojten zahlte, und 
nun wurden von Bayern und Hejjen-Darmitadt dem Verfaſſer und Ber: 
leger zufammen nicht weniger al3 fünf Eremplare abgeprekt. Das iſt doch 
ein Unfug, der zu bejeitigen wäre. 


Das von Aegidius Colonna für Philipp den Schönen verfaßte Werk: 
‚De regimine prineipum‘, worin ich diejer Tage wieder gelejen, gehört 
zu den mwichtigiten politiihen Schriften des Mittelalters, und ijt auch für 
das damalige Kriegsmwejen von Intereſſe. Das Bud it jo gut wie gar 
nicht befanıt, und es wäre eine lohnende und verdienjtliche Aufgabe, darauf 
aufmerfjam zu machen durch eine Schrift nad Art der von Schacht über 
Dtafar von Horned herausgegebenen. 


ALS gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die deutjche Wiſſenſchaft 
ſich aus den Banden der lateinischen Gelehrjamfeit losrig, wurden gleich: 
zeitig die Katholifen aus dem literärischen Verkehr gedrängt; feine Lite: 
vaturzeitung war in ihrer Hand; auf den fatholifchen LUniverjitäten wie 
Cöln und Mainz Herrichte ein durchaus unkatholiſcher Geiſt; dann wurde 
die Kirche ihrer Güter und ihrer Anftalten bevaubt, und was man ihr 
ließ, wußte man als Waffe gegen fie jelbjt zu gebrauchen, wofür bejonders 
die Freiburger Univerjität zum Belege dienen fann. Man muß Diejes 
und Anderes wohl berüdjichtigen, um ſich die gegenwärtige Stellung der 
Katholiken in der Wiſſenſchaft zu erklären. Sie galten lange als ein 
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secundum genus und gingen jelbjt überall bei den Proteftanten zum Bettel; 
das Cölner Creignig vom Jahre 1837 war eine ihnen beiliame Eur. 
Wenn jie doch nur überall auf eigenen Füßen ftehen und jich fortbewegen, 
nicht aber auf jtaatliche Hülfe oder Protection jich verlafien wollten. Nichts 
Ihlimmer für die Kirche, als die Protection des modernen Staatsabjolu: 
tismus, mit dem jich die neue Generation Gottlob nicht mehr vertragen 
will, und dejjen odium dann zugleich auf fie zurücfällt. Leben gedeiht 
nur im der Freiheit. — Es ijt mir wahrhaft mwiderlih, noch immer im 
manchen Büchern eine Anpreifung des verwünjchten, fluchwürdigen Bour— 
bonismus zu finden, dieſes größten Feindes der menjchlichen Gefittung, der 
die Kirche in goldene Ketten jchlug, der die Neligion und Kirche nur als 
Maste, oder als Schminfe für jein lafterhaft entjtelltes Geſicht gebrauchte. 
— Die Katholiken hatten in Deutſchland in unſerer Zeit eine Anzahl 
großer Tendenzmänner, welche das kirchliche Bewußtſein gemeckt haben, 
deren Wirken aber zu feinen bleibenden Thaten für die Wiljenichaft führte; 
gleih nad) ihrem Tode gehörten fie bloß noch der Literatur an. — Auf 
fatholiichen Anjtalten gejchieht zu wenig für Heranbildung einer tüchtigen 
Schule; man jollte nicht bloß Brod geben, welches zwar jättigt, aber 
feine Triebkraft hat, man jollte auch Korn ausſtreuen zu neuer hundert: 
fältiger Frucht. — Da ſprach ich vor Kurzem einen Fatholiichen Gelehrten, 
der e3 ganz gleihgültig fand, ob man Fatholifche oder protejtantiiche Che: 
miker, Mathematiker u. ſ. mw. auf den Univerfitäten anftelle, va Chemie 
oder Mathematif weder fatholiich noch protejtantiich je. Als wenn es 
jih darum handele. Hört man auf, jolde Stellen mit Katholiken zu be— 
jeßen, jo wird es bald überhaupt feine katholiſchen Mathematiker und 
Chemiker mehr geben. Ich meine die Katholiken jollten doch mwenigitens 
jelbjt es fühlen, wie jehr jie ſchon herabgedrüct find. 


Aus den Briefwechjel Georg Forſters habe ich mandherlei, aud auf 
die damalige allgemeine Zeitgeſchichte bezüigliche Kenntniſſe geſchöpft. Forſter 
hatte von Jugend auf große Anjchauungen gehabt, aber nichts ſchulmäßig 
gelernt. Er war ein edelgefinnter Abenteurer. Nachdem er ſchon zu den 
Franzoſen übergegangen war, nahm er noch Geld von Herzberg. Seinen 
Schwiegervater Heyne, dev ihn zur Treue gegen jein Vaterland ermahnte, 
jeßte er feine höhere menjchheitliche Auffaffung entgegen; nachdem er aber 
in Paris die franzöfiichen Freiheitshelden kennen gelernt hatte, verachtete 
er jie und beveute jein früheres Thun. Gegen Johann von Müller war 
er äußerſt zudringlich, wie denn diejer überhaupt in feinem eben viele 
zudringliche Freunde hatte. Als geijtig Erregter und nichts gründlich 
Wiſſender war Forſter mit Steffens verwandt. 
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Steffens war ein vedjeliger Däne, der jehr viele Leute Kennen lernte, 
die er, jo weit er fie zu fallen vermochte, was nicht immer der Fall war, 
in feinen zehn Bänden: ‚Was ich erlebte‘, recht gut ſchildert. Er war 
frühzeitiger Anhänger der Schelling'ſchen Naturphilofophie, worüber er 
das pofitive Yernen vernachläßigt zu haben jcheint, jo daß er im Alter, 
als jene aus der Mode gefommen war, nicht mehr viel mitzutheilen hatte. 
Er ſteckte die meijte Zeit in Schulden und war eigentlich nie in geord- 
neten Verhältnifjen, aber doch in der Augend, wenn er gerade ein wenig 
Geld hatte, Beſitzer eines Pferdes oder von einem Bedienten begleitet, 
veiste auch mal mit der Familie in Ertrapoft nah Süddeutichland u. |. w. 
Co Etwas gehörte mit zur Zeit, in der er lebte, 


Ich las diejer Tage die Lebensbejchreibung des hiejigen Seniors re: 
ſenius. Man ſieht daraus, in wie hohem Anjehen hier noch im Anfang 
unjeres Nahrhunderts die lutheriiche Geitlichfeit jtand. Auch die Leichen- 
rede auf Freſenius ijt merkwürdig. Weberhaupt find die Leichenreden aus 
dem vorigen Jahrhundert eine jehr beachtenswerthe Quelle für die Sitten- 
und Gulturgejchichte, wenn man fie nur vichtig zu gebrauchen weiß. 


Bor Kurzem (Mai 1855) erhielt ih den 6. Band des Mähriſchen 
Urkundenbuchs, deſſen Vorrede mich bejonders durch die Darjtellung der 
Entſtehung und des Fortgangs des trefflichen Unternehmens angezogen 
bat. Ehre dem mähriichen Adel! Solde Unternehmungen haben nicht 
bloß eine Anregung der Geifter zum Beſſeren zur Folge, jondern auch 
den Ausbau der Yandesgejchichte, nid, was am höchſten anzufchlagen, eine 
auf tiefere Einficht beruhende Vaterlandsliebe. Bor Pater Dudiks Leiftungen 
babe ich allen Rejpeft. 


Graf Hartigs Schrift über die Geneſis der Nevolution in Deiterreich 
tft viel Harer und hat viel mehr pofitiven Inhalt, als alle anderen neueren 
politifchen Schriften, die mir zu Händen gefommen jind, und deren Zahl 
ijt ziemlich groß. 


An dem Felt der ‚Srumdfteinlegung zum Fortbau des Cölner Domes‘, 
wie man das nanırte, obgleich es doch zu einem Fortbau feine Grund: 
jteins bedarf, hat mich zur Zeit (Sept. 1842) gar Manches geärgert. 
An die Wahl eines Heiligen: oder Feittages hatte dabei Niemand gedacht, 


— — ——— Ta nn — — 
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obgleich eine jolhe Wahl dem Gebrauche der Kirche entiprochen hätte. 
In der fogenannten Grumdjteinlegungsurfunde ijt von den Heiligen, dem 
Schußpatron der Kirche feine Rede, und die darin ausgejprochenen Segens— 
mwünjche kommen vom deutſchen Vaterland, nicht von der Kirche. Unter 
den Unterfchriften waren fajt drei Viertel Protejtanten, auch Ruſſen und 
Anglicaner, und der Erzbiihof von Köln nahm dabei einen der leßten 
Plätze ein, nah den Miniftern, Generalen u. j. w.; ein Ruſſe ging ihn 
voraus und ein Proteitant folgte ihm. Merkwürdig war auch, daß der 
Erzbiſchof in feiner Rede das Feſt als ein Feſt der Religion bezeichnete; 
fein Wort davon, daß e8 ein Feſt der Kirche jei. Hat er Anjtand ge: 
nommen das gefürchtete Wort: Kirche auszuſprechen? | 


Sehr wünſchenswerth wäre eine Monographie über den befannten 
Abt ZTrithemius. Seine ascetiihen Schriften enthalten gar Vieles zur 
Charakteriſtik der religiöfen Zuſtände im 15. Jahrhundert. — Er war 
einer der größten Bücherfenner jeiner Zeit. 


63 iſt jonderbar, wie wenig bisher aud von den Katholifen die 
großen päpitlichen Staatsjchriften des Mittelalters für die Geſchichte der 
Päpite benutzt worden jind. Wie viel reicher würde unjere Kaijergejchichte 
fein, wenn wir von jedem Kaiſer eine beim Antritt jeiner Negierung ab: 
gefakte Proclamation beſäßen, worin die Yage und die Bedürfniffe des 
Reiches bejprochen würden u. ſ. w. Für die Geſchichte der Päpite haben 
wir ſolche Quellen in den großen Encyelifen 1, wie fie von jedem Papſte 
in einem der mwichtigjten Momente jeines Xebend, nämlich bei jeiner Er: 
hebung auf den Hl. Stuhl veröffentlicht wurden: viele derjelben geben die 
reichſten Aufihlüffe über perjönlide Anſchauungen und Richtungen der 
Päpfte, über kirchliche Zustände u. j. w. 


In Gegenwart eines protejtantiichen Freundes über Hurters Uebertritt: 
Ich Habe ihn jehr gut begriffen. Hurter ift einer jener Geijter, die, ganz 
im Sinne des Augsburger Religionsfriedens, einer künftigen Wiederver: 
einigung vorhergehen müſſen. Dieje Gefinnung, welche insbejondere aud) 
den Werth kirchlicher Form und Verfaſſung würdigt, die innerhalb des 
Protejtantismus jo jehr verfallen jind, it ja jet unter den bejier Den: 
fenden allenthalben verbreitet. Als Symptome jind dahin jogar die ver: 


! Bergl. Bd. 3, 275. 
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geblichen Liturgieverbefferungsverjuhe zu rechnen. — Selbjt angenommen, 
Hurter fer zu jeinem Schritt mehr von Außen gedrängt, als von Herzen 
gezogen worden, jo ijt doch derjelbe, dem Charakter des Mannes nach, nicht 
aus irgend welchen egoiſtiſchen Beweggründen herzuleiten. 


Die Städte im Mittelalter waren bei weiten nicht jo bevölfert, als 
in neuern Büchern, 3. B. aud von Arnold, angenommen wird. Die da— 
malige Bevölferung 3. B. von Mainz würde nach den darüber vorhandenen 
genauern Nachrichten, die ich einmal zujammenjtellen Könnte, ſich kaum auf 
4/, der gewöhnlich angenommenen Zahl herausſtellen. Man muß zur rich 
tigen Berechnung nicht bloß den damaligen Umfang der Städte in Betracht 
ziehen, jondern auch, daß in jedem Haug meijt nur Eine Familie wohnte, daß 
die meisten Leute Viehjtand Hatten und dafür Näumlichkeiten gebrauchten, 
daß ein jehr großer Flächenraum durch die Gebäulichkeiten, Gärten u. |. w. 
der Stifter und Klöſter eingenommen wurde; endlich auch, daß es jehr 
viele Getreidemagazine in den Städten gab, worin aus der ganzen umlie— 
genden Gegend bei der damaligen Unficherheit des platten Landes die 
Tebensmittel aufgeipeichert wurden. 


Es fehlt ung noch eine Geſchichte der allgemeinen und bejondern Lands 
frieden, ihres Umfanges, ihrer Dauer und ihrer Erneuerung, wie jie vom 
dreizehnten bis zum fünfzehnten Jahrhundert als Zwiſchenglied zmwiichen 
der Herzogthums- und der Kreisverfafiung beitanden. Die bejondere Rubrik, 
die ich dafür in den Megeften Ludwigs des Bayern eröffnet habe, gibt 
eine Borftellung von dem Neichthum des dafür vorhandenen und nod) 
lange nicht erichöpften Materials. 


Nühmte (Anfangs März 1856) die VBerdienjte Kopps, dem feine 
Leitungen um jo mehr zur Ehre anzurechnen jeien, weil er bei bejchränkten 
äußeren Glüdsgütern aus reiner Liebe zur hiſtoriſchen Wahrheit allen 
Fleiß, alle Mittel und Zeit jeinen Forſchungen widme md jogar koſtſpielige 
Reiſen nicht ſcheue. — Er denke daran für Kopp fih in Wien an geeig- 
neter Stelle zu verwenden, damit diefer, der die Gejchichte dev Wiegenzeit 
der Habsburger und die Anfänge ihrer Größe aufgehellt und nad Ber: 
dienst gewürdigt, wenigjtens für feine Koften eine Entihädigung erhalte. 
Könne Kopp feine Sachen wirklich nicht mehr weiter drucken, jo werde er 
in Zufunft Pathenfchaft bei deſſen Werfen übernehmen. — Die Habs— 
burger hätten jhon im Anfang des vorigen Jahrhunderts die Gejchichte 
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ihres Haufes, bejonders in deſſen älteiten und daher auch dunfeljten Zeiten 
namentlich durch die beiden Benedictiner Herrgott und Gerbert beleuchten 
lajien; deren jehr gediegene und prachtvolle Werfe jeien auf Faijerliche 
Kojten herausgegeben. Auch in neuerer Zeit habe Fürſt Lichnowsky zur 
Deckung der Kojten bei Herausgabe jeiner Gejchichte des Haujes Habsburg 
ans dem kaiſerlichen Gabinet einen jährlichen Beitrag von 3000 Gulden 
erhalten, und Lichnowsky habe ihm einmal gejchrieben, daß mit der Unter- 
jtüßung zugleich die großmüthige Weijung verbunden gemejen, fi etwa 
dadurch nicht zu irgend einem unverdienten oder übertriebenen Lob, oder 
zur Verſchweigung von Tadel, wo er an feinem Ort, für verpflichtet zu 
erachten. — Auch für die Habsburger gelte in vieler Beziehung das Wort 
von Pertz über die päpitliche Eurie: ihre beſte VBertheidigung jei die Ent: 
hüllung ihres Seins. 


Bei meiner Bearbeitung des zweiten Ergänzungsheftes (Herbit 1856) 
zu den Kaiferregeiten von 1246— 1313 ift meine Bewunderung der Reim— 
hronif des Dtafar und ihres Haupthelden Albrecht I. noch bedeutend ge— 
ftiegen. Eines ſolchen Herrn Diener zu jein, jeheint mir nicht geringer 
als vepublifanische Freiheit. — An Oeſterreich geichieht jo wenig für eine 
im edleren Sinne populär gehaltene Gejchichtsdaritellung der Größen des 
habsburgiſchen Kaiſerhauſes. Nicht einmal über Maria Therefia haben 
fie dort ein irgend genügendes Bud. Wie oft habe ich einzelnen „Freunden 
in Wien dieß vorgehalten. — An der letzten Zeit kömmt mir von diejen 
Freunden nur jo jelten mehr ein jchriftliches Zeugniß fortdauernder Theil: 
nahme Ach, und das Leben geht doc jo jchnell dahin, man jollte ſich 
wohl einmal einen Gruß zurufen, jo lange noch die Sonne uns jcheint. 
— Herrgotts Genealogie, mit der ich jegt näher befannt geworden, ijt doch 
wohl noch bis heute die verdienjtwollite genealogiiche Gejchichte, die es gibt. 
Wäre dod das Werk nur in Oktav gedruct. — Herrgott war feiner Zeit 
fajt um ein Jahrhundert vorausgeeilt; er that, was man erjt neuerdings 
wieder begonnen: durchſuchte die Archive, hielt auf möglichſt umfajiende 
Sammlung der Urkunden, auf deren hronologiihe Ordnung, auf guten 
Abdrud u. j. w. Seitdem in neuerer Zeit die Gejchichte fait ganz in 
protejtantijche Hände gekommen, jind feine Berdienjte, wie die anderer Fatho: 
Liiher Gelehrten vergejjen worden, und die Katholiken jelbit, die über: 
haupt jo wenig Antheil an der Literärgejchichte genommen, haben ich nicht 
darum befümmert. 

Wenn wieder einmal jo viel Zeit verlaufen ift, als zwiſchen meiner 
erjten und zweiten Bearbeitung der Negejten liegt, jo ſteht hoffentlich die 
Erkenntniß der vaterländiichen Gefchihte auf einem ganz andern und viel 


Anhang. Aeußerungen Böhmers im Geſpräch. 445 


höhern Standpunkt, und man wird dann meine erneuerten Kaiferregeften 
ebenjo verbejiern fönnen, wie ich jelbjt deren erite Ausgabe verbejjerte. 
Auch wird man dann, was jest erjt noch durchgefochten werden muß, 
Männer wie Albrecht I. zu den größten Männern unjerer Vergangenheit 
rechnen. Seit Tſchudi machte man aus Albreht zur höchſten Ungebühr 
einen Tyrannen, mährend man jeit Schiller jeinen Vater Rudolph eine 
Popularität beilegt, die diejer in jeinem Leben, nach Ausweis der Quellen, 
durchaus nicht in jo hohem Maße bejak, wie wohlthätig auch jein Wirken 
für Deutichland gemejen. 


Die kleineren Hiftoriihen Aufjäße von Kopp find ganz bejonders em: 
pfehlenswerth. Darin ift fein Wort zu wenig und zu viel, jedes ift in 
jeinem rechten Sinne gebraucht, eine große Summe von Beobachtungen 
it in aller Kürze dargejtellt, und gewöhnlich iſt der Sache ihr ganzer Ge- 
halt auch wirflih abgewonnen. Alle Geihichtsfveunde, deren guter Wille, 
bejonders unter den Vereinsleuten, oft jo nachläßig und breit im Aus— 
druck ijt, jollten jich Arbeiten, wie Kopp, auch Bert, fie geliefert, zum 
Muſter dienen lajien. 


März 1857: Ju den merkwürdigen Memoiren der Königin Friderike 
von Schweden hat die Verfajjerin (Fräulein von Scharnhorjt, Oberhof: 
meijterin in Oldenburg), freilich nicht Alles gejagt, was jie wuhte Die 
Idee der VBehjeliteratur Liegt in der Nichtung der Zeit und wird immer 
reicher und griümdlicher werden. Dieſe Art Literatur wird mächtig bei= 
tragen zu den Ereignijjen, die jich, wenn auch langſam, überall vorbereiten. 


Der (am 14. April 1857) verjtorbene Dr. Earl Pajjavant war mit 
mir der legte aus der Antimität des Thomas'ſchen Kreiſes. In der legten 
Zeit fiel mir eine gewijje Halt an ihm auf. Ich hatte ihm Laſaulx's Ge— 
Ihichtsphilojophie geliehen, und wir jprachen mancherlei zuſammen über die 
Manier, die ſich auch in jpeculativen Gegenftänden an frühere Ausjprüche 
hält und jie mofaifartig zujammenträgt. Als ev mir das Büchlein wieder— 
brachte, jagte er: Nun wünſche ich noch, daß wir uns einander öfter jehen, 
und dabei erinnerten wir uns an die 39 Jahre unſerer Bekanntſchaft. 
Wenn ih auch Paſſavant bisweilen jcherzend einen Feinſchmecker edler 
Gefühle genannt habe, jo hielt ich doc) jtetS viel auf ihn, denn er war 
ein veiner, edler Menſch, der jeine Bildung in Zeiten empfangen, mo es 
in Deutichland noch Hoffnungen gab, wo die Jugend noch Ideale Fannte. 
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Bei Herausgabe von Briefwechjeln jollte man ohne Engherzigfeit und 
Prüderie verfahren. Für uns ijt e8 von doppelter Wichtigfeit die Urtheile 
hervorragender Männer über Zuftände und PBerjönlichkeiten Fennen zu 
fernen, weil wir fein öffentliche Leben bejejjen haben, und die Tages— 
meinung gar zu jehr nur von fäuflichen Zeitungsichreibern bejtimmt ward. 
Briefwechſel und Biographien, worin alle Augenblicle von einem X oder 
Y, aljo für den Lejer von einem gemiffen Herrn Niemand die Rede iſt, 
ziehen mich nicht an und ich lege jie bald aus der Hand. An einzelnen 
Fällen mögen bet Verſchweigung von Namen Rüdfichten geboten fein, die 
man gelten laſſen muß, aber im Allgemeinen will man bei diefer Art 
von Literatur doch feine unbekannten Größen, jondern wirkliche Perjonen 
vor jih haben, die man dann jelbjt beurtheilen und deren Urtheile man 
nach dem Werth, den jie als Perjonen beanjpruchen dürfen, abwägen kann. 
Wie viel bedeutender würde 3. B. das von Profeffor Perthes in Bonn 
herausgegebene Leben feines Vater fein, wenn in den darin mitgeteilten 
Briefen mehr Namen genannt wären. Für mid ift das Buch nur da 
anziehend, mo ich weiß, von wen die Rede it, aljo insbeſondere, mo der 
alte treffliche Perthes ſelbſt auftritt, oder feine erjte Frau u. f. m. 


Es wäre eine würdige Aufgabe, insbeſondere für einen Frankfurter, 
eine Lebensbejchreibung oder auch nur eine Charakteriftif unferes großen 
Daniel von Olenſchlager zu Tiefen und defjen Stellung in der hiſtoriſchen 
Wiffenfchaft zu firiven. Er ſtand in reichem und anregendem perjönlichen 
Verkehr. Aus feiner Gejhichte des Anterregnums nad) dem Tode Carls VI, 
kann man den politiihen Standpunkt kennen lernen, den damals die Reichs— 
jtädte gegenüber dem Reich einnahmen. 


Man jollte die jo jelten gewordenen deutſchen Flugjchriften aus der 
Zeit der franzöſiſchen Mordbrennereien in der Pfalz, 3. B. ‚Der franzöfiiche 
Artila‘ und ‚Der Deutſchland verderbende Greuel und Abgott Ludwig XIV. 
u. ſ. mw.‘ in einer bejondern Sammlung herausgeben. Das wäre ein 
wirklich patriotiiches Unternehmen. 


J. Möjers Aufjag „Zur Verteidigung des jogenannten Aberglaubens 
— Vorfahren‘, iſt ein wahres Prachtſtück, ächt deutſch, weil heiter und 
ernſt, kräftig und milde. 
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Mai 1857: Vaulabelle's Histoire de deux restaurations ijt wohl 
das bedeutendjte Merk über neueſte Gejchichte, obgleich der Verfaſſer die 
ausländiichen Quellen, abgejehen von Wellington Depejchen, jo gut wie 
gar nicht benußt bat. Ach kann gar nicht jagen mit welchem Intereſſe ich 
die vielen dicken Bände durcharbeite. Bejonders vortrefflich find die Charak— 
terjchilderungen und die daran gefnüpften Betrachtungen, die oft an Ta— 
citus erinnern. Wie lebendig tritt da z. B. Chateaubriand vor ung hin. 
Weil er einen jo großen literarischen Ruf hatte, jo wurde Alles-beachtet, 
was er jagte, aber wenn er als Publicift der talentvolljte Bertheidiger des 
monarchiſchen ‘Principes war, jo verjchwand diejer Vorzug in den Ge: 
ihäften,; ev war ohnmächtig in der Praxis. Es vereinigt ein Menſch eben 
nur jelten verjchiedene Talente in gleich hohem Grade in jih. Die gemeine 
Meinung, die jonjt Specialitäten anerkennt, die 3. B. von feinem Componiſten 
verlangt, daß er aud) der Grecutant jei, die von feinem Blumenmaler ein 
Geihichtshild verlangt, traut merkwürdiger Weiſe einem guten Schrift: 
jtellevr auch die praftiiche Ausführung feiner Ideen zu. In Wirklichkeit 
brachte Chateaubriand nur jeine Perjon in den geheimen Rath; er war 

ohne Initiative und ohne Enticheidung, aber nach Außen erregte er Auf: 
jehen. Ganz Nehnliches finden wir bei Johann von Müller. — Eine von 
Vaulabelle mitgetheilte Nede von Royer-Collard aus dem Jahre 1822 
handelt meijterhaft über den alten und den neuen Staat. Jener hatte 
eine Menge innerer Cinrihtungen, unabhängiger Magijtrate und Würden 
in fih, die man hätte reformiren jollen, wo fie jhadhaft geworden, aber 
nicht ausrotten jollen, wie die Nevolution es that. 


Das Streben des modernen Nadicalismus geht darauf aus: an Stelle 
der Religion den bloßen Cultus des Genius einzuführen, die Che zu einem 
bloßen Contract, die Obrigkeit zu einer Creatur des jogenannten Volks— 
willens, d. 5. der Faktionen und Kanımermajoritäten zu machen, und das 
Eigenthum dem jogenannten öffentlichen Wohl zur Verfügung zu jtellen. 
Die jociale Frage iſt die eigentliche Frage der Zufunft umd jie rüct uns 
immer näber. ! 


Ende Juli 1857 brachte die Beilage der Allgemeinen Zeitung durch 
mehrere Nummern einen (mit W gezeichneten) jehr bedeutenden Aufſatz 
über deutſche Geſchichtſchreibung und Kritit, worin die wichtigſten ragen 
über das Wejen und das Ziel der Geihichte angeregt werden. 
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Mit größtem Intereſſe habe er (Januar 1858) ‚da8 Puppenhaus‘ 
von E. Jügel gelejen, welches in das alte Frankfurter Leben lebendig ein= 
führe. Manche der darin gejchilderten Perjonen jeien zwar zu hoch ge— 
itellt, von andern damald Hervorragenden jcheine der Berfajjer weniger 
gewuht zu haben, aber dieß könne das große Verdienſt des Buches nicht 
ichmälern; der DVerfafjer jpreche eine Fülle von guten Gedanken aus und 
rege zu pigchologijchen Betrachtungen an. Bortrefflich jei die Daritellung 
dejien, was Frankfurt im den Kriegszeiten erduldet und ertragen habe, 
ohne andere Hülfe ald den Gemeingeiit der Bürgerihaft. Damals ſei 
gehandelt worden, und es ſei jehr fraglid, ob die Eloquenz, welche 
gegenwärtig hier eine Hauptrolle jpiele, in Zeiten neuer Noth ausreichen, 
und praktiſche Gejinnung, die in jolhen Fällen allein helfen könne, be- 
währen würde. 


März 1855: Die Nahridt von dem Tode deö Dr. Merz hat mich 
jchmerzlich bewegt. Er war ein Gegenftüc der mit Geräuſch auftretenden 
kirchlichen Fahnenſchwinger, die gewöhnlid wenig Poſitives leiten; er war 
jtill, tüchtig und thätig, auch darum unihäßbar, weil er ein Kind des 
Yandes (Bayern) war, in welchem er wirkte, und das bei jeiner eigenthüm— 
lihen Pajjivität jo wenige Führer zeugt, jo wenige Lehrer, die Schüler 
ziehen. 





Roſchers Auffag: ‚Umriſſe zur Naturlehre der drei Staatsformen‘ 
im 7. Bande von Schmidts Zeitihrift für Geſchichte ijt in jeiner Art eine 
der bedeutenditen Erjcheinungen, die ich Fenne. So Etwas möchte ich ge— 
chrieben haben. Ich Habe dieje Abhandlung wenigitens dreis oder viermal 
gelejen, und immer mit neuem Gewinn; jede Yectüre vegte in mir neue 
Gedanken an: Leben aus dem bewußten Yeben des Verfaſſers. Von wie 
vielen Arbeiten neuerer Schriftiteller könnte man Solches ausſagen? 


Mit der Münchener Akademie habe ich nie in Beziehung geitanden, 
außer daß ich ein einzigesmal einer Sitzung beimohnte, in der ich — der 
Freiſtädter — der ‚hohen Verſammlung‘ als ‚„Hofvath‘ vorgeitellt wurde. 
Weil aber jo viel über bayeriſche Geſchichte gejchrieben oder geiprochen 
wurde, jo glaubte auch ich bei Herausgabe der Wittelsbachiſchen Regeſten 
meine Meinung über den Gegenitand jagen zu dürfen, und um jo mehr, 
weil das, was ich auf dem Archiv und der Bibliothek gewünſcht oder ge: 
rathen hatte, jtet3 überhört worden war. Ach war doch dazu auch be: 
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vechtigt al3 einer der höchſtbeſteuerten bayeriſchen Grundbejiger, und durch 
meine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen für bayeriihe Geſchichte und die dabei 
gebrachten Opfer an Arbeit und Geld. Insbeſondere glaubte ich mit den 
Regeſten ſelbſt etwas wejentlich Nöthiges, einen für anderthalb Jahrhun— 
dert der bayerischer Geſchichte unentbehrlichen Schlüfjel geboten zu haben. 
Aber wie wurde ich von der offiziellen Geſchichtswiſſenſchaft in Münden, 
der einzigen, die dort zu floriren jcheint, behandelt! Ich war eben in 
meiner VBorrede zu wenig ‚Hofrath‘ gemwejen, um bei dem einen oder 
andern der dortigen Herrn, dem mein Thun zum Vorwurf gereichen mochte 
für Nihtsthun oder verfehrtes Thun, dieß mitteljt göttlicher Verehrung 
des Mandarinenknopfes abzubüßen. Von etwa einem Dutend Gejchenf- 
eremplaren dev Negejten, die ich nad) München jchiefte, wurden mir nur 
zwei verdanft, obgleich man alle behielt, was ja für mich Höchjt ſchmeichel— 
haft war. Man griff mich öffentlih aber anonym als einen Attentäter 
an, und die Geihichtscommilfion ignorirte das Werk gänzlich, obgleich doch 
wohl das Wittelöbachiiche Urkundenbuch ohne meine Anregung gar nicht 
entitanden wäre. — Mid dauert eigentlich Bayern in jeinem Verhältniß 
zur Geſchichtswiſſenſchaft. Wir haben dort noch ein halbmittelalterliches 
Bolf, deſſen Eultur naturgemäß in den Händen jeiner Geijtlichkeit ruhen 
müßte. Aber die wilienjchaftlihen Inſtitute dieſer Geiftlichfeit wurden im 
Anfang des Jahrhunderts von den Slluminaten und Bireaufraten ver: 
wüſtet, jo daß fie fih nit nach dem bejjeren Geijt der Neuzeit verjüngen 
fonnten.. Nun ruft man Fremde herbei, die in dem Lande nicht wurzeln 
fönnen, wo nun die Mebercultur von Oben. nicht gedeiht, während von 
Unten der Nachwuchs aufhört. Sehr jchlimm war es auch, daß in der 
ganzen Zeit Bayern feinen Gejhichtslehrer Hatte, und doc ijt dort noch 
Nationalgefühl genug vorhanden, um neue Blüten zu zeugen. 

Meine Erörterungen in der Vorrede dev Wittelsbachiſchen Regeſten 
ſchrieb ich auch in der Abjicht, jüngere Leute vor faljchen Autoritäten, die 
gerade in der bayeriſchen Gejchichte jo jehr gejchadet haben, und vor Fasei— 
mationen zu ſchützen, und fie auf die rechte Bahn zu führen. 


—— 


Wenn unſere Zeit uns die Billigkeit auch gegen einander widerſprechende 
Richtungen möglich macht und empfiehlt, jo it denn doch derjelben auch 
wieder eine Grenze gezogen durch die perjönliche Meberzeugung vom Rechten, 
‚vom Irrigen und DVerfehrten, und die daraus hervorgehende Pflicht. Ich 
möchte in jolhen Dingen nicht jo weit gehen, wie einer unjerer größten 
Hiltorifer Johann von Müller gegangen, dev dadurd mit der befannten 
Haltungslofigkeit im Leben büßte. Praktiſch muß, wenn man jich nicht 


zur Nullität verdammen will, zwilchen Parteien gewählt werden, bei denen 
RXanjjen Böhmer, I 29 
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man vielleicht auf beiden Seiten Ercejje erkennt. Sch für meine Perjon 
bin aber ſehr zufrieden nad) meiner Stellung eher ein im vertrauten Kreije 
Betrachtender fein zu dürfen, al3 ein zum Auftreten und Handeln Berufener. 


Sch leſe eben (Januar 1859) Rapps Geſchichte des Tiyrolerfrieges 
von 1809, eine höchſt ſchätzenswerthe Schrift. Die Plünderungen und 
Mordbrennereien dev Bayern, wie fie hier gejchildert werden, erregen Ent: 
jegen. Auch die unverantwortlihe Nachläſſigkeit der dfterreihiichen Ne: 
gierung, die nicht einmal den treuen Tyrolern den Abſchluß des Friedens 
gehörig bekannt machte, was jo traurige Folgen nad) fich 309, lernt man 
aus dem Buch kennen. — Nach der eriten Befreiung ihres Yandes wurde 
von den Tyrolern Nath gehalten, was zum Dank dafiir zu gejchehen fei, 
und der dehfalljige das Volk ungemein charakterifivende Beſchluß lautete: 
Das Herz-Jeſu-Feſt jolle fürder zu den Firchlichen Hauptfeſten Tyrols ge— 
hören und im Kalender voth bezeichnet werden. Bayeriſche Mordbrenner 
hatten einen Tyroler ſchändlichſt mighandelt, ihm das Herz aus dem Leibe 
gerifien u. j. w, und dennoch geichah ihnen, al3 jie von den Tyrolern 
gefangen genommen wurden, nichts Böſes; fie ſelbſt rühmten, wie gut jie 
behandelt worden jeien. Ueberhaupt ijt der Tyrolerfrieg veih an Zügen 
von Kraft und Edelmuth des dortigen Volkes, welches noch ganz wie ein 
mittelalterliche Volk auftritt. Sein glorreicher Befreiungskampf erregte 
übrigens bei den damaligen Größen der Yiteratur feine Sympathien. 
Göthe jchrieb zur Zeit dejielben die Wahlverwandichaften, und aus jeinem 
Briefwechjel mit Schiller und aus den drei Bänden des Herder'ſchen 
Briefwechjels erjieht man deutlich, wie wenig fich im Allgemeinen dieje 
Männer um die Schmad und die Gefahren des Vaterlandes befümmerten. 
Und doch Hätten jie ſich aus ihrer claſſiſchen Ruhe jchon deßhalb auf: 
iheuchen laſſen jollen, weil durch die Franzoſen nicht bloß die politijche 
Unabhängigkeit Deutjchlands in Frage geitellt, jondern aud die Sprade 
bedroht war, in der fie ihre Werfe jchrieben. 


Februar 1859: Leſen Sie doch im legten Heft von Kolatſcheks ‚Stim— 
men der Zeit‘ den ausgezeichneten Aufjaß über Guſtav Diezel, dejjen Ge: 
chief mir jo zu Herzen geht. Er, der einzige aus der Neihe der Demo— 
cratie hervorgegangene Schriftjteller, der von bloßen Naijonnements und, 
von pejjimiftiich negivender Kritik zu einer pofitiven ſtaatsmänniſchen, auf 
die realen Verhältnijje eingehenden Politik fortgejchritten war, jtarb in 
fiimmerlihen Verhältniffen. Hätte ich von feiner Lage früher gewußt, jo 
würde ich den trefflihen Mann in einer Weiſe unterjtügt haben, daß er 
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e3 mit jeiner Ehre wohl verträglich gefunden haben würde, meine Hülfe 
anzunehmen. Gr hatte daS ganze liberale deutſche Philiſterthum gegen fich, 
weil er in dejjen Abneigung gegen das jogenannte Pfaffenthum und gegen 
jogenannten Geiſtesdruck feinen vollgültigen Beweis politifcher und bürger- 
licher Tüchtigkeit erblicken wollte. Seine Schrift über die Fatholische Kirche 
enthält die tiefjten Gedanfen. Er jtand auf Seiten Oeſterreichs, als er 
aber 1857 nach Wien Fam, wurde er von der dortigen hohen Polizei aus— 
gewiejen. An gewiſſen Orten in PAIN hat eben die Dummheit noch 
eine ganz bejondere Herberge. 


Mit der wiſſenſchaftlichen Birreaufratie geht e8 in Deutjchland zu 
Ende, wie mit der Büreaufratie überhaupt. ES wächſt die Zahl der Ge: 
bildeten, welche die Leute nicht nach ihrem Mandarinenfnopf oder ihren 
Prätenjionen, jondern nach ihren Leiltungen beurtheilen; vor deren Forum 
‚jeder jo viel gilt alö ev werth ijt durch Fleiß und Gejchie, und wo die 
offizielle Wiſſenſchaft nicht jelten zu unterjt jteht. 

Die Begründung und Ausbildung der Gejhichte der einzelnen Länder 
erwarte ich nicht jowohl von den Regierungen, von den Wiſſenſchaftsaka— 
demien und den Dilettantenvereinen, als vielmehr von der Wirkſamkeit 
derer, welchen das Land gehört, aljo den größeren Grumbbefigern, und 
von dev Mitwirkung Aller, deren Bildungsjtufe ein Bedürfniß nad) Ges 
ſchichtskenntniß fühlt. 

Mai 1859: Auch Damberger ijt nun gejtorben, ein ganz tüchtiger 
Mann, der aber noc viel Bejjeres wiirde geleitet haben, wenn er in 
einigem genofjenjchaftlichen Verkehr mit Hiftorifern gejtanden. Bei einen 
Bejuche, den er mir einmal machte, ſah ich aus den Geiprächen über jehr 
verjchiedene Dinge, wie gründlich unterrichtet ev war, wie jehr er bei jei- 
nen Studien die neuern Forſchungen auch der Gegner beachtete, aber er 
klagte jelbjt über einfeitiges Alleinftehen. Ich fragte ihn bei diejer Ge- 
legenheit, mit welchem Nechte er mich in feiner Gejchichte einen Protejtanten 
genannt hätte? Wo Hätte ich denn jemals gegen die Kirche protejtirt? — 
Mit jeiner Deurtheilung Ludwigs des Bayern bin ich gar nicht einver- 
jtanden. Der bayerijche Local-Patriotismus hat ihm da arg mitgejpielt. — 
Daß man jo oft Fatholijcherjeit3 im den Zeitungen u. ſ. w. Fatholijche 
Werke jo im Allgemeinen lobhudelt und die Verfaſſer nicht bloß beräuchert, 
fondern ihnen dag Weihrauchfaß gleihjam um den Kopf jchlägt, iſt mir 
ebenjo widerwärtig, wie das gemöhnliche Kebergericht über ſolche Werfe 
in protejtantiichen Blättern. 

29 * 
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Bon Macaulay habe id) eine große Anzahl feiner Eſſays und zwei 
Bände der engliſchen Geſchichte gelejen, aber ich komme darin nicht vecht 
mehr voran. Er iſt auf hiftorifchem Gebiet der großartigjte moderne Vir— 
tuos und vertritt dabei überall das moderne Nützlichkeitsprincip, und vor⸗ 
züglich aus dieſen ſeinen Eigenſchaften erkläre ich mir, daß er ſo über— 
trieben bewundert wird. 


So viele deutſche Hiſtoriker ſprechen von Spanien als von der eigent— 
lichen Heimath des Aberglaubens und der Geiſterverfinſterung, und doch 
war man zur Zeit, wo in Deutſchland noch alle Welt an Zauberei und 
allen moͤglichen Teufelsſpuck glaubte, und wo allerorts noch die Hexen— 
hrände rauchten, in Spanien ſchon aufgeklärt genug dieſe Dinge als Pö—⸗ 
belwahn öffentlich zu verſpotten. Solche Erſcheinungen ſollte man doch 
ſehr beachten. Man findet darüber vortreffliche Bemerkungen in Schacks 
Geſchichte der dramatiſchen Literatur in Spanien. 


Paul Gerhard war mir ſchon in meinen Jünglingsjahren vorzüglich 
deßhalb eine ſo anziehende Perſönlichkeit, weil er zu den Erſten gehörte, 
welche innerhalb des Proteſtantismus die unveräußerlichen Nechte der freis 
gebornen Kirche gegen den Druck und die Willkür der Staatögewalt ver— 
theidigten. 


Nun kömmt ſchon wieder (Herbit 1859) ein norddeutſcher Hiftorifer 
nah Tübingen. Alfo gehen auch dort die Dinge gerade jo wie in Bayern. 
Früher gehörten weile Meifter zu den Ausfuhrartifeln der Schwaben, jetzt 
fehlt es ihnen ſogar für das Vaterländiſche an Leuten. — Die fatholiiche 
Facultät in Tübingen iſt Gottlob noch eine wiſſenſchaftliche Pflanzſchule, 
die tüchtige. Schüler heranzieht; in diefer Hinfiht wohl eine der eifrig: 
sten und einflußreichſten unter ben katholiſch-theologiſchen Facultäten in 
Deutichland. 


Unter allen unſern mittefalterlihen Dichtungen machen mir (Gott: 
fried von Straßburg immer ausgenommen) Hartmanns Armer Heinrich 
und das Lied auf den Hl. Arno die meijte Freude. Wie ſtark ijt das in 
diefem Liede waltende Nationalgefühl, wie ſtark das Bewußtſein von der 
Zuſammengehörigkeit aller deutſchen Stämme. Ad bin immer tief er— 
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griffen von den Worten, mit welchen dort die Folgen der deutjchen Zwie— 
tracht geſchildert werden. 


Während man bisher in Deutſchland mit den alten Burgruinen mei— 
ſtens nur Romantik getrieben, hat nun Krieg von Hochfelden in ſeiner 
Geſchichte der Militärarchitectur dieſe Denkmäler unſerer Vorzeit nach ihrer 
militäriſchen Beſtimmung, ihrer fortificatoriſchen Anordnung u. ſ. w. ge— 
nau unterſucht und eine vollſtändige Geſchichte des Burgenbaus ſchon ſeit 
den Zeiten der römiſchen Herrſchaft aufgeſtellt. Das Werk verdient die 
vollſte Beachtung nicht bloß der Militärs, ſondern auch der Geſchichts— 
forſcher, denen hier uralte bis jetzt unverſtandene Urkunden erſchloſſen 
worden, der Architecten, der Philologen, und aller Freunde unſerer noch 
jungen Culturgeſchichte. 


Eine Anjtalt wie das Germaniſche Muſeum hätte entweder von einem 
reihen Schenker, wie 3. DB. der hiefige Städel war, oder aber von einem 
umfafjiend und gründlich Gelehrten geftiftet werden müſſen. Beides ijt 
nit der Fall. Statt dejjen ift die Anjtalt in ihrem Entjtehen mit dem 
fünftigen Ankauf der mwerthoollen oder nicht werthvollen Aufſeſſiſchen 
Sammlungen behaftet, braucht viel Geld, und muß zu Diefem Zwecke 
Wege gehen und Mittel gebrauden, die erforderlih find, das große 
Publicum zu gewinnen. Seine namhaften Gelehrten, nicht einmal die 
hiſtoriſchen Vereine, die Doch einer centralen Feitigung bedürften, haben fich 
angejchlojien. Es iſt bei der Anjtalt ſoviel Mechaniſch-Büreaukratiſches 
eingeflojjen, daß ed mir manchmal vorgefonmen ijt, al3 jollten alle Hijto- 
rifer Deutjchlandg bier im letzten Zweck zu einer Geſchichtsforſchungsfabrik 
vereinigt werben, bei der dann die Reibung der Majchinerie den beiten 
Theil der Kraft verzehren würde. Ich bin aber nicht im Geringſten Geg— 
ner deſſen, was guter Mille bauen möchte, nur it zum gedeihlichen Werk 
guter Wille allein nicht ausreichend. — Sehr wichtig wäre es, wenn in 
Nürnberg eine deutſch-hiſtoriſche Bibliothek entitehen Fönnte Da wir in 
Süddeutſchland nun einmal feine große Hauptitadt haben und da die 
‚ Yandeshauptitädte mit allerhand Einfeitigfeiten behaftet find, mit Engig— 
teit und Ueblerem, jo wäre es gar gut, wenn freie wifjenjchaftliche Centra 
gewonnen werden fönnten. Dafür würde ſich Nürnberg gewiß nicht went: 
ger eignen al3 Frankfurt, wenn es nur die Mittel hätte. 
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Mein (am 30. November 1860) verjtorbener Oheim General von 
Hofmann war einer der erften, die id als Männer von politifchen Blick 
über Geſchichte ſprechen hörte; ihm verdanke ich die Einſicht, daß aud der 
Hiftorifer ſich tüchtige militärifche Kenntniffe aneignen müffe, worüber ich 
einmal in meinen Negejten geſprochen. Seine eigenen militäriichen Schrif— 
ten jind wahre Muſter in ihrer Art. Er hatte Raumers Hohenſtaufen 
ganz durchgelefen und mußte fih Perjonen und Ereignifje jener Zeit jo 
Klar vorzuführen, als gehörten fie der Gegenwart an. Einem Hijtorifer, 
fagte er, der jolches nicht vermöge, fehle eine feiner weſentlichſten Eigen: 
Ihaften. — 

Ach meinerjeitS habe zwar aus Raumers Hohenſtaufen Feine recht 
klaren Einblicke gewinnen können; e8 fehlte mir darin der Faden, woran 
ih die Ereignifje fortgeiponnen; das Buch ift breit und ohne vedhte 
Schneide, aber man unterfchäßt es jet im Allgemeinen eben jo jehr, wie 
man e3 früher überjchägte. Naumer hat große Verdiente, weil er im weis 
ten Kreifen anregend gewirkt hat; die Ausfälle Schlojjers gegen ihn waren 
mir von Anfang an mwiderwärtig und Stenzel3 Urtheil war einjeitig. 


v 


Sch bin feineswegs der Meinung, dag QUuellenherausgabe und Er: 
Örterung des einzelnen Gehaltes der Quellen unmittelbar verbunden werben 
müffe. Die Bereitlegung der Quellenjchriften, diefer Urgranite, auf denen 
die Geſchichtsforſchung ruht, it eine ganz bejondere Function, zu trennen 
von Erörterungen, welche dem Bereich der Meinungen angehören, bei denen 
Irrthümer, Mängel und Fehlgriffe nicht zu vermeiden find. — 

An Hinfiht auf die in den Kaijerurfunden vorkommenden Perjonen 
fehlen ung hauptjächlih noch Serien der Grafen und Herzoge, in Bezug 
auf die Orte eine Gaugeographie, worin die alten Namen in die neuen 
überjegt würden. Achtungsmwerth find die Gaubejchreibungen von Lamei 
in den Acta Palat., nur fehlt ihnen ein alphabetiiches Verzeichniß der 
Drte, während jie jonjt als Mujter dienen könnten. Bis zu einer brauch— 
baren, volljtändigen Gaugeographie jollte man wenigſtens ein Verzeichniß 
der bis jest bearbeiteten Gaue haben. — Sehr interejjant müßte die Auf: 
ftellung des Güterbeſtandes der Magdeburger Kirchk fein. Das Haupt: 
verdienit haben für jene Gegenden immer noch die vor mehr als 30 Jahren 
erichienenen Arbeiten von Schultes (der nur Amtsadjunct war und aus 
eigenen Mitteln druden lajjen mußte) und von K. von Leutich, der mit 
Ordnung und Methode vorging; und dennoch ward das, was er begonnen, 
nicht weiter ausgeführt. 
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Mit immer größerer Luft befehäftige ich mich mit den ſächſiſchen Kaifer- 
urfunden. Wer die vielen darin enthaltenen Bezüge gehörig verjteht und 
lie auszunugen weiß, kann der Gejchichte jener Zeit ein neues Geficht 
geben. — Die noch vorhandene Maſſe der Kaiferurfunden ijt jehr gering 
im Vergleich zu der uriprünglich in der NeichScanzlei ausgefertigten. Zus 
nächſt jind uns fait alle Miffive verloren gegangen. Wie groß deren 
Zahl war, zeigt 3. B. ein Blick auf GerbertS Briefe, und doch enthalten 
dieje mehr perjönliche Correipondenz, wie bedeutend mag erit die amtliche 
gewejen jein? Ferner fehlen faft alle für weltliche Perſonen ausgeſtellten 
Urkunden. Was wir davon befiten, ift nur dadurch erhalten, daß die in 
diefen Urkunden vorfommenden Güter und mit ihnen die Urkunden jelbjt 
Ihon frühzeitig in geiftlichen Beſitz kamen. Darum ift ed immer wichtig 
zu wiljen, in welchem Archiv einer Kirche oder eines Kloſters ſich eine 
jolde an Weltliche gegebene Urkunde vorgefunden hat. 


April 1861: Mörikofer hat in feiner ſchweizeriſchen Literaturgejchichte 
des vorigen Jahrhunderts Johann von Müllers handichriftliden Nachlaß 
benußt und jagt darüber manches Bemerfensmwerthe. In Gegenwart des 
ganzen Hofes erklärte dev König von Weſtfalen: ev wolle feine Gelehrten 
mehr, er wolle Halle verbrennen, die Univerfitäten zerftören, er wolle nur 
Soldaten und gnoranten u. ſ. w. Da legte Müller feine Stelle als 
Generaldirector des öffentlichen Unterrichtes nieder (die darüber mitge- 
theilten Briefe an den König und Minifter find feiner würdig) und jtarb 
wenige Wochen jpäter an gebrochenem Herzen. Müllers Ende könnte wohl 
auch jeine Gegner mit ihm ausjöhnen. Am Jahre 1807 hatte Alerander 
von Humboldt ihm den Rath ertheilt, nicht nach Tübingen zu gehen, ſon— 
dern bei Napoleon dahin wirken zu lafjen, daß er ihm eine Stelle gäbe! 
— Durd jeinen Großvater, einen Landpfarrer, erhielt Müller bei einer 
ſonſt theologifchen Erziehung frühzeitig die Richtung auf's Hiſtoriſche. In 
Göttingen ſtudirte er Theologie und war mit ſeinen Profeſſoren perſönlich 
befreundet, neben den Theologen aber auch mit Schlözer. Gerade damals 
als in Nordamerika und Frankreich das Wetterleuchten der großen Ereig— 
nijje begann, fam er nah Genf, wo er den Umgang von StaatSmännern, 
wie Trondhin und Saladin, der noch mit Montesquieu perjönlic) befreundet 
war, von dem Naturforiher Bonnet u. j. m. genoß und mit jungen Eng: 
ländern politiichen Standes vielfahen Berfehr hatte. So wurde er Ge 
ihichtichreiber. 
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Sch theile ganz den von Kampſchulte in der Vorrede des zweiten 
Theils jeiner Gejchichte der Erfurter Univerjität ausgeſprochenen Wunſch 
nad einer Sammlung der kleineren, bejonders der antireformatoriichen 
Schriften des jechszehnten Jahrhunderts. Kampſchulte ſelbſt wäre zu einer 
ſolchen Arbeit berufen und fönnte ſich jchon durch Anfertigung eines ge: 
nauen Verzeichniſſes diefer Schriften und durch Entwerfung eine Grund: 
planes zu ihrer Herausgabe ein wirkliches Verdienſt erwerben. 


Kaulbad hat das größte Talent, aber fein Gemüth, und darum ift 
er jo manierirt. Seine Göthe-Gallerie ijt zu modern, 3. B. Iphigenie, 
Grethens Kirchgang u. j. w. Gretchen bat ganz den Anitrich einer mo: 
dernen Stadtdame, und es jollte doc ein deutiches Mädchen aus ven 
Sahrhundert jein, worin die Scene jpielt. 


März 1862: Bei der Aufhebung von stlojter Rheinau Hat mich nur 
gewundert, dar, da man nun einmal nad dem Recht nicht mehr fragt, 
dieje altfatholiihe Stiftung unter den veformirten Zürichern noch jo viele 
Fürſprecher gefunden Hat. Ich möchte darin ein Zeichen erbliden, daß aud) 
die Nechtspartei in unferer Revolutionszeit erjtarft. Möglich geworden 
it übrigens diefe Aufhebung nur durch die Freigebung der im Badijchen 
ſequeſtrirt geweſenen Kloftergüter. — Diejes Baden, in dem troß allem 
noch jo viele gute Elemente find, ift, wie Schleswig-Holſtein, für Deutſch— 
land ein Schidjalsland. — Mehr als Eine deutjche Dynajtie hat ihre 
Grijtenz verwirkt. 


Durch Zufall fiel mir diefer Tage ein Convolut Mainzer Zeitungen 
aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts in die Hände, und ich war 
erjtaunt über die cynijchen Ausfälle, die ic) darin gegen verjchiedene Fird)- 
lihe Einrichtungen, gegen die päpitlihe Gurie u. j. w. fand. So etwas 
durfte aljo dort unter den Augen der Erzbiſchöfe (die jich aber nur mehr 
Kurfürften nannten) gedruckt werden. Aber die Dinge waren ja in Mainz 
jo weit gefommen, daß der Erzbiichof in Gegenwart von Damen ji 
Heinſe's Ardinghello, den gemeinjten aller Nomane, die je in deutſcher 
Sprache geichrieben worden, vom Verfaſſer jelbjt vorlejen ließ. Es ge: 
ſchah wie aus Barmherzigkeit Gottes gegen die Kirche, daß die deutjchen 
Kurhöfe jammt ihrem Gefippe zeritört wurden. 
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Da werden nun in öffentlichen Blättern Stimmen laut, welche ver: 
langen, daß man jogar den Friedrich von Gent, einen nach Ausweis jeiner 
eigenen Tagebücher durch Lüderlichkeit, Verſchwendung und gemeine Yeiden- 
haften verächtlihen Menjchen, für einen deutſchen Patrioten halten fol. 
Mir ericheinen ſolche Stimmen nur als Symptome, daß man noch immer 
darauf ausgeht, das bloße Talent als einen Gegenjtand der Verehrung 
aufzujtellen, ohne Nücjicht auf männlichen Charakter, auf innere Zucht, 
vor allem auf Neinheit des Gemüthes. Diejer Gent war jo wichtig, 
weil er jo ftilfertig war, weil er jo prächtige Aufſätze jchreiben Konnte, 
was feiner von den hohen Herren, die natürlich Nichts gelernt hatten, 
verinochte. Seine Tagebücher jind übrigens für den Hiftorifer von größter 
Wichtigkeit, weil jie allem Anjchein nach höchſt aufrichtig find. Sie ge: 
hören zur Pathologie des Zeitalters. 


erde ich wieder gejund, jo gehe ih nad) Schaffhaufen, um die dortige 
noch ungedructe, veihe Gorreipondenz von Johann von Müller aus der 
Zeit der Emjer Punktationen des Näheren einzujehen und daraus die 
wichtigſten Stücke abzujchreiben. Man lernt die damalige jo interefiante 
Zeit am Beiten aus den Briefwechjeln kennen, und aufrichtiaer, wie Johann 
von Müller, kann Niemand jchreiben. 

Ergreifend ſchön iſt das Berhältnig Müllers zu jeiner Familie, insbe— 
jondere zu jeiner Mutter, wie man es aus jeinen Briefen kennen lernt. 
SH denfe oft an jein Wort, daß ihm nad dem Tode der Mutter das 
Leben viel gleichgültiger geworden jei, weil er nun nicht mehr vor deren 
Augen leben könne. — Woltmannd Buch über Müller ijt ein gänzlich 
verfehltes Bud. Nur wer Gemüth hat, kann Müller verjtehen und den 
richtigen Standpunkt zur Beurtheilung jeiner Schwächen gewinnen, Wolt- 
mann aber hatte Fein Gemüth. 


De Maiftre jagt irgendwo, auf die Frage: Pourquoi linnocence 
souffre dans le monde, ließe ji) manche Antwort geben, die einfachite 
und rührendite Antwort jei: elle souffre pour vous, si vous le voulez. 
— Ich hatte eine Zeit, wo ich mit bejonderer Vorliebe die Schriften von 
de Maiſtre ſtudirte. Er war einer der tieften und originelfiten Geijter 
unjeres Jahrhunderts; jeine volle Würdigung gehört noch der Zukunft 
an, die auch jeine Ercentricitäten unbefangener beurtheilen wird. 
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S. 326 3. 3 0.1. l. Ott ft. Otto, 
S. 326 3. 10 v. U. l. Gifinger ſt. Eifinger. 
S. 327 18 v. O. l. Quiquerez ft. Quinquerey. 
©. 382 3. 6 v u. i. mir ft. nur. 
©. 416 3.3 v. U. 1. 30. Octob. ft. 20, Octob, 
S. 416 3.14 v. U. I 7 ſt. zerfetzt. 
©. 467 3. 7 v. 0.1.2 ft. 
Bd. 3. ©. 17 . U. l. Ph. — ſt. Th. Haueiſen. 
.24 .U. l. Hiftor. pol. Bl. 24, 6 668. 


.6» 

iR 

2 v. U. ſchreiten ſt. ſchreiben. 

.5v. O. l. Helvetia ſt. Helevetia. 

. 24 v — l. honny soit ſt. hony soi. 

21 v. O. J. ———— — 

2 v. en 1. Rro 3 ſt. N 

15 v. U. l. ——— . N 
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